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1)   Demosthenes^   The   first   Fhilippic    and  the   Olynthiacs 

with  introduction  and  notes  by  J.  E.  Sandys.    London,  Mac- 
millan  &  Co.,  1897.     LXXVIII  u.  246  S.  kl.  8.  5  sh. 

Nachdem  Herr  Sandys  ausgewählte  Privatreden  des  Demostbenes  mit 
F.  A.  Paley  und  die  Leptineia  herausgegeben  hatte,  entschlofs  er  sich, 
auch  dessen  philippische  Beden  in  ähnlicher  Weise  zu  bearbeiten.  Hier- 
von ist  nun  der  vorliegende  erste  Teil  erschienen,  während  ein  zweiter 
(Or.  5.  6.  8.  9)  in  Aussicht  gestellt  wird.  Von  Sandys  war  von  vornherein 
eine  gediegene  Arbeit  zu  erwarten,  mid  eine  solche  hat  er  geliefert.  Be- 
stimmt ist  sie,  wie  im  Vorwort  bemerkt  wird,  für  weiter  fortgeschrittene 
Studierende,  und  dieser  Bestimmung  entspricht  auch  die  ganze  Anlage 
und  Ausführung  der  Einleitung  und  des  Kommentars.  Beginnt  ein  Student 
ein  genaues  und  gründliches  Studium  des  grofsen  Bedners  mit  den  vier 
ersten  philippischen  Demegorien,  so  bietet  ihm  Sandys'  Buch  das  beste 
Kompendium  aller  Besultate,  welche  die  einschlägige  Forschung  bis  zur 
Stunde  erzielt  hat. 

Die  Einleitung  orientiert  den  Leser  über  Dem.'  Leben  und  redneri- 
sches Wirken  bis  zum  J^.  351  v.  Chr.,  über  Makedonien  vor  und  unter 
Philipps  Herrschaft  bis  zum  gleichen  Zeitpunkte,  über  Bau,  Inhalt  und 
Zeit  der  ersten  Philippika,  über  Gliederung  und  Zeitfolge  der  drei  Olynth. 
Beden,  über  den  Ausgang  des  Olynth.  Kriegs,  über  die  „evidence  for  the 
text^^  (die  vorzüglichsten  Handschriften  und  die  Citate  der  Bhetoren  und 
Grammatiker)  sowie  über  die  bei  der  Textgestaltung  zu  beachtenden  Kom- 
positionsgesetze. Darauf  folgt  eine  Übersicht  über  die  in  Betracht  kom- 
mende Dem.  Litteratur.  Der  kritische  Apparat  steht  unter,  der  exegetische 
hinter  dem  Texte;  den  Schlufs  bildet  ein  griechischer  Index  zu  den  An- 
merkungen und  ein  englischer  zu  der  Einleitung  und  zum  Kommentar. 

Becht  hübsch  wird  im  Vorwort  die  Bedeutung  der  philipp.  Beden 
auch  für  die  gegenwärtige  Zeit  hervorgehoben.  In  der  Biographie  des 
Bedners  könnte,  was  die  Jugendzeit  betrifft,  das  Anekdotenhafte  vom 
Sichern  etwas  mehr  geschieden  sein.  Die  erste  Philippika  wird  mit  Becht 
ins  Frühjahr  361  gesetzt,  die  Olynth.  Beden  in  die  sieben  letzten  Monate 
des  J.  349,  der  Zug  nach  Euböa  ins  nächstfolgende  Jahr.  —  Was  den 
Text  angeht,  so  ist,  wie  billig,  die  Teubnersche  Textausgabe  zugrunde 
gelegt.  Doch  ist  der  neue  Herausgeber  —  namentlich  den  Bbetorencitaten 
und  den  von  Blafs  statuierten  rhythmischen  Grundsätzen  gegenüber  — 
glücklicherweise  konservativer  als  sein  Vorgänger.    Die  Auswahl  der  Les- 
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arten  bezeugt  durchweg  Besonnenheit  und  gesundes  Urteil.  —  Im  Kom- 
mentar wird  die  Bedekunst  als  solche  weniger  berficksichtigt ;  alle  andern 
Seiten  der  Erklärung  aber  kommen  im  ganzen  vollauf  zu  ihrem  Becht. 
Einzelne  Noten  sind  kleiner  gedruckt,  weil  sie  lediglich  für  weiter  Fort- 
geschrittene bestimmt  sein  sollen.  Dazu  gehören  dann  auch  die  letzten 
Abschnitte  und  die  Fufsnoten  der  Einleitung  und  der  gesamte  kritische 
Apparat.  Ob  es  nicht  auch  fQr  Engländer  praktischer  wäre,  nach  Weils 
Vorgang,  neben  der  fAr  Studenten  und  Lehrer  bestimmten  Ausgabe,  eine 
kleinere  für  Gymnasiasten  herzustellen,  das  kGnnen  und  wollen  wir  hier 
nicht  entscheiden.  Wir  begnügen  uns,  die  Ausgabe,  wie  sie  vorliegt,  auch 
den  angehenden  Philologen  und  Schulmännern  des  Kontinents  bestens  zu 
empfehlen,  mit  dem  Wunsche,  bald  auch  den  zweiten  Teil  der  Arbeit 
ihnen  ebenso  empfehlen  zu  kGnnen. 

Feldkirch.  W.  Fox. 


.1 


2)  M.  Tulli  Cioeronis  Cato  maior  de  senectute  with  notes 
by  Charles  E.  Bennet.  Boston,  NewTork,  Chicago:  Leach, 
Shewell  and  Sanbom,  1897.  YIII  u.  129  S.  8.  geb.  60  cts. 
Bennets  Ausgabe  gehört  zu  einer  Sammlung  von  Klassikern,  die 
unter  dem  Titel  „The  students*  Series  of  Latin  authors"  von  Ernest  Mon* 
dell  Pease  und  Harry  Thurston  Peck  herausgegeben  wird.  „Wo  es  von 
den  zu  edierenden  Autoren  besonders  verdienstvolle  Ausgaben  deutscher 
Gelehrten  giebt'S  meinen  die  praktischen  Amerikaner,  „da  sollen  diese 
als  Grundlagen  der  amerikanischen  Ausgaben  mit  Genehmigung  ihrer 
Herausgeber  benutzt  werden,  und  so  lassen  sich  in  verhältnismäfsig  kurzer 
Zeit  Ausgaben  ,of  the  highest  excellence'  herstellen/'  Dies  trifift  nun  auf 
den  Cato  maior  zu,  vo  ^i^  Ausgaben  von  Sommerbrodt,  Lahmeyer,  Schiebe, 
Anz,  Eornitzer  und  als  „beste  kritische  Ausgabe '^  die  von  C.  F.W. Müller 
in  der  Teubnerschen  Cicero-Ausgabe  zur  Verfügung  stehen.  Und  so  konnte 
es  in  der  That  nicht  schwer  sein,  das  für  Anfänger  in  der  Cicero-Lektüre 
zur  Erklärung  Notwendige  zusammenzustellen.  Wie  weit  darin  das  rechte 
Mafs  innegehalten  ist,  kann  freilich  nur  beurteilen,  wer  mit  dem  nord- 
amerikanischen Schulwesen  besser  vertraut  ist  als  Beferent.  Übrigens  soll 
nicht  verkannt  werden,  dafs  Bennet  auch  mit  andern  Werken  deutscher 
Gelehrsamkeit  bekannt  ist  und  namentlich  die  Merguetschen  Cicero-Lexika 
nicht  ohne  Nutzen  studiert  hat.  Auf  Grund  dieser  verwirft  er  z.  B.  §  2 
die  Lesart  digne  satis  latukiri,  da  Cicero  in  seinen  Beden  und  philoso* 
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phischen  Werken  diese  Stellang  von  saiis  nie  habe.  Wenn  er  aber  be- 
hauptet, Sommerbrodt  habe  die  bekämpfte  Lesart  aufgenommen,  so  ist  das 
wenigstens  in  der  mir  vorliegenden  Auflage  (der  vierten)  nicht  der  Fall  ^). 
Aus  demselben  Grunde  verwirft  er  §  15  das  von  MQller  aufgenommene 
fere  omnibus  völuptatihus  und  schreibt  omniXms  fere  v.  und  §  29  ista 
ipsa  defectio,  wo  Müller  ipsa  ista  d.  gegen  Ciceros  stehende  Gewohnheit 
hat.  Aber  auch  sonst  zeigt  Benuet  besonnenes  Urteil.  Was  er  z.  B. 
über  discriptae  (§  5),  aUeri  (§  26),  sie  avide  (ibid.),  vi  eveUuntur  (§  71) 
sagt,  läfst  sich  hOren.  Anderes  eracheint  dagegen  ganz  verfehlt.  So  wenn 
er  (§  59.  60)  in  den  Worten:  y,Bite  vero  te,  Cyre,  hecUum  ferunt,  quo- 
niam  virtuti  ttuie  fortuna  coniuncta  est,"  Hac  igitur  fortuna  frui  licet 
senOms  die  Beziehung  zwischen  dem  zweiten  und  ersten  fortuna  leugnet, 
oder  wenn  er  §  63  consurrexisse  omnes  Uli  dicuntur  gegen  Reid  polemi- 
siert, der  Uli  als  Dativ  aufgefafst  habe.  Auch  die  einzige  eigene  Kon- 
jektur Bennets  §  49:  Exerceri  videhamus  in  studio  dimetiendi  paene 
caeli  atque  terrae  C.  Gallum,  wo  überliefert  ist:  mari  videbamus  e.  q.  s. 
und  meistenteils  gelesen  wird:  videbamus  in  studio  e.  q.  s.  wird  schwer- 
lich Beifall  finden. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  recht  hübsch. 

Oels  i.  Scbl.  Leopold  Reinhardt. 


3)  Johannes  Toepffer,  Beiträge  zur  griechischen  Altertums- 
wissenschaft.    Mit   dem  Bildnis  Toepffers.     Berlin,  Weid- 
mannsche  Buchhandlung,  1897.    XVI  und  384  S.    8.     j^io, 
Johannes  Toepffer  (geb.  1860  in  Dorpat),  dessen  Name  bereits  durch 
seine  Dissertation  „Quaestiones  Pisistrateae  ^^  (1886)  vorteilhaft  bekannt 
war,  hatte  sich  durch  sein  Buch  „Attische  Genealogie'*  (1889),   welches 
sich  ebensowohl  durch  ausgebreitete   Gelehrsamkeit    als   treffende  Kom- 
biuationsgabe  auszeichnete,  mit  einem  Male  in  die  vorderste  Beihe  unter 
den  jüngeren  Altertumsforschern  gestellt.     Seine  später  in  Zeitschriften 
erschienenen  Abhandlungen  zeugten  von  seinem  unermüdlichen  und  erfolg- 
reichen Weiterarbeiten  und  liefsen  erwarten,  dafs  er  der  rechte  Mann  sei, 
dem   die  Lösung  vieler  Rätsel  auf  dem  Gebiete  der  älteren  griechischen 
Geschichte  und  der  Religionsgeschichte  gelingen  werde;   leider  wurden 
diese  Hoffnungen  durch  den  unerwarteten  Tod  des  jugendlichen  Gelehrten 

1)  Auch  za  §  27  beschuldiget  er  Sommerbrodt  fölschlich,  er  habe  nee  ...  guidem 
fXx  et  ne  ,..  guidem  genommen. 
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(23.  August  1895)  zerstört.  Es  war  ein  glücklicher  Gedanke  von  T.8 
Freunden,  voran  von  Ferd.  Duemmler  und  Otto  Kern,  dessen  zerstreute 
Aufsätze  in  einem  Bande  zu  vereinigen,  um  dieselben  leichter  zugänglich 
zu  machen  und  dem  Andenken  des  Verblichenen  ein  ehrendes  Denkmal 
zu  setzen;  sie  waren  in  der  Lage,  die  Sammlung  durch  vier  bisher  un- 
gedruckte Arbeiten  vervollständigen  zu  können.  So  liegt  jetzt  das  Resul- 
tat ihrer  Bemühungen  in  einem  stattlichen  und  schön  ausgestatteten  Bande 
vor,  dessen  Kenntnisnahme  allen  Freunden  des  klassischen  Altertums  nicht 
dringend  genug  ans  Herz  gelegt  werden  kann. 

Der  Sammlung  ist  eine  von  Kern  heiTührende,  mit  warmem  Gefühl 
geschriebene  Biographie  T.s  voraufgesendet;  es  ist  dem  Verfasser  gelungen, 
mit  knappen  Zügen  die  edle  Geistesart  des  Verstorbenen  auch  solchen,  die 
ihn  persönlich  nicht  kannten,  klar  vor  die  Augen  zu  stellen,  und  nicht 
ohne  Wehmut  erfahrt  man,  wie  eine  hervorragende  geistige  Begabung  fast 
das  ganze  Leben  lang  von  schweren  körperlichen  Leiden  bedrückt  war. 
Eine  schöne  Ergänzung  dieser  Skizze  bildet  das  von  Freundeshand  gezeich- 
nete Bildnis  T.s  und  eine  Reproduktion  seines  Grabmals  auf  dem  prote- 
stantischen Friedhof  in  Rom. 

Vielleicht  erst  jetzt,  wenn  man  T.s  Schriften  im , Zusammenhang 
durcharbeitet,  werden  alle  die  bedeutenden  Vorzüge  klar,  welche  seine 
Forschungen  auszeichneten:  die  solide  und  die  gesamte  antike  Litteratur 
sowohl  als  die  Monumente  umfassende  Kenntnis  der  Quellen,  die  ein- 
dringende und  vor  keiner  Schwierigkeit  zurückschreckende  Beweisführung, 
die  unbestechliche  Selbständigkeit  seines  Urteils  und  die  vornehme  Art 
der  Diktion.  Das  erste  und  zugleich  umfangreichste  Stück  des  Bandes  ist 
seine  Dissertation ;  ihre  Verdienste  sind  bekannt,  es  genügt  u.  A.  dai*an  zu 
erinnern,  dafs  T.  schon  vor  der  Entdeckung  der  l^&rivaiwv  TtoXiTela  des 
Aristoteles  die  richtige  Bestimmung  der  Aufeinanderfolge  von  Feisistratos' 
Regierungen  gelang.  Von  den  folgenden  Arbeiten  interessieren  besonders 
diejenigen ,  welche  sich  auf  das  von  T.  mit  Vorliebe  gepflegte  Feld  der 
genealogischen  Forschung  beziehen  (2,  3,  5,  6):  sein  Nachweis,  dafs  es 
ein  Geschlecht  der  EvnarQidaL  in  Athen  gegeben  habe,  wogegen  er 
anderseits  zeigt,  dafs  die  Pythaisten  und  Deliasten  nicht,  wie  man  vorher 
annahm,  ein  athenisches  Friestergeschlecht  waren  (an  die  Erörterung  dieser 
Frage  schliefst  T.  wichtige  Bemerkungen  über  die  Reception  des  delischen 
Apollokultus  in  Attika) ;  die  glückliche  und  unsere  Kenntnis  mehrfach  er- 
weiternde Polemik  gegen  Maafs  („Genealogische  Streitfragen  und  Nach- 
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lesen '^),  welche  aa  dessen  Bezension  von  T.s  Attischer  Genealogie  an- 
knüpft; der  sagengeschichüiche  Aufsatz  über  Theseus  und  Feirithoos, 
der  bedeutende  Ausblicke  auf  die  ältesten  griechischen  Yölkerverschiebungen 
eröffnet.  In  das  Gebiet  der  sogenannten  Altertümer  gehören  der  Kom- 
mentar zu  dem  neu  entdeckten  Sakralgesetze  von  Eos  und  die  ge^en 
E.  Koch  gerichteten  Ausführungen  über  das  attische  Gemeindebuch  (Iri^i- 
a^iYjbv  ygaf^fiaTeiov),  Eine  Beihe  von  Abhandlungen  ist  gleich  der 
Dissertation  speziell-historischen  Inhalts:  die  Ausführungen  über  die  Zeit 
der  messenischen  Kriege,  und  in  Wiederaufnahme  eines  von  T.  bereits  in 
den  „Quaestiones  Pisistrateae  ^'  behandelten  Themas  die  Chronologie  der 
Kämpfe  der  Athener  um  Sigeion,  wobei  er  sich  mit  Glück  gegen  die  Von 
Beloch  versuchte  Herunterrückung  dieses  Datums  wendet ;  dann  die  beiden 
bereits  nach  seinem  Tode  veröffentlichten  Abhandlungen  über  die  Liste 
der  athenischen  Könige,  in  welcher  diese  Liste  mit  Erfolg  dazu  benutzt 
wird,  um  Schlüsse  für  die  Yer&ssungsgeschichte  zu  ziehen  (T.s  Haupt- 
these ist,  dafs  die  von  Medon  ab  genannten  Begenten  historische  Persönlich- 
keiten gewesen  seien),  und  über  die  Stadtgeschichte  von  Astakos;  endlich 
der  aus  Pauly-Wissowas  Beal-Encyklopädie  stammende  Artikel  über  Achaia, 
als  Specimen  der  zahlreichen  Beiträge,  welche  T.  für  dieses  Unternehmen 
geliefert  hatte.  Zu  bedauern  bleibt,  dafs  der  in  derselben  Encyklopädie 
enthaltene  Artikel  über  Alkibiades  nicht  in  die  Sammlung  aufgenommen 
wurde,  welcher  entschieden  die  beste  Charakteristik  dieser  wichtigen  Per- 
sönlichkeit bietet.  Auch  von  den  Bezensionen  T.s  sind  einige  beigefügt, 
welche  sich  auf  wichtigere  Erscheinungen  der  neueren  Litteratur  (Paton- 
Hicks*  Inscriptions  of  Kos,  Heberdeys  Beisen  des  Pausanias,  E.  Schwartzens 
Königslisten  des  Eratosthenes  und  Kastor)  beziehen  und  die  Vielseitigkeit 
des  Verfassers  bekunden. 

Was  die  bisher  ungedruckten  Sachen  betrifft,  so  sind  drei  davon  Vor- 
träge, welche  zeigen,  wie  sehr  T.  auch  den  Stil  des  gesprochenen 
Wortes  beherrschte:  seine  Baseler  Antrittsvorlesung  „Über  die  Anfänge',der 
athenischen  Demokratie  ^S  in  welcher  er  besonders  in  Solons  Charakteristik 
dem  vielbehandelten  Gegenstand  neue  Seiten  abzugewinnen  vermag; 
„  Zwanzig  Jahre  athenischer  Politik  *^  behandelt  die  Geschichte  Athens  von 
323  —  303,  wobei  die  Begierung  des  Demetrios  von  Phaleron  im  Mittel- 
punkte steht,  dessen  Persönlichkeit  mit  viel  Liebe  geschildert  und  Vor- 
würfen sowohl  der  Alten  als  der  Neueren  gegenüber  in  Schutz  genommen 
wird;  „Die  Mysterien  von  Eleusis^S  ein  interessanter  Beitrag  zu  einer 
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zukünftigen  Geschichte  der  griechischen  Beligion.  Um  endlich  auch  die 
Art  zu  veranschaulichen,  wie  T.  zn  seinen  Hörern  sprach,  ist  ein  Aus- 
schnitt aus  seinem  EoUegienheft  fiber  griechisches  Staatsrecht  „  Die  Gesetz- 
gebung des  Lykurgos^^  beigefugt,  ein  geistreiches,  aber  wie  mich  dfinkt 
in  seinem  letzten  Ende  nicht  fiberzeugendes  Plaidoyer  dafflr,  dafs  Lykurg 
eine  historische  Persönlichkeit  gewesen  sei. 

Ein  Verzeichnis  der  Schriften  T.s  und  der  von  ihm  gehaltenen  Kol- 
legien vervollständigt  das  Werk,  welches  seinen  Zweck  vollständig  er- 
reichen wird. 

Prag.  Hoiarioh  Swoboda. 

4)   Franz  von  Keber,    Die   phrygisohen  Felsendenkmäler. 

Untersuchungen  über  Stil  und  Entstehungszeit.  Mit  12  Tafeln 
in  Lichtdruck  und  20  Textillustrationeu.  Aus  den  Abhandl.  der 
kgl.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.,  III.  Cl.,  21.  Bd.,  3.  Abt.,  München, 
in  Kommission  des  0.  Franzschen  Verlags  (J.  Both),  1897.  68  S. 
gr.  4.  ji  8. 

Nachdem  durch  englische,  französische  und  deutsche  Forschungs- 
reisende unsere  Kunde  von  den  Denkmälern  der  mancherlei  Völker  Klein- 
asiens wesentlich  gefördert  und  namentlich  in  dem  grofsen  Werk  von 
Perrot  &  Gbipiez  die  Ergebnisse  dieser  Forschungsreisen  verarbeitet  und 
allgemeiner  zugänglich  gemacht  worden  sind,  dürfen  erneuerte  Unter- 
suchungen darauf  rechnen,  dafs  ihnen  ein  uro  so  gröfseres  Verständnis  und 
Interesse  entgegengebracht  wird,  als  bei  der  Schwierigkeit  jener  For- 
schungen doch  noch  manches  ungewifs  und  rätselhaft  bleibt,  auch  manche 
Aufnahmen  wiederholter  Nachprüfung  und  Berichtigung  bedürfen.  Beson- 
ders ist  es  jenes  phrygische  Qebirgsland  im  Quellgebiet  des  Sangarios,  das 
neben  so  manchen  Spuren  fremder  Einflüsse  auch  reiche  Beispiele  einer 
durchaus  eigenartigen  Kunst  bewahrt  hat.  Dorthin  führt  uns  der  Ver- 
fasser in  einer  umfangreichen,  eindringenden  Abhandlung  und  unterwirft 
nach  einer  geschichtlichen  Einleitung  über  Herkunft  und  Gechichte  der 
Phrygier  und  über  die  Schicksale  dieses  Stammes  auch  nach  dem  Verlust 
seiner  Selbständigkeit  die  zahlreichen  Felsendenkmäler  jenes  eingeschränkten 
Gebiets  einer  eingehenden  Untersuchung,  die  durch  die  Beigabe  von  zwölf 
vortrefflichen  Lichtdrucken  jener  bisher  nur  in  weniger  zuverlässigen  Auf- 
nahmen bekannten  Denkmäler  und  zwanzig  Textillustrationen  bedeutend 
an  Verständlichkeit  und  Anschaulichkeit  gewinnt.  Perrot  hat  die  meisten 
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dieser  Denkmäler  im  fünften  Band  seiner  Kunstgeschichte  des  Altertums 
behandelt,  aber  die  erneute  Erforschung  und  nüchterne  Betrachtung  der- 
selben durch  Reber  hat  diesen  zu  teilweise  wesentlich  abweichenden  An- 
sichten geführt.  Die  gründliche  Untersuchung  aller  Einzelheiten  und 
die  sorgfältige  Beobachtung  aller  technischen  und  stilistischen  Eigentüm- 
lichkeiten geben  den  Vermutungen  Bebers  über  Bedeutung  und  Entstehungs- 
zeit dieser  Werke  einen  hohen  Orad  von  Wahrscheinlichkeit. 

Die  wichtigsten  der  behandelten  Denkmäler  sind  das  sogen.  Löwen- 
grab  von  Arslan-tasch ,  das  eine  merkwürdige  Analogie  zum  Löwenthor 
von  Mykenä  besonders  durch  die  zwischen  beiden  Löwen  stehende  Säule 
bildet,  das  sogen,  zertrümmerte  Grab  in  der  Nähe  des  vorigen  und  das 
grofsartige  Felsengrab  in  der  Nähe  von  Arslan-kaja  mit  seinem  bisher  nie 
beachteten  schon  an  das  bekannte  Midasgrab  erinnernden  Teppichmuster. 
Ein  solches  zeigt  auch  schon  das  Felsengrab  Maltasch  (=:  Schatzstein) 
bei  Hairan  Veli.  Dann  folgen  die  merkwürdigen  Gräber  bei  Yasili-kaja, 
die  drei  Gliedern  einer  Familie,  dem  Midas,  der  Arezastis  und  mutmafs- 
lich  dem  Gordios  angehören  und  von  denen  die  zwei  ersten  phrygische 
Inschriften  tragen,  die  über  die  Familie  der  Beigesetzten,  wie  über  den 
Künstler  einigen  Aufschlufs  geben.  Diese  Denkmäler  fallen  noch  in  die 
Zeit  der  Selbständigkeit  Phrygiens  bis  c.  546.  Stilistisch  noch  nahe  ver- 
wandt, wenn  auch  schon  späterer  Zeit  (c.  500?)  angehörend  ist  das  reiz- 
volle Felsengrab  bei  Bakschisch. 

Die  weiterhin  behandelten  Denkmäler  sind  teils  Spuren  von  alten 
Akropolen,  teils  Felsenaltäre  und  sodann  noch  einige  Felsengräber  aus 
hellenistischer  und  römischer  Zeit  bis  herab  auf  die  byzantinische  Felsen- 
kirche von  Ajafin. 

Von  Einzelheiten  ist  namentlich  die  Erklärung  der  Mittelsäule  in  den 
Giebeln  der  Felsengräber  von  Wichtigkeit.  Perrot  sieht  darin  eine  Dar- 
stellung des  Phallus,  Reber  mit  vollem  Recht  nichts  als  den  Stützbalken 
des  Fii*stbalkens.  Dafür  sprechen  insbesondere  die  mancherlei  Verzierungen, 
die  dieser  Balken  an  verschiedenen  Denkmälern  erhalten  hat.    Eine  weitere 

Frage  ist  die  nach  der  Bedeutung  der  Nischen  in  der  Aufsenwand  einiger 

K. 

Felsendenkmäler.  Weisen  diese  auf  Kultstellen  hin  oder  lassen  sie  die 
Erklärung  als  Felsengräber  zu?  Reber  entscheidet  für  das  letztere.  Es 
wird  jedoch  fraglich  sein,  ob  sich  beide  Auffassungen  notwendig  aus- 
schliefsen  müssen.  Denn  können  nicht  mit  Grabmälem  zugleich  Kultstätten 
verbunden  gewesen  sein? 
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So  knüpfen  sich  an  diese  neuen  Untersuchungen  noch  manche  Fragen 
an.  Jedenfalls  verdienen  dieselben  die^Aufmerksandkeit  auch  des  klassi- 
sehen  Philologen  in  vollem  Mafse.  Führt  uns  doch  der  Gegenstand  auf 
ein  Gebiet,  das  auch  der  griechischen  Litteratur  in  vielen  Punkten  nahe 
steht.  Was  wir  an  der  sonst  höchst  interessanten  Abhandlung  tadeln 
müssen,  ist  die  auffällige  Schwerfälligkeit  und  Trockenheit  der  Darstellung. 
Doch  wäre  es  höchlich  zu  bedauern,  wollte  sich  jemand  durch  diesen  Um- 
stand vom  Studium  der  gründlichen  und  verdienstlichen  Arbeit  abhalten 
lassen. 

Calw.  Paul  Welssftoker. 


5)  K.  Y.  Planta  9  Orammatik  der  oskisch-umbrischen  Dia- 
lekte. Zweiter  Band.  Formenlehre,  Syntax,  Sammlung  der 
Inschriften  und  Glossen,  Anhang,  Glossar.  Strafsburg ^  Karl  J. 
Trübner,  1897.     XVI  u.  772  S.  gr.  8.  ^  20.  — 

Es  ist  für  den  Referenten  oder,  wenn  man  will,  Kritiker  eine  etwas 
schwierige  Aufgabe,  Bücher,  wie  das  vorliegende,  zu  besprechen.  Diese 
Schwierigkeit  liegt  darin,  dafs  Werke  dieser  Art  sich  aus  lauter  Einzel- 
heiten zusammensetzen,  die  Zahl  dieser  Einzelheiten  aber  so  grofs  ist, 
dafs  man,  sobald  man  anfangt  auf  sie  einzugehen,  gar  kein  Ende  absehen 
kann  und  einen  Baum  in  Anspruch  nehmen  mufs,  der  das  Mafs  des  Er- 
laubten weit  überschreitet.  Dem  gegenüber  giebt  es  nur  die  eine  Mög- 
lichkeit, sich,  wie  es  im  ganzen  auch  Bronisch  in  seiner  Anzeige  des 
ersten  Bandes  von  unserem  Buche  gethan  hat,  des  Eingehens  auf 
Einzelheiten  überhaupt  zu  enthalten  und  sich  nur  auf  allgemeine  Gesichts- 
punkte zu  beschränken.  Doch  darf  aus  dieser  Beschränkung  selbstver- 
ständlich nicht  geschlossen  werden,  dafs  Ref.  nun  mit  allen  Ansichten 
des  Verf.  einverstanden  sei.  Das  ist  keineswegs  der  Fall,  und  beim  Lesen 
des  Buches  hat  Ref.  sich  gar  nicht  selten,  sei  es  zweifelnd,  sei  es  ab- 
lehnend, verhalten.  Allein,  wie  gesagt,  dergleichen  Punkte  lassen  sich 
hier  nicht  zum  Austrage  bringen;  einzelnes  soll  anderen  Ortes  bei  ge- 
gebener Gelegenheit  erörtert  werden. 

Vorstehende  Bemerkung  soll  kein  Tadel  sein,  im  Gegenteil,  Ref.  er- 
kennt auch  seinerseits  alles  das,  was  bei  der  Besprechung  des  ersten 
Bandes  lobend  erwähnt  wurde,  „  vollkommene  Erschöpfung  des  vorhandenen 
Materials,  liebevollen  Fleifs,   gediegene  Gründlichkeit  der  Arbeitsweise, 
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vollkommene  Vertrautheit  mit  dem  derzeitigen  Stande  der  vergleichenden 
Grammatik 'S  ausdrücklich  auch  ffir  den  zweiten  Band  an,  ja,  er  meint, 
dafs  alle  diese  guten  Eigenschaften  in  diesem  zweiten  Bande  vielleicht 
noch  ausgereifter  hervortreten  als  in  dem  ersten,  und  er  steht  nicht  an, 
das  Buch  als  eine  ganz  besonders  wertvolle  und  rfihmliche  Bereicherung 
unserer  Litteratur  Ober  altitalische  Dinge  zu  bezeichnen. 

Vor  allem  interessant  ist  natürlich  der  erste  Teil  des  Bandes 
der  die  eigentlichen  grammatischen  Untersuchungen  (Formenlehre  und 
Syntax)  enthält  und  schon  äufserlich  (er  umfafst  490  Seiten)  als  der 
Hauptteil  hervortritt.  Er  wird  ganz  besonders  interessant  für  den,  der,  wie 
Bef.,  die  ganzen  Entwickelungsphasen  der  altitalischen  Philologie,  wie  sie 
durch  die  Namen  Mommsen,  Aufrecht- Kirchhoff,  Gorssen  (Enderis-Brup- 
pacher)  bezeichnet  sind,  persönlich  mit  erlebt  hat.  Es  ist  geradezu  er- 
staunlich, wie  Methode  und  Ergebnisse  in  Büchern,  wie  dem  vorliegenden, 
an  Sicherheit  und  Schärfe  gewonnen  haben.  Das  ist  ja  im  wesentlichen 
ein  Verdienst  der  Junggrammatiker.  Freilich  will  Bef.  anderseits  nicht 
verhehlen,  dafs  ihm  hier  und  da  bei  den  modernsten  Werken  dieser  Rich- 
tung das  alte  Sprichwort  eingefallen  ist:  „Allzu  scharf  macht  schartig.*' 

Als  ein  ganz  besonders  erfreulicher  Teil  des  Buches  ist  Bef.  die  Be- 
arbeitung der  Syntax  erschienen.  Lange  genug  verstand  man  ja  unter 
vergleichender  Grammatik  lediglich  Laut-  und  Formenlehre,  und  sehr  spät 
ja  erst  kam  man  auf  den  Oedanken,  die  gleiche  Methode  auch  auf  die 
Syntax  anzuwenden.  Bekanntlich  ist  das  ganz  hervorragend  Delbrücks 
Verdienst,  und  seine  Syntaxbearbeitung  in  Brugmanus  Vergleichender 
Grammatik  wird  auf  lange  Zeit  hinaus  eine  Musterleistung  ersten  Banges 
bleiben.  Diese  Grundsätze  und  Methoden  Delbrücks  für  die  oskisch-um- 
brischen  Sprachen  im  einzelnen  nutzbar  gemacht  zu  haben,  ist  aber 
V.  Plantas  Verdienst. 

Sehr  verdienstlich  ist  auch  die  Sammlung  der  Inschriften.  Verf.  hat, 
so  weit  ihm  dies  möglich  gewesen  ist,  die  Inschriften  nachgeprüft  und 
bietet  infolge  dessen  eine  Anzahl  veränderter  Lesungen,  deren  viele,  wenn 
auch  nicht  alle,  verbesserte  Lesungen  sind.  Dafs  er  sie  in  blofsen  Um- 
schreibungen giebt,  nicht  im  Originalalphabet,  mag  für  den  vorliegenden 
Zweck,  wo  es  sich  ja  lediglich  um  die  Sprache^  nicht  um  die  Alphabete 
und  ihre  Geschichte  handelte,  genügen.  Auch  die  den  Inschriften  bei- 
gegebeaen  Übersetzungen  geben  manches  Neue,  und  hier  kann  das  meiste 
als  wohl  begründet  angenommen  werden.    Das  Wörterbuch  stellt  dann 
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das,  was  die^ÜbersetzuDgen  geben  and  die  Anmerkungen  begründen,  alpha- 
betisch zusammen,  zum  Nachschlagen  wie  zur  Orientierung  gut  geeignet. 

Bef.  scheidet  vom  Verf.  mit  aufrichtigem  Dank  für  die  schöne  Gabe. 

Lugano.  Carl  Pauli. 


6)  F.  Wessely  Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  Quarta  höherer 
Lehranstalten.  Gotha,  Friedrich  Andreas  Perthes,  1897.  VIII 
u.  51  S.  8. 

Dem  Lehrbuch  der  alten  Geschichte  für  die  Obersekunda  läfst  der 
Verfosser  hier  das  für  den  ersten  Unterricht  in  Quarta  folgen.  Es  zeigt 
durchweg  die  rühmenswerten  Eigenschaften  des  früheren  Werkes  und  wird 
sich  beim  Unterricht  gewifs  als  praktisch  bewähren. 

Die  Geschichte  ist  meistens  in  vollständigen  Sätzen,  kurz  und  knapp, 
aber  ausreichend  erzählt;  in  den  Vordergrund  sind  Einzelpersönlichkeiten 
gestellt,  so  weit  dies  möglich  war.  Mit  der  Auswahl  kann  man  im  ganzen 
einverstanden  sein,  doch  sind  folgende  Bemerkungen  bei  einer  neuen  Be- 
arbeitung vielleicht  zu  beachten.  Die  Zeit  der  thebanischeu  Vorherrschaft 
giebt  W.  mit  unter  der  Rubrik :  Heri*schaft  Spartas,  und  der  Unterabteilung: 
Königtum  des  Agesilaus.  Dabei  tritt  die  Bedeutung  des  Epaminondas  in 
den  Augen  der  Schüler  zu  weit  zurück;  Agesilaus*  kriegerische  und  poli- 
tische Thätigkeit  verdienen  jedenfalls  auf  dieser  Stufe  nicht  solche  Hervor- 
hebung; lieber  dessen  Thaten  noch  gekürzt  und  dem  Epaminondas  die 
erste  Stelle  angewiesen.  —  Der  Wechsel  der  Vormacht:  Athens  Seemacht 
neben  dem  peloponnesischen  Bunde,  Spartas  Herrschaft  über  ganz  Griechen- 
land, Thebens  Obermacht,  tritt  deswegen  nicht  scharf  hervor.  —  Im  Text 
und  in  den  Zeittafeln  fehlt  die  Schlacht  bei  Salamis  auf  Cypern  und  der 
Friede  von  449,  in  den  Zeittafeln  auch  die  Schlacht  bei  Eunaxa;  im 
1.  punischen  Erlege  vermisse  ich  die  zweltgröfste  Seeschlacht  des  Alter- 
tums, bei  Eknomus,  während  die  aufgenommene  Latinerschlacht  am  Vesuv 
mindestens  zweifelhafter  Natur  ist.  Der  Ausdruck  „Keil''  bei  der  Be- 
schreibung der  Schlacht  bei  Leuktra  ist  für  den  Schüler,  wenn  er  die 
Sachlage  nicht  mehr  recht  im  Kopfe  hat,  leicht  irreführend  („Ep.  stellte 
seinen  linken  Flügel  50  Mann  tief  und  sprengte  mit  diesem  Keil  den 
rechten  spartanischen  Flügel  auseinander^').  Bei  der  Schlacht  bei  Issus 
hätte  die  eigentümliche  Stellung  der  Armeen  (mit  verkehrter  Front)  er- 
wähnt werden  können,  im  Peloponnesischen  Kriege  die  Beset^^qng  vqq 
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Dekelea,  von  Gäsars  Arbeiten  für  die  Neugestaltung  des  römischen  Beicbes 
mindestens  die  NeugrQndung  von  Karthago. 

Die  griechischen  Eigennamen  giebt  W.  meistens  in  den  lateinischen 
Formen,  in  denen  sie  entschieden  am  geläufigsten  sind;  das  k  behält  er 
bei,  wo  das  c  im  Lateinischen  wie  k  gesprochen  wird,  also  Cyrus,  Perikles. 
Für  Hephästio  ist  aber  -on  zu  schreiben,  wie  in  Gimon. 

Oldesloe.  R.  Bansen. 

7)    Übungsstücke  zum  Übersetzen  aus    dem  Deutschen  ins 
Lateinische  im  Auschlufs  an  die  Lektüre  für  die  Ober- 
stufe des  Gymnasiums. 
Erstes  Heft:  Übungsstücke  im  Anschlufs  an  Giceros  vierte 
KedegegenVerres,  bearbeitet  von  Karl  Haehtmann.    Gotha, 
Friedrich  Andreas  Perthes,  1898.    IV  u.  39  S.  8.    kart  Ji  —.80. 
Der  Verfasser  beginnt  mit  diesem  Hefte  eine  Sammlung  von  Übungs- 
aufgaben zum  Übersetzen  för  Prima,  die,  wenn  sie  in  gleicher  Weise 
fortgesetzt  wird,  von  rechtem  Nutzen  für  den  Betrieb  des  Lateinunter- 
richtes sein  wird.    Zunächst  begrfifsen  wir  es  mit  Freude,  dafs  Verf.  die 
Bestimmung  der  Lehrpläne  und  Lehraufgaben  vom  Jahre  1892,  dafs  die 
zuhause  und  in  der  Klasse  anzufertigenden  Übersetzungen  „fast  nur  als 
Rückübei-setzungen  ins  Lateinische  zu  behandeln  sein  sollen  ^S  nicht  allzu 
eng  nach  ihrem  Wortlaute  aufgefafst  hat,  dafs  er  dafür  den  Inhalt  im 
allgemeinen  wiedergebende  Paraphrasen  geboten  hat,  die  den  Vokabel- 
schatz und  die  Phraseologie  des  Originaltextes  zur  Anwendung  bringen. 
Wollte  man  jene  Bestimmung  streng  dem  Wortlaute  nach  befolgen,  so 
würde  man  den  Schülern  bei  ihrem  Eintritte  in  die  Beifeprüfung  Zu- 
mutungen stellen  müssen,  auf  die  sie  nicht  vorbereitet  sind,  weil  es  ihnen 
an  Übung  fehlen  würde,  den  hier  zu  machenden  Anforderungen  zu  genügen. 
Denn  nach  §  7,  2  der  Ordnung  der  Beifeprüfungen  soll  zwar  die  Aufgabe 
in  Art  und  Schwierigkeit  die  Klassenaufgaben  der  Prima  in  keiner  Weise 
überschreiten,  „darf  aber  nicht  einer  der  bereits  bearbeiteten  Aufgaben  so 
nahe  stehen,  dafs  ihre  Bearbeitung  aufhört,  den  Wert  einer  selbständigen 
Leistung  zu  haben''.    Wie  wäre  aber  das  eine  selbständige  Leistung  zu 
nennen,  wenn  der  Abiturient  im  wesentlichen  nur  eine  Bückübersetzung 
einer  kurz  zuvor  gelesenen,  also  auch  natürlich  in  der  Klasse  besprochenen 
Schriftstelle  zu  liefern  hätte  ?   Soll  doch  hinwiederum  „jede  vorherige  An- 
deutung über  die  Aufgaben  auf  das  strengste  vermieden  werden'^  (ebendas. 
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§  7,  7).  Sind  aber  hiernach  die  Vorlagen  für  die  Klausurarbeit  des  Abi- 
turienten freier  zu  gestalten,  so  mufs  der  Schfiler  schon  in  der  Klasse  in 
dieser  Richtung  Übung  erhalten. 

Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  betrachtet,  hat  Hachtmann  eine  treff- 
liche und  brauchbare  Sammlung  von  Dbersetzungsaufgaben  zusammen- 
gestellt.  Die  67  Kapitel  der  ciceronianischen  Bede  sind  in  57  Stacken 
verarbeitet,  deren  jedes,  was  Umfang  und  Schwierigkeit  betrifft,  für  eine  häus- 
liche Arbeit  ausreicht  und  von  denen  die  meisten  auch  für  Klassenarbeiten  an- 
gemessen sind  oder  nur  einiger  Kürzung  bedürfen.  In  jeder  Aufgabe  sind, 
ohne  dafs  dem  Schüler  Fallen  gestellt  werden,  wichtige  grammatische  und 
stilistische  Regeln  untergebracht,  in  jeder  Inhalt  und  Wortschatz  der  zu- 
grunde liegenden  Kapitel  geschickt  verwertet,  so  dafs  nur  selten  Vokabeln 
angegeben  zu  werden  brauchen;  auch  die  der  lateinischen  historischen 
Darstellung  so  geläufige  indirekte  Bede  kommt  zu  ihrem  Bechte,  ohne 
dafs  das  deutsche  Idiom  darunter  leidet,  wie  denn  der  deutsche  Stil  durch- 
weg angemessen  und  wohlklingend,  nicht  latinisiert  erscheint.  Nur  den 
zu  häufigen  Gebrauch  des  Konjunktivs  in  abhängigen  Sätzen  möchten  wir 
nicht  völlig  billigen.  Im  ganzen  sind  wir  der  Ansicht,  dafs  die  Arbeit 
Hachtmanns,  mit  der  er  selbst  gröfstenteils  in  Haus-  und  Klassenarbeiten 
(auch  mündlichen  Übungen)  schon  die  Probe  gemacht  hat,  zu  den  besten 
Darbietungen  gehört,  die  auf  diesem  Gebiete  neuerdings  die  Schule  erhalten 
hat,  und  dafs  sie  für  Lehrer  und  Schüler  eine  willkommene  Gabe 
sein  wird. 

Hanau.  O.  Waokermann. 


8)  Georg  Stier,  Französische  Syntax.  Mit  Berücksichtigung  der 
älteren  Sprache.  Wolfenbüttel,  Zwifsler,  1897.  VHI  u.  475  S. 
gr.  8.  Jf  6. 

Das  Buch  ist  für  alle,  die  sich  eingehender  mit  der  französischen 
Sprache  beschäftigen  wollen,  in  erster  Linie  für  Lehrende  und  Studierende 
geschrieben.  Daraus  ergiebt  sich  die  ganze  Art  der  Darstellung,  die  Aus- 
f öhrlichkeit ,  mit  der  die  einzelnen  Kapitel  behandelt  sind,  das  Heran- 
ziehen der  Sprachgeschichte. 

Mit  grofsem  Fleifse  hat  der  Herr  Verfasser  aus  eigenen  Sammlungen 
and  aus  der  Fachlitteratur  ein  ungeheueres  Material  zusammengetragen 
und  uns  eine  vorzügliche  Quelle  zum  Nachschlagen  und  eine  reiche  Fülle 
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im  unterrichte  trefflich  verwertbarer  Beispiele  gegeben.  Die  fibersicht- 
liche Zusammenstellung,  die  tabellarische  Anordnung  des  Stoffes  verr&t 
die  Hand  des  praktischen  Schulmannes,  dem  flberdies  ffir  eine  Reihe 
methodischer  Winke  und  ganz  besonders  auch  dafBr  zu  danken  ist,  dafs 
er  seine  Belege  zu  den  Regeln,  seine  zahlreichen  Beispiele  fast  ausschliefs- 
lich  der  modernen  Litteratur  entnommen  und  dafs  er  die  Umgang^rache 
dabei  mit  berücksichtigt  hat 

Das  alles  aber  ist  es  nicht,  worin,  wie  ich  glaube,  der  Herr  Verfasser 
den  Schwerpunkt  seiner  Arbeit  erkannt  wissen  möchte ;  der  liegt  vielmehr 
in  dem  Bemühen,  die  Lehre  von  der  Syntax  zu  vertiefen,  die  einzelnen 
Regeln  unter  einem  gemeinschaftlichen  Oesichtspunkte  zusammenzufassen, 
auf  ein  inneres  Sprachgesetz  zurückzufahren.  Wenn  ich  nun  auch  an- 
erkenne, dafs  der  Herr  Verfasser  in  manchem  unsere  Erkenntnis  gefordert 
hat,  so  kann  ich  doch  mein  Bedauern  nicht  unterdrücken,  dafs  er  nicht 
tiefer  in  das  Wesen  der  Dinge  einzudringen  gesucht,  nicht  versucht  hat, 
die  syntaktischen  Erscheinungen  auf  ihren  Urgrund,  auf  die  psychologischen 
Vorgänge  in  der  Seele  des  Sprechenden  zurückzufahren ;  denn  das  thut  uns 
not,  das  allein  bringt  Klarheit  in  die  Erscheinungen.  So  fehlen  gleich 
im  ersten  Kapitel  die  Begründungen  für  die  Abweichungen  von  der  regel- 
mäfsigen  Wortstellung;  denn  was  z.  B.  S.  6,  Anm.  4  gesagt  wird:  „Die 
Inversionen  des  Subjekts  (in  der  Frage  wie  aufser  der  Frage)  erklären  sich 
aus  seiner  freien  Stellung  in  der  älteren  Sprache ;  es  sind  Überreste  jener 
freien  Stellung,  nur  dafs  sie  jetzt  durch  bestimmte  Gesetze  geregelt  sind^S 
das  ist  keine  Erklärung,  denn  sie  läfst  die  Frage  offen:  Warum  hat  die 
Sprache  denn  gerade  hier  diese,  dort  jene  Wortstellung  zum  Oesetz  er- 
hoben? Ebenso  ist  weiterhin  zu  sagen,  wann  der  Sprechende  das  prädi- 
kative Adjektiv,  das  Dativ-Objekt,  das  Verb  an  die  Spitze  seines  Satzes 
stellt  (S.  20—21).  So  kann  ferner  die  Darstellung  von  der  Lehre  des 
subjonctif  nicht  befriedigen,  wenn  als  Hauptregel  gegeben  wird:  „Der  Kon- 
junktiv drückt  einen  Wunsch  oder  eine  zweifelhafte  Behauptung  aus''  und 
bei  einem  (z.  B.)  Je  regrette  qu'il  soit  parti  sitöt  in  dem  „il  soit  parti'' 
ein  Wunsch  irgendeiner  Art  erkannt  werden  soll. 

Der  Raum  gestattet  mir  nicht,  weitere  Punkte  anzufQhren,  in  denen 
ich  mich  mit  dem  Herrn  Verfasser  nicht  einverstanden  erklären  kann; 
und  deren  sind  manche,  gerade  in  dem,  was  er  selber  als  Vorzüge  seiner 
Arbeit  hervorhebt  (Vorrede  v—viii).  Jedenfalls  wird  der  Herr  Verfasser 
zugeben,  dafs  man  über  manches  anders  denken  kann  als  er,  und  deshalb 
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bedauere  ich,  dafs  er  sich  in  der  Vorrede  nicht  mit  gröfserer  Zurfick- 
haltung  über  sein  eigenes  Werk  äufsert. 

Wenn  die  Begründung  der  syntaktischen  Erscheinungen  meines  Er- 
achtens  aber  auch  vielfach  zu  wünschen  übrig  läfst,  die  eingangs  hervor- 
gehobenen Vorzüge  des  Buches  bleiben  bestehen,  und  ihretwegen  ist  das- 
selbe allen  Fachgenossen  aufs  wärmste  zu  empfehlen.  Warnen  dagegen 
möchte  ich  sie  —  die  Gefahr  scheint  mir  nahe  zu  liegen,  gerade  weil 
der  Herr  Verfasser  den  reichen  Stoff  so  praktisch  angeordnet,  ihn  uns  so 
mundgerecht  gemacht  hat  —  davor,  dafs  sie  sich  durch  die  dargebotene 
Überfülle  verleiten  lassen,  im  Unterrichte  allzu  eingehend  zu  werden. 

H.  Solimaim. 


9)  Erich  Meyer,  Die  Entwickelung  der  französischen  Litte- 
ratur  seit  1830.     Qotha,  Friedrich  Andreas  Perthes,  1898. 

292  S.  8.  JLb;  gebunden  Ji  6. 

Inhalt:  I.  Der  Eomantismus  (S.  1—147).  Erstaufführung  des  Ernani ;  Defini- 
tion und  Vorläufer  der  Romantik:  Rousseau,  Bemardin  de  St.-Fierre, 
Chateaubriand,  Voltaire,  Shakespeare-Übersetzungen.  Charakteristik  des 
Klassizismus,  Verknöcherung  der  dichterischen  Sprache  und  die  end- 
liche Revolution  auf  litterarischem  Gebiet;  Charakteristik  des  französi- 
schen Romantismus. 
II.  Alfred  de  Vigny  als  Dramatiker.  Shakespeares  Einflufs  auf 
de  Vigny;  seine  OtheUo-Übersetzung;  eingehende  Analyse  des  Chatterton. 

III.  De  Vigny  als  Lyriker.    Analyse  seiner  Eloa. 

IV.  Victor  Hugo  als  Lyriker  (S.  81—101). 

V.  Die  kleinen  Götter  des  romantischen  Olympes.    Le  graud 

Cenacle;  TheophÜe  Gautier;  Gerard  de  Nerval. 
VI.  Alfred  de  Musset.    Confessions;  Verhältnis  zu  Geoige  Sand;  seine 

Lyrik;  sein  Theater  (Lorenzaccio). 
VII.  Der  Realismus  (S.  148—281).    Niedergang  des  Romantismus;  die 
Rachel  und  die  Wiederbelebung  des  klassischen  Dramas;  F.  Ponsard; 
Emilie  Augier  (La  Cigue) ;  Entwickelung  und  Bedeutung  des  Romanes ; 
George  Sand;  Honore  de  Balzac. 
Vin.  Gustave  Flaubert.     Biographisches   über   den   Dichter   und   ein- 
gehende  Charakteristik   seines   Schaffens;    sehr   ausführliche   Analyse 
seiner  Tentation  de  St.-Antoine. 
IX.  Edmond  und  Jules  de  Goncourt.    Ihr  Stil;  Theorie  des  Natu- 
ralismus; Germinie  Lacerteux. 
X.  Emile  Zola.    Seine  Kunsttheorie  im  Roman  experimentai ;  Analyse 

der  „Faute  de  Tabbe  Mouret". 
XI.  Alphonse  Daudet.    Biographische  Skizze  nach  „Le  Petit  Chose"» 
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XII.  Die  neuesten  Strömangen.  Anknfipfiing  der  psychologischen  Schule 
an  Henri  Beyle  und  Amiel;  P.  Bourget;  Moderne  Lyrik;  Baudelaire; 
seine  „ileurs  du  Mal'*;  zahlreiche  Ühersetzungsprohen. 

Schlufswort.    Anmerkungen.    Namenregister. 

Die  ganze  Arbeit  Erich  Meyers  zeichnet  sich  in  den  Charakteristiken 
der  Hanptströmungen  wie  in  den  lebendig  entworfenen  Porträts  der  Haupt- 
dichter durch  geistvolle,  fesselnde  Darstellung  aus.  Besonders  gut  ge- 
lungen sind  die  Definitionen  des  Bomantismns  und  des  Realismus  und  vor 
allem  die  Porträts  von  Flaubert  und  Zola;  weniger  das  von  dem  humor- 
vollen Dichter  der  lügenhaften  Sonne  der  Provence,  A.  Daudet  >),  der  nicht 
zu  seinem  Recht  kommt.  Im  ganzen  entbehrt  man  eine  eingehendere  Ver- 
gleichung  der  litterarhistorischen  Beziehungen  zwischen  der  germanischen 
und  romanischen  Welt;  Shakespeare  ist  hinreichend  gewürdigt;  Goethe 
dagegen  nur  gestreift  und  Heines  nicht  zu  unterschätzender  Einflufs  auf 
die  ganze  spätere  französische  Lyrik '),  seine  intime  Freundschaft  mit 
Gautier,  Nerval ')  und  vielen  anderen  gar  nicht  berührt.  Auch  vermissen 
wir  eine  Erwähnung  Maupassauts,  der  in  der  Darstellung  des  modernen 
Realismus  mit  all  seinen  Abzweigungen  als  klassischer  Erzähler  der  mo- 
dernen Gallier  nicht  übergangen  werden  durfte.  Auf  die  Darstellung  des 
französischen  Dramas  seit  Augier  verzichtet  der  Verfasser  zugunsten  einer 
eingehenden  Behandlung  des  Romaues.  Der  Hauptwert  des  Buches  liegt 
in  der  lichtvollen  Darstellung  der  naturnotwendigen,  inneren  Entwickelung 
und  Vorbereitung  der  romantischen  Revolution  und  der  natürlichen  Reak- 
tion g^en  dieselbe  in  dem  modernen  Realismus.  Dafs  dieser  Realismus 
mit  seinem  extremsten  Ausläufer,  dem  Naturalismus,  nicht  eine  Erfindung 
unserer  Zeit  oder  gar  eine  verwerfliche  Errungenschaft  des  moralischen 
Verfalles  der  Pariser  Gesellschaft  des  zweiten  französischen  Kaiserreiches 
ist,  wird  niemand,  der  nur  Shakespeare,  Goethe  und  Schillers  Jugend- 
dramen daraufhin  betrachtet,  behaupten  können.  Dafs  aber  diese  Aufleh- 
nung gegen  einen  antinationalen  Klassizismus  und  gegen  den  gefühls- 
unwahren Romantismus  zugleich  sich  gerade  in  der  französischen  Litteratur 
der  letzten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  mit  solcher  Kraft  offenbarte,  hatte 
seine  besonderen,  in  der  Entwickelung  dieser  Litteratur  seit  dem  völligen 
Verschwinden  der  längst  verblafsten  Sonne  seines  zur  leeren  Form  herab- 


1)  t  16.  Dec.  1897. 

2)  Vgl.  F.  L.  Betz,  Heine  in  Frankreich.  —  Joseph  Texte,  Uinfluence  allemande 
ans  le  romantisme  fran9ais.    Bevue  des  dem  mondes,  1.  Dec.  1897. 

a)  P.  L.  Betz,  Goethe  and  Gerard  de  Nerval  („Goethe- Jahrbuch''  1897). 
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gesunkenen  Klassizismus  begründeten  Ursachen,   llfehr  als  in  Deutschland 
und  England  hat    in  Frankreich    das   klassische  Drama   Corneilles  und 
Racines  mit  seinen  Nachwirkungen  die  nationalen  Regungen   der  naiven 
Volksseele  und  die  natürliche  Entwickelung  der  dichterischen  Sprache  in 
Fesseln  geschlagen.     Unnatürlicher  als  dort  hat  sich  gegen  diese  Ent- 
nationalisierung der  Litteratur  die  Romantik  mit  der  oft  bombastischen 
Lyrik  eines  Y.  Hugo  und  der  mystisch-elegischen  Schwärmerei  eines  Lamar- 
tine empört.    Kräftiger  ertönte  deshalb  auch  in  Frankreich  um  die  Mitte 
unseres  Jahrhunderts  nach  dem  Erwachen  aus  dem  Rausche  des  roman- 
tischen Fiebers  der  Ruf  nach  der  schlichten  Wahrheit  und  Wirklichkeit 
in  der  Kunst.    Eher  als  auf  der  Bühne  fand  dies  Verlangen  seine  Er- 
füllung im   Roman.     „La  litt^rature  est  Texpression  de  la  soci^tä'S  und 
diese  Gesellschaft  findet  ihren  farbenreichsten  und  vielseitigsten  Ausdruck 
im  Roman  —  in  den  Werken  eines  Balzac,  Flaubert,  der  Goncourts,  eines 
Daudet  und  Zola.    Die  Anfänge  dieser  mächtigen  realistischen  Strömung 
bis  in  den  Romantismus  und  darüber  hinaus  bis  in  die  ganz  neue  Bahnen 
weisenden   Werke  Rousseaus  in  geistvoller,  klarer  Form  für  das  grofse 
Publikum  zusammengefafst  zu  haben,  ist  das  Hauptverdienst  der  obigen 
litterarischen  Entwickelungsgeschichte  von  E.  Meyer.    Die  zweite  Hälfte 
dieses  Werkes,  in  der  die  Früchte  dieser  Studien  in  der  Besprechung  der 
Hauptvertreter  des  modernen  Realismus  im  Roman  —  leider  hat  der  Ver- 
fasser das  Drama  hier  nicht  berücksichtigen  können  —  gezeitigt  werden,  ist 
daher  von  selbständigerer  Bedeutung.   Durchweg  schöpft  der  Verfasser  an  der 
Quelle  selber.    Er  begnügt  sich  nicht  damit,  die  urteile  der  verschiedenen 
Litterarhistoriker  zu  sichten.    Dabei  ist  sein  eigenes  Urteil  von  gediegener 
ästhetischer  Durchbildung  und  seine  Analyse  tief  eindringend.    Weniger 
durch  die  Neuheit  und  Selbständigkeit  der  Darstellung,  als  durch  den  kon- 
sequent festgehaltenen  Gedanken,  die  ersten  Ansätze  und  das  Wachsen 
des  realistischen  Triebes  in  der  Litteratur  zu  verfolgen,  interessiert  der 
erste  Teil  des  Buches,  der  die  französische  Romantik  behandelt.    Nur  die 
Hauptvertreter  der  Epoche  werden  charakterisiert ,  aber  stets  werden  sie 
in  ihrem  inneren  Zusammenhang   mit   der  früheren  Epoche  dargestellt. 
Dadurch  fesselt  das  Buch  auch  da,  wo  wir,  wie  bei  der  Schilderung  der 
ersten  Aufführung  des  „Emani'S  bei  der  Lyrik  de  Vignys  und  Hugos  den 
blendenden  Eindruck,  den  G.  Brandes  Darstellungen  >)  in  uns  zu  hinter- 


1)  „Hanptströmnngen  der  Litteratur  des  XTK»  Jahrhunderts",  Bd.  IV, 
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vollkommene  Vertrautheit  mit  dem  derzeitigen  Stande  der  vergleichenden 
Grammatik ^S  ausdrücklich  auch  ffir  den  zweiten  Band  an,  ja,  er  meint, 
dafs  alle  diese  guten  Eigenschaften  in  diesem  zweiten  Bande  vielleicht 
noch  ausgereifter  hervortreten  als  in  dem  ersten,  und  er  steht  nicht  an, 
das  Buch  als  eine  ganz  besonders  wertvolle  und  rühmliche  Bereicherung 
unserer  Litteratur  über  altitalische  Dinge  zu  bezeichnen. 

Vor  allem  interessant  ist  natürlich  der  erste  Teil  des  Bandes 
der  die  eigentlichen  grammatischen  Untersuchungen  (Formenlehre  und 
Syntax)  enthält  und  schon  äufserlich  (er  umfafst  490  Seiten)  als  der 
Hauptteil  hervortritt.  Er  wird  ganz  besonders  interessant  für  den,  der,  wie 
Bef.,  die  ganzen  Entwickelungsphasen  der  altitalischen  Philologie,  wie  sie 
durch  die  Namen  Moramsen,  Aufrecht -Kirchhoff,  Corssen  (Enderis-Bnip- 
pacher)  bezeichnet  sind,  persönlich  mit  erlebt  hat.  Es  ist  geradezu  er- 
staunlich, wie  Methode  und  Ergebnisse  in  Büchern,  wie  dem  vorliegenden, 
an  Sicherheit  und  Schärfe  gewonnen  haben.  Das  ist  ja  im  wesentlichen 
ein  Verdienst  der  Junggrammatiker.  Freilich  will  Bef.  anderseits  nicht 
verhehlen,  dafs  ihm  hier  und  da  bei  den  modernsten  Werken  dieser  Bich- 
tung  das  alte  Sprichwort  eingefallen  ist:  „Allzu  scharf  macht  schartig.^^ 

Als  ein  ganz  besonders  erfreulicher  Teil  des  Buches  ist  Bef.  die  Be- 
arbeitung der  Syntax  erschienen.  Lange  genug  verstand  man  ja  unter 
vergleichender  Grammatik  lediglich  Laut-  und  Formenlehre,  und  sehr  spät 
ja  erst  kam  man  auf  den  Gedanken,  die  gleiche  Methode  auch  auf  die 
Syntax  anzuwenden.  Bekanntlich  ist  das  ganz  hervorragend  Delbrücks 
Verdienst,  und  seine  Syntaxbearbeitung  in  Brugmanns  Vergleichender 
Grammatik  wird  auf  lange  Zeit  hinaus  eine  Musterleistung  ersten  Ranges 
bleiben.  Diese  Grundsätze  und  Methoden  Delbrücks  für  die  oskisch-um- 
brischen  Sprachen  im  einzelnen  nutzbar  gemacht  zu  haben ,  ist  aber 
V.  Plantas  Verdienst. 

Sehr  verdienstlich  ist  auch  die  Sammlung  der  Inschriften.  Verf.  hat, 
so  weit  ihm  dies  möglich  gewesen  ist,  die  Inschriften  nachgeprüft  und 
bietet  infolge  dessen  eine  Anzahl  veränderter  Lesungen,  deren  viele,  wenn 
auch  nicht  alle,  verbesserte  Lesungen  sind.  Dafs  er  sie  in  blofsen  Um- 
schreibungen giebt,  nicht  im  Originalalphabet,  mag  für  den  vorliegenden 
Zweck,  wo  es  sich  ja  lediglich  um  die  Sprache ,  nicht  um  die  Alphabete 
und  ihre  Geschichte  handelte,  genügen.  Auch  die  den  Inschriften  bei- 
gegebepen  Übersetzungen  geben  manches  Neue,  und  hier  kann  das  meiste 
als  wohl  begründet  angenommen  werden.    Das  Wörterbuch  stellt  dann 
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das,  was  die*Übersetzungeii  geben  und  die  Anmerkungen  begründen,  alpha- 
betisch zusammen,  zum  Nachschlagen  wie  zur  Orientierung  gut  geeignet. 

Bef.  scheidet  vom  Verf.  mit  aufrichtigem  Dank  für  die  schöne  Gabe. 

Lugano.  Carl  Pauli. 


6)  F.  Wessel,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  Quarta  höherer 
Lehranstalten.  Gotha,  Friedrich  Andreas  Perthes,  1897.  VIII 
u.  51  S.  8. 

Dem  Lehrbuch  der  alten  Geschichte  für  die  Obersekunda  läTst  der 
Verfasser  hier  das  für  den  ei*sten  Unterricht  in  Quarta  folgen.  Es  zeigt 
durchweg  die  rühmenswerten  Eigenschaften  des  früheren  Werkes  und  wird 
sich  beim  Unterricht  gewifs  als  praktisch  bewähren. 

Die  Geschichte  ist  meistens  in  vollständigen  Sätzen,  kurz  und  knapp, 
aber  ausreichend  erzählt;  in  den  Vordergrund  sind  Einzelpersönlichkeiten 
gestellt,  so  weit  dies  möglich  war.  Mit  der  Auswahl  kann  man  im  ganzen 
einvei-standen  sein,  doch  sind  folgende  Bemerkungen  bei  einer  neuen  Be- 
arbeitung vielleicht  zu  beachten.  Die  Zeit  der  thebanischen  Vorherrschaft 
giebt  W.  mit  unter  der  Rubrik :  Heri*schaft  Spartas,  und  der  Unterabteilung : 
Königtum  des  Agesilaus.  Dabei  tritt  die  Bedeutung  des  Epaminondas  in 
den  Augen  der  Schüler  zu  weit  zurück;  Agesilaus'  kriegerische  und  poli- 
tische Thätigkeit  verdienen  jedenfalls  auf  dieser  Stufe  nicht  solche  Hervor- 
hebung; lieber  dessen  Thaten  noch  gekürzt  und  dem  Epaminondas  die 
erste  Stelle  angewiesen.  —  Der  Wechsel  der  Vormacht:  Athens  Seemacht 
neben  dem  peloponnesischen  Bunde,  Spartas  Herrschaft  über  ganz  Griechen- 
land, Thebens  Obermacht,  tritt  deswegen  nicht  scharf  hervor.  —  Im  Text 
und  in  den  Zeittafeln  fehlt  die  Schlacht  bei  Salamis  auf  Cypern  und  der 
Friede  von  449,  in  den  Zeittafeln  auch  die  Schlacht  bei  Eunaxa;  im 
1.  punischen  Kriege  vermisse  ich  die  zweitgröfste  Seeschlacht  des  Alter- 
tums, bei  Eknomus,  während  die  aufgenommene  Latinerschlacht  am  Vesuv 
mindestens  zweifelhafter  Natur  ist.  Der  Ausdruck  „Keil^*  bei  der  Be- 
schreibung der  Schlacht  bei  Leuktra  ist  für  den  Schüler,  wenn  er  die 
Sachlage  nicht  mehr  recht  im  Kopfe  hat,  leicht  irreführend  („Ep.  stellte 
seinen  linken  Flügel  50  Mann  tief  und  sprengte  mit  diesem  Keil  den 
rechten  spartanischen  Flügel  auseinander'').  Bei  der  Schlacht  bei  Issus 
hätte  die  eigentümliche  Stellung  der  Armeen  (mit  verkehrter  Front)  er- 
wähnt werden  können,  im  Peloponnesischen  Kriege  die  Besetzung  vqq 
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Dekelea,  von  Gäsars  Arbeiten  für  die  Neugestal tang  des  römischen  Reiches 
mindestens  die  Neugrfindung  von  Karthago. 

Die  griechischen  Eigennamen  giebt  W.  meistens  in  den  lateinischen 
Formen,  in  denen  sie  entschieden  am  geläufigsten  sind;  das  k  behält  er 
bei,  wo  das  c  im  Lateinischen  wie  k  gesprochen  wird,  also  Gyrus,  Perikles. 
Für  Hephästio  ist  aber  -on  zu  schreiben,  wie  in  Gimon. 

Oldesloe.  B.  Banflen. 

7)    Übungsstücke  zum  Übersetzen  aus    dem  Deutschen  ins 
Lateinische  im  Anschlufs  an  die  Lektüre  für  die  Ober- 
stufe des  Gymnasiums. 
Erstes  Heft:  Übungsstücke  im  Anschlufs  an  Giceros  vierte 
BedegegenVerres,  bearbeitet  von  Karl  Hachtmann.    Gotha, 
Friedrich  Andreas  Perthes,  1898.   IV  u.  39  S.  8.   kart.  J(  —.80. 
Der  Verfasser  beginnt  mit  diesem  Hefte  eine  Sammlung  von  Übungs- 
aufgaben zum  Übersetzen  für  Prima,  die,  wenn  sie  in  gleicher  Weise 
fortgesetzt  wird,  von  rechtem  Nutzen  für  den  Betrieb  des  Lateinunter- 
richtes sein  wird.    Zunächst  begiüfsen  wir  es  mit  Freude,  dafs  Verf.  die 
Bestimmuug  der  Lehrpläne  und  Lehraufgaben  vom  Jahre  1892,  dafs  die 
zuhause  und  in  der  Klasse  anzufertigenden  Übersetzungen  „fast  nur  als 
Rückübersetzungen  ins  Lateinische  zu  behandeln  sein  sollen  ^S  nicht  allzu 
eng  nach  ihrem  Wortlaute  aufgefafst  hat,  dafs  er  dafür  den  Inhalt  im 
allgemeinen  wiedergebende  Paraphrasen  geboten  hat,  die   den  Vokabel- 
schatz und  die  Phraseologie  des  Originaltextes  zur  Anwendung  bringen. 
Wollte  man  jene  Bestimmung  streng  dem  Wortlaute  nach  befolgen,  so 
würde  man  den  Schülern  bei  ihrem  Eintritte  in  die  Reifeprüfung  Zu- 
mutungen stellen  müssen,  auf  die  sie  nicht  vorbereitet  sind,  weil  es  ihnen 
an  Übung  fehlen  würde,  den  hier  zu  machenden  Anforderungen  zu  genügen. 
Denn  nach  §  7,  2  der  Ordnung  der  Reifeprüfungen  soll  zwar  die  Aufgabe 
in  Art  und  Schwierigkeit  die  Elassenaufgaben  der  Prima  in  keiner  Weise 
überschreiten,  „darf  aber  nicht  einer  der  bereits  bearbeiteten  Aufgaben  so 
nahe  stehen,  dafs  ihre  Bearbeitung  aufhört,  den  Wert  einer  selbständigen 
Leistung  zu  haben''.    Wie  wäre  aber  das  eine  selbständige  Leistung  zu 
nennen,  wenn  der  Abiturient  im  wesentlichen  nur  eine  Rückübersetzung 
einer  kurz  zuvor  gelesenen,  also  auch  natürlich  in  der  Klasse  besprochenen 
Schriftstelle  zu  liefern  hätte?   Soll  doch  hinwiederum  „jede  vorherige  An- 
deutung über  die  Aufgaben  auf  das  strengste  vermieden  werden''  (ebendas. 
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§  7,  7).  Sind  aber  hiernach  die  Vorlagen  für  die  Klausurarbeit  des  Abi- 
turienten freier  zu  gestalten,  so  mufs  der  Schfiler  schon  in  der  Klasse  in 
dieser  Richtung  Übung  erhalten. 

Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  betrachtet,  hat  Hachtmann  eine  treff- 
liche und  brauchbare  Sammlung  von  Dbersetzungsaufgaben  zusammen- 
gestellt. Die  67  Kapitel  der  ciceronianischen  Bede  sind  in  57  Stücken 
verarbeitet,  deren  jedes,  was  Umfang  und  Schwierigkeit  betrifft,  für  eine  häus- 
liche Arbeit  ausreicht  und  von  denen  die  meisten  auch  für  Klassenarbeiten  an- 
gemessen sind  oder  nur  einiger  Kürzung  bedürfen.  In  jeder  Aufgabe  sind, 
ohne  dafs  dem  Schüler  Fallen  gestellt  werden,  wichtige  grammatische  und 
stilistische  Kegeln  untergebracht,  in  jeder  Inhalt  und  Wortschatz  der  zu- 
grunde liegenden  Kapitel  geschickt  verwertet,  so  dafs  nur  selten  Vokabeln 
angegeben  zu  werden  brauchen;  auch  die  der  lateinischen  historischen 
Darstellung  so  geläufige  indirekte  Bede  kommt  zu  ihrem  Rechte,  ohne 
dafs  das  deutsche  Idiom  darunter  leidet,  wie  denn  der  deutsche  Stil  durch- 
weg angemessen  und  wohlklingend,  nicht  latinisiert  erscheint.  Nur  den 
zu  häufigen  Gebrauch  des  Konjunktivs  in  abhängigen  Sätzen  möchten  wir 
nicht  völlig  billigen.  Im  ganzen  sind  wir  der  Ansicht,  dafs  die  Arbeit 
Hachtmanns,  mit  der  er  selbst  gröfstenteils  in  Haus-  und  Klassenarbeiten 
(auch  mündlichen  Übungen)  schon  die  Probe  gemacht  hat,  zu  den  besten 
Darbietungen  gehört,  die  auf  diesem  Gebiete  neuerdings  die  Schule  erhalten 
hat,  und  dafs  sie  für  Lehrer  und  Schüler  eine  willkommene  Gabe 
sein  wird. 

Hanan.  O.  Waokermaiui. 


8)  Georg  Stier,  Französische  Syntax.  Mit  Berücksichtigung  der 
älteren  Sprache.  Wolfenbüttel,  Zwifsler,  1897.  VIII  u.  475  S. 
gr.  8.  Jf  6. 

Das  Buch  ist  für  alle,  die  sich  eingehender  mit  der  französischen 
Sprache  beschäftigen  wollen,  in  erster  Linie  für  Lehrende  und  Studierende 
geschrieben.  Daraus  ergiebt  sich  die  ganze  Art  der  Darstellung,  die  Aus- 
führlichkeit, mit  der  die  einzelnen  Kapitel  behandelt  sind,  das  Heran- 
ziehen der  Sprachgeschichte. 

Mit  grofsem  Fleifse  hat  der  Herr  Verfasser  aus  eigenen  Sammlungen 
und  aus  der  Fachlitteratur  ein  ungeheueres  Material  zusammengetragen 
und  uns  eine  vorzügliche  Quelle  zum  Nachschlagen  und  eine  reiche  Fülle 
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im  Unterrichte  trefflich  verwertbarer  Beispiele  gegeben.  Die  fibersicht- 
liche Zusammenstellung,  die  tabellarische  Anordnung  des  Stoffes  verrät 
die  Hand  des  praktischen  Schulmannes ,  dem  überdies  fflr  eine  Beihe 
methodischer  Winke  und  ganz  besonders  auch  daffir  zu  danken  ist,  dars 
er  seine  Belege  zu  den  Regeln,  seine  zahlreichen  Beispiele  fast  ausschliefs- 
lich  der  modernen  Litteratur  entnommen  und  dafs  er  die  Umgang^rache 
dabei  mit  beiücksichtigt  hat 

Das  alles  aber  ist  es  nicht,  worin,  wie  ich  glaube,  der  Herr  Verfasser 
den  Schwerpunkt  seiner  Arbeit  erkannt  wissen  möchte ;  der  liegt  vielmehr 
in  dem  Bemühen,  die  Lehre  von  der  Syntax  zu  vertiefen,  die  einzelnen 
Hegeln  unter  einem  gemeinschaftlichen  Gesichtspunkte  zusammenzufassen, 
auf  ein  inneres  Sprachgesetz  zurückzuführen.  Wenn  ich  nun  auch  an- 
erkenne, dafs  der  Herr  Verfasser  in  manchem  unsere  Erkenntnis  gefördert 
hat,  so  kann  ich  doch  mein  Bedauern  nicht  unterdrücken,  dafs  er  nicht 
tiefer  in  das  Wesen  der  Dinge  einzudringen  gesucht,  nicht  versucht  hat, 
die  syntaktischen  Erscheinungen  auf  ihren  Urgrund,  auf  die  psychologischen 
Vorgänge  in  der  Seele  des  Sprechenden  zurückzufahren ;  denn  das  thut  uns 
not,  das  allein  bringt  Klarheit  in  die  Erscheinungen.  So  fehlen  gleich 
im  ersten  Kapitel  die  Begründungen  für  die  Abweichungen  von  der  regel- 
mäfsigen  Wortstellung;  denn  was  z.  B.  S.  6,  Anm.  4  gesagt  wird:  „Die 
Inversionen  des  Subjekts  (in  der  Frage  wie  aufser  der  Frage)  erklären  sich 
aus  seiner  freien  Stellung  in  der  älteren  Sprache ;  es  sind  Überreste  jener 
freien  Stellung,  nur  dafs  sie  jetzt  durch  bestimmte  Gesetze  geregelt  sind^S 
das  ist  keine  Erklärung,  denn  sie  läfst  die  Frage  offen:  Warum  hat  die 
Sprache  denn  gerade  hier  diese,  dort  jene  Wortstellung  zum  Gesetz  er- 
hoben? Ebenso  ist  weiterbin  zu  sagen,  wann  der  Sprechende  das  prädi- 
kative Adjektiv,  das  Dativ-Objekt,  das  Verb  an  die  Spitze  seines  Satzes 
stellt  (S.  20—21).  So  kann  ferner  die  Darstellung  von  der  Lehre  des 
subjonctif  nicht  befriedigen,  wenn  als  Hauptregel  gegeben  wird:  „Der  Kon- 
junktiv drückt  einen  Wunsch  oder  eine  zweifelhafte  Behauptung  aus*'  und 
bei  einem  (z.  B.)  Je  regrette  qu'il  seit  parti  sitftt  in  dem  „il  soit  parti" 
ein  Wunsch  irgendeiner  Art  erkannt  werden  soll. 

Der  Baum  gestattet  mir  nicht,  weitei*e  Punkte  anzuführen,  in  denen 
ich  mich  mit  dem  Herrn  Verfasser  nicht  einverstanden  erklären  kann; 
und  deren  sind  manche,  gerade  in  dem,  was  er  selber  als  Vorzüge  seiner 
Arbeit  hervorhebt  (Vorrede  v — viii).  Jedenfalls  wird  der  Herr  Verfasser 
zugeben,  dafs  man  über  manches  anders  denken  kann  als  er,  und  deshalb 
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bedauere  ich,  dafs  er  sich  in  der  Vorrede  nicht  mit  gröfserer  Zurück- 
haltung über  sein  eigenes  Werk  äufsert. 

Wenn  die  Begründung  der  syntaktischen  Erscheinungen  meines  £r- 
achtens  aber  auch  vielfach  zu  wünschen  übrig  läfst,  die  eingangs  hervor- 
gehobenen Vorzüge  des  Buches  bleiben  bestehen,  und  ihretwegen  ist  das- 
selbe allen  Fachgenossen  aufs  wärmste  zu  empfehlen.  Warnen  dagegen 
möchte  ich  sie  —  die  Gefahr  scheint  mir  nahe  zu  liegen,  gerade  weil 
der  Herr  Verfasser  den  reichen  Stoff  so  praktisch  angeordnet,  ihn  uns  so 
mundgerecht  gemacht  hat  —  davor,  dafs  sie  sich  durch  die  dargebotene 
Überfülle  verleiten  lassen,  im  Unterrichte  allzu  eingehend  zu  werden. 

H.  Solimaim. 


9)  Erich  Meyer,  Die  Entwickelung  der  französischen  Litte- 
ratur  seit  1830.     Qotha,  Friedrich  Andreas  Perthes,  1898. 

292  S.  8.  JLb;  gebunden  Jü  6. 
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VII.  Der  Realismus  (S.  148 — 281).  Niedergang  des  Romantismus;  die 
Rachel  und  die  Wiederbelebung  des  klassischen  Dramas;  F.  Ponsard; 
Emilie  Augier  (La  Cigue) ;  Entwickelung  und  Bedeutung  des  Romanes ; 
George  Sand;  Honore  de  Balzac. 
VIII.  Gustave  Flaubert.  Biographisches  über  den  Dichter  und  ein- 
gehende Charakteristik  seines  Schaffens;  sehr  ausführliche  Analyse 
seiner  Tentation  de  St.-Antoine. 

IX.  Edmond  und  Jules  de  Goncourt    Ihr  Stil;  Theorie  des  Natu- 
ralismus; Germinie  Lacerteux. 

X.  Emile  Zola.    Seine  Kunsttheorie  im  Roman  experimental ;  Analyse 
der  „Faute  de  Tabbe  Mouret". 

XI.  Alphonse  Daudet.    Biographische  Skizze  nach  „Le  Petit  Chose", 
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XII.  Die  neuesten  Strömungen.  Anlmfipfung  der  psychologischen  Schule 
an  Henri  Beyle  und  Amiel;  P.  Bourget;  Moderne  Lyrik;  Baudelaire; 
seine  „ileurs  du  Mal";  zahlreiche  Übersetzungsproben. 

Schlufswort.    Anmerkungen.    Namenregister. 

Die  ganze  Arbeit  Erich  Meyers  zeichnet  sich  in  den  Charakteristiken 
der  Hauptströmungen  wie  in  den  lebendig  entworfenen  Porträts  der  Haupt- 
dichter durch  geistvolle,  fesselnde  Darstellung  aus.  Besonders  gut  ge- 
lungen sind  die  Definitionen  des  Bomantismus  und  des  Realismus  und  vor 
allem  die  Porträts  von  Flaubert  und  Zola;  weniger  das  von  dem  humor- 
vollen Dichter  der  lügenhaften  Sonne  der  Provence,  A.  Daudet  >),  der  nicht 
zu  seinem  Recht  kommt.  Im  ganzen  entbehrt  man  eine  eingehendere  Ver- 
gleichung  der  litterarhistorischen  Beziehungen  zwischen  der  germanischen 
und  romanischen  Welt;  Shakespeare  ist  hinreichend  gewürdigt;  Goethe 
dagegen  nur  gestreift  und  Heines  nicht  zu  unterschätzender  Einflufs  auf 
die  ganze  spätere  französische  Lyrik '),  seine  intime  Freundschaft  mit 
Gautier,  Nerval  ^)  und  vielen  anderen  gar  nicht  berührt.  Auch  vermissen 
wir  eine  Erwähnung  Maupassauts,  der  in  der  Darstellung  des  modernen 
Realismus  mit  all  seinen  Abzweigungen  als  klassischer  Erzähler  der  jno- 
dernen  Gallier  nicht  übergangen  werden  durfte.  Auf  die  Darstellung  des 
französischen  Dramas  seit  Augier  verzichtet  der  Verfasser  zugunsten  einer 
eingehenden  Behandlung  des  Bomaues,  Der  Hauptwert  des  Buches  liegt 
in  der  lichtvollen  Darstellung  der  naturnotwendigen,  inneren  Entwickelung 
und  Vorbereitung  der  romantischen  Revolution  und  der  natürlichen  Reak- 
tion gegen  dieselbe  in  dem  modernen  Realismus.  Dafs  dieser  Realismus 
mit  seinem  extremsten  Ausläufer,  dem  Naturalismus,  nicht  eine  Erfindung 
unserer  Zeit  oder  gar  eine  verwerfliche  Errungenschaft  des  moralischen 
Verfalles  der  Pariser  Gesellschaft  des  zweiten  französischen  Kaiserreiches 
ist,  wird  niemand,  der  nur  Shakespeare,  Goethe  und  Schillers  Jugend- 
dramen daraufhin  betrachtet,  behaupten  können.  Dafs  aber  diese  Aufleh- 
nung gegen  einen  antinationalen  Klassizismus  und  gegen  den  gefühls- 
unwahren Romantismus  zugleich  sich  gerade  in  der  fi*anzösischen  Litteratur 
der  letzten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  mit  solcher  Kraft  offenbarte,  hatte 
seine  besonderen,  in  der  Entwickelung  dieser  Litteratur  seit  dem  völligen 
Verschwinden  der  längst  verblafsten  Sonne  seines  zur  leeren  Form  herab- 


1)  t  16.  Dec.  1897. 

2)  Vgl.  P.  L.  Betz,  Heine  in  Frankreich.  —  Joseph  Texte,  Uinfluence  allemande 
ans  le  romantisme  fran9ai8.    Bevue  des  deux  mondes,  1.  Dec.  1897. 

3)  P.  L.  Betz,  Goethe  und  Gerard  de  Nerval  („Goethe- Jahrbuch''  1897). 
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gesunkenen  Klassizismus  begründeten  Ursachen,   llfehr  als  in  Deutschland 
und  England  hat    in  Frankreich    das   klassische  Drama   Corneilles  und 
Racines  mit  seinen  Nachwirkungen  die  nationalen  Regungen   der  naiven 
Volksseele  und  die  natfirliche  Entwickelung  der  dichterischen  Sprache  in 
Fesseln  geschlagen.     Unnatfirlicher  als  dort  hat  sich  gegen  diese  Ent- 
nationalisierung der  Litteratur  die  Romantik  mit  der  oft  bombastischen 
Lyrik  eines  Y.  Hugo  und  der  mystisch-elegischen  Schwärmerei  eines  Lamar- 
tine empört.    Kräftiger  ertönte  deshalb  auch  in  Frankreich  um  die  Mitte 
unseres  Jahrhunderts  nach  dem  Erwachen  aus  dem  Rausche  des  roman- 
tischen Fiebers  der  Ruf  nach  der  schlichten  Wahrheit  und  Wirklichkeit 
in  der  Kunst.    Eher  als  auf  der  Bühne  fand  dies  Verlangen  seine  Er- 
füllung im  Roman.     „La  litt^rature  est  Texpression  de  la  soci^tä'S  und 
diese  Gesellschaft  findet  ihren  farbenreichsten  und  vielseitigsten  Ausdruck 
im  Roman  —  in  den  Werken  eines  Balzac,  Flaubert,  der  Ooncourts,  eines 
Daudet  und  Zola.    Die  Anfänge  dieser  mächtigen  realistischen  Strömung 
bis  in  den  Romantismus  und  darüber  hinaus  bis  in  die  ganz  neue  Bahnen 
weisenden  Werke  Rousseaus  in  geistvoller,  klarer  Form  für  das  grofse 
Publikum  zusammengefafst  zu  haben,  ist  das  Hauptverdienst  der  obigen 
litterarischen  Entwickelungsgeschichte  von  E.  Meyer.    Die  zweite  Hälfte 
dieses  Werkes,  in  der  die  Früchte  dieser  Studien  in  der  Besprechung  der 
Hauptvertreter  des  modernen  Realismus  im  Roman  —  leider  hat  der  Ver- 
fasser das  Drama  hier  nicht  berücksichtigen  können  —  gezeitigt  werden,  ist 
daher  von  selbständigerer  Bedeutung.   Durchweg  schöpft  der  Verfasser  an  der 
Quelle  selber.    Er  begnügt  sich  nicht  damit,  die  urteile  der  verschiedenen 
Lltterarhistoriker  zu  sichten.    Dabei  ist  sein  eigenes  Urteil  von  gediegener 
ästhetischer  Durchbildung  und  seine  Analyse  tief  eindringend.    Weniger 
durch  die  Neuheit  und  Selbständigkeit  der  Darstellung,  als  durch  den  kon- 
sequent festgehaltenen  Gedanken,  die  ersten  Ansätze  und  das  Wachsen 
des  realistischen  Triebes  in  der  Litteratur  zu  verfolgen,  interessiert  der 
erste  Teil  des  Buches,  der  die  französische  Romantik  behandelt.    Nur  die 
Hauptvertreter  der  Epoche  werden  charakterisiert,  aber  stets  werden  sie 
in  ihrem  inneren  Zusammenhang   mit   der  früheren  Epoche  dargestellt. 
Dadurch  fesselt  das  Buch  auch  da,  wo  wir,  wie  bei  der  Schilderung  der 
ersten  Aufführung  des  „Emani'S  bei  der  Lyrik  de  Vignys  und  Hugos  den 
blendenden  Eindruck ,  den  G.  Brandes  Darstellungen  ^)  in  uns  zu  hinter- 


1)  „Hauptströmnugen  der  litteratur  des  XIX.  Jahrhunderts",  B4.  IV, 
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lassen  pflegen,  nicht  vergessen  können.  Besonders  wertvoll  ist  bei  Meyer 
die  lichtrolle  Darstellung  des  Einflusses  Shakespeares  auf  die  Bomantiker, 
der  eingehend  an  de  Yignys  Dramen  verfolgt  wird.  Eine  erschöpfende 
Geschichte  der  französischen  Litteratur  seit  1830  zu  geben,  lag  natfirlich 
nicht  in  der  Absicht  des  Verfassers ;  er  sucht  vielmehr  durch  eine  scharfe 
Charakteristik  der  Hauptströmungen  und  durch  lebendige  Porträts  der 
hervorragendsten  Fuhrer  dieser  Zeit  ein  gröfseres  Publikum  zu  fesseln. 
Demnach  hat  er  auch  mit  Recht  auf  die  Angabe  des  wissenschaftlichen 
Quellenmaterials  verzichtet;  trotzdem  enthält  ein  kurzer  Anhang  auf  vier 
Seiten  eine  schätzenswerte  Übersicht  aber  die  Hauptwerke  der  benutzten 
Litteratur. 

Ein  besonderer  Vorzug  des  Buches  sind  die  zahlreich  eingestreuten 
Analysen  und  vor  allem  die  von  grofser  formeller  Gewandtheit  zeugenden 
Cbersetzungsproben  französischer  Lyrik.  Zur  Orientierung  lassen  wir  hier 
eine  Aufzählung  der  metrischen  Übersetzungen  folgen: 

V.  Hugo,  Emani:  „Liebesscene  des  zweiten  Aktes*^  (S.  19—21); 
„R^ponse  ä  un  acte  d'accusation'^  (Längeres  Bruchstflck,  S.  35—37); 
Feuilles  d*automne:  „Ge  sitele  avait  deux  ans*'  etc.  (S.  83 — 84);  Chants 
du  cr^puscule:  „NouveUe  Chanson  d'un  vieil  air^'  (S.  90 — 91);  Chäti- 
ments:  „Tont  s'en  va'' (Bruchstflck,  S.  94);  „Stella'' (S.  95—96);  „Ville- 
quier"  (S.  98 — 99);  „La  tombe  dit  k  la  rose''  (S.  99);  „A  des  oiseaux 
envolös"  (Bruchstück,  S.  100—101).  Alfred  de  Vigny:  Bruchstücke 
au8„EIoa"  (S.  72—76).  Th^ophile  Gautier:  Aus  „Emanx  et  Cam^" 
zwei  kleine  Gedichte  (S.  112).  A.  de  Musset:  „Geheime  Gedanken  Baf- 
faels,  eines  französischen  Edelmannes"  (Bruchstück,  S.  138);  „Mes  chers 
amis  quond  je  mourrai"  (S.  140 — 141).  Baudelaire,  Fleurs  du  mal: 
„El^vation"  (S.  262);  „La  vie  ant^rieure"  (S.  263);  „Moesta  et  erra- 
bunda"(S.  264);  „L' Albatros"  (S.  266);  „Paysage"  (aus  den  „Tableaux 
parisiens",  (S.  267—268);  „L'ennemi"  (S.  268);  „Le  portrait"(S.  269); 
„Becueillement"  (S.  270);  „Parfüm  exotique"  (S.  273);  „üne  nuit  que 
j'^tais  prds  d'une  affreuse  Juive"  (S.  277);  „La  ranfon"  (S.  279). 

Gerb.  HoUrnors. 


10)  Austral  Englkh,  a  Dictionaxy  of  Australasiaii  Words, 
FhraseSi  and  üsages  with  those  Aboriginal -Australian  and 
Maori  Words  which  have  become  incorporated  in  the  Language 
and  the  C!omii|oner  Scientific  Words  tbat  have  had  their  Origin 
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in  Australasia,  by  Edward  E.  Morris,  M.  A.,  Prof.  of  Engl., 
French,  &  Qerman  Lang.  &  Lit.  in  the  Univ.  of  Melbourne.  — 
London,  Macmillan  &  Co.,  1898.  —  XXIY  n.  626  S.  8. 
Die  Bezeichnung  „Australisches  Englisch^*  läfst  sich  in  einem 
engeren  und  in  einem  weiteren  Sinne  fassen.  Entweder  kann  man  dar* 
unter  nur  dasjenige  Englisch  verstehen,  welches  die  gebildeten  und  un- 
gebildeten Anglo-Australier  untereinander  reden,  oder  man  kann  die  Be- 
nennung auch  auf  die  Mischsprachen  ausdehnen,  welche  sich  an  verschie- 
denen Orten  in  dem  Verkehr  zwischen  Weifsen  und  Eingeborenen  (bezw. 
auch  zwischen  Chinesen  und  Weifsen)  ausgebildet  haben.  Das  vorliegende 
Wörterbuch  berficksichtigt  der  Hauptsache  nach  nur  dasjenige  Englisch, 
welches  die  Weifsen  untereinander  sprechen;  eine  ganz  genaue  Qrenze 
hat  der  Verfasser  natfirlich  nicht  ziehen  können,  da  manche  Wörter  und 
Wendungen  der  Mischsprachen  halb  und  halb  Gemeingut  der  Weifsen 
geworden  sind  oder  aus  anderen  Qrfinden  eine  besondere  Erwähnung 
verdienen. 

Der  eigentliche  Tummelplatz  der  Mischsprachen  sind  die  Sfldsee- 
inseln  und  die  weniget  kultivierten  Teile  des  Festlandes,  wie  Queensland 
und  Westaustralien  ^).  In  Neuseeland  besteht  keine  eigentliche  Misch- 
sprache, doch  haben  sich  die  Ansiedler,  namentlich  die  im  Busch  leben- 
den, ziemlich  viele  Maoriwörter  angeeignet.  Merkwürdig  rein  ist  das  Eng- 
lische in  den  zivilisierteren  Teilen  des  Festlandes.  Fronde  in  seinem  Buche 
„Oceana,  or  England  and  her  Golonies^*  und  Lentzner  in  den  „Eng- 
lischen Studien^'  XI,  173  bezeugen  von  demselben  ausdrücklich,  dafs  es 
sich  durch  eine  fast  dialektlose  Aussprache  auszeichne  und  auch  in  anderer 
Hinsicht  nur  wenige  Piovinzialismen  aufweise.  Sogar  die  Slangausdrücke, 
welche  in  Australien  gäng  und  gäbe  sind,  stammen  zum  gröfsteu  Teil  aus 
England  oder  Nordamerika.  Dafs  trotzdem  ein  sorgfältiger  Sammler  auch 
hier  so  manches  finden  mufste,  was  als  originell  bezeichnet  werden  kann, 
liegt  bei  der  Eigentümlichkeit  der  australischen  Lebensverhältnisse  auf 
der  Hand. 

Geradezu  zahllos  sind  die  Entlehnungen  und  Neubildungen  von  Namen, 
zu  denen  die  Wei&en,  welche  sich  als  Laien  oder  Forscher  in  dem  fiemd- 
artigsten  aller  Weltteile  orientieren  mufsten,  durch  die  vorsintflutliche 

1)  Afan  vgl.  darüber:  H.  Schuchardt  in  den  Sitzungsberichten  der  philos.-hist. 
Klasse  der  Kaiserl.  Akademie  der  Wissensch.  zu  Wien  1884,  Bd.  CV,  S.  151 — 161,  so- 
wie in  den  Engl.  Studien  XIII,  158 ff.  und  Lentzner,  Engl.  Stadien  XI,  174. 
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Tier-  und  Pflanzenwelt  desselben  genötigt  wurden.  Da  Morris  jedes 
Wort,  welches  dem  Englischen  in  Austialien  zugeführt  worden  ist,  in  sein 
Buch  aufgenommen  hat,  so  ist  es  demnach  begreiflich,  dafs  die  gelehrten 
und  ungelehrten  Benennungen  von  australischen  Naturgegenständen  bei 
ihm  den  allerbreitesten  Raum  einnehmen. 

Er  giebt  uns  in  der  Einleitung  auf  S.  xvi  und  xvii  eine  Übersicht 
fiber  die  von  ihm  behandelten  Wortarten  und  unterscheidet  dabei  fol- 
gende Gruppen: 

1)  Alte  englische  Namen  von  Naturgegenständen,  welche  auf  neue 
australische  Arten  derselben  Gattung  oder  auf  andere  irgendwie  ähnliche 
Naturobjekte  übertragen  worden  sind,  z.  B.:  Böbin  (Benennung  vieler 
australischer  Yogelarten);  Herring  (Name  verschiedener  heringsartiger 
Fische);  Cat  (mit  dem  Zusatz  Native,  der  sich  bei  deraiiigen  Benen- 
nungen sehr  häufig  findet,  Name  eines  Beuteltiers  von  der  Gattung  Da- 
syurus);  Oak  (Bezeichnung  der  Bäume,  welche  der  Gattung  CJasuarina 
angehören). 

2)  Alte  englische  Benennungen,  welche  auf  ganz  andere  Objekte 
übergegangen  sind,  z.  B. :  Latighing  Jacka^s,  oder  einfach  JaeJcass  (der 
grofse  braune  Eönigsfischer,  Dacelo  gigas,  dessen  lachende  Töne  an 
den  Anfang  eines  Eselsgeschreis  erinnern);  Cockatoo  (Bezeichnung  eines 
kleinen  Farmers). 

3)  Wörter  aus  den  einheimischen  Sprachen,  die  ohne  Änderung  in 
Form  oder  Bedeutung  ins  Englische  aufgenommen  worden  sind,  z.  B.: 
KangfMToo  und  Boomerang. 

4)  Andere  Wörter  ähnlicher  Art,  die  aui^rdem  noch  eine  Erweite- 
rung ihrer  Bedeutungssphäre  erfahren  haben,  z.  B.  Bunyip  (1.  fabel- 
haftes Biesenamphibium ,  welches  nach  den  Aussagen  der  Eingeborenen 
noch  existieren  soll  —  also  eine  Art  „Seeschlange";  2.  „Betrüger").  — 
Corrdbery  (1.  festlicher  Eriegstanz  derEingeborenen;  2.  grofse,  öffentliche 
Versammlung;  3.  wüstes  Geschrei ;  4.  verb. :  eine  Versammlung  abhalten). 

5)  Volksetymologische  Umwandlungen  einheimischer  Wörter,  z.  B.: 
PuddinghaM  (aus  pttädinba;  Name  eines  Fisches);  Paddy-mehn  (aus 
pademelon;  Bezeichnung  einer  kleinen  Eänguruart). 

6)  Phantasievolle,  malerische  oder  humoristische  Benennungen  neuer 
australischer  Gegenstände,  z.  B.:  Forty-spot,  Lyre-bird,  Coach-whip 
(Vogelnamen);  Thousand-jacJcd  (ein  Baum);  Cheese-wood,  Raspherry 
Jam  (Holzai'ten);  Trumpeier,  Sergeant  Baker  (Fische). 
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7)  Völlig  neugebildete  Ausdrficke,  die  zum  Teil  auch  ganz  neue 
Dinge  oder  VerbSltniäse  bezeichnen,  z.  B. :  Larrikin  (Bummler,  Strolch, 
Bowdy  u.  dgl.);  BacMdocks  (das  ferne  Innere  Australiens),  adj.  BacJc- 
block  (aus  dem  Inneren  Australiens  stammend);  Bashed  (1.  im  Busch 
verirrt;  2.  übh.:  verwirrt,  in  Verlegenheit). 

8)  Wissenschaftliche  Benennungen  von  Naturobjekten,  welche  allein 
oder  wenigstens  hauptsächlich  in  Australien  vorkommen,  z.  B.:  Mono- 
treme,  Dinamis,  Eucalypt 

9)  SlangausdrQcke ,  wie  Deepsinker  (sehr  grofses  Trinkglas,  bezw. 
dessen  Inhalt) ;  Hoot  (Lohn,  Geld) ;  tobe  onthe  waUaby  track  oder  ein- 
fach to  he  on  the  waUdby  (eigentl.  „auf  der  Eängurufährte  seines  d.  h. 
Nahrung,  Obdach  oder  Arbeit  suchend  im  Busch  umherziehen). 

Die  einzelnen  Artikel  sind  mit  grofsem  Fleifse  ausgearbeitet.  In  den 
meisten  Fällen  hat  der  Verfasser  sogar  versucht,  durch  historisch  geordnete 
Belege  eine  Art  Geschichte  des  von  ihm  behandelten  Wortes  zu  geben. 
Als  Quellen  haben  ihm  neben  der  eigenen  lebendigen  Sprachkenntnis  und 
mundlichen  oder  brieflichen  Mitteilungen  zahlreiche  belletristische  und 
wissenschaftliche  Schriften,  u.  a.  auch  die  australischen  Zeitungen  gedient. 
Merkwürdigerweise  scheint  er  Leu  tzners  wichtiges  Buch  über  das  „Kolo- 
niale Englisch'^  ^)  gar  nicht  gekannt  zu  haben.  Auch  Schuchardts  oben 
angeführte  Schriften  über  das  „Melaneso*Englische'^  und  Ehrenspergers 
„Australasianisms*^  ^)  habe  ich  nirgends  erwähnt  gefunden.  Es  ist  dies 
namentlich  mit  Bezug  auf  Lentzners  Wörterbuch  zu  bedauern,  da  die 
Benutzung  desselben  den  Verfasser  in  den  Stand  gesetzt  haben  würde, 
manche  Lücke  in  seinem  Werke  auszufallen. 

Trotz  dieses  Mangels  mufs  Morris*  Buch  als  ein  in  jeder  Hinsicht 
höchst  schätzenswerter  Beitrag  zur  englischen  Lexikographie  bezeichnet 
werden,  für  den  unsere  Fachwissenschaft  dem  Verfasser  zu  aufrichtigem 
Danke  verpflichtet  ist. 


1)  Colonial  English:  A  Glossary  of  Australian,  Anglo-Iodian,  Pidgin  English, 
West  Indian,  and  South  African  Words.  With  an  Appendix.  London,  Kegan  Paul, 
Trench,  Trübner,  &  Co.,  1891.  (Vgl.  Sattler,  Engl.  Studien  XVI,  416.)  —  Auch  in 
Deutschland  erschienen  unter  dem  Titel :  Wörterbuch  der  engl.  Volkssprache  Australiens 
und  einiger  englischer  Mischsprachen.    Halle  a.  S.,  E.  Karras,  1892. 

2)  Taalstudie  IX,  367.  Mir  übrigens  auch  nur  dem  Titel  nach  bekannt  Vgl. 
Storm,  Engl.  Philologie,  2.  Aufl.  I,  2,  S.  835  f. 
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Wenn  ich  zum  Schlafs  noch  einen  Wunsch  äufsern  darf,  so  ist  es 
der,  dafs  bei  der  nächsten  Auflage  allen  denjenigen  Wörtern,  deren  Aus- 
sprache fßr  den  Nichtaustralier  irgendwie  zweifelhaft  sein  kann,  eine 
genaue  Lautumschrift  beigegeben  werden  möge. 

P.  PabBt. 

lt|t2)  1.  Triumphs  of  Invention  and  DiMOvery  in  Art  and 
Science  by  Hamilton  Fyfe.  Mit  Anmerkungen  zum  Schul- 
gebrauch herauBgeg.  von  JuLLeidolf.  Berlin,  Gaertner.  8.  j$  1.20 
2.  The  World's  Frogress  by  Hamilton  Fyfe.  För  den  Schul- 
gebrauch herausgeg.  und  erklärt  von  J,  0 1 1  e  n  s.  Ebenda.  8.  j$  1.20 

Mit  diesen  beiden  Bändchen  haben  die  Herausgeber  einen  guten 
Griff  gethan.  Nr.  1  erzählt  den  schwierigen  Bau  des  Eddystone  und 
zweier  anderer  Leuchttürme,  die  Erfindung  und  Vervollkommnung  der 
Buchdruckerkunst,  der  Dampfmaschine,  der  Spinn-  und  Webemaschine, 
sowie  endlich  die  Erfindung  der  Lokomotive.  Nr.  2  handelt  über  Dampf- 
schifMrt,  Stahlfabrikation,  Land-  und  unterseeische  Telegraphen,  Telephon, 
Phonographen ,  Spectralanalyse ,  Photographie ,  Eunstweberei ,  Töpferei, 
Sicherheitskmpe  und  den  Cberlandweg.  Alle  Artikel  sind  gut  abgerundet; 
nirgends  herrscht  ein  trockener,  lehrhafter  Ton;  nirgends  findet  sich  ein 
zu  breites  Eingehen  auf  technische  Einzelheiten.  Vielmehr  das  Werden 
und  Wachsen  der  Erfindungen,  die  wechselnden,  oft  genug  harten  Schick- 
sale ihrer  Väter  und  deren  unbeugsamer  Mut,  die  erwartungsvolle  Span- 
nung oder,  noch  häufiger,  die  blinde  Voreingenommenheit  der  Zeitgenossen, 
sowie  die  hervorgebrachten  Eulturnmwfilzungen  —  kurz  das  historisch- 
biographische Element  steht  im  Vordergrande  und  macht  die  Lektüre 
durch  seine  Mannigfaltigkeit  interessant.  Der  Stoff  ist  auch  bildend ;  denn 
die  Lebenaschieksale  der  Erfinder  appellieren  vielfach  ans  Mitleid  und  er- 
füllen uns  mit  Bewunderung  vor  der  sittlichen  Kraft  und  GriJfse  ihres 
Charakters  und  müssen  in  der  Jugend  den  Wunsch  erwecken,  auch  etwas 
zum  Wohle  der  Menschheit  thun  zu  können.  Die  Sprache  ist  einfaches, 
klares,  gutes  Englisch,  das  zugleich  der  „Seele 'S  d.  h.  eines  gewissen 
Schwunges  nicht  entbehrt.  Ich  kann  daher  die  beiden  Bäudchen  als  Elassen- 
lektüre  für  ü.  II  oder  als  Privatlektüre  für  0.  II  sehr  wohl  empfehlen. 
Sachlich  scheint  mir  Nr.  2  schwieriger  als  Nr.  1. 

Nr.  1  giebt  sprachl.  und  sachl.  Anmerkungen  hinter  dem  Texte. 
In  Nr.  2  dagegen  stehen  die  sprachl.  unter,  die  sachl.  hinter  dem  Texte. 
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Da  Nr.  1  auch,  was  durchaus  nicht  zu  verwerfen  ist,  Anleitung  zu  einer 
guten  Übersetzung  geben  will,  so  sind  dort  die  spracbl.  Hilfen  reichlicher, 
während  sie  sich  bei  Nr.  2  auf  die  Angabe  einiger  Vokabeln  beschränken. 
An  histor.  und  geogmph.  Bemerkungen  ist  bisweilen  des  Guten  allzu 
reichlich  geboten;  indes  hätten  „the  Battery^^  und  ,,the  Highlands*'  in 
Nr.  2  wohl  eine  Anmerkung  verdient. 

Die  lexikal.  und  grammat.  Bemerkungen  iu  Nr.  1  konnten  teils  ver- 
kürzt, teils  erweitert  werden.  Ich  halte  z.  B.  das  wiederholte  Eingehen 
auf  das  verstärkende  „very"  („the  very  last  —  the  very  hairs"),  die 
grammat.  Erklärung  zu  „it  is  being  built**  8.  12,  2;  die  Angabe  der 
tjbersetzung  von  „Watt  may  be  said  to  .  .  .**  S.  49,  19  fQr  fiberflfissig. 
Dagegen  würde  ich  ohne  KQcksicht  auf  das  SpezialWörterbuch,  z.  B.  S.  17: 
„beat  to  the  windward**  und  „squabble**,  S.  19:  „holdings**,  S.  88: 
„canny**,  S.  96:  „spanking**  übersetzt  resp.  erläutert  haben.  Grund  weiter 
unten.  Fehlerhafterklärt  ist  S.  5,  9:  „strength  to  bear*'  als  „Tragföhig- 
keit**,  was  „strength  of  bearing**  heifsen  müfste.  „This  proved  too  bigh 
for  its  strength  to  bear**  heifst:  „Dies  erwies  sich  zu  hoch,  als  dafs  seine 
Tragkraft  es  aushalten  konnte**.  Die  Übersetzung  S.  73,  25  von  „he  had 
never  so  much  as  seen  a  loom  at  work**  =  „er  hatte  um  alles  in  der 
Welt  noch  keinen  Webstuhl  in  Thätigkeit  gesehen**,  verstehe  ich  nicht. 
Es  mufs  doch  wohl  heifsen:  „Er  hatte  nicht  einmal  oder  nie  auch  nur 
einen  Webstuhl**  etc.  Zu  S.  84,  1:  „putting**  ist  wobl  die  zweite  Er- 
klärung die  richtige.  Es  ist  ein  schottisches  Spiel.  Über  Etymologie  und 
Aussprache  vgl.  Skeat  und  Flügel.  —  Die  technischen  Bemerkungen  über 
chemische  Prozesse,  industrielle  Fertigkeiten  (Weben,  Setzen)  zeichnen 
sich  durch  Klarheit  aus. 

Auch  die  sachl.  Bemerkungen  in  Nr.  2  sind  gut'  und  ausreichend. 
Unter  dem  Text  hätte  ich  einige  Vokabeln  mehr  gewünscht,  denn  in 
dieser  Hinsicht,  besonders  wenn  es  sich  um  Privatlektüre  handelt,  möchte 
ich  den  Schülern  die  Arbeit  kürzen.  So  sollte  man,  denke  ich,  alle  ver- 
altenden, seltenen,  provinziellen  Wörter,  die  der  Schüler  wieder  vergessen 
darf,  femer  entlegenere  techn.  Ausdrücke  übersetzen,  und  ich  würde  mich 
gar  nicht  scheuen,  die  deutsche  Bedeutung,  um  die  Ablenkung  der  Augen 
nach  unten  während  des  Übersetzens  zu  vermeiden,  direkt  in  den  Text 
hinter  das  betreffende  Wort  zu  setzen.  —  Unverständlich  ist  mir  der  Satz 
S.  11,6 — 9.  Sollte  ein  Druckfehler  vorliegen?  S.  15,  2  in:  „the  vessel 
was  pitching**  würde  ich  den  allgemein  bekannten  seemännischen  Aus- 
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druclc  ,, stampfen '*  dem  ,, schaukeln **  vorziehen.  S.  18,  5  zu  „Yankee'^ 
wäre  wohl  die  gewöhnliche  Annahme,  dafs  es  der  Ausspracheversuch  des 
Wortes  „English*^  seitens  der  Indianer  sei,  zu  erwähnen  gewesen.  Die 
Anmerkung  S.  20  zu  ,^as  much  as  a  million  and  a  half  ^  etc.:  „as  much 
as,  as  far  as^^  =  „bis  zu**  verstehe  ich  nicht,  da  „as  far  as**  doch  hier 
nicht  für  „as  much  as**  stehen  honnte.  Letzteres  ist  aber  emphatisch, 
und  der  Satz  bedeutet:  „Soviel  wie**,  oder  besser,  „ganze  anderthalb 
Millionen  . .  .**• 

Man  sieht,  dafs  auch  die  Herausgeber,  jeder  in  seiner  besonderen 
Weise,  ihrer  Aufgabe  gerecht  geworden  sind. 

WUkeas. 


Vakanzen. 

Barmen,  6ewerbe-Sch.,  Dir. ;  Anfangsgeh.  5100  M.  u.  W.  BOrgermeister- 
ämt. 

BremerhaTen,  6.,  Hilfsl.  N.  Spr.  (u.  Deutsch  oder  Math,  im  Neben- 
fach). 1800—2100  M.    Meld,  bis  20./1.     Stadtrat. 

CSln,  Stadt.  Handelssch.  4  Oberl.:  l)  Deutsch,  Gesch.,  Geogr.;  2)  u.  3) 
N,  Spr.;  4)  Math.  u.  Nat.    N.  E.  v.  1897.    Dir.  Dr.  Thome. 

Kalk,  Höhere  Seh.  L.  f.  Math.     2400  M.    Burgermeister. 

Htthlhaosen  1.  Th.,  H.  T.  S.,  Oberl.  f.  Relig.,  Gesch.  u  Deutsch.    N.  E. 
Meld,  bis  20./1.    Magistrat. 

Mttnden,  (Hann.),  Gymn.    2  Oberl.  1)  Rel.  Hebr.,  2)  Lat.  Gr.  Magistrat. 

Potsdam,   H.   T.   S.,   Direktor.   (Deutsch ,   B^l.   u.    N.   Spr.)     N.   E. 
Magistrat. 

Sehoeneberg,  Beform.  Seh.,  Obl.  N.  Spr.  N.  E.    Gemeindevorstand. 
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Inhalt:  13)  B.  C.  Jebb,  Sophocles  (Heinr.  MRller)  p.  25.  —  14)  H.  Diels,  H.  Beckh 
und  Fr.  Spat,  Anonymus  LondinensiB  (J.  Sitzler)  p.  29.  ~  15)  Aem.  Thewrewk 
de  Ponor,  Codex  Festi  FameBianns  (Neff)  p.  30.  —  16)  Cl.  Lindskog,  Studien 
zum  antiken  Drama  (E.  Weifsmann)  p.  31.  —  17)  P.  Weise,  Ober  den  Weinbau 
der  Römer  (Tb.  Eeppel)  p.  36.  —  18)  Osiander,  Der  Moni  Cenis  bei  den  Alten 
(Fr.  Lnterbacher)  p.  37.  —  19)  Oidel  et  Loli^e,  Dictionnaire-Mannel-lllostr^ 
des  Eerivains  et  des  Litteratnres  (C.  Friesland)  p.  39.  —  20)  E.  A.  Hart  mann, 
Beiseeind rücke  und  Beobachtungen  eines  dentscben  Neuphilologen  in  der  Schweiz 
und  in  Frankreich  (C.  Enaut)  p.  40.  —  21)  Ed.  Gosse,  A  Short  History  of 
Modem  English  Literature  (b)  p.  42.  -—  22)  J.  Bube,  Stories  from  Englisb 
Historj  by  Various  Authors  (1)  p.  45.  —  23)  M.  Banner,  Pädagogische  Aphorismen 
und  Aufsätze  (Beckmann)  p.  47.  —  Vakanzen. 

13)  Sophocles.  The  text  of  the  seveo  plays.  Edited  with  au  iatro- 
duction  by  B.  C.  Jebb.  Cambridge,  üniversity  press.  London, 
Glay  &  Sons,  1897.    XLV  n.  864  S.  gr.  8.  5  ah. 

Nach  Vollendung  der  Kommentarausgabe  des  Herausg.  liegt  nunmehr 
seine  Textausgabe  des  Sophokles  mit  einer  Einleitung  und  kritischen 
Fufsnoten  vor.  Der  Text  ist  der  der  grofsen  Ausgabe  mit  nur  5  Ab- 
weichungen. Die  Einleitung  handelt  in  5  Kapiteln  eingehend  vom  L, 
den  anderen  wichtigeren  Handschriften  und  ihrem  Verhältnis  zu  einander, 
von  den  Schollen  und  den  Ausgaben  von  1502-~1823.  Man  kann  die 
genaue  und  trotz  der  Kfirze  grQndliche  Darstellung  nur  loben.  Doch 
scheint  mir  die  Ansicht  des  Herausg.  fiber  die  Interpolationen  zu  konser- 
vativ und  ihre  Zeitbestimmung  irrig  zu  sein.  Er  glaubt  nämlich,  dafs 
sie  erst  etwa  300  bis  400  n.  Chr.  eingedrungen  wären,  und  nimmt  ihrer 
nur  wenige  an.  Aber  nach  der  Angabe  am  Schlüsse  des  L  fiber  die 
Blätter-  und  Verszahl  des  Soph.,  welche  offenbar  aus  der  Zeit  der  Ale- 
xandriner stammt  und  welche,  wenn  man  die  lyrischen  Verse  nach  der 
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älteren  Kolometrie  schreibt,  der  handschriftlich  überlieferten  Yerszahl  so 
ziemlich  entspricht,  ergiebt  sich,  dafs  mit  Ausnahme  einzelner  Verse,  wie  der 
des  Euripides  in  El.  v.  1173  u.  a.  keine  gröfseren  Interpolationen  nach 
der  Zeit  der  Alexandriner  eingedrungen  sein  können.  Ferner  ist  bekannt, 
mit  wie  grofser  Sorgfalt  diese  den  Text  der  ihnen  anvertrauten  Schrift- 
steller behandelten.  Bei  den  Tragikern  besonders  mfissen  sie  sich  —  und 
das  wenigstens  beweist  die  Anekdote  von  der  List  des  Ptolemäus,  sich 
das  Staatsexemplar  des  Lykurgus  von  den  Athenern  zu  verschaffen,  irgend- 
wie nach  diesem  gerichtet  haben.  So  kämen  wir  bis  zum  Jahre  330  v.  Chr., 
ohne  dafs  nennenswerte  Interpolationen  hätten  vorgenommen  werden  kOnnen. 
Aber  vor  dieser  Zeit,  also  von  etwa  400  bis  330  v.  Chr.,  sind  wir  ohne 
Kontrolle,  da  damals  die  StQcke  der  3  grofsen  Tragiker  in  den  Händen 
der  Schauspieler  waren.  Lykurgus  hatte  nur  dafSr  sorgen  können,  dafs 
die  Tragödien  möglichst  frei  von  Fehlern  und  Interpolationen  der  Schau- 
spieler in  das  Staatsexemplar  eingetragen  wurden.  In  der  That  haben  wir 
durch  Sprache  und  Inhalt  genugsam  bezeichnete  Interpolationen  aus  dieser 
Zeit.  So  Ai,  V.  1003-1034;  El.  V.  59—66;  Oed.  R.  V.  1227-1231; 
Oed.  K.  V.  1934—1938;  Ant.  V.  904—912.  1080—1083  u.  a. 

Jebb  ist  in  der  Textkritik  des  Soph.,  wie  bekannt,  konservativ  und, 
80  sehr  ich  Anhänger  dieser  Richtung  bin  und  dies  seit  20  Jahren  wieder- 
holt und  offen  bekannt  habe,  so  ist  er  mir  doch  zu  konservativ.  Wer 
kann  leugnen,  dafs  in  der  spätrömischen  und  byzantinischen  Zeit  zahl- 
reiche Olosseme  eindrangen  und  die  echten  Olossen  verdrängten.  Wo  das 
fiberlieferte  Wort  dem  geforderten  Sinne  entspricht,  aber  die  Form,  z.  B. 
das  Metrum  verletzt,  da  ist  jedesmal  Qlossem  anzunehmen  und  jede  an- 
dere Heilung  verfehlt.  Dafs  aber  auch  durch  Abirrung  und  Verschreibung 
Verderbnis  entstehen  konnte,  ist  zu  natfirlich. 

Im  Oed.  Tyr.  mufste  vor  allem  die  EOnigsrede  Y.  216 ff.  mit 
Mor.  Schmidt  umgestellt  werden.  Denn  seit  Emil  MfiUer,  Beitr.  zur  Er- 
klärung und  Kritik  des  Kön.  Oed.,  Teubner,  1884,  mit  Recht  betont  hat, 
dafs  gerade  hier,  wo  wir  Oedipus  als  König  vor  seinem  Volke  befehlend 
und  anordnend  hören  sollen,  sich  die  Ffille  und  Qröfse  seines  Herrscher- 
geistes offenbaren  mufs,  scheiteii  jeder  Versuch,  die  Qberlieferte  Verafolge 
zu  retten.  In  derselben  ist  wohl  auch  mit  dem  ersten  Gelehrten  V.  261 
xat  v<^  td  st.  -MivCiv  te  zu  schreiben.  V.  484  kann  ovre  do/joVvT^  cnk^ 
dnwp6ü%ovd^  nur  gesund  sein,  wenn  mit  Nauck  im  vorhergehenden  Vers 
duvä  (iiv  oiv  in  duvd  (ie  vof^p  geändert  wird.     Nach  V.  625  bt  zwar 
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mit  Becht  in  dem  erregten  Zwiegespräch  zwischen  Oedipus  und  Kreon 
eine  Lücke  angenommen,  aber  zu  Unrecht  der  vorhergehende  Vers  unter 
Änderung  von  Srav  in  äg  Uv  dem  Oedipus  und  625  dem  Kreon  gegeben. 
Ich  lasse  diese  beiden  Verse  nach  der  Überlieferung  dem  Kreon  und  Oedipus 
und  ergänze  nach  V.  624  und  625  je  einen  Vers.  Vgl.  „Philol.  Rund- 
schau'' III,  S.  1478  f.  y.  696  hat  jetzt  Emil  Brahn  glänzend  bv  dij(f  st. 
d  dvv^  hergestellt.  Die  Ergänzung  %&6va  zu  KoQiv&iav  ist  V.  795  in 
den*  Text  gedrungen  und  hat  das  zu  i/L^BiqoiiABvog  notwendige  Objekt 
Ttdqov  verdrängt  V.  1218  ist  sehr  unwahrscheinlich  IdhfAOv  %jLtav  st. 
TtBQiaXi!  layLx^uyy  vermutet.  Statt  des  unverständlichen  und  dem  Metrum 
widersprechenden  eTtiTtodlag  V.  1350  ist  BTtt  7t6ag  zu  lesen. 

Oed.  Kol.  Die  Abirrung  auf '^pyog  V.  378  veranlafste,  dafs  auch 
V.  380  ^'Aqyog  st.  des  notwendigen  oVxiag  geschrieben  wurde.  Vgl.  meine 
emend.  Soph.,  Berl.,  Weidmann  1878,  S.  40  f.  ipilbv  ofifxa  in  V.  866  ist  un- 
verständlich, weil  es  nicht  s.  v.  a.  f,i6vov  bedeuten  kann.  Daher  habe  ich 
unter  Elidierung  des  Schlufs-c  von  xcfxfarc  „Philol.  Bundsch  "  HI,  S.  1382, 
Bnq)vlov  vorgeschlagen.  Oedipus  meint  das  Auge  seiner  Tochter,  vgl. 
V.  33  f.  V.  1021  ist  nach  Elrasley  korrigiert.  Aber  wahrscheinlicher  ist 
'^li&v  aus  ^Bf4civ  verdorben.  Nach  Umstellung  von  ^yBfAdw  und  avtdg 
und  nach  Streichung  der  Präposition  in  ividBi^rjg  ist  die  Stelle  geheilt. 
Die  V.  1068 f.  sind  gesund,  nur  ist  die  Lücke,  durch  \7t7toa6ag  zu  er- 
gänzen. V.  1560  f.  ist,  um  das  Metrum  des  Gegenverses  wiederherzustellen 
d6g  iJLOt  ^ijJt*  |  BTtirtdvif  (ai^zb  ßagraxBi  zu  schreiben. 

Die  vielbehandelte  Stelle  der  A  n  t.  V.  2  f.  ist  gar  nicht  so  verdorben 
oder  vom  Dichter  so  nachlässig  geschrieben,  wie  man  gemeiniglich  glaubt. 
Man  lese  Sri  und  ärriQdv  hv  und  nehme  Ötvoiov  ov^i  =  näv.  Ähnlich 
Demosth.  XVIII,  §  13  olVe  dqS-ög  b^ov  otSrc  7coXitiY,ov  ovtb  dr/xxiov. 
Die  V.  138 f.  sind  leicht  zu  emendieren  und  zu  erklären,  wenn  man  daran 
festhält,  dafs  bIxb  Imperf.  der  Schilderung  ist,  und  den  halb  verwischten 
Schriflzögen  des  L  folgend  bIxb  d*  äXl(jc  rcfd'  ßl  \  hf  ra,  ö^  btc"  Slloig 
liest.  Dann  ist  der  Sinn:  anders  (als  mit  Kapaneus)  verhielt  sich  dies 
(die  Angriffe  der  Argeier)  anderawo,  denn  anderes  verhängte  über  andere 
Ares.  Ähnlich  Thukyd.  II,  c.  4  von  dem  Mifserfolg  der  in  Platää  ein- 
gedrungenen Thebaner.  V.  157  streiche  ich  das  überflössige  ^eö)v  und 
schreibe  vBoxfidg  vBoxf^oig.  Vgl.  zu  der  ganzen  Stelle  „Philol.  Bundsch.** 
III,  S.  i:n5f.  Das  verstümmelte  ?^Brat  V.  351  mufs  mit  Bellermann 
und  mir  zu  B&lCBTai  ergänzt  werden.    Vgl.  „Neue  Jahrbb."  1883,  S.  536. 
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Y.  593  ist  wegen  des  Metrums  döfitov  st.  des  Glossems  otxoiy  und  im 
folg.  Verse  Bergks  gl&nzende  Emendation  TcijfiaT^  iq>&ififav  zu  lesen.  Das 
vielbemfene  nipiTtoXv  V.  614  ist  mit  mir  in  Ttdpmavv  zu  ändern.  Denn 
der  Sinn  ist:  Kein  Sterblicher  wandelt  im  Leben  gänzlich  ohne  Ate. 
y.  796  ist  das  prosaische  ndqeÖQog  samt  der  Präposition  iv  zu  streichen 
und  dafQr  aivd^qovog  einzusetzen.  Vgl.  hierzu  Oed.  Eol.  Y.  1264  u.  1382. 
Der  durch  Glossem  und  Yerschreibung  verderbte  V.  1342  ist  herzustellen: 
Snii  TCQoaTtiaw.    Idj  n^  ifikid-ö;  Ygl.  emend.  Soph.,  S.  61  ff. 

In  den  Yersen  des  Ai.  405  f.  ist  hinter  g>d^ivei  eine  Lücke  anzu- 
nehmen und  durch  Bgyafiov  zu  ergänzen,  emend.  Soph.,  S.  14  f.  Die  ge- 
schmacklosen Schafställe  Lobecks  Y.  601,  fiber  die  M.  Seyffert  mit  Recht 
spottet,  sind  zu  meiner  Yerwunderung  von  Jebb  wieder  aufgenommen. 
Näher  liegen  doch  und  natfirlicber  sind  Bergks  Vd^di  und  Bothes  ilei^co- 
vidi.  Y.  636  darf  nicht  mit  Triklinios  ägiatogy  sondern  mufs  mit  mir 
äfioTag  werden,  vgl.  Phil.  Y.  180  ff.  Auch  die  Yerse  des  einen  den  Aias 
suchenden  Halbchors  Y.  866  ff.  sind  mangelhaft  wiedergegeben.  Denn 
1)  hätte  mit  Lachmann  nanalj  naTtal  st.  n^j  n^;  2)  mit  Wolff  das 
Fragm.  788 d  unter  Ergänzung  von  fidl*  eingeschoben  werden  müssen; 
3)  ist  avfifia^eiv  Infin.  der  Folge,  wie  fiad^aiv  Oed.  B.  Y.  120. 

El.  Y.  221  lese  ich  nunmehr  (s.  dieYorrede  zu  meiner  2.  Auflage 
der  Elektra,  Gotha,  Perthes,  1897):  iv  deivöig  xat  deivä  d^qoeiv  fie  3ei. 
Der  sinnlose  Y.  1394  ist  nach  mir  herzustellen:  veaviig  Ttqbg  alfia  xAX- 
xevfi"  l/ftiv.    Ygl.  „Neue  Jahrbb."  1884,  S.  158 ff. 

Trach.  Y.  109  ist  das  Glossem  hSv^uoig  zu  streichen  und  statt 
dessen  iv  wvutiqoig  zu  schreiben.  Ygl.  emend.  Soph.,  S.  65  ff.  Die  Worte 
xar'  BdY&v  yixfjaiv  Y.  230  nennt  Nauck  unverständlich  und  fehlerhaft. 
Ich  lese  xatjaiv,  vgl.  das  Folgende.  Lichas  witzelt  nach  Botenart.  Die 
sinnlosen  Worte  in^  äyvoiag  ÖQ^g  Y.  419  sind  mit  Meineke  in  oij  y 
äyvouv  und  mit  mir  in  d-Qoeig  zu  verbessern.  Y.  526  ist  fiori^Q  in  das 
dorische  d^an^g  (=»  &eaTijg)  zu  ändern.  Ygl.  emend.  Soph.,  S.  69  f.  und 
„Neue  Philol.  Kundschau^^  1893,  S.  179.  Das  dem  Zusammenhang  und 
dem  Metrum  widersprechende  Tteldyiov  Y.  649  mufs  mit  mir  in  naXaiöv 
geändert  werden.  Ygl.  „Neue  Jahrbb."  1883,  S.  534.  Der  Yorschlag  des 
Herausg.  zu  Y.  853  f.  ist  mifslungen.  Die  Stelle  ist  nach  Ergänzung  der 
3  ausgefallenen  Wörter  oder  Silben  i^  hinter  oloi^  und  Ttov^  &v3q^  nach 
ovTTCd  geheilt.  Ygl.  emend.  Soph.,  S.  7 2  f.  Das  Adj.  ixoüvov  läfst  den  er- 
forderlichen Gegensatz  zu  älxifiov  vermissen.    Diesen  giebt  das  von  mir, 
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„Neae  Jahrbb.'*  1883,  S.  535,  vorgeschlagene  fi&kvy.  Ebenso  falsch  ist 
das  Adj.  i^dfiilog  im  selben  Ghorgesange  Y.  964.  Ich  vermutete  dafBr 
emend.  Soph.,  S.  74  f.  rj^'  öfitiUg. 

Phil.  V.  236  fehlt  za  diaMveia&ai  das  Subj.  im  Accus.,  und  ßalif 
ist  als  Epitheton  zur  Höhle  FhiLs  verfehlt  Ich  habe  daher  schon  „Neue 
Philo!.  Bundschau''  1891,  S.  194,  statt  dessen  ^'  äei  vorgeschlagen.  Das 
Adj.  TtQÖaovQog  V.  691  ist  im  Zusammenhange  schlechterdings  nicht  zu 
erklären.  Schon  Bothe  vermutete  TtqdaovQov.  Ich  trenne  dies  in  TtQÖg 
o^Qovy  verbinde  es  mit  dem  Folgenden  und  erkläre:  zu  einem  Hort  nicht 
gehen  könnend.  Der  Scholiast  erklärt:  TtQÖg  Sreftor  zerQafifiivog  ohne 
an  das  Homerische  oigog  ^uixai&v  zu  denken!  Y.  1088  steht  das  Adj. 
talav  von  avhovy  worauf  allein  es  bezogen  werden  kann,  zu  entfernt. 
Es  ist  TtiKai  zu  lesen  und  zu  übersetzen:  voll  des  alten  Leids  von  mir. 
Die  verzweifelte  Stelle  Y.  1092  ist  geheilt,  wenn  man  mit  Bergk  yAckfi 
st.  tXuHSL  und  mit  mir  ai  d*  st.  äd^  liest:  die  scheuen  Wesen  oben  in 
der  Luft  verlachen  mich  krächzend  und  schnaubend.  Die  Erklärung  des 
Schol.  zu  Y.  1143  und  das  Metrum  zwingen  uns  9)1^9  st.  q>vy^  zu  schreiben 
und  st.  fcekßve  ein  Yerbum  des  Entfliehens  zu  verlangen. 

Doch  sind  recht  beachtenswert  die  Yorschläge  des  Herausg.  zu  den 
Yersen  Oed.  Tyr.  493;  Oed.  K.  356.  1085.  1113.  1125.  1462 f.;  Trach. 
782.  834. 

Druck  und  Ausstattung  sind  sehr  gut 

Saargemfind.  Boiar.  MUler. 

14)  Anonymus  Londinensis.  Auszüge  eines  Unbekannten  aus  Ari- 
stoteles-Menons  Handbuch  der  Medizin  und  aus  Werken  anderer 
älterer  Ärzte.  Griechisch  hemusgegeben  von  H.  Bleis.  Deutsche 
Ausgabe  von  H.  Beekh  und  Fr.  SpSt.  Berlin,  G.  Reimer,  1896. 
XXIY  u.  110  S.  8.  J$  3. 

Der  Papyrus  Nr.  137  des  Britischen  Museums  enthält  Bruchstficke 
eines  medizinischen  Werkes,  dessen  Yerfasser  unbekannt  ist.  H.  Diels 
hat  dieselben  bearbeitet  und  im  J.  1893  mit  lateinischem  Kommentar 
herausgegeben.  Um  diese  Schrift  allen  Medizinern  zugänglich  zu  machen, 
fertigten  die  beiden  Yerf.,  von  denen  der  eine  ein  Philologe,  der  andere 
ein  Mediziner  ist,  die  vorliegende  Übersetzung  an.  Die  Einleitung  (S.  y 
bis  xxi)  bespricht  den  Inhalt.  Der  Text  umfafst  S.  1  -  67 ;  die  Ober- 
tragung  ist  sinngetreu  und  korrekt;  nur  Kap.  XIH,  1  sind  die  Worte: 
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dvaXdytag  d^  zä  niXfxava  dvaioxhivaj  Sri  a^oiqa  iyQÖTfivog  aasgefallen. 
Auf  S.  68  ff.  folgen  sonstige  Fragmente  aus  Aristoteles-Menons  Handbuch 
der  Medizin,  und  auf  S.  71—107  werden  ausfuhrliche,  meist  auch  schon 
von  Diels  beigebrachte  Litteraturbelege  gegeben.  Die  Schrift  ist  fflr  die 
Geschichte  der  Medizin  von  giofser  Bedeutung. 

Tauberbischofsheim.  J.  SItsler. 

15)  Codex  Festi  Faxnesianus  XLII  tabulis  expressus.  Gonsilio 
et  impensis  Academiae  Litterarum  Hungaricae  edidit  AemlUns 
Thewrewk  de  Ponor.  Budapestini,  Typis  Franklinianis, 
MDCCCXCIIL 

Es  ist  eine  dankenswerte,  besonders  von  den  Herausgebern  der  „Monu- 
menta  Germaniae^^  gerne  geübte  Gewohnheit,  den  neu  herausgegebenen 
Werken  ein  Probeblatt  einer  dabei  benutzten  Handschrift  anzufügen.  Man 
bekommt  dadurch  einen  Einblick  in  möglichst  viele  Schriftcharaktere  und 
gelangt  so  allmählich  zu  einem  besser  begründeten  Urteil  über  die  bis 
jetzt  noch  nicht  endgültig  bestimmte  Entstehungszeit  einzelner  Hand- 
schriften. Noch  mehr  Vorteile  aber  bietet  die  Beproduktion  einer  ganzen 
Handschrift:  sie  bleibt  dadurch  länger,  und  zwar  in  dem  gleichen  Zu- 
stande, erhalten  und  ermöglicht  eine  bequemere,  mehr  Forschern  zu  gleicher 
Zeit  zugängliche  Benutzung. 

Aus  diesen  Gründen  ist  es  sehr  anerkennenswert,  dafs  Thewrewk  das 
im  I.Band  seiner  Festus- Paulus -Ausgabe  gegebene  Versprechen  löste 
und  dieser  die  treffliche  Eeproduktiou  des  Codex  Farnesianus,  der  einzigen 
uns  erhaltenen  Handschrift  des  Festus,  folgen  liefs.  Über  die  Schicksale 
dieser  Handschrift  will  er  erst  in  dem  2.  bis  jetzt  noch  nicht  erschienenen 
Bande  seiner  Festus-Paulus- Ausgabe  berichten  und  erwähnt  in  der  Vor- 
rede zu  den  42  Lichtdrucktafeln  nichts  weiter,  als  dafs  sie  c.  1476  von 
Manilius  Balles  in  Ulyrien  gefunden,  jetzt  in  der  Nationalbibliothek  in 
Neapel  mit  der  Bezeichnung  IV.  A.  3  aufbewahrt  ist.  Sehr  ausführlich 
dagegen  ist  die  Beschreibung  der  Handschrift.  Über  die  Entstehungszeit 
giebt  er  selbst  keine  bestimmte  Meinung  ab  und  erwähnt  nur,  dafs  sie 
Th.  Mommsen  und  Chr.  Hülsen  ins  10.  Jahrhundert,  0.  Müller  und 
H.  Keil,  denen  ich  beistimmen  möchte,  ins  11.  Jahrhundert  verweisen. 
Die  Handschrift  besteht  aus  41  Pergamentblättern,  82  Seiten,  164  Ko- 
lumnen und. 6  Qoaternionen :  IX.  XI.  XII.  XIII.  XIV.  XV.,  die  von  den 
ursprünglichen  26  Quaternionen  noch  übrig  sind.    Schon  damals,  als  Ma- 
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nilios  Balles  die  Handschrift  aufTand,  fehlten  die  ersten  7,  von  den  Ob» 
rigen  9  gingen  noch  VlII  X  XVI  verloren,  sind  nns  aber  dorch  Ab- 
schriften aus  dem  15.  Jahrhundert  erhalten. 

Diesen  Bemerkungen  Ober  die  Beschaffenheit  der  Handschrift  folgt 
eine  Übersicht,  wie  die  20  Bficher  des  Festus  sich  auf  die  einzelnen 
Qaatemionen  verteilen.  Diese  Angaben  stimmen  wie  die  vorausgehenden 
mit  denen  0.  Möllers  fiberein.  Ausf&hrlicher  aber  ist  bei  Thewrewk  die 
Zusammenstellung  der  in  der  Handschrift  vorkommenden  Abkfirzungen, 
von  denen  Mfliler  nur  20  angiebt.  Sie  ermöglicht  auch  einem  der  Falaeo* 
graphie  vollständig  Unkundigen  eine  leichtere  Benutzung,  durfte  aber  des- 
halb bei  Tb.  nicht  fehlen,  da  er  in  seiner  Festns-Faulus-Auggabe  sehr 
viele  Abkürzungen  der  Handschrift,  die  bei  Mfliler  aufgelöst  sind,  in  den 
Text  aufnimmt.  Prfift  man  aber  die  in  der  Vorrede  angefBhrten  Stellen, 
so  sucht  man  sehr  viele  vergebens  und  kann  sich  des  Eindrucks  nicht  er- 
wehren, dafs  auf  S.  IV  die  Citate  und  die  Wiedergabe  der  palaeographi- 
schen  Zeichen  eine  sorgfältige  Arbeit  vermissen  lassen.  Aufser  den  Ab- 
körzungen,  unter  denen  m.  =  meminit  ein  besonderes  Interesse  bietet, 
enthält  die  Vorrede  auch  eine  Zusammenstellung  der  im  Fämesianus  vor- 
kommenden Ligaturen,  Betonungszeichen,  Interpunktionen,  Korrekturen  und 
verschiedener  Zeichen.  Von  den  letzteren  verdient  eines  hervorgehoben  zu 
werden,  Thewrewk  nennt  es  ,iCecus''.  Es  tritt  in  der  Abkfirzung  c'  oder 
cec'  am  Bande  der  Handschrift  an  den  Stellen  auf,  wo  in  der  Zeile  vom 
Schreiber  eine  Lücke  gelassen  wurde.  Aufserdem  wird  auch  erwähnt: 
Signum  ex  N  et  T  compositum  in  margine  XV,  13, 11^  und  dann  signum 
ex  N  et  h  id  videtur  compositum  in  margine  X  V,  21^  24.  Dieses  zweite 
Zeichen  ist  das  nämliche  wie  das  erste  (Nota),  nur  etwas  flüchtiger  ge- 
schrieben; was  Tb.  als  h  erscheint,  ist  ein  in  der  Ligatur  von  N  und  T 
hineingeschriebenes  o.  Die  Vorrede  schliefst  mit  Angaben  über  die  Höhe, 
Breite,  den  Abstand  und  die  Zeilenzahl  der  einzelnen  Kolumnen.  Dadurch 
wird  die  schwierige  Ergänzungsarbeit  wesentlich  erleichtert  Die  Hand- 
schrift selbst  liegt  in  deutlicher  Wiedergabe  vor  uns  und  bietet  eine  be- 
queme und  sichere  Grundlage  für  weitere  Festusstudien. 

München.  NoK 

16)  daes  Lindskog,  Stadien  zum  antiken  Drama.     I,  H  mit 

zwei  Miscellen.  Lund,  Hjalmar  Möller,  1897.   175, 84  u.  25  S.  8. 

Als  Nichtdeutschem  füllt  dem  Verf.  die  Handhabung  unserer  Sprache 

schwer;  es  wäre  daher  vorteilhaft  für  sein  Werk  gewesen,  wenn  es  vor 
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der  Drucklegung  zur  EoiTektur  grammatischer  und  stilistischer  YerstGfse 
durch  die  Hand  eines  geborenen  Deutschen  gegangen  wäre.  Die  zu  häufige 
Ankfindigung  kommender  AusfBhrungen  und  die  zu  weit  gehende  Wieder- 
holung vorausgehender  Sätze  stören  die  fortschreitende  Entwickelnng  der 
Gedanken.  So  viel  über  die  Form;  ungleich  interessanter  iyt  der  Inhalt. 
Der  I.  Teil  handelt  fiber  Euripideische  Dramen.  Zunächst  verlangt  L.  ffir 
das  Satyrdrama  einen  anderen  Mafsstab  als  ffir  das  ernste  Drama,  mit 
Becht;  darum  dfirfe  man  auf  gewisse  Sorglosigkeiten  im  Eyklops  keinen 
grofsen  Wert  legen.  Hierauf  erörtert  er  1)  „  Eigentfimlichkeiten  in  der 
Komposition  der  Dramen  des  Euripides  abhängig  von  der  eigenen  Über- 
zeugung des  Dichters  *^  In  Euripides*  Dichtung  zeige  sich  ein  gewaltiger 
Konflikt  zwischen  seiner  eigenen  Überzeugung  und  dem  Stoff,  den  er  be- 
handele. Dafs  der  Dichter  auch  noch  in  den  Bacchen  der  Volksreligion 
als  Zweifler  gegenfiberstand,  weist  L.  gegen  Tyrwhitt  und  Bernhardy  fiber- 
zeugend nach.  In  sittlicher  Hinsicht  zeige  sich  Euripides*  abweichende 
Ansicht  gegenüber  der  Tradition  zunächst  in  der  Alkestis,  die  L.  als 
ernstes  Schauspiel  mit  eingelegten  heiteren  Scenen  richtig  fafst;  die  in- 
konsequente Charakterschilderung  des  Admetos  beweise  das  von  der  Mythe 
abweichende  Urteil  des  Dichters  über  dessen  Verhalten;  um  seine  eigene 
Auffassung  auszusprechen,  habe  er  die  Fheresscene  (V.  614 — 740)  rein 
äufserlich  dem  Stück  eingefügt.  Im  Orestes  sodann  habe  Euripides  aus 
Widerspruch  gegen  die  Überlieferung  die  ganze  Handlung  anders  angelegt, 
mit  Absicht  den  Konflikt  mit  dem  feigen  ängstlichen  Charakter  des  Orestes 
begründet  und  in  dem  Urteil  des  argivischen  Volkes  sein  eigenes  über  den 
Muttermord  ausgesprochen.  Und  doch  habe  der  Dichter  mit  der  Tradition, 
besonders  mit  der  athenischen  Lokalsage  rechnen  müssen ;  daher  die  Lösung 
des  Knotens  durch  Götterhand.  Dadurch  sei  auch  das  durch  die  Hand- 
lung erschütterte  Ansehen  Apollos  (vgl.  V.  285  f.)  zur  Not  wiederhergestellt 
worden.  Denn  noch  häufiger  bringe  Euripides  seine  religiöse  Opposition 
zum  Ausdruck,  wobei  er  eine  eigene  Technik  entfalte;  er  verleihe  näm- 
lich dem  dramatischen  Gang  der  Ereignisse  eine  solche  Schlufsrichtung, 
dafs  diese  zugleich  eine  ganz  bewufste  Inkonsequenz  und  einen  bestimmten 
negativen  Charakter  inbezug  auf  das  ganze  vorausgehende  Drama  enthalte. 
Vom  Orestes  abgesehen,  zeige  sich  dies  Bestreben  im  Ion  und  in  der 
Elektra,  in  diesen  auch  aus  vaterländischen  Gründen.  Verfolge  der  Dichter 
aber  rein  politische  Zwecke,  so  wende  er  am  Schlüsse  die  Charaktere 
und  die  Handlung  so,  dafs  sie  mit  der  vorhergehenden  Behandlung  nicht 
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übereinstimrateo ,  so  in  den  Herakl.  und  Hiket. ;  in  jenen  sei  aus  politi- 
schen Erwägungen  die  Inkonsequenz  in  der  Charakteristik  der  Alkmene 
und  des  Eurjstheus  hervorgegangen ;  in  diesen  stelle  sich  der  Dichter  der 
traditionellen  Anschauung  zum  Trotz  auf  die  Seite  der  Argiver,  mit  denen 
die  Athener  zur  Zeit  der  Abfassung  des  Dramas  (um  420)  in  freundlicher 
Beziehung  standen.  —  In  der  Hauptsache  kann  man  den  aufgestellten 
Sätzen  beistimmen,  wenn  auch  immer  wieder  davor  zu  warnen  ist,  Euri- 
pides*  Dramen,  die  vor  allem  dem  Bedürfnis  eines  schaulustigen  Publikums 
Rechnung  trugen,  nach  den  strengen  Gesetzen  unserer  modernen  Ästhetik 
zu  beurteilen.  Man  mufs  sie  hinnehmen  als  Kunstwerke  einer  Zeit,  die 
einem  anderen  Geschmack  entsprangen  und  entsprachen;  viele  Inkonse- 
quenzen sind  Mängel  nur  in  unseren  Augen,  während  sie  das  antike 
Publikum  gar  nicht  beachtete.  Dagegen  verstöfst  L.  z.  B.  auch  mit  den 
auf  S.  51  aufgeworfenen  Fragen. 

Der  zweite  Abschnitt  behandelt  Eigentümlichkeiten  in  der  Komposition 
des  Di'aroas,  die  entweder  auf  einer  früheren  Gestaltung  der  Mythe  be- 
ruhen oder  durch  ähnliche  Werke,  sei  es  desselben  oder  eines  anderen 
Dichters,  oder  endlich  durch  eine  vorausgehende  Rezension  bedingt  sind. 
Zu  der  ersten  Art  gehöre  die  Helena.  Überzeugend  ist  für  mich  der  aus 
den  Versen  1280—83  der  Elektra  gelieferte  Nachweis,  dafs  sich  Euripides 
in  der  Gestaltung  des  Helenamythos  an  Stesichoros,  oder  im  Grunde  an 
eine  alte  Yolkssage  anschlofs.  Ob  die  geradezu  überflüssige  Rolle  der 
Theonoe  auch  durch  den  Anschlufs  an  Stesichoros  zu  erklären  ist,  be- 
zweifele ich  sehr.  Unter  der  zweiten  Rubrik  will  der  Verf.  aus  dem  Um- 
stand, dafs  in  der  Iphig.  Aul.  das  Anreden  von  der  Bühne  abwesender 
Personen  begründet  sei,  in  der  Helena  aber  nicht,  eine  frühere  Aufführung 
der  ersteren  erschliefsen ;  doch  entgeht  ihm  nicht,  dafs  die  Motivierung 
auch  eine  nachträgliche  Entschuldigung  auf  erhobene  Vorwürfe  sein  könnte. 
Dann  sucht  L.  gegen  Wilamowitz  (Herm.  XVIII)  die  Priorität  der  Sophokl. 
Elektra  vor  der  Euripideischen  zu  erweisen ,  wie  ich  glaube  mit  Glück 
(S.  117 — 134).  Doch  hält  er  Euripides  zu  häufig  mit  Unrecht  das  Be- 
streben vor,  seinen  Rivalen  zu  übertrumpfen.  So  mufste  doch  z.  B.  Euri- 
pides mit  der  durch  die  Tradition  gebotenen  Pädagogenrolle  etwas  anzu- 
fangen suchen;  sie  darf  nicht  durch  einen  ungeschickten  Anschlufs  an 
Sophokles  erklärt  werden  und  kann  daher  bei  der  Frage  der  Priorität 
wenig  bedeuten.  —  In  der  durch  eine  vorausgehende,  abßlllige  Rezension 
herbeigeführten  Umarbeitung  des  Hippolytos  ist  die  Beibehaltung  der  drei 
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Wfinsche  von  Wilamowitz  als  äufserlich  und  nebensächlich  bezeichnet 
worden.  L.  bemfiht  sich  nun,  eine  tiefere  Begründung  zu  finden.  Nach 
dem  oben  ausgesprochenen  Grundsatz  halte  ich  dies  Bemfihen  hier  für 
nutzlos. 

Im  dritten  Abschnitt  untersucht  der  Verf.  Eigentümlichkeiten  in  der 
Komposition,  die  auf  späteren  Veränderungen  beruhen  sollen,  zunächst  in 
den  Prologen.  Die  am  Prolog  des  Ion  von  G.  Schmid  (Jahns  Jahrb.  99, 
S.  520)  ausgesetzten  Inkonsequenzen  nimmt  L.  gegen  Eysert  („Über  die 
Echtheit  des  Prologs  in  Euripides'  Ion'',  Prag  1880)  wieder  auf.  Ich  kann 
nur  etwas  Wert  auf  den  zweiten  von  L.  vorgebrachten  Giiind  legen,  Hermes 
(nicht  Apollo !)  sage  im  Prolog,  die  Erkennung  werde  in  Athen  stattfinden, 
während  sie  in  der  That  in  Delphi  (nicht  Theben!)  vor  sich  gehe;  dies 
sei  ein  Widerspruch.  Allein,  so  wenig  Hermes  die  durch  Ereusas  Eifer- 
sucht herbeigeführte  Verwickelung  im  voraus  verkündet,  so  wenig  kann 
er  von  der  dadurch  bewirkten  (vgl.  V.  1566)  Veränderung  der  Erkennungs- 
scene  reden.  Den  Prolog  der  Troades  bezeichnet  L.  als  unecht.  Allein 
ich  kann  seine  Gründe  wieder  nicht  als  stichhaltig  ansehen.  Wenn  er 
die  durch  den  Prolog  geforderte  Situation  uneuripideisch  oder  ungeschickt 
nennt,  so  hätte  er  auch  V.  98  ff.  in  Betracht  ziehen  müssen.  Der  Anstofs 
an  V.  39/40  —  der  Ausdruck  sei  mindestens  ungenau  — ,  sowie  der  an 
der  vermeintlichen  Wiederholung  Tqoictg  ofjveyux  in  V.  57  —  d.  i.  inbetreff 
Trojas  —  und  (Dqvyav  oflveyia  in  V.  64  —  d.  i.  im  Interesse  der  Phr., 
schon  aus  dem  Gegensatz  ^^xalmv  klar  —  ist  unbedeutend.  Noch  weniger 
kann  die  Hypothese  gestützt  werden  durch  den  Hinweis,  dafs  im  Prolog 
die  Stadt  schon  als  brennend  bezeichnet  werde  (V.  8  u.  60),  während  sie 
erst  am  Schlüsse  angezündet  werde;  denn  jenes  geschieht  auch  in  unver- 
dächtigen Teilen  (vgl.  V.  145.  586.  825.  1079).  Gegen  Paulson  *)  („Nord. 
Tidsskr.  f.  Filologi"  1896,  1)  verteidigt  dann  L.  die  Schlufspartie  der 
Phönissen,  indem  er  mit  Becht  hervorhebt,  dafs  ohne  diesen  Teil  die 
Euripideische  Umgestaltung  der  Mythe,  die  erst  nach  dem  Kriege  der 
Sieben  erfolgte  Verbannung  des  Ödipus  betreffend,  gar  nicht  zur  Geltung 
komme  und  die  Übereinstimmung  mit  der  für  Athen  besonders  rühmlichen 
Tradition  in  Frage  gestellt  erscheine.  Für  die  Ausstofsung  der  V.  1473—76 
reichen  seine  Gründe  nicht  aus.  —  In  der  Iphig.  Taur.  (S.  163  ff.)  endlich 
scheint  es  L.  in  der  That  gelungen  zu  sein,  eine  Überarbeitung  nachzu- 


1)  Eine  vorzügliche  Konjektur  zu  Vers  1584  bietet  Paulson:  cfi;  d'   ^invxh 
xiXog  ßCov, 
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weisen.  Seine  Schlafsfolgerung  lautet:  „Y.  1471  setzt  Athena  fest,  dafs 
von  nun  an  analog  der  Freisprechung  des  Orestes  Stimmengleichheit  Frei- 
sprechung zur  Folge  haben  solle.  Dann  kann  aber  Orestes  noch  nicht  in 
Athen  gewesen  sein,  wie  es  V.  957 — 60  voraussetzen,  die  auch  nur  eine 
fruchtlose  Freisprechung  berichten.^^  Auch  von  anderer  Seite  ist  an  der 
von  L.  beanstandeten  Partie  (V.  939  ff.)  Anstofs  genommen  worden.  —  In 
dem  IL  Teil  seiner  Studien  bringt  L.  Bemerkungen  zu  Senekas  Tragödien. 
In  seinem  Verhältnis  zu  seinen  Vorbildeiii  sei  der  römische  Bhetor  bemüht 
gewesen,  durch  einfachere  und  kunstlosere  mit  einer  Kritik  der  Originale 
verbundenen  Umgestaltung  sein  Können  und  nicht  zum  wenigsten  sein 
dramatisches  Interesse  zu  zeigen.  So  habe  er  im  Prolog  den  Grundsatz 
befolgt,  auch  den  eigentlichen  Wendepunkt  des  Dramas  vorzubereiten  und 
so  eiua  strengere  Einheit  der  Handlang  erzielt.  Jedoch  werden  die  da- 
durch bewirkten  groben  Inkonsequenzen  unsere  Achtung  vor  seinem  drama- 
tischen Verständnis  nicht  erhöhen.  Bemerkenswert  ist  die  Beobachtung 
über  Senekas  epeisodische  Technik,  dafs  alle  auftretenden  Personen  mit 
Namen  eingeführt  werden  oder  sich  selbst  einführen  mit  Ausnahme  derer, 
die  gewisse  Typen  oder  Klassen  repräsentieren.  Die  äufsere  Verbindung 
der  Ghorlieder  mit  der  Handlung  durch  einige  Worte  am  Anfang  oder 
Schlufs  ist  gerade  ein  Beweis  für  den  Mangel  jedes  inneren  Zusammen- 
hangs. Dann  wirft  der  Verf.  die  häufig  schon  erörterte  Frage  auf,  ob 
Senekas  Dramen  aufgeführt  worden  seien  oder  nicht.  Dabei  zeigt  der 
Verf.  aber  eine  beängstigende  Unsicherheit,  während  der  Leser  das  Gefühl 
hat,  dafs  die  für  die  Aufführung  vorgebrachten  Momente  mit  Becht  von 
dem  Verf.  schon  anders  erklärt  sind.  —  Im  Gegensatz  zu  Leo,  der  in  den 
Phönissen  nur  rhetorische  Suasorien  sieht,  bezeichnet  L.  die  Beste  als 
Teile  eines  einzigen  —  vollendeten  oder  unvollendeten  —  Dramas.  Des- 
gleichen erscheinen  ihm  die  Troadesteile  eine  einzige  vollendete  Tragödie 
gebildet  zu  haben. 

Die  Miscellen  enthalten  eine  Bemerkung  über  die  Mittelcäsur  im 
jambischen  Trimeter  der  griechischen  Tragiker.  Aischylos  (17  Fälle)  und 
Sophokles  (12  Fälle)  scheinen  bei  der  reinen  Gaesura  media  im  Dialog  die 
Begel  befolgt  zu  haben,  den  Versfufs  vor  dieser  Gäsur  spondäisch  zu  bauen. 
Schliefslich  folgen  dann  einige  Bemerkungen  über  das  Verhältnis  zwischen 
Menander  und  Terentius,  über  den  Zusammenhang  zwischen  des  ersteren 
^Avdqia  und  üeQivd^ia  und  des  letzteren  Andria,  des  ersteren  Evvodxog 
und  Kdla^  und  des  letzteren  Eunuchus ;  in  seinem  Adelphoe  endlich  scheine 
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Terentius  Menanders  ^Aäehpoi,  nicht  so  streng  gefolgt  zu  sein,  wie  man 
anzonehmen  pflege. 

Bamberg.  Karl  WeUiimaiui. 

17)  Faul  Weise,  Über  den  Weinbau  der  Kömer.  Erster  Teil. 
Programm  der  Realschule  vor  dem  Lübeckerthore  zu  Hamburg, 
1897.     4«. 

Weises  Programm  über  den  Weinbau  der  BGmer  enthält  als  erstes 
Bruchstück  nur  einen  kleinen  Teil  des  Stoffes.  Nach  Yorausschickung  der 
römischen  und  griechischen  Quellen  und  der  neueren  Litteratur  über  diesen 
Gegenstand  bespricht  er  zuerst  eingehend  die  verschiedenen  Ansichten  über 
die  Herkunft  und  das  Alter  des  Weinbaus  in  Italien  und  sucht  nachzu- 
weisen, dafs  die  Weinrebe  schon  zur  Zeit  der  Einwanderung  der  Italiker 
dort  heimisch  gewesen  ist,  dafs  diese  dann  die  wild  wachsende  Rebe 
pflegten  und  ihre  Früchte  und  deren  Saft  genossen,  und  dafs  sich  so  die 
Bearbeitung  des  Weines  bei  ihnen  selbständig  entwickelte  und  nicht  erst 
von  den  Griechen  zu  ihnen  kam,  wie  meist  angenommen  wird.  Hierfür 
sprechen  allerdings  nicht  wenige  Gründe,  aber  ein  entscheidender  Beweis 
wird  wohl  kaum  je  geführt  werden  können.  Nur  darin  kann  man  dem 
Verfasser  beistimmen,  dafs  die  Verfertigung  feinerer  Weine  und  die  Ver- 
besserung der  geringeren  durch  Abfüllung  und  Ablagerung  die  Römer  erst 
bei  ihren  Eroberungskriegen  in  Griechenland  und  Asien  kennen  gelernt 
und  dadurch  den  Weinbau  in  Italien  auf  eine  Höhe  gehoben  haben,  die 
erst  in  unserem  Zeitalter  wieder  erreicht  worden  ist,  wie  auch  ich  in 
meinem  Programm  „Die  Weinbereitung  im  Altertum  und  in  der  Neu- 
zeit ^^  nachgewiesen  habe.  Nach  dieser  litterar-  und  kulturhistorischen 
Einleitung  folgt  die  eigentliche  Abhandlung  über  den  Bau  des  Weines 
beginnend  mit  den  Vorschriften  über  Anlage  der  Weinpflanzungen,  Be- 
schaffenheit des  Bodens,  Lage  der  Weinberge,  bricht  aber  ab  bei  der  Auf- 
zählung der  Traubensorten,  von  denen  vorerst  nur  eine,  die  am  weitesten 
verbreitete  Amineische  Rebsorte,  wahrscheinlich  unser  Traminer,  mit  ihren 
Unterarten  angeführt  wird. 

Die  sachgemäfse,  auf  den  Quellen  fufsende  Darstellung  erregt  den 
Wunsch,  dafs  der  Verfasser  seine  am  Schlufs  des  Programmes  ausgespro- 
chene Absicht,  den  ganzen  weitschichtigen  Gegenstand  im  Zusammenhange 
zu  behandeln,  bald  mit  gleicher  Gründlichkeit  ausführen  möge. 

Bayreuth.  Th.  Koppel. 
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18)  Osianderi  Der  Mont  Cenis  bei  den  Alten.  Programm  des 
Egl.  Gymnasiums  in  Gannstatt,  1897.    60  S.  4. 

0.  bat  im  3.  Jahrgang  des  „Neuen  Korrespondenz-Blattes  für  die 
Gelehrtenschulen  Württembergs"  die  Ansicht  verfochten,  dafs  Hannibal 
den  Mont  Cenis  überschritten  habe.  Er  sucht  sie  nun  zu  stützen  durch 
eine  Zusammenstellung  von  zweifelhaften  Interpretationen,  Trugschlüssen 
und  Vermutungen,  aus  der  nur  das  hervorgeht,  dafs  der  Mont  Cenis  im 
späteren  Altertum  begangen  wurde.  Daneben  erörtert  er  verschiedene 
weitere  Fragen  über  die  Topographie  und  Geschichte  der  Westalpen. 

Zunächst  bespricht  er  die  Inschrift  des  8  v.  Chr.  von  Cottius,  dem 
Präfekten  über  14  Bergvölker,  errichteten  Augustusbogens  zu  Susa  (=  Se- 
gusio,  ehemals  Scingomagus)  und  bestimmt  die  Grenzen  des  Cottiusreiches. 
Damit  hält  er  die  höchst  unklare  Stelle  bei  Strabo  IV,  203  zusammen 
und  findet  darin  den  Sinn,  dafs  im  Lande  der  Meduller  ein  Pfad  100  Sta- 
dien aufwärts  an  einen  See,  dann  100  Stadien  abwärts  nach  Italien  führe, 
nämlich  der  Weg  über  den  Mont  Cenis. 

Ferner  soll  unter  dem  praecekum  iugum  bei  Ammian  XV,  10  nicht 
die  Thalebene  an  der  kleinen  Dora  zwischen  Salbertrand  und  Oulx  gemeint 
sein,  sondern  das  Plateau  auf  dem  Mont  Cenis,  und  da  die  Fortsetzung 
des  Textes  sich  mit  dieser  Annahme  nicht  verträgt,  so  meint  0.,  Ammian 
habe  ohne  eigene  Kenntnis  dieser  Orte  zwei  Quellen  verbunden  und  An- 
gaben über  ganz  verschiedene  Orte  durcheinander  geworfen. 

Cäsar  wufste  58  noch  nicht,  dafs  das  proximum  iter  in  uUeriorem 
Gdßiam  über  den  Mont  Cenis  gehe;  er  bezeichnet  als  solches  den  Weg 
durch  das  Thal  der  Durance  und  hatte  auf  diesem  mehrere  Gefechte  mit 
den  Ceutrones  et  Grraioceli  et  Caturiges.  Die  Ceutronen  und  Grajoceler 
waren  von  St.  Michel  in  der  Maurienne  ins  Thal  der  Clair^e  oder  der 
Guisane  übergestiegen  und  sperrten  die  Schlucht  oberhalb  Brian9on,  wo 
auch  Hannibal  nach  Livius  einen  schweren  Kampf  bestand;  die  Katuriger 
(bei  Chorges  und  Embrun)  hatten  schon  dem  Hannibal  (nach  Livius)  die 
Thalenge  bei  Saviues  verschlossen.  0.  glaubt,  die  Ceutronen  und  die  Gra- 
joceler mit  Einschlufs  der  Meduller  seien  über  den  Mont  Cenis  den  Katu- 
rigem  zuhilfe  gezogen,  und  der  Bund  dieser  drei  Völker  sei  der  Grund- 
stock des  Cottiusreiches  geworden. 

Er  hält  es  für  wahrscheinlich,  dafs  Cäsar  im  Frühling  50  con^-a 
consuetudinem  (Bell.  Gall.  VIII,  50)  über  den  Mont  Cenis  nach  Italien 
ging,  weil  bis  1700  zu  Susa  in  der  Vorstadt  gegen  den  Mont  Cenis  Beste 


96  Keoe  t^hilologisclie  fiundsclian  Nr.  i. 

'■  -■      —  •  ■        ■        -  ■  ■  ■'■— 

eines  Bogens  vorhanden  waren,  der  nach  einer  Sage  im  J.  50  dem  Cäsar 
errichtet  wurde. 

Bellovesos  soll  aus  dem  südlichen  Gallien  (nach  Liv.  5,  34,  5  f.)  per 
Taurinos  saÜtisque  luliae  aUae  nach  Italien  gezogen  sein,  durch  das 
Land  der  Tauriner  und  zwar  durch  die  Pässe  von  Ivlia  aUa,  Dies  soll 
der  (nur  an  dieser  Liviusstelle  vorkommende)  Name  des  Plateaus  auf  der 
Medalleralp  sein,  mit  zwei  Pfaden,  dem  grofsen  und  kleinen  Genis.  Er 
soll  dieser  öden  Fläche  (von  wem?)  zu  Ehren  von  Cäsars  Übergang  im 
Frühling  50  gegeben  worden  sein.  Man  versteht  alta  bei  einer  Orts- 
bezeichnung (Raetiay  Bipa),  aber  nicht  bei  einem  Frauennamen.  Auch 
hätte  diese  Ehrung  Cäsars  nur  einen  Sinn,  wenn  er  diesen  Weg  eröffnete 
und  nicht  schon  lange  vorher  Bellovesus  und  Haunibal  hinübergezogen 
waren.  —  Wahrscheinlich  überschritten  69  n.  Chr.  römische  Legionen  den 
Mont  Cenis,  312  Konstantin  L  Später  gehörte  er  zur  Provinz  der  Alpes 
Cottiae,  deren  Geschichte  vorgeführt  wird. 

Grofse  Bedeutung  legt  0.  einer  Stelle  des  Servius  bei,  nach  der  Varro 
fünf  Alpenpässe  untei*schied  und  Hasdrubal  über  einen  andern  Pafs  kommen 
liefs  als  Hannibal.  Er  ist  überzeugt,  dafs  Hasdrubal  über  den  grofsen 
St.  Bernhard  zog  und  Livius,  nach  dem  er  einfach  den  Weg  Hannibals 
ging,  durchaus  unrecht  hat.  Nach  Livius  (27,  39)  zog  Hasdrubal  bei 
seiner  Ankunft  8000  Ligurier  an  sich;  er  stand  schon  in  Italien,  als 
Hannibal  noch  im  Winterquartier  lag  und  die  Römer  mit  den  Aushebungen 
beschäfbigt  waren.  Nachdem  er  lange  bei  Placentia  gesäumt  hatte  und 
dann  nach  ümbrien  vorgerückt  war,  fiel  er  am  24.  Juni.  Er  mufs  also 
über  die  Alpen  bei  Beginn  des  Frühlings  gegangen  sein.  Ein  südlicher 
und  niedriger  Pafs  machte  einen  glücklichen  Übergang  und  den  Zuzug 
der  Ligurier  möglich.  Hätte  aber  der  kluge  Hasdrubal  die  Tollkühnheit 
begangen,  zu  dieser  Zeit  den  Pöninus  zu  übersteigen,  so  wäre  sein  Heer 
für  längere  Zeit  nicht  kampffähig  gewesen.  Die  Stelle  des  Servius  mufs 
anders  ausgelegt  werden. 

Als  ein  gewichtiges  Aktenstück  betrachtet  0.  ferner  die  Prahlerei 
des  Pompejus:  hostes  in  cervicibus  tarn  Italiae  agentes  ab  Alpibus  in 
Hispcmiam  submovi;  per  ects  iter  aliud  atque  Hannibal  nöbis  cppar- 
funitis  patefed.  Indem  er  diese  Worte  mit  der  Stelle  aus  Servius  zu- 
sammenhält, kommt  er  zum  Schlufs,  dafs  der  Geu^vrepafs  erst  77  von 
Pompejus  eröffnet  worden  sei,  weil  ihm  die  Feinde  den  Weg  über  den 
Mont  Cenis  versperren  wollten,  und  dafs  Pompejus  nur  deswegen  an  den 
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Hannibalsweg  erinnerte,  weil  er  räumlich  am  nächsten  lag.  —  Vielmehr 
benutzte  Pompejus  die  in  Born  herrschende  Meinung,  Hannibal  sei  über 
den  Pöninus  gekommen  (vgl  Liv.  21,  38,  2),  um  sich  unverdient  zu 
rühmen,  er  habe  eine  neue  Alpeustrafse  entdeckt  und  den  grofsen  Alpen- 
bezwinger Hannibal  übertroffen.  Dars  die  Sertorianer  schon  Italien  auf 
dem  Nacken  safsen,  am  Mont  Genis  oder  anderawo,  ist  auch  nicht  wahr. 
Der  Weg  über  den  Mont  Genövre  war  sicher  sehr  alt;  er  wurde  wahr- 
scheinlich schon  vor  den  Kelten  von  den  Liguriern  benutzt,  da  sie  von 
jenen  aus  dem  Bhonethal  verjagt  wurden.  In  den  engen  Thälern  nach 
dem  kleinen  St.  Bernhard  und  dem  Mont  Cenis  und  auf  dem  fortwährend 
über  hohe  Felsen  auf  und  ab  steigenden  Weg  an  der  ligurischen  Eüste 
waren  die  Beschwerden  und  Gefahren  des  Mai*sches  viel  gröfser  als  in  dem 
nur  an  zwei  Stellen  durch  Felsen  eingeengten  Thal  der  Druentia. 

Borgdorf  b.  Bern.  Franz  Lvierbaoher. 

19)  Oidel  et  Loliöei  Dictioiinaire-Maniiel-Illuströ  des  Ecri- 
vains  et  des  Littöratures.  Paris,  A.  Colin  &  Co.,  1898. 
908  S.  4.  geb. 
Bei  Colin  ist  augenblicklich  eine  Lexikon  -  Serie  unter  dem  Titel 
„Biblioth^ue  de  Dictionnaires-Manuels-Illusträs**  im  Er- 
scheinen begriffen,  von  der  bereits  ein  „ Dictionnaire  des  conuaissances 
pratiques^*  von  Bouant,  ein  „Dictionnaire  des  sciences  usuelles**  von  dem- 
selben Verfasser  und  ein  „Dictionnaire  Gazier  classique  illusträ**  heraus- 
gegeben sind.  Vorliegendes  Litteraturlexikon,  das  vierte  Glied  jener  Reihe, 
will  das  entsprechende  ausgezeichnete  Vapereausche  Nachschlagewerk  zu 
ersetzen  suchen.  Das  haben  aber  die  beiden  Verfasser  mit  ihrer  übrigens 
sehr  fleifsigen  Arbeit  wohl  kaum  erreicht.  Der  Umfang  des  Vapereau- 
schen  Baches,  das  bei  aller  Vollständigkeit  doch  immerhin  nur  die  nötig*- 
sten  Angaben  enthält,  wird  von  unserem  Lexikon  bei  weitem  nicht  er- 
reicht: die  Artikel  sind  eben  meistenteils  zu  aphoristisch  gebalten  und 
bibliographische  Angaben  fehlen  gänzlich.  Es  wäre  aus  mehreren  Gründen 
gut  gewesen,  wenn  die  Verfasser  sich  auf  die  französische  Litteratur  und 
die  Erklärung  allgemeiner  litterarischer  Begriffe  beschränkt  hätten.  Hier 
ist  vieles  gar  nicht  übel,  das  altfranzösische  Gebiet  z.  B.  ist  im  wesent- 
lichen mit  gutem  Verständnis  behandelt,  während  viele  Angaben  über 
fremde  Litteraturen  nur  ein  unzureichendes  und  schiefes  Bild  geben  und 
in  ihrem  Umfang  der  Wichtigkeit  oder  Un Wichtigkeit  des  Gegenstandes 
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durcbaas  nicht  immer  Becbnung  tragen.  Der  hierfßr  verwandte  Baum 
sollte  dazu  benutzt  werden,  die  Artikel  auf  den  andern  beiden  Gebieten 
umfangreicher  zu  gestalten  und  mit  einem,  wenn  auch  bescheidenen  biblio- 
graphischen Apparat  zu  versehen.  In  dieser  neuen  Gestalt  würde  das 
Lexikon  den  Ansprüchen,  die  die  Wissenschaft  an  ein  Nachschlagewerk 
heute  stellt,  wirklich  genügen.  Einzelne  Druckfehler  und  üngenauigkeiten 
wären  dann  auch  zu  beseitigen.  Immer  wieder  mufs  die  für  die  Franzosen 
geradezu  beschämende  Art  und  Weise  gerügt  werden,  wie  deutsche  Namen 
und  Wörter  mifshandelt  werden.  Wie  lange  will  man  denn  noch  in  dem 
alten  Schlendrian  fortfahren?  Was  die  Illustrationen  betrifft,  so  hat  es 
sich  der  Verlag  sehr  bequem  gemacht.  Die  Glich^s  sind  zum  grofsen 
Teil  recht  alt  und  unserer  heutigen  Technik  gegenüber  ungenügend,  hie 
und  da  auch  mifslungen  und  öfters  merkwürdig  ausgewählt.  Einige  ori- 
ginellere Illustrationen,  die  aber  mehrfach  mifsraten  sind,  verdankt  das 
Buch  der  ebenfalls  bei  Colin  erscheinenden  grofsen  französischen  Litteratur- 
geschichte  von  Petit  de  Julleville.  Diese  übertriebene  Sparsamkeit  ist  hier 
eigentlich  übel  angebracht,' denn  gerade  populäre  Werke  —  und  dazu  wird 
man  unser  Lexikon  auch  rechnen  —  werden  von  einer  grofsen  Zahl  von 
Verlagen  jetzt  gut  und  den  technischen  Fortschritten  entsprechend  illu- 
striert, und  das  hätte  auch  hier  erwartet  werden  können. 

Leer.  Carl  Frlesland. 


20)  E.  A.  Hartmaniii  Beiseeindrücke  und  Beobachtungen  eines 
deutschen  Neuphilologen  in  der  Schweiz  und  in  Frank- 
reich.   Leipzig,  Dr.  P.  Stolte,  1897.    VIII  u.  194  S.  8.    Ji  3. 

Der  Verfasser  hat  im  Auftrage  des  Egl.  Sächsischen  Unterrichts- 
ministeriums eine  halbjährige  Studienreise  duich  die  Schweiz  und  Frank- 
reich unternommen  und  dabei  den  dort  herrschenden  Betrieb  des  neu- 
sprachlichen Unterrichts  eingehend  studiert.  Die  hierbei  gemachten  Beob- 
achtungen hat  er  in  vorstehender  Schrift  niedergelegt. 

Was  zunächst  die  Schweiz  angeht,  so  war  die  erste  von  ihm  besuchte 
Anstalt  die  Mädchenrealschule  des  Herrn  Alge  in  St.  Gallen,  der  zuerst 
die  Hölzelscben  Bilder  im  neusprachlichen  Unterricht  verwandt  hat  und 
noch  jetzt  mit  grofsem  Erfolge  verwendet.  Wenig  Gutes  hat  Verf.  in 
Genf,  sowohl  in  den  höheren  als  in  den  niederen  Schulen  gesehen,  da 
hier   die   grammatisierende   Methode   noch   fast  unumschränkt  herrscht. 
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Einen  Abschnitt  widmet  er  auch  den  fi'aDz(ysischen  Ferienkursen  in  Genf, 
denen  er  sympathisch  gegenüber  steht. 

Fünf  Monate  verbrachte  Hartmann  dann  in  Frankreich :  zwei  in  Paris, 
drei  in  der  Provinz.  Er  besuchte  während  dieser  Zeit  72  Anstalten  jeder 
Art,  wohnte  313  Unterrichtsstunden  bei,  während  denen  er  238  Lehrer 
und  Lehrerinnen  bei  der  Arbeit  sah.  Überall  wurde  er,  wie  er  noch  aus- 
drücklich hervorhebt,  mit  der  gröfsten  Liebenswürdigkeit  aufgenommen. 
Nur  bei  den  unter  katholisch-geistlicher  Leitung  stehenden  Schulen  fand 
er  verschlossene  Thüren.  Ausführlich  äufsert  sich  Yerf.  noch  über  die 
Goninsche  und  Garräsche  Methode ;  während  nach  ihm  die  bei  der  ersteren 
erzielten  Erfolge  nicht  sehr  grofs  zu  sein  scheinen,  spricht  er  sich  auf 
Grund  der  von  ihm  in  den  flandrischen  Volksschulen  gemachten  Erfah- 
rungen sehr  anerkennend  über  die  letztere  aus. 

Hartmanns  Beobachtungen  über  die  französischen  Schulen  lassen  sich 
kurz  folgenderroafsen  zusammenfiissen :  Die  höheren  Töchterschulen  haben 
bei  ihm  einen  sehr  vorteilhaften  Eindruck  hinterlassen,  sowohl  was  das 
Verhalten  der  Schülerinnen  als  auch  was  die  erzielten  Erfolge  anbetrifft. 
Wenig  befriedigend  erscheinen  ihm  die  Ergebnisse  bei  den  Ecoles  primaires 
sup^rieures  (höheren  Volksschulen),  etwas  besser  bei  den  Lehrer-  und 
Lehrerinnen-Seminarien.  Auch  der  Gesamteindruck,  den  die  französischen 
Gymnasien  auf  ihn  gemacht  haben,  ist  kein  überwiegend  guter  gewesen. 
Als  schädlich  nicht  nur  für  den  neusprachlichen  Unterricht,  sondern  auch 
für  die  übrigen  Fächer  führt  er  u.  a.  an  die  Art  und  Weise  der  Ver- 
setzung —  infolge  eines  Druckes  vom  Direktor,  aber  auch  ziemlich  oft 
von  den  Eltern,  zuweilen  sogar  von  Abgeordneten  mufs  sehr  milde  ver- 
setzt werden  — ,  die  Reifeprüfung  vor  üniversitätsprofessoren  (Baccalaur&t), 
die  mangelhafte  Disziplin  und  dazu  die  Übelstände  bei  den  Lehrerprüfungen 
(Licence  und  Agregation)  und  die  ungenügende  pädagogische  Vorbildung 
der  künftigen  Lehrer.  Sehr  interessant  zu  lesen  sind  einzelne  Lehrstunden, 
die  der  Ver&sser  zur  Kennzeichnung  des  neusprachlichen  ünterrichts- 
betriebes  ausführlich  wiedeigiebt 

So  bietet  das  Werk  für  jeden,  der  sich  über  das  französische  Schul- 
wesen orientieren  will,  eine  treffliche  Schilderung  des  jetzigen  Zustandes 
der  französischen  Schulen. 

Breslau.  O.  Knaot. 
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21)   Edmund  OobbOi  A  Short  HiBtory  of  Modem  English 
Literature  ^).     London,  William  Heinemann,  1898.     VI  u. 

416  S.  8.  geb.  6  sh. 

Gosses  „Short  History  of  Modern  English  Literature'*  ist  nicht  ein 
litteraturgeschlchtlicfaes '  Kompendium  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes, 
sondern  ein  von  einem  höheren  Standpunkte  aus  gegebener  Überblick  Aber 
die  organische  EntWickelung  des  neueren  englischen  Schriftums. 
"I  have  desired  above  all  eise",  sagt  der  Verf.  auf  S.  v,  "to  give  the 
reader,  whether  familiär  with  the  books  mentioned  or  not,  a  feeling  of 
the  evolution  of  Engli&h  literature  in  the  primary  sense  of  the 
term,  the  disentangleraent  of  the  skein,  the  slow  and  regulär  unwinding, 
down  succeeding  generations ,  of  the  threads  of  literary  expression."  Da* 
mit  eine  solche  Darstellung  nicht  zu  einer  abstrakten  und  vagen  Abhand- 
lung über  den  Stil  wurde,  mufste  dabei  natfirlich  fortwährend  auf  einzelne 
Autoren  und  Schriftwerke  Bezug  genommen  werden;  im  allgemeinen  aber 
hat  der  Verf.  sein  Hauptaugenmerk  auf  die  Entwickelung  der  dichte- 
rischen und  prosaischen  Ausdrucksweise  gerichtet  und  das 
biographische  sowie  auch  das  soziologische  Element  mehr  in  den  Hinter- 
grund treten  lassen. 

Über  die  Gesichtspunkte,  welche  fQr  ihn  bei  der  kritischen  Wflr- 
digung  der  einzelnen  Denkmäler  und  Schriftsteller  mafsgebend  gewesen 

sind,  äufsert  er  sich  auf  S.  390  u.  391  in  folgender  Weise:  ^^ we 

should  recognise  only  two  criteria  of  literary  judgment.  The 
first  is  primitive,  and  merely  clears  the  ground  of  rubbish;  it  is,  Does 
the  work  before  us,  or  the  author,  perform  what  he  sets  out  to  perform 
with  a  distinguished  skill  in  the  direction  in  which  bis  powers  are  exer- 
cised?  If  not,  he  interests  the  higher  criticism  not  at  all;  but  if  yes, 
then  follows  the  second  test:  Where,  in  the  vast  and  ever-shifbing 
scheme  of  literary  evolution,  does  he  take  bis  place,  and  in  what  relation 
does  he  stand,  not  to  those  who  are  least  like  him,  but  to  those  who 


1)  Der  vorliegende  Band  gehört  zu  einer  Serie  von  „Short  Histories  of  the  lite- 
ratures  of  the  World**,  welche  unter  Gosses  Leitung  bei  Heinemann  erscheint  und  von 
der  bereits  folgende  Bände  veröffentlicht  worden  sind:  Murray,  Ancient  Greek  Lite- 
rature; Dowden,  French  L.;  Aston,  Japanese  L.;  Brandes,  Modern  Scandinavian 
L.;  Macdonnell,  Sanskrit  L.;  Beöthy,  HungarianL.;  Tyler,  American  L.;  Her- 
ford, German  L.;  Yerrall,  Latin  L.  Angekündigt  sind  aufserdem  noch  Garnett, 
Italian  L  und  Fitzmaurice-Kelly,  Spanish  L. 
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are  of  bis  own  kith  and  kin  ? ''  —  Der  Yerf.  hofft  in  diesen  Grundsätzen 
eine  gute  Richtschnur  zur  Vermeidung  einseitiger  Subjektivität  bei  der 
Beurteilung  litterarischer  Erscheinungen  zu  besitzen,  und  man  mufs  ihm 
in  der  That  auch  ohne  weiteres  zugeben,  dafs  sein  Standpunkt  der  einzige 
wirklich  wissenschaftliche  ist.  Immerhin  wird  nach  unserer  Überzeugung 
auf  litterarischem  Gebiete  zu  allen  Zeiten  eine  ziemlich  weitgehende  Sub- 
jektivität der  Kritik  bestehen  bleiben,  weil  das  litterarische  Urteil  durch 
das  Zusammenwirken  zahlreicher  Faktoren  entsteht,  welche  kaum  bei  zwei 
Individuen  von  völlig  gleicher  Art  sein  können.  Vor  allem  darf  man  die 
wichtige  Bolle  nicht  vergessen,  welche  selbst  bei  der  höchsten  wissen- 
schaftlichen Beurteilung  litterarischer  Produkte. das  Gemüt  des  Kritikers 
spielt  und  spielen  mufs.  Der  Verstand  arbeitet  bei  allen  normalen 
Menschen  nach  denselben  einfachen  logischen  Gesetzen,  das  GemQt  aber 
reagiert  sogar  bei  einem  und  demselben  Individuum  zu  verschiedenen  Zeiten 
in  ganz  verschiedener  VtTeise. 

Der  Zeitpunkt,  bei  welchem  Gosse  seine  Darstellung  beginnen  läfst, 
ist  das  Jahr  1350.  Er  zerlegt  die  von  ihm  behandelte  Periode  in  fol- 
gende Abschnitte:  1)  The  Age  of  Cbaucer  (1350—1400);  2)  The  Glose 
of  the  Middle  Ages  (1400-  1560);  3)  The  Age  of  Elizabeth  (1560—1620); 
4)  The  Decline  (16:>0— 1660);  5)  The  Age  of  Di7den  (1660—1700); 
6)  The  Age  of  Anne  (1700—1740);  7)  The  Age  of  Johnson  (1740  bis 
1780);  8)  The  Age  of  Wordsworth  (1780—1815);  9)  The  Age  of  Byron 
(1815—1840);  10)  The  Early  Victorian  Age  (1840-1870);  11)  The  Age 
of  Tennyson. 

Der  Baum  gestattet  uns  hier  nicht,  der  Darstellung  des  Verf.s  im 
einzelnen  zu  folgen,  wir  dürfen  aber  vielleicht  einige  Stellen  herausheben, 
welche  geeignet  sind,  seinen  kritischen  Standpunkt  noch  im  einzelnen 
näher  zu  beleuchten. 

Zunächst  sei  auf  eine  bemerkenswerte  Auseinandersetzung  in  dem 
Kapitel  über  Shakespeare  hingewiesen.  Gosse  wendet  sich  dort  mit  Recht 
gegen  die  übergrofse  Bedeutung,  welche  die  litterarische  Forschung  im 
letzten  Vierteljahrhundert  den  verschiedenen  „Verse -tests^*  und  „Pause- 
tests^^  beigelegt  hat.^  '^At  one  time'\  heifst  es  auf  S.  106,  '4t  was  sup- 
posed  that  the  mdrstopt  criterium,  for  instance,  might  be  dropped,  like 
a  Chemical  substance,  on  the  page  of  Shakespeare,  and  would  there  imme- 
diately  and  finally  determine  minute  quantities  of  Peele  or  Kyd,  that  a 
fragment  of  Fletcher  would  turn  purple  under  it,  or  a  greenish  tinge  be- 
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tray  a  layer  of  Bowley.  It  is  nob  thus  that  poetry  is  composed ;  and  tbis 
nliaa-scientific  theory  showed  a  grotesque  ignoraace  of  the  haman  pliabil- 
ity  of  art"  —  Die  Verwendang  des  „Bbyme*test''  zur  chronologischen 
Bestimmang  der  Shakespeareschen  Dramen  läfät  Gosse  dagegen  als  eine 
wirklich  wissenschaftliche  Methode  durchaus  gelten  (vgl.  S.  102),  und 
naan  wird  ihm  auch  hierin  zustimmen. 

Fast  noch  interessanter  als  derartige  Ausführungen  sind  für  uns  die 
Urteile,  welche  der  Verf.  über  einzelne  Schriftsteller  ausspricht,  denen 
gegenüber  die  moderne  Kritik  in  England  und  Deutschland  mehr  oder 
weniger  verachiedene  Stellungen  einnimmt. 

Was  zunächst  Byrou  anlangt,  so  widmet  Qosse  diesem  fünf  volle 
Seiten  und  benennt,  wie  wir  gesehen  haben,  eine  ganze  Epoche  nach  ihm. 
Er  macht  ihm  in  mehr  als  einer  Hinsicht  schwere  Vorwürfe,  erkennt  ihn 
aber  doch  schliefslich  als  grofsen  Genius  an.  '^He  taught  roughly,  melo- 
dmmatically,  inconsistently*\  heifst  es  auf  S.  310,  *'but  he  taught  a  lesson 
of  force  and  vitality.  He  was  füll  of  technical  faults,  drynesses,  flatnesses ; 
he  lacked  the  power  to  finish;  he  offended  by  a  bundred  careless  imper- 
tinences;  but  bis  whole  being  was  an  altar  on  which  the  flame  of  per- 
sonal genius  flared  like  a  conflagration*'. 

Ungleich  höher  allerdings  wird  Eeats  gestellt;  auf  S.  315  bezeichnet 
Gosse  diesen  als  „einen  der  gröfsten  Dichter,  die  je  ein  Land  hervor- 
gebracht habe*^  und  auf  S.  317  sagt  er,  es  sei  unmöglich  zu  verkennen, 
dafs  Eeats  der  herrschende  Geist  in  der  Entwickelung  der  Victorianischen 
Dichtung  gewesen  sei. 

Thomas  Moore,  dessen  „Lalla  Bookh*^  noch  jetzt  das  Entzücken 
der  meisten  deutschen  Leser  bildet,  wird  von  der  englischen  Kritik  augen- 
blicklich höchst  wegwerfend  behandelt.  Gosse  sucht  den  Verkannten 
einigermafsen  zu  retten,  nennt  ihn  aber  doch  noch  einen  ^'litüe  giddy 
bard"  und  will  den  orientalischen  Dichtungen  nur  eine  ''artificial  pretti- 
ness  und  smoothnes'*  zugestehen. 

Dickens  wird  als  ein  Schriftsteller  von  höchst  origineller  und 
genialer  Schöpfungskraft  bezeichnet,  den  meisten  seiner  Gestalten  aber 
spricht  Gosse  die  wirkliche  Lebenstreue  ab,  und  in  vielen  seiner  Bomane 
tadelt  er  ^*a  certain  squeamishness  in  dealing  with  moral  problems  and  a 
certain  gmh  of  unreal  sentiment*\  Inbezug  auf  die  Wahrscheinlichkeit 
der  dargestellten  Personen  und  Verhältnisse  stellt  er  die  Bomane  Fiel- 
dings  und  der  von  ihm  überhaupt  ungemein  geschätzten  JaneAusten 
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are  of  bis  own  kith  and  kin  ? ''  —  Der  Verf.  hofft  in  diesen  Qrandsätzen 
eine  gute  Bichtschnur  zar  Vermeidung  einseitiger  Subjektivität  bei  der 
Beurteilung  litterarischer  Erscheinungen  zu  besitzen,  und  man  mufs  ihm 
in  der  That  auch  ohne  weiteres  zugeben,  dafs  sein  Standpunkt  der  einzige 
wirklich  wissenschaftliche  ist.  Immerhin  wird  nach  unserer  Überzeugung 
auf  litterariscbem  Gebiete  zu  allen  Zeiten  eine  ziemlich  weitgehende  Sab* 
jektivität  der  Kritik  bestehen  bleiben,  weil  das  litterarische  Urteil  durch 
das  Zusammenwirken  zahlreicher  Faktoren  entsteht,  welche  kaum  bei  zwei 
Individuen  von  völlig  gleicher  Art  sein  können.  Vor  allem  darf  man  die 
wichtige  Bolle  nicht  vergessen,  welche  selbst  bei  der  höchsten  wissen- 
schaftlichen Beurteilung  litterarischer  Produkte. das  Gemüt  des  Kritikers 
spielt  und  spielen  mufs.  Der  Verstand  arbeitet  bei  allen  normalen 
Menschen  nach  denselben  einfachen  logischen  Gesetzen,  das  GemQt  aber 
reagiert  sogar  bei  einem  und  demselben  Individuum  zu  verschiedenen  Zeiten 
in  ganz  verschiedener  Weise. 

Der  Zeitpunkt,  bei  welchem  Gosse  seine  Darstellung  beginnen  läfst, 
ist  das  Jahr  1350.  Er  zerlegt  die  von  ihm  behandelte  Periode  in  fol« 
gende  Abschnitte:  1)  The  Age  of  Chaucer  (1350—1400);  2)  The  Close 
of  the  Middle  Ages  (1400-1560);  3)  The  Age  of  Elizabeth  (1560—1620); 
4)  The  Decline  (1620—1660);  5)  The  Age  of  Di7den  (1660—1700); 
6)  The  Age  of  Anne  (1700—1740);  7)  The  Age  of  Johnson  (1740  bis 
1780);  8)  The  Age  of  Wordsworth  (1780—1815);  9)  The  Age  of  Byron 
(1815—1840);  10)  The  Early  Victorian  Age  (1840-1870);  11)  The  Age 
of  Tennyson. 

Der  Baum  gestattet  uns  hier  nicht,  der  Darstellung  des  Verf.s  im 
einzelnen  zu  folgen,  wir  dürfen  aber  vielleicht  einige  Stellen  herausheben^ 
welche  geeignet  sind,  seinen  kritischen  Standpunkt  noch  im  einzelnen 
näher  zu  beleuchten. 

Zunächst  sei  auf  eine  bemerkenswerte  Auseinandersetzung  in  dem 
Kapitel  über  Shakespeare  hingewiesen.  Gosse  wendet  sich  dort  mit  Becht 
gegen  die  übergrofse  Bedeutung,  welche  die  litterarische  Forschung  im 
letzten  Vierteljahrhundert  den  verschiedenen  „Verse -tests^^  und  „Pause- 
tests^^  beigelegt  hat.^  ''At  one  time'\  heifst  es  auf  S.  106,  ''it  was  sup- 
posed  that  the  end-stopt  criterium,  for  instance,  might  be  dropped,  like 
a  Chemical  substance,  on  the  page  of  Shakespeare,  and  would  there  imme- 
diately  and  finally  determine  minute  quantities  of  Peele  or  Kyd,  that  a 
fragment  of  Fletcher  would  turn  purple  under  it,  or  a  greenish  tinge  be- 
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English  History  for  Children  ^S  ergänzt  durch  desselben  Verfassers  „  History 
of  the  Norman  Conquest".  2)  J.  R.  Green:  „Readings  from  English 
History",  3)  E.  Thomson:  „History  of  England".  4)  Ch.  M.  Tonge: 
„Gameos  from  English  History".  5)  Prof.  Church:  „Stories  from  English 
History"  und  6)  die  „History  Beaders"  von  Longmans  und  Arnold,  in 
denen  gröfsere  geschichtliche  Werke  für  den  Schulgebrauch  bearbeitet  sind. 

Die  einzelnen  Erzählungen  beginnen  mit  dem  Jahre  55  v.  Chr.  Qeb. 
und  fähren  durch  alle  wichtigen  Phasen  der  englischen  Geschichte  hin- 
durch bis  in:  die  neueste  Zeit  hinein.  Mit  Recht  ist  übemll  das  biogra- 
phische Element  in  den  Vordergrund  gestellt,  so  dafs  das  Buch  in  keiner 
Weise  den  Eindruck  eines  trockenen  Geschichtskompendiums  macht.  Was 
zur  Vervollständigung  des  Gesamtäberblickes  noch  fehlt ,  wird  in  der 
Einleitung  mitgeteilt. 

Die  sehr,  ausführlichen  Anmerkungen  und  das  Wörterverzeichnis  sind 
mit  grofser  Sorgfalt  und  genauer  Sachkenntnis  ausgearbeitet  Was  ich  hie 
und  da  auszusetzen  habe,  sind  nur  unbedeutende  Kleinigkeiten.  So  würde 
ich  zunächst  den  unvollkommenen  Vokal  in  Norfolk,  Suffblk,  Bichmand, 
Edinburgh  u.  ähnl.  Wörtern  (man  vgl.  S.  122.  136.  141)  nicht  mit  e, 
sondern  lieber  mit  der  umgekehrten  Letter  9  bezeichnen ;  ebenso  erscheint 
mir  der  Zirkumflex  auf  dem  i  in  Yorkshvre  (S.  129)  und  Warwickshire 
(S.  146)  irreführend,  da  der  Buchstabe  7  in  der  Ausgabe  ja  auch 
für  den  Vokal  in  Wörtern  wie  /Srm  und  stir  verwendet  wird.  —  S.  124 
hätte  ich  bei  aUeluia  lieber  die  Sinneserklärung  „lobt  Jahweh"  als  die 
hebräischen  Stammwörter  hingeschrieben,  da  die  letzteren  allein  dem  Schüler 
doch  nichts  nützen  können.  Beiläufig  gesagt  hat  auch  nicht  das  Qal  halale 
sondern  erst  das  Piel  hiUSl  die  Bedeutung  „preisen".  —  S.  125  brauchte 
als  Autorität  für  die  Erklärung  des  Namens  Alfred  nicht  gerade  Free- 
man  citiert  zu  werden;  statt  der  Formen  dvesuuirede  war  es  richtiger^ 
die  wirklichen  angelsächs.  Wörter  telf  und  red  =  räd  anzugeben.  Im  all- 
gemeinen hat  die  Erklärung  altgermanischer  Eigennamen,  sofern  sie  nicht 
eine  direkte  Beziehung  auf  Eigenschaften  ihrer  Träger  haben,  in  Schul- 
büchern sehr  wenig  Zweck.  —  S.  126  ist  mir  die  Accentuieruug  von 
Wiknagemote  auffällig;  Ich  halte  es  für  besser,  mit  Muret  dem  o,  nicht 
dem  a,  den  Nebenaccent  zu  geben.  —  S.  127  hätte  noch  etwas  über  die 
Flexion  von  to  will  gesagt  werden  können.  —  S.  127,  Z.  1  würde  es  im 
Interesse  der  Deutlichkeit  besser  sein,  nach  „auszusprechen"  ein  Kolon  zu 
3etzen.  —  S.  134  wäre  eine  kurze  Anmerkung  über  die  Geschichte  der 
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Fleur-de4y8  am  Platze.  —  S.  142  ist  die  Aussprache  von  Fotheringhay 
nicht  richtig  angegeben,  und  S.  160  wflrde  ich  nicht  schreiben  c(mm(m' 
ioeaUh  „von*^  common  weaL  —  Nicht  sehr  klar  ist  endlich  das  ffir  das 
stimmhafte  th  gewählte  Zeichen. 

Die  dem  Buche  beigegebenen  Karten  und  Abbildungen  mfissen  als 
recht  anschaulich  und  zweckenteprechend  bezeichnet  werden.  Der  Druck 
und  die  sonstige  Ausstattung  sind  ebenfalls  sehr  gut. 

Ich  kann  diese  Chrestomathie,  welche  fQr  das  zweite  Jahr  des  eng- 
lischen Unterrichtes  bestimmt  ist,  sich  aber,  wie  J.  B.  mit  Becht  meint, 
auch  zur  Privatlektfire  und  zur  Grundlage  für  Sprechübungen  auf  der 
Oberstufe  eignet,  aufs  allerbeste  empfehlen. 

1. 

< 

23)  Mas  Banner,  Pädagogische  Aphorismen  und  AuÜB&tze. 

Frankfurt  a.  M.,  Eesselringsche  Hofbuchhandlung.  116  S.  8.  Jfl. 

Durch  Aphorismen,  die  zum  Teil  in  treffender  Kürze  unser  eigenes 
Empfinden  ausdrücken,  voneinander  getrennt,  behandeln  diese  Aufsätze: 
1)  die  neue  Methode  des  französischen  Unterrichts;  2)  Errungenschaften 
und  Wünsche  des  höheren  Lehrerstandes;  3)  das  Extemporale;  4)  unsere 
Bealgymnasien ;  5)  der  neusprachliche  Unterricht  und  die  Phonetik;  6)  eine 
Schulreform  in  Frankreich. 

Nr.  1  und  5  sowie  Nr.  4  und  6  berühren  sich  in  mancher  Beziehung. 
Nr.  1  legt  abermals  eine  Lanze  ein  für  die  neue  Methode.  Wir  glauben, 
dafs  diese  Ideen,  wenn  auch  oft  schüchtern  und  unsicher  auftretend,  cioch 
schon  weiter  verbreitet  sind,  als  der  Verfasser  zu  fürchten  scheint,  und 
dab  der  Best  der  Kollegen  nur  durch  Verfügungen  „gewonnen*^  wird; 
trotzdem  sind  seine  Worte  willkommen,  denn  sie  sind  überzeugt  und  über- 
zeugend. Möchte  er  in  ebenso  eindringlicher  Weise  eintreten  für  eine 
gründlichere  dementsprechende  Vorbildung  der  Lehrenden,  als  sie  bisher 
selbst  in  den  Seminarien  gegeben  wird ;  denn  sicherlich  ist  bei  vielen  das 
Wollen  da,  allein  es  fehlt  oft  am  Können,  zumal  auch  die  Erinnerung  an 
den  eigenen  genossenen  Unterricht  kaum  Anhaltspunkte  bietet.  Wie  es 
aber  bei  vielen  fern  von  der  geistigen  Anregung  gröfserer  Zentren  arbei- 
tenden Kollegen  mit  der  Verwertung  der  mächtig  angeschwollenen  päda- 
gogischen Beformlitteratur  (vgl.  Breymann)  und  ihrer  oft  weit  auseinander- 
gehenden Meinungen  steht,  wissen  und  entschuldigen  wohl  auch  wir  alle.  — 
Viel  Stoff  zum  Nachdenken  für  den  Lehrer  und  seine  Behörde  bietet  auch 
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der  Aufeatz  fiber  das  Extemporale,  und  beherzigenswert  erseheint  uns  die 
an  den  letzten  Aufsatz  geknfipfte  Warnung  für  uns  Deutsche.  Überhaupt 
stimmen  wir,  wie  besonders  den  Ansichten  Aber  die  Verwertung  der 
Phonetik,  so  auch  ziemlich  allen  anderen  Anschauungen  des  kleinen  W^k- 
chens  bei,  welches  nicht  nur  f&r  Neusprachler  recht  beherzigenswerte  Winke 
enthftlt.  Der.  energische ,  regsame  Verfasser  besitzt  reiche  Erfahrung  und 
frische,  klare  Eonsequenz  in  den  Grenzen  des  Erreichbaren.  Seine  Form 
ist  knappe  und  originell;  er  darf  uns  bald  mit  einer  Fortsetzung  erfreuen. 
Osnabrück. 


Nachtrag  zu  Artikel  205|6  in  Nr.  26  der  Rundsciiau  von  1897. 

Addendum  zu  Jahrg.  1897  S.  402.  Catull.  64,  109  hat 
Bob.  Ellis  schon  1890  in  Philologus  49,  270  quaevis  cumque  vorge- 
schlagen und  mit  Lucr.  III  338  und  Martial.  XIV  1, 13  kurz  verteidigt 
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24)  ÄPI2T0MN0Y2  EIPHNH.  Cum  scholiorum  antiquonim  eicerptis 
passim  emendatis  recognovit  et  adnotavit  Henrteus  van  Her- 
weerden.   Lagdani-Batavorum   apud   A.   W.   Sijtboff,    1897. 

I:  XXXIV,  112  p.;  II:  214  p.).  I:  frcs.  3.25.;  II:  frcs.  4.90. 

Auf  früher  veröffentlichte  Einzeluntersuchungen  gestützt,  bietet  H.  in 
der  vorliegenden  Ausgabe  des  Aristophanischen  Friedens  ein  Werk,  das 
vor  allem  der  Einführung  in  die  Lektüre  der  Komiker  dienen  soll  und 
diesen  Zweck  auch  in  reichem  Mafse  erfüllt.  Besonders  wird  ed  den 
Übungen  in  den  Seminarien  zugrunde  zu  legen  sein,  da  es  für  die  Lesart 
der  Schollen  die  unveröffentlichten  Yergleichungen  Gobets  von  cod.  Marc. 
474  und  475  und  die  bei  uns  wenig  bekannte  Rutherfordsche  Ausgabe 
der  Schollen  des  Cod.  Bav.  (London  1896)  benützte.  Die  Vorrede  erörtert 
zunächst  den  schon  bezeichneten  Zweck  des  Buches,  dann  die  Zeit  und 
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den  Zweck  des  „  Friedens  ^S  handelt  hierauf  über  die  wenig  bekannte  zweite, 
„  Frieden  ^^  beoannte  Komödie,  über  die  Vorzüge  und  Schwächen  des  Stückes 
und  geht  endlich  zu  dem  wichtigen  Kapitel  über  die  Art  der  Aufführung 
über.  Ein  Beweis,  wie  wenig  Doerpfelds  baugeschichtliche  Untersuchungen 
der  griechischen  Theater  unserer  Kenntnis  der  Bühnenverhältnisse  der  klas- 
sischen Zeit  dienen,  ist  der  Umstand,  dafs  H.  auf  die  vor  37  Jahren  aus- 
gesprochene Ansicht  Bichters  zurückgreifen  kann.  H.  weist  Boberts  (Her- 
mes 1896)  Ansicht,  die  ganze  KomGdie  sei  auf  der  Orchestra  aufgeführt 
worden,  mit  Becht  zurück  und  nimmt  für  die  im  Himmel  spielenden 
Scenen  eine  erhöhte  Oberbühne  an.  Auf  diese  soll  nach  S.  427  eio  Halb- 
chor, bezw.  der  vierte  Teil  des  Chores  zugleich  mit  5  Bepräsentanten 
der  einzelnen  Stämme  gestiegen  sein  (p.  XXXIII).  Dann  mufsten  natür- 
lich Treppen  die  Oberbühne  mit  dem  Standort  des  Chores  verbinden.  Allein 
wie  wäre  denn  die  Frage  des  Trygaios  zu  rechtfertigen:  S.  725  Tcßg  df^^ 
lya»  äTcoßi^aofiac?  Erklärlich  wäre  sie  nur,  wenn  inzwischen  die  Verbin- 
dung wieder  beseitigt  worden  wäre;  darüber  schweigt  H.  Von  seiner  An- 
schauung aus  hat  er  in  V.  427  statt  eiatdi^reg geschrieben  eV  lövvegy  aber 
es  fragt  sich,  ob  sich  die  überlieferte  Lesart  nicht  erklären  läfst;  ich 
meine,  es  erschienen  einige  Männer  mit  Haken  aus  dem  Hintergrund, 
während  der  Chor  selbst  in  der  Orchestra  stehen  blieb  und  an  den  ihm 
zugeworfenen,  über  eine  Bolle  laufenden  Seilen  zog.  Doch  würde  eine 
Begründung  dieser  Ansicht,  was  nur  in  einer  zusammenhängenden  Besprechung 
all  der  scenischen  Ungebundenheiten  der  Komödie  geschehen  könnte,  zu 
weit  führen.  Einmal  aber  müssen  diese  Fragen  erörtert  werden,  man  darf 
nicht  mit  Bethe  einfach  auf  eine  Lösung  verzichten.  Denn  sonst  gewinnen 
wir  nie  und  können  auch  anderen  nie  eine  Vorstellung  von  der  scenischen 
Wirkung  gerade  des  „Friedens"  bieten. 

Der  Text  selbst,  für  den  nach  meinem  Qefühl  etwas  gröfsere  Letterp 
hätten  benutzt  werden  sollen,  bietet  in  Form  von  Anmerkungen  die  wich- 
tigsten Lesarten  und  Konjekturen ;  zu  loben  ist  dabei  eine  in  neuerer  Zeit 
immer  mehr  gebräuchliche,  weise  Mäfsigung.  Subjektiv  wird  natürlich 
die  Auswahl  stets  bleiben.  Im  einzelnen  kann  ich  hierüber  noch  nicht 
urteilen.    Das  mufs  eingehenderen  Übungen  überlassen  werden. 

Der  zweite  Teil  enthält  den  erklärenden  Kommentar  und  die  Indices. 
Jener  bietet  in  den  vielen,  vor  allem  den  anderen  Komödien  entnommenen 
Stellen  ein  reiches  Material  zur  Erklärung  des  Textes  und  weifs  auch  das 
Oute^  was  die  Scholien  bieten,  zu  verwerten. 


^ 
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So  ist  H.s  Buch  als  eine  wertvolle  Bereicherung  der  erklärenden 
Einzelausgaben  griechischer  Dramen  allen,  die  an  die  Lektüre  der  grie- 
chischen Komödie  herantreten,  aufs  beste  zu  empfehlen. 

Bamberg.  K.  Weißimaan. 


25)  Index  Andoeideus-Lyciirgeus-Diiiarcheus  confectus  a  Ludo- 
tIco  Leaming  Forman,  Oxonii,  e  prelo  Glarendoniano.  London, 
H.  Frowde,  MDCCCXCVIL    VI  u.  91  S.  8.  geb.  7  ah.  6. 

Auf  Qrund  zahlreich  vorgenommener  Stichproben  —  den  Dinarch  be- 
handelnden Teil  habe  ich  fast  ganz  verglichen  —  kann  ich  dieses  treff- 
liche Bfichlein,  das  durch  seine  unbedingt  zuverlässigen  Angaben  ebenso 
dem  Fleifs  und  der  Akribie  seines  Verfassers  ein  rühmliches  Zeugnis  aus- 
stellt, wie  es  ähnlichen  Arbeiten  als  herrliches  Muster  dienen  kann,  allen 
Interessenten  aus  voller  Überzeugung  aufs  wärmste  empfehlen. 

Die  Wortregister  stützen  sich  für  Andokides  und  Dinarch  auf  die 
Ausgaben  von  Blafs,  Leipzig  1880,  resp.  1888,  für  Lykurg  auf  die  von 
Thalheim,  Berlin  1880,  indes  mit  der  Änderung,  dafs  auch  hier  äva- 
fiifivjjayia)  und  äTtod^vjjajuo  mit  c  subscriptum  erscheinen  (bei  Scheibe  eben- 
fiills  ohne  t!),  für  die  Fragmente  der  beiden  letztgenannten  auf  die  von 
Baiter  und  Sauppe,  Zürich  1850,  für  jene  des  Andokides  wiederum  auf 
die  von  Blafs.  Es  mufs  befremden,  dafs  nicht  auch  die  in  der  an  zweiter 
Stelle  genannten  Ausgabe  enthaltenen  Fragmente  des  Demades  in  die 
Bearbeitung  miteinbezogen  wurden. 

Beim  Nomen  werden  die  Kasus,  beim  Adjektiv  und  Adverb  auch  die 
Komparationsstufen ,  beim  Verbum  die  Formen  im  einzelnen  aufgeführt,, 
wobei  jedoch  nicht  nur  igd  und  eljtov  getrennt  erscheinen,  sondern  auch 
sämtliche  Verbaladjektiva  gesondert  in  die  alphabetische  Beihenfolge  auf- 
genommen sind.  Handschriftliche  Varianten  „quaecunque  certe  lectiones 
Graecae  esse  videntur'^  sind  giöfstenteils  beigebracht,  Konjekturen  prinzi- 
piell unberücksichtigt  gelassen,  ebenso  mit  zwei  Ausnahmen  die  von  Lykurg 
citierten  Verse.  Die  beiden  Ausnahmen  werden  um  deswillen  gemacht, 
weil  die  Verfasser  der  bezüglichen  Verse  unbekannt  sind ;  meines  Erach- 
tens  ist  ihre  Behandlung  um  so  weniger  gerechtfertigt,  da  sie  durch  nichts 
als  fremdes  Eigentum,  als  nicht-lykurgisch  kenntlich  gemacht  sind.  Dies 
gilt  aus  dem  gleichen  Grunde  von  dem  Sgyiog  81 ;  das  Wort  Hgyiog  selbst 
hat  keine  Beachtung  gefunden.     Auch  von  sonstigen  Inkonsequenzen  ist 
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das  Buch  nicht  ganz  frei.  Dies  gilt  zunächst  bezüglich  der  Stellenangaben 
fGr  6f  fiivy  de  und  xa/.  Doch  sind  wenigstens  hinsichtlich  des  Artikels 
manche  mafsgebenden  Gesichtspunkte  festgehalten ;  so  wird  der  Artikel  bei 
einem  auf  ein  Subst.  ohne  Artikel  folgendem  Adj.  oder  Partie,  nie  be- 
zeichnet, so  z.  B.  Andoc.  3,  14  tva  TQCi^Qetg  e|^  vavTtriyeiad^ai  yxxl  rag 
cniaag  STtta/^vd^etv  der  Artikel  bei  ovaag  (vgl.  S.  11),  weil  sich  dies  auf 
vorhergehendes  tQn^getg  ohne  Artikel  bezieht;  ausgenommen  hiervon  sind 
die  Appositionen  und  Partizipialbestimmuugen  bei  Eigennamen,  also  z.  B. 
QafiiaTLOv  töv  l^g)Ldvaiov  Din.  23;  Keq>alov  rof)  ^oqog  ibid.  38; 
K^AXov  ro0  TÖ  tpi^g)iafia  ygatpawog  ibid.  39.  Dagegen  hat  die  Be- 
zeichnung des  Artikels  grundsätzlich  statt,  wenn  die  nähere  Bestimmung 
nach  dem  Subst.  im  Genetiv  oder  einem  ähnlichen  Verhältnis  steht,  z.  B. 
yvpaiy(£s  al  Grißaiwv  Din.  24.  Überhaupt  stellt  das  Buch  behufs  rich- 
tiger und  rascher  Benutzung  in  Hinsicht  auf  Semiotik,  wenn  ich  diesen 
Ausdruck  gebrauchen  darf,  mehr  als  gewöhnliche  Anforderungen.  Statt 
ms.  =  Mask.,  fm.  =  Femin.  hätten  wohl  m.  und  f.  allein  genügt,  ebenso 
gut  wie  b.  =  zweimal.  Aber  noch  eine  ganze  Beihe  weiterer  Merk- 
zeichen mufs  man  fortwährend  im  Auge  behalten.  Zusammengesetzte  Adj. 
ohne  Zusatz  sind  vom  Mask.  zu  verstehen,  z.  B.  ävaiaxwrog  an  der  ein- 
zigen Stelle,  wo  es  vorkommt,  Andoc.  4,  17;  sonst  haben  sie  den  Zusatz 
fm.,  z.  B.  bei  Lykurg  äelfxvriarog  fm.  110;  -ov  fm.  7.  Gleichwohl  er- 
hellt von  selbst,  dafs  auf  diese  Weise  nicht  jedem  Mifsverständnis  vor- 
gebeugt werden  kann.  So  sieht  sich  denn  der  Verfasser  genötigt,  z.  B. 
bei  Andokides  wieder  drucken  zu  lassen  äyigiTov  ms.  115;  äyivgov  nom. 
8,  72 ;  bei  Dinarch  fietQayuiodiareQOv  adv.  Fr.  66.  Sind  ferner  bei  Ando- 
kides und  Dinarch  nur  §§  angegeben,  so  handelt  es  sich  je  um  die  erste 
Bede.  Durch  fettgedruckte  Ziffern  sodann  wird  angedeutet,  dafs  bei  der 
vorgedruckten  Form  (Subst.,  Adj.,  Part.,  Inf.  z.  B.  tö  yqdipat  Din.  44) 
an  der  betreffenden  Stelle  der  Artikel  steht;  geschieht  dies  aber  bei  einem 
Personalpronomen,  so  bedeutet  es,  dafs  demselben  das  Subst.  mit  Artikel 
folgt,  z.  B.  bei  Dinarch  liJLeig  87,  wo  ifjieig  oi  ndvTcov  elvac  q^duKOvreg 
evaaßiatatOL  steht.  Erscheint  endlich  der  Artikel  in  eckigen  Klammern, 
so  will  dies  besagen,  derselbe  sei  durch  Konjektur  hergestellt,  in  runden 
dagegen,  er  sei  durch  Konjektur  beseitigt. 

Manchen.  Ph.  Weber. 
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26)  Ovids  VerwiandlimgeiL  In  Stanzen  flbersetzt  von  Constantln 
Bulle.  Bcemen,  M.  Heinsias  Nachfolger,  1898.  XVI  u. 
538  S.  8.  Ji  6. 

Wenn  es  Aufgabe  des  Übersetzers  ist,  nicht  nur  den  Inhalt  seiner 
Vorlage  treu  wiederzugeben,  sondern  auch  durch  die  Form  möglichst  den- 
selben Eindruck  zu  erwecken  wie  das  Original,  so  sehen  wir  hier  beide 
Aufgaben  auf  das  glfickllchste  gelöst.  Denn  die  Wahl  der  Stanze,  und 
zwar  der  strengen,  regelmäfsigen  Form  derselben,  für  ein  romantisches 
Gedicht,  wie  es  Ovids  Metamorphosen  doch  einmal  sind,  ist  nur  zu  billigen. 
Während  der  Hexameter  im  Deutschen  auf  die  Dauer  etwas  trag  Hin- 
schleichendes hat,  scheint  die  Stanze  gerade  durch  das  ihr  innewohnende 
musikalische  Element,  durch  das  anmutige  Beimspiel  und  die  wechselnden 
Versau^gänge  wie  geschaffen,  einem  Sprachkfiustler  wie  Ovid  mit  seinen 
Wortspielen  und  Antithesen  gerecht  zu  werden.  Auch  fSr  den  bunten 
lohalt  der  Metamorphosen,  deren  unzählige  Geschichten  doch  nur  lose  an- 
einander gereiht  sind,  bieten  gerade  die  Stanzen  das  passende  Gewand. 
In  dieser  Übersetzung  zerfällt  der  Stoff  wie  von  selber  in  eine  Beihe  ab- 
gerundeter Einzelbilder,  und  das  Gewaltsame  mancher  Übergänge  bei  Ovid 
erscheint  hier,  wenn  mit  dem  Beginn  einer  neuen  Stanze  die  neue  Erzäh- 
lung einsetzt,  weniger  auffällig. 

Wie  Bulle  die  Sprache  beherrscht,  wie  willig  sich  ihm  die  schwierig- 
sten Wendungen  zum  Beime  fugen,  ist  bewundernswert.  Die  Verse  sind 
tadellos  gebaut,  die  Sprache  meist  von  einem  Adel  und  Wohllaut,  dafs 
3ich  manches  wie  Originaldichtung  liest.  Einige  mundartliche  Ausdrflcke, 
zu  denen  der  Beim  führte,  wie  wringen,  juchte.  Bester  fQr  Elster,  werden 
auch  dem  oberdeutschen  Leser  leicht  verständlich  sein;  kühner  ist  schon 
die  Bildung  Flunken  für  Oberarm  der  Frösche,  und  wenig  edel  klingt  im 
Munde  der  Juno  der  Ausdruck  schwögen  (IV,  70) ;  auch  der  Plural  Eriegs- 
gefilhrte  (XIU,  76)  ist  wohl  nicht  zu  verteidigen. 

Bullös  Arbeit  ist  keine  blofse  Nachdichtung,  sondern  wahrt  überall 
den  Charakter  der  Übersetzung;  hält  man  den  Text  daneben,  so  wird  man 
keine  wesentliche  Wendung  des  Originals  vermissen,  hingegen  jedes  irgend- 
wie hervortretende  Wortspiel,  Anaphern  und  rhetorische  Fragen  wieder- 
gegeben finden,  so  dafs  der  Leser  ein  reines  und  vollständiges  Bild  des 
Dichters  erhält.  Freilich  für  die  Hand  des  Schülers  ist  das  Buch  nicht 
geeignet;  wenn  aber  der  Lehrer  nach  Beendigung  eines  gröfseren  Ab- 
schnitts seinen  Schülern  diese  Übersetzung  vorliest  und  den  Inhalt  nach 
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dem  Text  verfolgen  läfst,  wird  er  der  Klasse  eine  grofse  Freude  bereiten, 
wie  ich  aus  Erfahrung  bestätigen  kann. 

Nach  allem  kann  der  Übersetzer  mit  Befriedigung  auf  sein  Werk 
zurückblicken  und  die  Schlufsstrophen  seines  Dichters  auch  für  sich  in 
Anspruch  nehmen: 

,9  So  hab'  ich  glücklich  denn  das  Werk  vollendet, 
Das  keines  Feuers  Glat,  kein  blankes  Schwert, 
Das  nicht  der  Blitz^  von  Jnppiter  gesendet, 
Und  nicht  die  Zeit,  die  nagende,  verzehrt. 
l^VLU  mag  der  Tag,  der  meine  Laufbahn  endet  — 
Wer  weifs,  wie  lange  Dauer  ihr  beschert?  — 
Erscheinen,  wann  er  will:  des  Leibes  Leben, 
Nichtis  weiter,  ist  in  seine  Macht  gegeben." 
Bremen.  H.  Thoms. 

27)  Alfred  Eunze^  SaUustiana.  2.  Heft:  DerQebrauch  von  fare, 
futurum  esse,  foret,  forent,  essem  und  seinen  Formen.  Leipzig, 
Simmel  &  Co.,  1893.     100  S.  8. 

3.  Heft.  1.  Teil:  Beitrag  zu  einer  Darstellung  der  genetischen  Ent- 
wicklung des  Sallustianischen  Stils.  Ebend.  1897.  XIV  u.  95  S.  8. 

Die  im  2.  Hefte,  welches  ohne  Schuld  des  Beferenten  erst  jetzt  zur 
Anzeige  gelangt,  aufgeworfene  Frage  ist  seither  von  E.  Kunst,  Bedeutung 
und  Gebrauch  der  zu  der  Wurzel  fu  gehörigen  Yerbalformen  bei  Sallust, 
Programm,  Wien  (XIX.)  1896  behandelt  worden,  der  S«  8  erklärt,  mit 
Kunze  in  der  Auffassung  aller  Stellen  nicht  übereinstimmen  zu  k&nnen, 
da  dieser  trotz  der  Erklärung,  „dafs  in  den  Fällen,  wo  in  forei  rein 
futurischer  Hinweis  enthalten  ist,  &st  stets  eine  entsprechende  Form  von 
fierem  eintreten  könne ^S  vielfach  allzu  sehr  an  dem  Begriffe  des  gegen- 
wärtigen oder  des  zukünftigen  dauernden  Seins  festhalte. 

Das  3.  Heft  will>  wie  die  Vorrede  (S.  x)  bescheiden  sagt,  „keines- 
wegs eine  abschliefsende ,  vollständige  Darstellung^^  der  genetischen  Ent- 
wickelupg  geben,  sondern  lediglich  eine  Zusammenfassung  besonders 
charakteristischer  Eigenschaften  rein  sprachlicher  Natur.  Ich  gebe  einige 
Beispiele  aus  dem  in  reicher  Fülle  gebotenen  Material,  aä/versuß  kommt 
im  Gatilina  noch  nicht  vor  (S.  18).  Das  Participium  Futuri  Activi  (S.  39) 
findet  sich  erst  im  Jugurtha  selbständig ,  erst  in  den  Historien  zur  Be- 
zeichnung der  Absicht.  Das  lediglich  verbindende  sed  wird  nach  Herzogs 
Beobachtung  (S.  56  f.)  im  letzten  Teile  des  Jugurtha  und  in  den  Histo« 


■^ 


Neae  Philologiache  Bimdschäa  Nr.  3.  5S 

rien  seltener,  daffir  nam  und  namgue  fiänfiger  (S.  59),  und  et  dient  zur 
Verknüpfung  (S.  60).  Die  relative  Anknfipfung  (S.  67)  dehnt  sich  im 
Jugurtha  und  in  den  Historien  weiter  aus. 

Die  Abhandlung  ist  eine  wahre  Fundgrübe  far  grammatische  sowohl 
als  auch  för  Sallust-Litteratur.  Selbst  Druckfehler  derselben  werden  —  oft 
in  mehreren  Zeilen  —  berichtigt,  und  bei  Stellen,  die  einem  Vorgänger 
entgangen  sind,  wird  dies  jedesmal  ausdrucklich  hervorgehoben;  dock^s 
müitiam  vermifst  aber  K.  (S.  15)  wohl  mit  Unrecht  unter  den  Belegen 
für  den  Accusativus  graecus. 

Gründliche  Besprechung  einzelner  Stellen  war  wohl  nicht  zu  ver« 
meiden ;  doch  hätte  in  irgendeiner  Weise  (vielleicht  durch  Exkurse)  dafür 
gesorgt  werden  sollen,  dafs  der  Leser  nicht  über  dem  Detail  die  gene* 
tische  Entwickelung  aus  dem  Auge  verliere  und  nicht  öfters  an 
Lessings  Wort  erinnert  werde:  „Der  fleifsige  Deutsche  macht  die  Gollec- 
taneen,  die  der  witzige  Franzose  nutzt.^^ 

M(^e  es  E.  bei  der  wichtigen  Untersuchung  über  Stellung,  Wieder-^ 
holung  und  Weglassung  der  Präpositionen,  die  für  den  2.  Teil  angekündigt 
ist,  gelingen,  die  wesentlichen  Resultate  schärfer  hervorzuheben. 

fiadautz.  Wilh.  Wefaiberger» 


28)  Joseph  Viteau^  iiitade  snr  le  Orec  du  Nouyeau  Testa- 
ment comparö  avec  celui  des  Septante.    Sujet,  Gompl^- 
ment  et  Attribut.   Paris,  E.  Bouillon,  1896.   V.  316  S.      12  frs. 
(Forme  le  114®  fascicule  de  la  Biblioth^ue  de  TlScole  des  Hautes  l^udes.) 

Eine  vollständige  Besprechung  des  vorliegenden  Heftes  ist  darum  nicht 
wohl  angezeigt,  weil  es  von  Anfang  bis  Ende  voll  ist  von  Verweisungen 
auf  einen  ersten  Teil,  der  noch  nicht  vorliegt.  Die  „Introduction**  be- 
ginnt: Nous  renvoyons  le  lecteur  ä  rintroduction  placke  en  tete  de 
notre  l^tude  sur  le  Orec  du  N.  T.,  syntaxe  des  propositions. 
[Nous  faisons  ici  quelques  additions  ä  cette  Introduction.  Darauf  folgen 
einige  Seiten  solcher  Ergänzungen,  während  gleichzeitig  eine  Anmerkung 
uns  belehrt:  Oe  travail-ci  aurait  du  pr^cMer  celui-lä.  Mais  la  publica- 
tion  en  a  du  §tre  ajoum^e  pour  differentes  raisons.  Eine  dieser  Ergän- 
zungen betrifft  Litteratumachweise ;  darunter  ist  aufgeführt:  [1]  \l^tude 
sur  le  grec  du  N.  T.;  Le  Verbe;  Syntaxe  des  propositions,  par  Tabbö 
J.  Viteau;  Paris,  1893.  [2]  Essai  sur  la  syntaxe  des  voix  dans  le  grec 
du  K.  T.  par  Vabb^  J.  Viteau;  dans  la  Bevue  de  Philologie,  jauvier  1894, 
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Ist  nnn  das  unter  [1]  genannte  Werk  ein  anderes  als  das  zu  ergänzende, 
das  nach  S.  I  noch  nicht  erschienen  ist?  S.  287-316  enthält  ein  Sup- 
plement Au  Yolume  intitulä:  Syntaxe  des  propositions.  In  jenem  Band 
wird  man  auch  Näheres  darflber  suchen  müssen,  was  der  Verfasser  zu  den 
Elementen  der  Satzlehre  rechnet:  auf  dem  Titel  seines  Buches  und  auf 
S.  26  nennt  er  3  [1)  le  sujet,  2)  le  compl^ment  =5  Tobject  de  Tacte  du 
verbe,  3)  Tattribut],  die  Darstellung  selbst  zerftllt  in  3  Teile:  le  verbe 
et  le  sujet  §  38—157,  le  verbe  et  le  compl^ment  §  158—216;  3)  Verbe 
et  Attribut  §  218  —  315.  Drei  Anhänge  behandeln  1)  das  Adverbium  in 
Fällen  wie  iq  yeveaig  ovrcog  i]y,  2)  die  Beziehungen  der  3  genera  (bei 
Kollektiven  u.  dergL);  3)  Sg  und  Sri.  Die  Arbeit  ist  eine  ungemein 
reiche  Stoffsammlung,  und  sie  macht  namentlich  auch  auf  die  Unterschiede 
zwischen  den  einzelnen  neutestamenüichen  Schriften  aufmerksam.  Aber 
ich  weifs  nicht,  ob  es  recht  gethan  ist,  das  biblische  Griechisch  so  für 
sich  zu  behandeln;  ob  der  Verfasser  nicht  besser  gethan  hätte  innerhalb 
des  N.  T.s  die  einzelnen  Gruppen  für  sich  zu  nehmen  und  andrerseits  die 
gleichzeitige  aufserbiblische  Litteratur  beizuziehen.  Neben  diesem  prin- 
zipiellen Bedenken  fehlt  es  nicht  an  einzelnen  Anstöfsen.  Ist  es  z.  B. 
eine  logische  Einteilung,  wenn  §  46  lehrt  le  sujet  peut  Stre  seul  a)  wenn 
das  Verbum  sich  leicht  ergänzt,  wie  2Eor.  9,  7  eyiaatog  i^ad^iog  tcqo- 
j]Qf[fai  sc.  d6rcD,  b)  im  Eingang  eines  Briefes,  wo  Xeyovciv  vor  xai^iv 
zu  ergänzen  ist,  c)  quand  il  est  suppige  d*une  passage  des  LXX,  wie  2  Kor. 
8,  15:  0  ro  Ttoh)  (sc.  avXXB^ag)  ovx  enksovaaey  xat  0  to  oXiyov  ovx 
TjXaTTOvriaevy  d)  im  Fall  eines  Anakoluths? 

Auch  dafs  der  Verfasser  das  Aramäische  nicht  beizuziehen  in  der 
Lage  ist,  macht  sich  hie  und  da  störend  geltend,  z.  B.  bei  der  Erörterung 
von  avd^QWTtog  =  Tig  (§  91).  Abweichender  Auffassung  bin  ich  z.  B. 
§  89  David  soll  auf  der  Harfe  spielen  xat  ayad^ov  001  eavai  icat  ava- 
Ttavaei  ae  (1  Beg.  1 6,  6).  Hier  ergänzt  Viteau  ein  tovto  vor  ayad^ov  = 
und  das  wird  gut  für  dich  sein,  statt:  und  es  wird  dir  leicht  werden; 
oder  zu  lEor.  15,  52  aakTtiaet  yaq  schreibt  er  suppl^z  0  aaXTtiyyLxrigj 
et  peut-Stre  ici  1]  aalTtcy^  simplemeni  Das  letztere  ist  entschieden  vor- 
zuziehen. Interessant  ist,  worauf  die  Grammatik  von  Blafs  nicht  aufmerk- 
sam macht,  dals  der  Gebrauch  der  2  sing,  zur  Bezeichnung  des  unbe- 
stimmten Subjektes  sich  so  gut  wie  nirgends  findet;  doch  vgl.  Prov.  19, 
25.  —  Dafs  TtLOTevßiv  mit  etg  in  der  Septuaginta  sich  nicht  findet,  hätte 
bei  einem  so  wichtigen  Wort  hervorgehoben  werden  dürfen  (§  207  S.  165). 
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Welche  Bibelstelle  sich  hinter  der  in  diesem  Zusammenhang  citierten  un- 
möglichen Stelle  Deut.  45,  26  birgt,  konnte  ich  nicht  finden.  Auch  im 
Begister  S.  268  ist  sie  so  aufgeführt,  hier  mit  der  falschen  Seitenzahl 
65  statt  165.  Sonst  ist  der  Druck  im  allgemeinen  korrekt,  doch  siehe 
S.  131  (§  165)  TezQaxiohovg.  Wie  viel  noch  zu  thun  bleibt,  zeigt  z.  B. 
die  Bemerkung  §  117  f.,  II  est  impossible  de  connaitre  Tusage  des  LXX, 
nämlich  über  die  Verbindung  des  Prädikats  mit  einem  neutrischen  Plural. 
Für  das  N.  T.  hat  der  Verfasser  den  Qebrauch  sehr  vollständig  zusammen- 
getragen. Ebenso  fleifsig  ist,  um  ans  dem  letzten  Teil  ein  Beispiel  zu 
nennen,  die  Zusammenstellung  der  Fälle,  in  welchen  die  Kopula  weg- 
gelassen ist,  §  243—262. 

Als  nützliche  Stoffsammlung  wird  man  die  Arbeit  auch  bei  uns  neben 
Blafs  und  Winer-Schmiedel  gerne  benutzen ;  als  Lehrbuch  wäre  sie  zu  breit. 

Ulm.  Eb.  Nestte. 

29)  G.  J.  P.  J.  BoUand,  Die  altheUenische  Wortbetonung 
im  Lichte  der  Oeschichte.  Zweiter  verbesserter  Druck. 
Leiden,  A.  H.  Adriani,  1897.  101  S.  8. 
Diese  von  einem  wohlunterrichteten  Autodidakten  (so  nennt  sich  der 
Verfasser,  Professor  der  Philosophie  an  der  Universität  Leiden,  S.  1, 
selbst)  als  „ein  Beitrag  zur  Klarstellung  der  Griechischen  Sprachfrage ^* 
vornehmlich  an  die  holländischen  Philolc^en  gerichtete  Schrift  ist  eine 
hocherfreuliche  Erscheinung  in  einem  Lande,  wo  mit  einer  gewissen  Starr- 
heit, um  nicht  einen  schärferen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  das  Dogma  von 
der  Bichtigkeit  der  Beuchlinschen  Lehre  noch  heute  festgehalten  und  das 
Griechische  nach  den  Betonungsregeln  der  lateinischen  Sprache  ausge- 
sprochen wird.  Der  Verfasser,  der  in  diesem  letzten  Punkte  auch 
die  Mitglieder  der  philhellenischen  Gesellschaft,  die  eifrigen  Verfechter 
der  Beuchlinschen  Aussprache,  auf  seiner  Seite  hat,  bezeichnet  diese  Ge- 
pflogenheit mit  Becht  als  einen  Barbarismus,  den  man  mit  den  schärf- 
sten Waffen  bekämpfen  müsse,  da  gerade  durch  diese  Betonungsweise  we- 
sentliche Eigentümlichkeiten  in  der  Aussprache  des  Griechischen  nicht  zur 
Geltung  kämen.  Im  Gegensatze  zu  der  Auffassung  vieler  seiner  Lands- 
lente  steht  der  Ver&sser  auf  dem  Boden  der  streng-historischen  Betrach- 
tungsweise der  Sprache  und  stellt  von  vornherein,  hinsichtlich  unserer 
Aussprache  des  Griechischen  S.  3  fest:  „Für  den  Unterricht  handelt  es 
sich  zunächst  und  in  der  Hauptsache  um  die  athenische  Aussprache  zwi- 
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sehen  den  Jahren  500  und  300  vor  Christi  Geburt,  und  zwar  so,  dars 
aueh  innerhalb  dieser  Periode  das  relativ  Ältere  den  Vorzug  verdient." 
Natürlich  weifs  auch  der  Verfasser  unserer  Schrift  gar  wohl,  dafs  die 
Erreichung  des  eben  bezeichneten  Zieles  nur  annähernd  möglich  ist.  Aber 
jedelsfalls  gelangen  wir  aaf  diesem  allerdings  mühseligeren  Wege  zu  sichererer 
Erkenntnis  der  historischen  Wahrheit  als  durch  die  einfache  Übertragung 
der  heute  üblichen  Aussprache  des  Neugriechischen  auf  das  Altgriechische, 
wofür  bekanntlich  die  heutigen  Hellenen  und  mit  ihnen  die  philhellenische 
Gesellschaft  ihre  Stimme  erheben.  Auch  hinsichtlich  der  uns  allerdings 
erst  durch  die  Alexandriner  überlieferten  Betonung  des  Altgriechischen 
läfst  es  sich  der  Verfasser  angelegen  sein,  durch  weitausgreifende  Ver- 
gleiehung  mit  der  der  übrigen  indogermanischen  Sprachen,  soweit  dieselbe 
überhaupt  für  die  Ermittelung  der  Betonung  der  indogermanischen  Grund- 
sprache in  Betracht  kommen^  namentlich  der  altindischen,  seinen  philolo- 
gischen Landsleuten  augenscheinlich  darzuthun,  dafs  das  Altgriechische 
r—  abgesehen  von  dem  erat  später  entwickelten  Dreisilbengesetz  —  in 
sehr  vielen  Punkten  die  indogermanische  Betonung  gewahrt  habe.  Da 
die  Schrift,  wie  auch  der  Verfasser  selbst  ausdrücklich  versichert,  nichts 
enthält,  „was  nicht  den  Männern  der  geschichtlichen  Sprachwissenschaft 
ganz  gtit  bekannt  wäre",  so  brauche  ich  auf  den  Inhalt  im  einzelnen 
nicht  einzugehen  und  kann  es  mir  auch  ersparen,  jene  Punkte  ausdrück- 
lich aufzuführen,  wo  der  Verfasser  auf  irrigen  oder  wenigstens  sehr  zweifel- 
haften Bahnen  wandelt.  Es  mag  genügen,  am  Schlüsse  dieser  kurzen  An- 
zeige nochmals  zu  betonen,  dafs  die  Schrift  dem  Zwecke,  den  sich  der 
Verfasser  voi'gesteckt  hat,  vollkommen  gerecht  wird,  und  es  steht  zu  hoffen^ 
dafs  durch  sie  die  historische  Sprachwissenschaft  auch  in  dem  Vaterlande 
des  Verfassers  zu  besserer  Anerkennung  und  Geltung  gelangen  wird ,  als 
dies  bisher  der  Fall  war. 

Innsbruck/  TV.  Stolas. 

30)  Lidnel  HoFtou^mith,  Twd  papers  on  fhe  Osfean  word 
anasaket.    London,  D.  Nutt,  1897.    VIII  u.  81  S.  gr.  8. 

3  sh.  6  p. 

Zu  den  unklaren  Formen  der  oskischen  Sprache  gehört  auch  die 
Form  T3)l ASANA  auf  einem  Bronzehelm  aus  dem  Bruttierlande.  Diese 
Unklarheit  liegt  nicht  auf  dem  eigentlich  grammatischen  Gebiet,  sondern 
auf  <tem  epigraphisdien ,  sofern  der  Wert  des  Zeichens  S  nicht  feststeht. 
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Bächeier  hielt  es  Oberhaupt  nicht  fQr  einen  Buchdtaben  und  las  dem* 
nach  ana  aket,  die  meisten  anderen  Gelehrten  lesen  anasaket  (mit  der 
Variante  anazaket  von  Duvau) ,  Conway  endlich  liest  anafaket.  Gegen 
diese  letztere  Annahme  nun  richtet  sich  die  obige  Schrift,  deren  beide 
Artikel  sich  im  wesentlichen  m  denselben  Geleisen  bewegen,  von  denen 
aber  der  zweite  in  längerer  Ausführung  besonders  die  Gegengründe  Gon- 
ways  zu  widerlegen  sucht 

Nach  Ansidit  des  Bef.  ist  diese  Widerlegung  wohl  an  sich  richtige 
aber  doch  nicht  so  zwingend,  dafs  die  Lesung  anafaket  dadurdi  unmög- 
lich gemacht  wäre.  Dann  aufßlllig  bleibt  das  S  der  obigen  Form  und 
des  Nam^is  ^aiT^as  auf  einem  anderen  bruttischen  Helme  neben 
dem  neunmaligen  $  derselben  beiden  Inschriften  immerhin,  und  es  ist 
keineswegs  ausgeschlossen ,  dafs  S  ein  besonderer  Buchstabe  sei.  Wenn 
das  aber,  dann  zeigt  das  %  =  f  in  der  Mfinzlegende  ^evaeg  =  fensernum 
in  der  That  auch  für  unser  S  auf  den  Wert  f,  denn  dies  S  ist  die  Mittel* 
stofe  zwischen  dem  osk.  8  und  dem  ^  (oder,  in  dieselbe  Sehriftrichtung 
gebracht,  vielmehr  S),  Die  positive  Deutung  des  anasaket  aus  gr.  dvcdtjxe 
hat,  trotz  des  Verf.  Versuchen,  diese  zu  beseitigen,  doch  grofse  Schwierig- 
keiten in  dem  zweiten  und  dritten  a.  So  mufs  Bef.  gestehen ,  dafs  ihm 
das  letzte  Wort  über  die  richtige  Lesung  und  Deutung  der  fraglichen 
Form  oder  Formen,  das  ^aiT^as  einbegriffen,  noch  nicht  gesprochen 
scheint. 

Lugano.  : Carl  Panli. 

31)  M.  Collignon»  Histoire  de  la  sciüpture  grecque.     Tom^e 

second.    L'influence  des  grands  maitres  du  cinqui^me  si^le.    Le 

quatri^me   sitele.     L*^poque  hell^nistique.     L'art  grec  apr^  la 

conqu^te  romaine.    Ouvrage  illustr^  de   12  planches  hoxB  texte 

et  de  360  gravures  dans  le  texte.    Paris,  librairie  de  Firmin- 

Didot  et  Cie.,  1897.     715  S.    8. 

Der  zweite  Band  dieses  schönen  Werks  ist  dem  ersten  in  einer  fftr 

eine  so  gi'ofse  Arbeit  kaum  zu  erwartenden  Baschheit  gefolgt ,  und  was 

Bef.  in  seiner  Anzeige  des  ersten  Bandes  zum  Lobe  desselben  gesagt  hat, 

(N.  Phil.  B.  1894,  Nr.  10),  trifft  auch  für  den  zweiten  vollkommen  zu. 

Es  ist  eiB  wahrer  Genufs,  in  dem  Buche  zu  lesen;   es  liest  sich  leicht 

und  angenehm,  ohne  darum  leichte  Ware  zu  sein.    Im  Gegenteil,   der 

Verl.  giebt  uns  zwar  fiberall  das  reiflich  erwogene  Ergebnis  seiner  eigenen 
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ForschungeD,  aber  er  lärst  uns  doch  flberall  in  den  Streit  der  Meinungen 
hineinblicken,  ohne  sich  do6h  in  lange  Auseinandersetzungen  mit  entgegen- 
stehenden Ansichten  einzulassen.  Das  ist  es  eben,  was  wir  von  einem 
abschliefsenden  Werk  erwai-ten,  dafs  es  uns  das  von  der  Forschung  nach 
gegenwärtigem  Stand  Festgestellte  darbiete  und  uns  den  Gang  der  Ent- 
wickelung  klar  erkennen  lasse.  Darin  zeigt  sich  Herr  Gollignon  als  wirk- 
lichen Meister.  Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  schon  im  Titel  in  den  all- 
gemeinsten ZQgen  angedeutet,  und  es  ist  nicht  das  geringste  Verdienst 
des  Verf.,  eben  überall  die  Fäden  des  Zusammenhangs  aufzuzeigen,  den 
Wirkungen  der  grofsen  Meister  und  ihrer  Schulen  bis  in  ihre  letzten 
Spuren  nachzugehen,  das  Eintreten  des  Neuen  scharf  zu  beobachten  und 
Verwandtschaft  und  Gegensätze  der  Neuerer  zu  ihren  Vorgängern  erkennen 
zu  lassen.  Dafs  der  Verf.  die  Plastik  der  Eaiserzeit  von  seiner  Darstel- 
lung ausgeschlossen  hat,  liegt  in  seiner  ganzen  Auffassungsweise  begrfindet. 
In  ihrer  neuen  Heimat,  dem  kaiserlichen  Bom,  sagt  er  S.  683,  findet  die 
griechische  Kunst  die  Energie  und  Unabhängigkeit  nicht  wieder,  die  unter 
den  Diadochen  noch  die  Bildner  von  Pergamon  und  Bhodus  zu  so  kühnen 
Schöpfungen  begeisterte.  Sie  mufs  mit  dem  Geschmack  ihrer  Protektoren 
rechnen,  sich  ihren  Forderungen  beugen  und  der  Begel  folgen,  die  ihr  der 
römische  Geist,  der  Geist  der  Ordnung  und  der  Einförmigkeit  vorschreibt. 
Das  ist  durchaus  richtig;  denn  wenn  auch  Herr  CoUignon  selbst  nicht 
verkennt,  dafs  die  Herrschaft  des  Augustus  eine  neue  Entwickelung  des 
griechischen  Geistes  eröffnete,  so  bleibt  doch  der  Schlufssatz  seines  Werkes 
wahr:  „Das  unabhängige  Griechenland  ist  tot  und  mit  ihm  die  unver- 
gleichliche Kunst,  deren  lange  Geschichte  nur  eine  beständige  Erneuerung, 
eine  freie  und  feurige  Eroberung  aller  Formen  der  Schönheit  gewesen  ist.^* 
In  diesem  Sinne  hört  die  griechische  Kunst  mit  dem  Beginn  der  Kaiser- 
zeit auf. 

Einem  solchen  Werk  gegenüber  kann  es  nicht  die  Aufgabe  des  Bef. 
sein,  Aufstellungen  über  Bedeutung  und  Datierung  einzelner  Werke  zu 
bekämpfen,  auch  wo  er  nicht  derselben  Ansicht  sein  kann.  Wir  ziehen 
es  vor,  auf  einige  Punkte  hinzuweisen,  in  denen  der  Verf.  glücklich  mit 
hergebrachten  Überlieferungen  gebrochen  und  teilweise  noch  bestrittene 
Ergebnisse  der  Einzelforschung  durch  seine  Einreihung  in  den  Gang  der 
Geschichte  festgelegt  hat.  Ich  erinnere  nur  an  den  Apoll  von  Belvedere, 
der  ja  nun  wohl  seine  endgültige  Stellung  im  Wirkungskreise  des  Leochares 
gefunden  hat,  wenn  mir  auch  die  Ergänzung  des  Lorbeerzweigs  in  seiner 
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Bechten  nicht  einleuchtet,  —  an  die  Verweisang  der  Niobegruppe  in  die 
hellenistische  Zeit,  an  die  Qegenfiberstellung  des  Ares  Borghese  mit  dem 
stehenden  Diskobol  u,  a.  m.  Bei  aller  Hochschätzung  des  deutschen  Alt- 
meisters Brunn  wahrt  sich  GoUignon  auch  ihm  gegenfiber  seine  Selbstän* 
digkeit  und  hat  z.  B.  gewifs  recht,  wenn  er  dessen  Versuch,  die  Stil- 
unterschiede der  Künstler  an  den  vier  Seiten  des  Amazonenfrieses  am 
Mausoleum  nachzuweisen,  bekämpft.  Wie  treffend  sind  seine  Bemerkungen 
Aber  den  Bilderfries  des  Erechtheions,  der,  laut  Baurechnungen  von  Werk- 
meistern ausgeführt,  doch  von  einem  leitenden  Künstler  entworfen  sein 
mufs,  —  und  die  daran  geknüpften  Bflckschlüsse  auf  das  Verfahren  bei  an- 
dern Tempelskulpturen,  wie  am  Parthenon,  in  Phigalia,  Olympia.  Ander- 
seits erkennt  er  in  den  Bildwerken  am  Heroon  von  Trysa  und  am  Nereiden- 
monument die  Verwertung  von  allerlei  hervorragenden  plastischen  und 
malerischen  Vorbildern  des  festländischen  Griechenlands  durch  Meister 
zweiten  Ranges  nach  Eindrücken  und  Skizzen,  die  sie  dort  gesammelt. 
Doch  derart  liefse  sich  noch  viel  anführen,  während  der  Punkte,  die  zum 
Widerspruch  herausfordern,  verschwindend  wenige  sind.  Auch  der  Druck 
ist  im  allgemeinen,  abgesehen  von  kleinen  Verstöfsen,  deren  einer  auch 
einmal  den  freilich  schwierigen  Namen  des  Bef .  betroffen  hat,  sehr  korrekt. 
Ein  stärkeres  Versehen,  das  sich  aber  der  denkende  Leser  leicht  korrigiert, 
habe  ich  S.  314  unten  gefunden,  wo  es  Z.  12  statt  plastique  natürlich 
peinture  heifsen  mufs. 

Eine  nicht  zu  umgehende  Aufgabe  für  den  Kunsthistoriker  ist  es, 
zu  versuchen,  die  erhaltenen  Bildwerke  nach  Stil  und  Gegenstand  diesem 
oder  jenem  Künstler,  oder  wenigstens  irgendeiner  Kunstschule  zuzuweisen. 
Dafs  es  dabei  ohne  manche  Künstelei  nicht  abgeht,  ist  begreiflich.  Herr 
CoUignon  ist  auch  weit  entfernt,  derartige  Versuche  zu  verpönen;  aber 
beherzigenswert  und  bezeichnend  für  die  ganze  Auffassung  seiner  Aufgabe 
ist,  was  er  S.  362  oben  sagt:  Von  höherem  Werte  als  der  Versuch  einer 
oft  mehr  oder  weniger  künstlichen  Zuweisung  zu  dieser  oder  jener  Schule 
sei  es,  die  neuen  „acceptions*^  der  Kunst  ins  Licht  zu  setzen,  die  er  im 
4.  Jahrhundert  besonders  in  der  gesteigerten  Fähigkeit  des  Gefühlsaus- 
drucks, in  der  Annäherung  auch  göttlicher  Wesen  an  das  rein  Mensch- 
liche findet,  wozu  als  Beispiele  die  Demeter  von  Knidos  und  besonders 
der  neue  Asklepiostypus  angeführt  werden. 

Diese  Andeutungen  werden  genügen,  um  den  Lesern  einen  Begriff 
von  dem  zu  geben,  was  sie  von  dem  Werke  des  Herrn  CoUignon  zu  erwarten 
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haben;  ich  kann  allen  Fachgenossen  nur  dringend  raten,  sich  mit  dem 
schönen,  auch  in  seinem  reichen  Bilderschmuck  sehr  gewählten  Bach  ein- 
gehend bekannt  zu  machen.  Sie  werden  darin  eine  reiche  Quelle  des 
Genusses  und  der  Belehrung  finden. 

Calw.  Pavl  Weizsftoker. 

32)  Et'  Bronner,  Bayexma.    Seine  Eunstdenkmäler  und  deren  Stel- 
lung in  der  deutschen  Kunstgeschichte.     Mit  22  Abbildungen 
nach  Zeichnungen  des  Verfassers.    Wissenschaftliche  Beilage  zum 
Programm  des  Orofsherzogl.  Kealgymnasiums  und  der  Bealschule 
zu  Mainz.    Ostern  1897.    43  S.  8. 
Die  kleine  Schrift  zerfUlt  in  srwei  Teile.    Im  ersten  wird  eine  ganz 
knapp  gehaltene  Übersicht  über  die  altchristlichen  Bauten  Bavennas  ge- 
geben und  durch  dreizehn  meist  nach  Zeichnungen  des  Verfassers  herge- 
stellte Abbildungen  erläutert.    Im  allgemeinen  schöpft  der  Verfasser  aus 
guten  Quellen;  doch  fehlt  es  nicht  an  einzelnen  Versehen.    Wenn  er  z.  B. 
meint,  dafs  mit  der  Eroberung  Bavennas  durch  Belisar  Kunst  und  Pracht 
des  Orients  hier  eine  Heimstätte  gefunden  habe,  so  überschätzt  er  die  Be-^ 
deütung  des  orientalischen  Einflusses;  die  Bauten  aus  der  byzantinischen 
Periode  Bavennas  erklären  sich  auch  ohne  die  Annahme  direkter  byzan- 
tiniäeher  Vorbilder.    Das  schöne  Mosaik  hinter  dem  Altar  im  Grabgewölbe 
Galla  Placidias  stellt  nicht  Christus  dar  (S.  8),  sondern  den  heiligen  Lau- 
reutius,  der  der  Marter  entschlossen  entgegensehreitet.    Das  Mosaikbild 
in  SanV  Apollinare  nuoto,  das  als  Palatium  Theoderichs  bezeichnet  ist, 
scheint  der  Verfasser  als  treue  Nachbildung  von  Theodor ichs  Besidenz  zu 
betrachten,  wofür  doch  nicht  der  geringste  Beweis  vorliegt.    Auch  die 
Schilderung  der  Umgebung  von  Sant*  Apollinare  in  Glasse  entspricht  nicht 
völlig  der  Wirklichkeit:  die  sumpfige  Ebene  ist  gröfstenteils  aus^trocknet, 
und  um  die  bisher  gemeindelose  Kirche  sammeln  sich  allmählich  neue 
AnSiedlungen. 

Im  2.  Teile  werden  deutsche  Bauwerke  betrachtet,  die  durch  raven- 
natische  Architektur  beeinflufst  sind.  Die  Ähnlichkeit  zwischen  San  Vi- 
tale und  der  Palastkirche  Kaiser  Karls  zu  Aachen  veranschaulicht  der 
Vieirfasser  treffend  durch  die  Zusammenstellung  des  Grundrisses  und  des 
Durchschnittes  beider  Kirchen.  Dafs  andere  karolingiscbe  Bauten  sich 
die  ravennatische  Basilika  zum  Muster  genommen  haben ,  beweist  die 
Anwendung  des  Bogens  über  den  Säulen  und  des  sogen.  Kämpfers.    Ob 
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aber  wirklich,  wie  d^r  Verfasser  weiter  nachzuweisen  versucht,  die. Kaiser- 
pfalz zu  Ingelheim  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  Theoderiehs  ravenna- 
tischem  Palaste  hatte,  erscheint  bei  der  Dürftigkeit  der  vorhandenen  I(este 
mehr  als  zweifelhaft. 

Während  die  dem  Hefte  beigegebenen  Bilder  sehr  ansprechend  sind, 
ist  die  sprachliche  Form  an  vielen  Stellen  auffallend  nachlässig;  so  heifst 
es  S.  21:  „Im  Aufsern  anspruchslos  und  einfach  gehalten,  ^aber  doch  in- 
teressant gruppiert,  wurde  alle  Pracht  auf  die  Ausschmückung  des  Innern 
verwendet/^    Ähnliches  findet  sich  z.  B.  S.  3.  7.  17.  20,  !24« 

Bremen.  B.  Ziegeler. 


33)  F.  Allard^  Le  Christianisme  et  rEmpüre  Bomain  de  Nö- 
ron  k  Thöodose.     Paris,  Lecoffre,  1897.    XII  et  307  S.  12. 

frcs.  3.  50. 

Das  vorliegende  Werk,  mit  welchem  eine  neue  „  BibUoth^ue  de  Pen- 
seignement  de  Thistoire  ecd^siastique  ^^  eröffnet  wird ,  behandelt  das  im 
Titel  genannte  Thema  iq  streng  kritisch^historischer  Weise  und  bleibt 
dem  in  der  Vorrede  gegebenen  Versprechen,  nicht  in  den  apologetischen 
Ton  zu  verfallen,  durchweg  treu.  Das  ist  um  so  anerkennenswerter,  als 
der  Verfasser  auf  kirchlich  katholischem  Standpunkt  steht  und  auch  der 
Tradition  ihr  bedingtes  Becht  einräumen  mufs.  Das  Buch  ist  anregend 
und  fliefsend  geschrieben  und  bringt  zugleich  das  Quellenmaterial  in  ebenso 
praktischer  wie  geschmackvoller  Weise  zur  Geltung.  Diesem  letzteren 
Zwecke  dienen  die  kurzen  Anmerkungen  unter  dem  Text  und  das  reich- 
haltige Verzeichnis  der  alten  und  der  modernen  Litteratur  am  Ende  des 
Bucheß.  Ebenso  lobenswert  ist  die  klare  und  übersichtliche  Einteilung 
in  (8)  Kapitel ,  und  gleichmäfsig  grofse  Unterabteilungen ,  die  dem  I^esear 
die  Orientierung  sehr  erleichtern.  Namentlich  die  ausgiebige  und  kri-* 
tische  Verwertung  des  epigraphiscben  Materials  ist  sehr  schätzbar. 

Wir  enthalten  uns  einer  eingehenden  Inhaltsangabe,  da  diese  ja  doch 
nur  Selbstverständliches  bieten  würde,  und  besprechen  hier  nur  kurz  ein- 
zebe  Punkte,  die  unseres  Erachtens  der  Erörterung  wert  sind:  Bei  c|er 
Behandlung  der  sogenannten  neronischen  Christenverfqlgung  unterläfst  es 
Allard,  auf  Schillers  Ansicht  einzugehen,  und  verweist  füi*  die  Erklärung 
des ,  Taciteischen  Berichtes  nur  auf  Bamsay ,  The  Ghurch  in  %e  Boman 
Empire  1894,  p.  232  ff.,  während  doch  jene  Hypothese  sicher  eine  Erwäh* 
nung  verdient  hätte.    Den  Beweis,  dafs  Nero  die  Christen  permanent  un^. 
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systematisch  verfolgt  habe,  halten  wir  trotz  der  von  Allard  beigezoge- 
nen Notiz  bei  Sueton  (Nero  16)  nicht  fQr  erbracht.    Überhaupt  glauben 
wir,  dafs  der  Ausdruck  Christenverfolgung  fQr  das  in  den  beiden  ersten 
Jahrhunderten  den  Christen  gegenüber  beobachtete  Verfahren  des  römi- 
schen Staates  nicht  zu  rechtfertigen  ist.    Schon  die  blofsen  Thatsachen 
rechtfertigen  diese  Bezeichnung  nicht,  wenn  man  auch  über  die  prinzipielle 
Seite  der  Sache  die  Ansicht  Mommsens  nicht  teilt.    Eine  Diskussion  dieser 
Fn^e  wäre  sicherlich  sehr  angebracht  gewesen.    Statt  dessen  begnfigt  sich 
Allard  p.  64,  3  mit  der  Angabe,  Mommsens  Theorie  sei  von  L.  QuMn, 
Nouvelle  Bevue  historique  de  droit  fran9ais  et  ätranger  1895,  p.  601 — 
646  und  713—737  widerlegt  worden  (s.  auch  p.  89  u.),  ohne  die  Argu- 
mente dieses  Gelehrten  wiederzugeben.  —  Dafs  auch  die  ältesten  römi- 
schen Bischöfe  durchweg  als  Päpste  bezeichnet  werden,  hängt  mit  dem 
allgemeinen  Standpunkt  |des  Verfassers  zusammen.  —  Die  Behauptung, 
dafs  die  Legende  von  ApoUonios  von  Tyana  eine  absichtliche  Erfindung 
mit  polemischer  Spitze  gegen  das  Christentum  sei  (p.  71),  ist  trotz  Baurs 
bekannter  Arbeit  immer  noch  nicht  bewiesen  und  hätte  daher  nicht  ohne 
weiteres  als  feststehende  Thatsache  hingestellt  werden  sollen.  —  Ebenso 
ist  die  Auffassung  von  der  Verfügung  des  Septimius  Severus,  wie  von  dem 
Reskript  Trajans,  wonach  sie  für  das  ganze  Beich  verbindlich  gewesen 
wären  (p.  75,  6),  eine  sehr  strittige,  während  Allard  sie  als  ganz  selbst- 
verständlich vorträgt.  —  In  den  späteren  Partieen  seines  Werkes  vermifst 
man  die  Angabe  von  mancher  bedeutenden  Arbeit:  So  für  Konstantin  vor 
allem  das  Werk  von  Burckhardt  und  für  Julian  die  Neumannsche  Re- 
konstruktion der  Galiläerschrift.  —  Besonders  bei  der  Behandlung  Julians 
fehlt  manche  Spezialuntersuchung.    So  hätte  der  Verfasser  u.  a.  für  die 
wichtigsten  Urkunden  über  Julians  Beformbestrebungen  das  einschlägige 
Material  zusammengestellt  finden  können  in  dem  Aufsatz  des  Referenten, 
„  Eine  Encyklika  Julians  des  Abtrünnigen  und  ihre  Vorläufer"  (Zeitschrift 
f.  Kirchengesch.  XVI,  S.  45  ff.,  220 ff.).  —  Ebenso  hätte  er  wohl  auch 
die  an  das  Bhetorenedikt  sich  knüpfenden  Fragen  etwas  kritischer  be- 
handelt, wenn  er  die  Arbeit  von  Schwarz  „De  vita  et  scriptis  Juliani 
imperatoris"  (Diss.  Bonn.  1888)  gekannt  hätte  (s.  auch  die  Abhandlung 
des  Beferenten  „Ist  die  pseudojustinische  Cohortatio  ad  Graecos  eine  Streit- 
schrift gegen  Julian?  (Zeitschr.  f.  Wissenschaft!.  Theol.  XXXVIII,  115 ff.). 
Mindestens  hätte  Julians  ep.  42  von  dem  Qeneralerlafs  im  Codex  Theod. 
geschieden  werden  müssen.  —  Die  Briefe  54  und  25  werden  von  der 
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neueren  Kritik  für  unecht  erklärt,  was  der  Verfasser  (namentlich  bei  der 
Stellung  Julians  zum  Judentum)  hätte  beachten  sollen.  —  Auch  das  über 
Julians  Galiläerschrift  Oesagte  (S.  223)  bedarf  einer  Bevision.  Die  sieben 
Bücher,  von  denen  Hieronymus  spricht,  sind  nach  Neumanns  überzeugender 
Darlegung  auf  drei  zu  reduzieren,  d.  h.  auf  die  Zahl,  welche  Cyrill  an- 
giebt. 

Wenn  eine  Neuauflage  diese  und  ähnliche  kleinere  Versehen,  die 
den  Wert  des  Buches  bis  jetzt  noch  etwas  beeinträchtigen,  verbessert  haben 
wird,  so  wird  man  in  ihm  mit  Becht  den  würdigen  und  vielversprechen- 
den Eröffnungsband  der  grofs  angelegten  „  Biblioth^que  de  Tenseignement 
de  rhistoire  eccl^siastique  ^^  dankbar  begrüfsen  dürfen. 

Tanberbischofshehn.  J.  B.  Asmas. 


34)  J.  Rappoldi  OymnaBialpädagagiBcher  Wegweiser.  Zweite, 
stark  vermehrte  Auf  läge.  Wien ,  Verlag  v.  A .  Pichlers  Witwe  &  Sohn, 
1896. 
Wer  eine  Übersicht  über  die  in  jüngster  Zeit  erschienenen  Werke, 
die  sich  auf  Gymnasialpädagogik  beziehen,  zu  benutzen  wünscht,  dem  möchte 
wohl  der  obengenannte  Wegweiser,  der  ein  bibliographisches  Verzeichnis 
von  Büchertiteln  ist,  die  nach  den  einzelneu  Lehrfächern  des  Gymnasiums 
geordnet  sind,  für  den  ersten  Gebrauch  die  erforderlichen  Dienste  leisten, 
für  genauere,  eingehendere  Studien  aber  wird  er  wohl  schwerlich  aus- 
reichen. Der  Verfasser  beabsichtigte  nur  gutes  und  leicht  zugängliches 
Material  zu  bieten  und  die  Schätze  zu  heben,  die  in  Zeitschriften,  be- 
sonders in  den  österreichischen,  niedergelegt  sind.  Es  sind  daher  fast  nur 
Werke  oder  Abhandlungen  angeführt,  die  in  jeder  Gymnasialbibliothek 
vorhanden  sind  oder  vorhanden  sein  sollten,  oder  die  wenigstens  von  einer 
Nachbarbibliothek  leicht  beschafft  werden  können.  Man  darf  schon 
bei  dem  geringen  umfange  des  Buches  nicht  erwaiten,  dafs  alle  auf 
Gymnasialpädagogik  bezüglichen  Werke  genannt  werden,  wohl  aber,  dafs 
die  besten  verzeichnet  sind.  Doch  das  ist  nicht  überall  der  Fall ;  es  werden  oft 
unbedeutende  Abhandlungen  citiert,  während  die  Hauptwerke  fehlen.  Bei 
der  Programmlitteratur  hätten  wir  gewünscht,  dafs  diese  in  gröfserem 
Umfange  herangezogen  wäre ;  denn  der  Verweis  auf  die  Programmverzeich- 
nisse von  J.  Bittner,  E.  Panyäk  und  B.  Klufsmann,  die  teuer  und  auch 
schwer  zu  bekommen  sind,  genügt  nicht.    Vielleicht  liefse  sich  vieles  in 
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den  Einzelheften ,  die  mit  der  neu  hinzugewachsenen  Litteratur  von  Zeit 
zu  Zeit  herausgegeben  werden  sollen,  nachholen,  um  das  Buch  wirklich 
brauchbar  zu  machen. 

—I. 

3  5 )  M.  MayTi  Jahrbuch  der  französischen  Litteratur.  IIL  Jahr- 
gang 1896.  Zittau,  Pahrsche  Buchhandlung,  1897.  176  S.  8. 
Dieses  jetzt  zum  drittenmale  erscheinende  Jahrbuch  der  französischen 
Litteratur  ist  ein  ausgezeichnetes  Hilfsbüchlein  für  jeden,  der  sich  mit 
den  neuesten  Pariser  Erscheinungen  beschäftigt.  Der  erste  gröfsere  Teil 
des  Werkes  enthält  in  alphabetischer  Folge  Inhaltsangaben  der  Prosawerke, 
die  im  Jahre  1896  erschienen  sind,  dann  folgen  ebenso  Besprechungen 
der  Gedichte  und  schliefslich  der  dramatischen  Werke.  Angehängt  sind 
noch  kurze  Lebensabrisse  der  Verstorbenen  des  Jahres,  Edmond  de  Oon- 
court  —  der  Vorname  hätte  hier  in  der  Überschrift  nicht  fehlen  sollen  — 
Houssaye,  Simon  und  Verlaine.  Zwei  alphabetische  Verzeichnisse,  das  eine 
nach  den  Autorennamen,  das  andere  nach  den  Titeln  der  besprochenen 
Werke,  machen  das  Buch  höchst  brauchbar.  Da  nun  einmal  Gedichte  und 
dramatische  Werke  von  der  Prosa  getrennt  sind,  so  würde  man  auch  gern 
die  wissenschaftliche  Prosa  zusammen  sehen.  Die  Besprechungen  sind  nicht 
immer  dem  Werte  des  betreffenden  Werkes  entsprechend  abgemessen.  So 
werden  L^on  Daudets  treffliche  Shakespearereise  und  Jules  Simons  „  Quatre 
portraits",  wonmter  die  interessante  Charakteristik  Wilhelms  IL,  kurz  ab- 
gethan,  während  z.  B.  von  Maurice  Talmeyrs  flüchtig  hingeworfener  Skizze 
„Le  monde  criminel"  —  er  schreibt  solcher  Artikel  mindestens  fünfzig 
im  Jahr  —  ein  langer  Auszug  gegeben  wird.  Besondei's  zu  loben  sind 
dagegen  die  Abschnitte  über  die  geschichtliche  Litteratur.  Wer  in  dem 
Buche  Auskunft  darüber  suchen  sollte,  was  nun  von  all  den  Büchern  zu- 
nächst lesenswert  wäre,  würde  vielleicht  eine  stärkere  Verteilung  von  Licht 
und  Schatten  in  der  Beurteilung  wünschen.  Man  findet  wenig  entschie- 
dene Urteile  darin.  Grövilles  „Cöphise",  ein^^Frauencharakter ,  der  uns 
auch  im  deutschen  Sinne  anspricht,  wird  allerdings  mit  Becht  gerühmt, 
aber  Bods  psychologisch  ungleich  feineres  „Dernier  refuge^^  wird  kühlen 
Herzens  besprochen.  Bei  den  dramatischen  Werken  ist  nicht  überall  be- 
merkt, ob  sie  sich  als  bühnenfähig  erwiesen  haben.  So  könnte  man  auch 
bei  dem  bedeutendsten  belletristischen  Ereignis  des  Jahres,  Zolas  „  Bome '' 
kurze  Angaben  über  die  Urteile   der  bedeutendsten  französischen  Kritiker 
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erwarten.  Die  Polemik,  die  sich  an  dieses  Bach  anschlofs,  hätte  doch 
ausfahrlicher  verzeichnet,  und  vor  allem  Zolas  Figaroartikel  „Les  droits 
du  romancier^S  der  den  Vorwurf  des  Plagiats  glänzend  zurückweist,  er- 
wähnt werden  können.  Doch  das  sind  Ausstellungen,  die  gegenüber  der 
Fülle  des  Gebotenen  und  dem  Werte  der  geleisteten  Arbeit  nicht  in  Be- 
tracht kommen  können.  Der  Druck  ist  korrekt,  die  Ausstattung  geschmack- 
voll, der  Preis  wohlfeil. 

Aachen.  Zander. 


36)  Hegewald  9  VI  Le9on8  pratiques.  Pour  faire  suite  au  Re- 
cueil  de  synonymes  fran9ais.  Meiningen,  Eeyssner,  1898.  47  S.  8. 
Die  Schrift  dient  zur  Einübung  und  Befestigung  der  französischen 
Synonyma.  Hegewald  hat  die  6  Le9ons  aus  La  Chaumi^re  Indienne  von 
Bemardin  de  St.  Pierre  entnommen  und  mit  Hinweisungen  auf  die  bereits 
früher  erschienene  Sammlung  (Recueil  de  synonymes  fran9ais.  Quatri^me 
edition.  Meiningen  1892)  veraehen.  Etwa  der  vierte  Teil  der  539  Num- 
mern des  Becueil  findet  im  Texte  Erwähnung  und  ist  durch  Zahlen  be- 
zeichnet, sodafs  die  zugehörigen  synonymen  Ausdrücke  leicht  zu  finden 
sind.  Während  die  ältere  Sammlung  den  Schülern  als  Hilfsmittel  für 
den  französischen  Aufsatz  dienen  soll,  sind  die  6  Lebens  dazu  bestimmt, 
an  der  Hand  eines  Textes  die  Kenntnis  der  Synonyma  durch  Bepetition  zu 
befestigen.  Beide  Werkchen  sind,  obschon  es  nicht  besonders  erwähnt  ist, 
für  die  oberen  Klassen  höherer  Schulen  geschrieben,  wenn  auch  manches 
in  die  mittleren  Klassen  gehört  und  bei  Behandlung  der  Präpositionen, 
Pronomina  etc.  bereits  durchgenommen  und  eingeprägt  ist,  wie  z.  B. 
Nr.  50,  96,  165,  218,  219,  243,  433,  468,  476  etc.  Ob  bei  der  Viel- 
seitigkeit der  Aufgaben,  die  dem  französischen  Unterrichte  zufallen,  ge- 
nügend Zeit  sich  erübrigen  läfst,  um  dep  34  Seiten  umfassenden  Text  in 
der  Schule  zu  behandeln,  scheint  zweifelhaft.  Als  Privatlektüre,  zugleich 
mit  der  Bestimmung,  den  Stoff  für  Konversation  abzugeben  und  die  Schüler 
zu  veranlassen  ein  schriftliches  Verzeichnis  der  bereits  bekannten  Synonyma 
anzulegen,  wird  es  sich  mit  Vorteil  verwenden  lassen,  zumal  der  Text 
den  Schüler  fesseln  wird  und  der  Stil  dem  Verständnisse  keine  nennens- 
werten Schwierigkeiten  bietet.  Die  Fufsnoten,  die  Begeln  über  das  Part, 
passe,  sowie  die  angeführten  Homonyme,  unter  denen  „D6*'  und  „par"  als  nicht 
zugehörig  wegbleiben  können,  bieten  neben  vielem  Bekannten  auch  Neues. 
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Der  Druck  beider  Hefte  ist  korrekt  und  gut,  wie  es  sich  für  Schulbücher 
gehört. 

Gotha.  K.  Orosolu 

37)  Wilke-Dönervaud|/fAii8chauimg0imterricht   im  Franzö- 

*si8chen  mit  Benutzung  von  Hölzeis  Bildern.  Ausgabe  in  8 
(einzeln  käuflichen)  Heften  ä  30  Pf.,  nebst  Wörterbuch  zu  allen 
Heften  ä  60  Pf.  Ausgabe  in  einem  Bande,  geb.  2  Mk.  25  Ff. 
Leipzig,  R.  Gerhard,  1896. 

38)  Edmund  Wilke,  Anschauungsunterricht  im  Englischen 

mit  Benutzung  von  Hölzeis  Bildern.    Ebenda.         geh.  J6  1.40. 

Es  ist  zu  loben,  dafs  die  vorliegenden  Bearbeitungen  den  Fehler  nicht 
begehen,  den  Anschauungsunterricht  der  Grammatik  dienstbar  zu  machen, 
und  so  durch  ein  Hinterthürchen  das  wieder  einzuführen,  was  in  den  neuen 
Lehrplänen  zur  Hauptthür  hinausgethan  worden  ist.  Zuerst  werden  die 
Gegenstände,  Tiere  und  Personen,  welche  man  auf  den  Bildern  sieht, 
in  der  fremden  Sprache  genannt  und  ihre  Lage  bezw.  ihre  Thätigkeit  in 
wenigen  kurzen  Sätzen  angegeben,  dann  aber  sieht  man  nichts  mehr  von 
den  sonst  häufig  gebräuchlichen  langweilenden,  alles  analysierenden  Fragen 
und  Antworten.  Es  ist  Sache  des  Lehrers  und  nicht  zum  mindesten 
der  mit  Lust  und  Liebe  sich  beteiligenden  Schüler  —  denn  auch  diese 
müs^Men  angeregt  werden,  an  ihre  Kameraden  Fragen  zu  stellen  und  nicht 
blofs  zum  Beantworten  der  vom  Verfasser  oder  dem  Lehrer  fein  säuber- 
lich vorbereiteten  Fragen  verdammt  bleiben  —  die  Unterhaltung  interes- 
sant zu  gestalten.  Dazu  trägt  der  Stoff  in  der  Form,  wie  er  gegeben, 
zum  guten  Teile  bei.  Die  Erläuterungen  lesen  sich  wie  ebenso  viele 
kleine  Erzählungen,  die,  in  die  Hand  der  Schüler  gegeben,  die  selbstthä- 
tige  Teilnahme  an  dem  fremdsprachlichen  Unterricht '  in  hohem  Grade  zu 
fördern  geeignet  sind  und  —  nebenher  bemerkt  —  das  Diktieren  der 
Wörter  und  Sätze  überflüssig  machen  und  so  zur  Verminderung  des  Schreib- 
werks beitragen. 

Wer  nicht  Zeit  hat,  alle  Hefte  durchzuarbeiten  —  und  das  haben 
die  meisten  Kollegen  sicherlich  nicht  —  der  möge  sich  darauf  beschrän- 
ken, das  eine  oder  andere  Stück,  je  nach  eigener  Neigung  oder  deijenigen 
seiner  Schüler,  auszuwählen.  Es  enthält  Heft  I:  Le  Printemps;  U:  La 
Forme;  HI:  L'£t6;  IV:  La  ForSt;  V:  L'Automne;  VI:  La  Montagne; 
VII:  L'Hiver;  VIII:  La  Ville.    Eine  besonders  erfreuliche  Zugabe  bilden 
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die  kleinen  Märchen,  die,  je  eins,  am  Schlafs  der  einzelnen  Hefte  hin- 
zugefugt sind :  I.  La  Päquerette ;  U.  Les  Musiciens  de  la  villo  de  BrSme ; 
IIL  Le  petit  chaperon  ronge;  IV.  La  Belle  au  bois  dormant;  Y.  Le  vilain 
petit  canard;  YL  Blancheneige ;  YIL  La  petite  fiUe  et  les  allumettes; 
TIIL  Les  trois  fr^res.  Die  Märchen  sind  inbezug  auf  ihren  Inhalt  sehr 
passend  an  die  vorhergehenden  Besprechungen  angeschlossen.  Die  Erzäh- 
lung vom  „Gänseblumchen"  (Päquerette)  würde  ich  gern  durch  eine  an- 
dere ersetzt  sehen.  Sie  kommt  mir  far  den  Geschmack  unserer  Knaben 
zu  süfslich  vor.  —  Die  Empfehlung  einer  „  begleitenden ,  kurzgeMsten 
fmozösischen  Grammatik,  wie  der  von  Efihn"  vonseiten  des  Verfassers 
läfst  mich  annehmen,  dafs  er  auch  später  nicht  gesonnen  sein  wird,  allerlei 
grammatische  Zuthaten  zu  geben.  Ich  könnte  das  im  Interesse  der  vor- 
liegenden wohlgelungenen  Arbeit  nur  bedauern.  In  der  jetzigen  Form 
wird  sie  meines  Eracbtens  nicht  verfehlen,  sich  viele  Freunde  zu  erwerben. 
Zum  Schlufs  will  ich  nicht  unterlassen,  an  dieser  Stelle  den  Wunsch 
auszusprechen,  dafs  der  Verfasser  es  unternehmen  möchte,  in  derselben 
Weise  für  die  vorgeschritteneren  Schüler  Stoffe  zu  bearbeiten,  die  dem 
französischen  Volksleben  entnommen  sind,  etwa  unter  Benutzung  von  Bil- 
dern, die  Paris  darstellen. 

Die  englische  Bearbeitung  enthält  denselben  Stoff  in  derselben  An- 
ordnung in  einem  Bande.  Statt  der  Märchen  sind  aber  am  Schlüsse  der 
einzelnen  Abteilungen  je  ein  kleines  Gedicht  und  einige  Themata  zu  schrift- 
licher Bearbeitung  hinzugefQgt.  Hin  und  wieder  sieht  man  den  Anfang 
gemacht  zu  Vergleichungen  zwischen  deutschen  und  englischen  Eigentüm- 
lichkeiten im  Leben,  in  Gebräuchen  und  Verkehrseinrichtungen.  Eine 
Erweiterung  bezw.  Veränderung  des  Stoffes  nach  dieser  Seite  hin  würde 
sowohl  der  französischen  als  auch  der  englischen  Bearbeitung  in  hohem 
Grade  zur  Empfehlung  gereichen. 

Der  Druck  beider  Ausgaben  ist  sauber,  die  Ausstattung  geschmackvoll. 

Schleswig.  H.  Bese. 

39)  England  and  fhe  English.  Ausgewählt  und  bearbeitet  von 
F.  J.  WershOTen.  Mit  32  Illustrationen,  einem  Plan  und 
einer  Umgebungskarte  von  London.    Dresden,  Eühtmann,  1897. 

224  S.  8.  geb.  M  2. 

Das  vorliegende  Bändchen  „England  and  the  English",  ein 
Seitenstück  zu  den  in  demselben  Verlage  erschienenen  und  ebenfalls  von 
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Wersboven  herausgegebenen  beiden  Bfichem  „La  France'^  und  „Tbe 
United  States",  bietet  auf  gedrängtem  Räume  eine  Zusammenstellung 
der  wichtigsten  englischen  Bealien.  Der  Verfasser  bat  die  einzelnen  Ab- 
schnitte  guten  neueren  Schriftstellern  entlehnt  und  auf  Orund  wiederholter 
eigener  Anschauung  für  die  Zwecke  der  Schule  eingerichtet.  Den  Anfang 
bilden  vier  Kapitel  über  die  geographische  Lage,  das  Klima,  die  Produkte, 
die  Verkehrsmittel  und  den  Handel  der  Britischen  Inseln.  Darauf  folgen 
acht  Abschnitte  über  London  imd  seine  hauptsächlichsten  Sehenswürdig- 
keiten. Kapitel  14  und  15  beschreiben  die  Ufer  der  Themse  abwärts  bis 
Gravesend  und  aufwärts  bis  Windsor.  Die  übrigen  zwanzig  Kapitel  führen 
folgende  Überschriften:  The  Crystal  Palace.  Shakespeare's  London.  The 
Plague  and  the  Great  Fire.  Manufacturing  Towns.  Liverpool  and  Man- 
chester. The  Coast:  from  the  Thames  to  the  Mersey.  Isle  of  Wight. 
Scotland.  John  Bull.  John  Bull  in  Town  and  in  the  Gountry.  English 
Customs.  Greenwich  Fair  50  Years  ago.  The  Derby.  Table  of  English 
Precedence.  The  British  Constitution.  County  Councils.  Great  Public 
Schools  and  Universities.  Cricket.  The  English  Language.  Old  English 
and  Norman  French.  Als  Anhang  ist  noch  eine  Herrscherliste  und  eine 
Übersicht  über  die  englischen  Münzen,  Mafse  und  Gewichte  beigegeben. 

Nach  der  Absicht  des  Verfassers  soll  die  kleine*^  Chrestomathie  als 
Semester-  oder  Jahreslektüre  benutzt  werden  und  dann  als  kurzes  Nach- 
schlagebuch dauernd  in  der  Hand  des  Schülers  der  oberen  Klassen  bleiben. 
Wir  sind  mit  der  letzteren  Bestimmung  durchaus  einverstanden,  doch 
können  wir  es  nicht  für  praktisch  halten,  die  Schüler  ein  Semester  oder 
gar  ein  ganzes  Jahr  hindurch  nur  mit  Bealien  zu  speisen.  Wäre  es  nicht 
vielleicht  besser,  wenn  man  das  Buch  überhaupt  nur  neben  der  son- 
stigen Lektüre  und  als  Ergänzung  derselben  benutzte,  indem  man  bei 
passender  Gelegenheit  das  eine  oder  das  andere  der  geschickt  bearbeiteten 
und  im  einzelnen  recht  interessanten  Kapitel  durchnähme  ?  Es  wird  nach 
unserer  Ansicht  bei  einer  derartigen  Behandlung  des  Stoffes  nicht  aus- 
bleiben, dafs  die  Schüler  von  selbst  öfters  in  dem  Buche  lesen  und  an 
demselben  Geschmack  gewinnen,  während  eine  ununterbrochene  Durchnahme 
desselben  ihnen  leicht  das  Interesse  an  den  Realien  verleiden  könnte. 

Zum  Schlufs  noch  eine  kleine  Bemerkung  mehr  nebensächlicher  Art. 
Auf  S.  211  würde  es  sich  empfehlen,  das  Wallisische  mit  dem  am  näch- 
sten dazugehörenden  Bretonischen  zu  verbinden  und  bei  den  germanischen 
Sprachen  die  eigentliche  wissenschaftliche  Einteilung  in  Nord-,  Ost-  und 
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Westgermanisch  einzuffihren.    Warum  soll  man  nicht  auch  in  derartigen 
Dingen  genau  sein? 

Die  32  dem  Texte  beigegebenen  Abbildungen  sind  im  allgemeinen 
recht  klar  und  übersichtlich  ausgeführt;  auch  die  beiden  Karten  dürften 
für  eine  schnelle  und  leichte  Orientierung  ganz  geeignet  sein.  Der  Druck 
und  die  sonstige  Ausstattung  des  Buches  sind  tadellos. 


40)  J.  W.  Zimmermaniii  Lehrbuch  der  Englischen  Sprache 

für  höhere  Lehranstalten  (besonders  Realgymnasien  und  Real- 
schulen). Neu  bearbeitet  von  J.  Outersohn.  47.  Auflage. 
Erster  Teil :  Methodische  £Iementarstufe.  Halle,  G.  Schwetschke- 
scher  Verlag,  1897.    110  S.  8.  Jü  1.50. 

Zweiter  Teil :  Systematische  Mittelstufe.  24.  umgearbeitete  Auf- 
lage. Ebend.  1896.  242  S.  8.  Ji  2.70. 
Schon  mit  der  vierzigsten  Auflage  war  Zimmermanns  „Lehrbuch  der 
englischen  Sprache''  in  vielfach  veränderter  Gestalt  an  die  Öffentlichkeit 
getreten;  die  neuen  preufsischen  Lehrpläne  haben  nun  eine  umfassendere 
Umarbeitung  nötig  gemacht.  Gutei*sohn  nimmt  eine  vermittelnde  Stellung 
in  dem  Streit  über  die  Methode  auf  dem  Gebiet  der  neueren  Sprachen 
ein.  Er  gehört  nicht  zu  den  extremen  Reformern,  verkennt  aber  keines- 
wegs, dafs  manche  Neuerungen  und  Vorschläge  der  sogen.  Reformrichtung 
auch  für  den  Unterricht  gröfserer  Klassen  praktisch  durchführbar  und  wert- 
voll sind.  Die  Zusammenstellung  der  Hauptpunkte  auf  S.  IV  der  Vor- 
rede zeigt,  dafs  alle  wirklich  berechtigten  Forderungen  der  neueren  Me- 
thodik gebührend  Berücksichtigung  gefunden  haben.  Eine  eigentliche 
Lautschrift  ist  der  ganzen  Anlage  des  Buches  entsprechend  weggelassen. 
Bei  der  streng  methodischen  Behandlung  der  Aussprache  ist,  wie  übri- 
gens auch  nachher  bezüglich  der  grammatischen  Regeln,  nur  das 
"Wichtige  und  Hauptsächliche  berücksichtigt,  damit  der  erste  Unterricht 
sich  nicht  in  eine  für  den  Schüler  erdrückende  Masse  von  Einzelheiten 
verliere.  Die  neuesten  Forschungen  der  Lautwissenschaft  sind  daneben  im 
Anhang  zum  I.  Teil  und  den  darin  genannten  Hilfswerken  in  einer  ver- 
ständlichen, leichtfafslichen  Form  zusammengestellt  und  verwertet.  Hier 
ist  auch  auf  J.  W.  Zimmermanns  „Englische  Aussprächet^  und  „Kurze 
englische  Leselehre  für  vorgeschrittene  Schüler  ^^  (Leipzig  1893)  hinge- 
wiesen.   Die  zusammenhängenden  Lese-  und  Übungsstoffe  sind  gegen  früher 
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stark  vennehrt  und  nnnmebr  Yorwiegend.  FQr  den  Anfang  treten  sie 
etwas  zurück,  weil  sonst  die  Schwierigkeiten  der  Aussprache,  Schreibweise 
and  Formenlehre  sicli  allzu  sehr  häufen  und ;  den  Schüler  yerwirren  und 
ermüden  'müfsten.  Diese  Lesestoffe  sind,  leicht  genug,  sodafs  sich  die  ersten 
Sprechübungen  bequem  daran  anschllefsen  können.  Soweit  Einzelsätze 
überhaupt  noci)  yorhandeu  sind,  sind  sie  streng  methodisch  geordnet;  sie 
bilden  ja  immerhin  eine  Abwechselung  zu  dem  übrigen  Lehrstoff.  Die 
gesprochene  Sprache  des  allt^lichen  Lebens  ist  in  ausgedehnter  Weise 
berücksichtigt,  die  Lesestücke  sind  dem  Anschauungs-  und  Erfahrungskreis 
des  Schülers  angepafst. 

Der  erste  Teil  soll  der  Hauptsache  nach  in  einem  Jahreskurs  von 
3 — 4,  für  fortgeschrittenere  Schüler  auch  bei  2  —  3  Wochenstunden  be- 
wältigt werden,  der  zweite  Teil  wird  sich  mit  Leichtigkeit  in  zwei  Jahren 
durchnehmen  lassen.  So  wird  also  in  Reallehranstalten  die  englische  Gram- 
matik in  Untersekunda  zum  Abschlufs  gebracht,  ein  Umstand,  der  ja  mit 
Bücksicht  auf  die  Abschlufsprüfnng  von  grofser  Bedeutung  ist.  Das  Lehr- 
buch kann  aber  auch  mit  Vorteil  an  Yollanstalten  mit  neunjährigem  Kursus 
gebraucht  werden,  auch  möchte  ich  es  angelegenlichst  nach  genauer  Prü- 
fung zur  Einführung  an  Gymnasien  empfehlen,  die  etwa  in  IP,  IP,  P 
und  P  je  zwei  Stunden  wöchentlich  Englisch  haben.  Der  Lehrstoff  ist 
so  angeordnet,  dafs  er  sich  stets  mit  den  durch  die  neuen  preufsischen 
Lehrpläne  vorgeschriebenen  Pensen  in  Einklang  bringen  läfst. 

Auch  in  seiner  neuen  Gestalt  kann  das  Lehrbuch  allen  Fachgenossen 
empfohlen  werden.  Ein  Versuch  im  Unterricht  wird  sicher  den  alten 
Freunden  von  Zimmermanns  Grammatik  viele  neue  hinzufügen. 

Doberan  i.  M.  O.  OUde. 


Vakanzen. 

Aachen,  B.  G.  Hilfsl.  Gesch.  Geo.  Deutsch  f.  alle  El.,  Lat.  od.  Engl.  f. 

mittl.    Bis  1Ö./2.    Oberbürgerm.  Veltroann. 
Borbeek,  Höhere  Seh.,  N.  Spr.  2400—4560  u.  500  Mk.  Wg.  Bürgermstr. 

Heinrich. 
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41)  Adam,  Ludwigi  Homer,  der  Erzieher  der  Griechen.    Ein 

Beitrag  zur  Einführung  in  das  Verständnis  des  erziehlichen  Wertes 
seiner  Werke.  Paderborn,  Schöningh,  1897.  148  S.  8.  Jf  3. 
Dafs  die  Homerischen  Gedichte  wenigstens  in  der  älteren  Zeit  für 
die  Griechen  nicht  nur  ein  unterhaltender  Begleiter  durchs  Leben,  son- 
dern auch  Lese-  und  Lehrbuch  waren,  aus  denen  man  seine  Kenntnisse 
in  Geschichte,  Beligion,  Moral  u.  s.  w.  schöpfte,  ist  eine  nicht  nur  dem  Phi- 
lol(^en  von  Fach  bekannte  Thatsache.  So  war  es  ein  lockender  Vorwurf, 
diese  Dichtungen  nach  ihrer  pädagogischen  Brauchbarkeit,  d.  h.  nach  ihrem 
ethischen  Gehalt  zu  prüfen  und  die  Angaben  zusammenzustellen,  die  uns 
aus  dem  Altertum  über  ihre  thatsächliche  Verwendung  für  gedachten  Zweck 
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Überkommen  sind.  Verfasser  hätte  vielleicht  besser  gethan,  nach  diesen 
beiden  Gesichtspunkten  seine  Untersuchung  zu  gliedern,  anstatt  eine  ziem- 
lich krause  Disposition  zu  wählen,  deren  Schwächen  schon  ein  Blick  auf 
das  Inhaltsverzeichnis  verrät.  Bleiben  wir  bei  der  von  uns  angedeuteten 
Folge,  so  sind  die  unleugbaren  moralischen  Bedenklichkeiten  —  es  sei 
nur  an  die  allzu  menschliche  Gestaltung  der  Götter  erinnert  —  auch  von 
den  Alten  erkannt  und  je  nach  ihrem  Standpunkt  beschönigt  oder  zu 
einem  allgemeinen  Verdammungsurteil  ausgenutzt  worden.  Allein  die  Er- 
kenntnis ihrer  hohen  ethischen  Bedeutung,  die  Hovaz  am  Eingang  seiner 
zweiten  Epistel  preist,  war  doch  allgemein  verbreitet.  —  Wie  weit  nun 
im  einzelnen  ihre  Verwertung  im  Dienste  der  Pädagogik  ging,  darüber 
fehlt  es  uns  &st  gänzlich  an  Nachrichten,  wenn  wir  von  solchen  ganz 
allgemeiner  Art  wie  der  bei  Heraclides  cap.  I  (Adam  S.  12)  absehen. 
Denn  auch  die  zahlreichen  Notizen  der  Scholiasten,  die  auch  vom  Verfasser 
mit  dankenswerter  Gründlichkeit  ausgenutzt  sind,  zeigen  nur,  wie  man  im 
Altertum  die  einzelnen  Stellen  in  moralischem  Sinne  deutete  oder  umdeu- 
tete. —  In  dem  Kapitel  I,  5  „  Die  Einheit  der  beiden  Epen  und  ihr  Ver- 
hältnis zueinander"  wird  jeder  Leser  etwas  anderes  erwarten,  als  er  auf 
den  zwei  (!)  Seiten  findet.  An  Litteratur  hätte  der  Verfasser  noch  be- 
nutzen bezw.  anfuhren  können:  Hoff,  Über  Homer  als  Quelle  fQr  die 
griechische  Geschichte  1878;  Gerlach,  Homers  Einflufs  auf  die  bildende 
Kunst  der  Griechen  1867;  Walther,  De  scriptor.  Bom.  usque  ad  Verg. 
stud.  Hom.  1867;  die  Schriften  von  Lechner  u.  a.  Unter  den  Berich- 
tigungen am  Schlüsse  fehlt  S.  112,  Z.  24  Iratus  für  Iratis,  S.  41  u. 
mufs  es  für  Trinakria  heifsen  Thrinakia,  wie  S.  128  richtig  geschrieben  ist. 
Büdingen.  O.  Dinceldelii. 

42)   Lars   Wahlin,    De  nsu  modorum  Theocriteo  (Göteborgs 
Högskolas  Arsskrift).     Göteborg,  Wettergren  &  Eerber,  1897. 

44  S.  8.  '  1  kr. 

Durchgreifende  oder  partielle  Untersuchungen  über  den  Sprachgebrauch 
eines  Autors  sind  einerseits  Bausteine  zu  einer  historischen  Grammatik 
der  Sprache,  anderseits  das  Fundament  einer  gesunden  Kritik.  Wenn  nun 
das  erstere  Verdienst,  wie  W.  für  Theokrits  Modusgebrauch  selbst  erwähnt, 
durch  andere  Abhandlungen,  namentlich  aber  durch  Bumpels  Lexikon  vor- 
weggenommen ist,  sollte  der  kritische  Standpunkt  den  Wert  des  Buches 
ausmachen.    Dem  wird  aber  durch  die  Verzeichnung  der  abweichenden 
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Lesarten  in  Anmerkungen  and  die  gelegentliche  ausdrückliche  Konstatie- 
rung der  ünentschiedenheit  nicht  Genüge  gethan.  S.  7  spricht  sich  W. 
freilich  gegen  diejenigen  aus,  die  hie  und  da  icey  einschieben,  wo  der 
blofse  Optativ  anstöfsig  scheint,  S.  17  verwirft  er  Sv  beim  Imperativ 
(23,  35  u.  41)  und  noch  entschiedener  S.  5,  Anm.  3  Bumpels  Auffassung 
von  iMqiaaai  (24,  135)  als  Infinitiv;  aber  seine  eigene  Auffassung  der 
Stelle:  „de  tempore praeterito  videiur  optdtivus  adhiberi"  ist  sicher  falsch, 
da  es  sich  im  Zwischensatz  um  eine  allgemein  gültige  Behauptung  handelt. 
Ebenso  wenig  hat  das  Participium  äTioTQiipag  (16,  17)  eine  hypothetische 
Bedeutung,  was  S.  6  behauptet  wird.  Eine  eigene  Vermutung  habe  ich 
nur  S.  30  zu  12,  13  gefunden:  TcdXcv  ai  y£v,  S.  21  wird  16,  21  das 
Futurum  oXaetai  —  meines  Erachtens  mit  Unrecht  —  beanstandet, 
während  Hiller  an  dem  Yerbum  selbst  Anstofs  genommen  hat. 

Über  den  Aufbau  der  Abhandlung  —  es  werden  die  Modi  zunächst 
im  unabhängigen  Satz,  dann  die  einzelnen  Arten  der  abhängigen  Sätze 
mit  Abdruck  fast  aller  Stellen  besprochen  —  und  W.s  syntaktische  An- 
sichten will  ich  nicht  rechten,  da  mir  seine  1891  erschienene  Schrift 
„De  usu  modorum  apud  ApoUonium  Bhodium'',  auf  die  er  sich  dies- 
bezüglich beruft,  nicht  bekannt  ist.  Doch  scheinen  manche  Unterteilungen 
unwesentlich  zu  sein,  so  S.  23  bei  6Ve  mit  dem  Indikativ  historischer 
Zeiten:  aa)  de  certis  reims  praeterUis  in  narrando.  ßß)  de  re  prae- 
terita  generatim  dida.  yy)  ad  tempus  accuratvus  definiendum  post  im- 
perativum. 

Eadantz.  _  WUh.  Welnberger. 

43)  E.  Krombacher,  Ein  Dithyrambus  auf  den  Chronisten 

Theophanes.    München,  Verlag  der  Kgl.  bayr.  Akademie  der 

Wissenschaften,  1897.    In  Kommission  des  G.  Franzschen  Verlags 

(J.  Both).    Aus  den  Sitzungsberichten  der  phiIos.-philologischen 

und  der  histor.  Klasse  der  Kgl.  bayr.  Akademie  der  Wissenschaften 

1896.    Heft  IV.    S.  583—625. 

Der  Verf.  veröfifentlicht  eine  bis  jetzt  unedierte  Vita  des  Theophanes 

Gonfessor.    Sie  steht  im  Cod.  Mon.  gr.  3,  einer  schönen  Pergamenthand- 

flchrift  des  lO./ll.  Jahrhunderts,  fol.  8—13^  und  trägt  die  Überschrift: 

Qeoddiqov   TtQwtoaariy^fjTig  iyyujjfiiov  eig  tdv   Sacov   Tvatega   ^fiöv  yuxl 

öfioloyTffijv  @eoq)dvrp^  xbv  rfjg  ^lygiavfjg.   ndteg  eihiyriaov.    Dieser  fügt 

er  noch  zwei  jetzt  zum  erstenmale  veröffentlichte  Hymnen  auf  Theophanes 
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aus  dem  Cod.  Patm.  212  s.  XI,  fo|.  207—208  bei.  Den  ScblnCs  machen 
kritische  Bemerkungen  zu  den  Biographieen  des  Tbeophanes.  Beigegeben 
ist  das  Facsimile  des  fol.  13  des  Cod.  Mon.  gr.  3. 

Die  dem  Text  vorausgeschickte  Abhandlung  beschäftigt  sich  mit  den 
bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Vitae  des  Tbeophanes.  Zunächst  stellt  der 
Verf.  das  Verhältnis  dieser  zu  einander  und  zu  der  neu  edierten  fest.  Er 
unterscheidet  dabei  drei  Hauptformen.  Die  ursprünglichste  bildet  die  vor- 
nehmlich erzählende  und  an  sachlichem  Detail  reichhaltige  Biographie  des 
Methodius,  zu  der  auch  die  kurzen  Auszüge  in  den  Legendenmenäen  ge- 
hören. Als  zweite  Stufe  kann  man  die  zwei  Enkomien  des  Anonymus 
und  des  Nikephorus  betrachten,  in  denen  zwar  der  sophistisch-rhetorisch- 
katechetische  Charakter  mehr  oder  weniger  vorherrscht,  aber  doch  auch 
die  wichtigsten  Thatsachen  des  Lebens  erzählt  werden.  Die  dritte  Form 
endlich  repräsentiert  der  rhetorisch- lyrisch  gehaltene,  thatsächlicher  An- 
gaben fast  gänzlich  entbehrende  Prosadithyrambus  des  Protoasekretis  Theo- 
doros,  der  den  Übergang  zu  den  streng  versifizierten  Eirchenhymnen  und 
Eanones  vermittelt. 

Dann  geht  der  Verf.  näher  auf  unsere  Vita  ein,  die  nach  einer  darin 
enthaltenen  Andeutung  etwa  in  der  Zeit  920—959  n.  Chr.  verfafst  wurde. 
Sie  verdient  besondere  Beachtung  wegen  der  im  Text  befindlichen  Kom- 
mata und  Punkte,  die  der  Verf.  mit  Becht  fßr  Lesezeichen  zur  Angabe 
der  längeren  und  kürzeren  Sinnespausen  erklärt.  Er  untersucht  die  so 
bezeichneten  Satzschlüsse  mit  Bezug  auf  W.  Meyers  Satzschlufsgesetz  und 
findet,  dafs  sie,  von  wenigen  zum  Teil  leicht  korrigierbaren  Fällen  ab- 
gesehen, mit  diesem  völlig  übereinstimmen.  So  erhalten  Meyers  Resultate 
auch  eine  direkte  Bestätigung  durch  die  Überlieferung.  Übrigens  haben 
sich  in  unserem  Texte,  wie  er  von  dem  Verf.  zum  Abdruck  gebracht  wird, 
manchfache  Inkorrektheiten  in  der  Setzung  von  Kommata  und  Punkten 
eingeschlichen ;  eine  ganze  Beihe  von  kleineren  Sinnespausen,  die  gemacht 
werden  mufsten,  sind  nicht  bezeichnet,  sei  es  dafs  sie  vom  Schreiber  ver- 
gessen wurden  oder  mit  der  Zeit  in  der  Handschrift  verblafst  sind ;  andere 
sind  unrichtig  gesetzt,  wie  z.  B.  S.  610,  24,  wo  das  Komma  nach  xpvxfjs 
st.  nach  eviQyeiat>  steht,  611,  18,  wo  das  Komma  vor  veKf^riQdf^evov  stehen 
sollte  u.  8.  w.;  endlich  finden  sich  auch  nicht  selten  Verwechslungen  zwi- 
schen Komma  und  Punkt.  Richtiger  wird  man  darüber  urteilen  können, 
wenn  noch  mehr  mit  solchen  Lesezeichen  versehene  Texte  bekannt  ge- 
macht sind. 
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Zum  SchluTs  noch  einige  Bemerkungen  zum  Textl  S.  608,  18  mufs 
es  eavxiv  st.  av%6v  beifsen.  —  610,  ö  ist  dTtaQthQeftroi  st.  dnaQdvQOfTot 
zu  schreiben.  —  Ebenda  17  yermute  ich  ftiga  dyaywv  st.  fteQuxyaydtv: 
„über  den  äulseren  Dunst  hinausführen '^  —  Ebenda  23  ist  Komma  nach 
av^i^iv  zu  setzen,  nicht  Punkt,  da  der  Satz  Ike  TLtL  sich  an  das  Vorher- 
gehende anschlielst  —  Ebenda  33  sollte  Uaaqyuiv  re  diaytoyi^  xeet  gestellt 
sein.  —  611,  14  ist  tljg  heyKOfiivrig  ungewöhnlich  st.  des  Aktivs.  — 
Ebenda  17  fehlt  nicht,  wie  der  Verf.  meint,  das  Yerbum,  von  dem  der 
Infinitiv  7tBq^6v&ai  abhängt;  das  konsekutive  &g  hat  hier,  wie  sonst  in 
der  Bede,  den  Accus,  und  Infinitiv  nach  sich.  Daran  schliefst  sich  dann 
T&LfitiQdfi&^ov  i;ljg  ä.  azfjvai  als  beabsichtigte  Folge:  „um  in  seinem 
Streben  nach  Sückzug  aus  der  Welt  sich  hier  niederzulassen".  —  612,  33 
ist  awelövra  ünBiv  ungewöhnlich  st.  (hg  aw^Urci  etTteiv;  ungewöhnlich 
ist  auch  die  Stellung  von  airoß  613,  4.  —  613,  10  ist  QQ(f}u^(av  zu 
schreiben.  —  614,  24  würde  ich  nach  l^ct)  Punkt  und  26  nach  änote- 
Uaiiaxa  Fragezeichen  setzen ;  denn  6rt  iiij  xtA.  schliefst  sich  an  n&g 
Toüro  an.  —  615,  2  mufs  es  diaßißd^ei  heifsen,  dem  vorhergeh.  ärtovifiei 
entsprechend;  ^ijdi  yäg  ...  äXoylag  ist  Zwischensatz,  wie  Z.  22:  ovdi 
ydf  Todvo  q>airig.  —  Ebenda  13  steht  TeXoikja  im  Sinne  von  oiaa.  — 
616,  12  ist  das  überlieferte  TCQozelvtjf  das  der  Verf.  in  TtQozeivei  ändert, 
beizubehalten;  es  ist  die  2.  Pers.  Med.,  die  nach  dem  Vorhergehenden 
hier  verlangt  wird;  auch  32  ist  der  Accent  von  ^Hhoii  nicht  in  ^HhoV 
zu  ändern.  —  617,  2  ist  hinter  Tdv  äTtoatöXtav  ein  Substantiv  ausgefallen, 
wie  x^e^S'f  andernfalls  mufs  es  ol  äTtöaroXoi  heifsen.  —  Ebenda  4  ist 
i;obg  de  zu  lesen;  volg  di  kommt  nicht  auf  Rechnung  des  Verfassers, 
sondern  des  Abschreibers.  —  Ebenda  14  mufs  man  ai'n]  aoi  schreiben.  — 
618,  8  ist  hinter  avfiq)v8i  das  Substantiv  viel  oder  vl^  ausgefallen. 

Tauberbischofeheim.  .    J.  Sttzler. 


44)   Callinici    de    vita   S«   Hypatii   liber.     Ediderunt  seminarii 

Philologorum  Bonnensis  sodales.    Leipzig,  B.  Q.  Teubner,  1896. 

XX  u.  188  S.  8. 

Das  Leben  des  heiligen  Hypatios  lag  bis  jetzt  nur  in  der  Ausgabe 

des  Daniel  Papebroch  in  „Actis  sanctorum  m.  iunii''  vol.  III,  p.  308 — 349 

vor,  deren  Text  sehr  fehlerhaft  ist.    Die  Mitglieder  des  Bonner  Seminars, 

10  an  der  Zahl,  entschlossen  sich  zur  Feier  der  25jährigen  Lebrthätig- 

keit  Fr.  Büchelers  an  der  Bonner  Universität  die  Schrift  neu  herauszu- 
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geben.  Die  zwei  Hds.,  ein  Parisinus  und  ein  Vaticanns,  ?nirden  neu  ver- 
glichen, und  zwar  der  Parisinus  von  ihnen  selbst,  der  Yaticanus  von 
A.  Dieterich  und  H.  Schöne,  und  so  eine  Ausgabe  geschaffen,  die  den 
wissenschaftlichen  Anforderungen  entspricht  Besonders  verdienstlich  sind 
die  beigegebenen  Indices,  von  denen  der  erste  die  Eigennamen,  der 
zweite  den  Wortschatz  und  der  dritte  die  grammatischen  Beobachtungen 
umfafst. 

Tauberbischo&heim.  J«  Sltsler. 

45)  A^d  Baiz,  Die  Frage  nach  der  Anordnung  der  Hora- 
räschen  Oden.  Eine  kritische  Übersicht.  (Festschrift)  Qraz, 
Leuschner  &  Lubensky,  1896.  S.  43—66.  gr.  8.  JH  —.70. 
In  dieser  viel  umstrittenen  Frage  ist  es  die  Absicht  des  Verfassers 
nur,  „beobachtete  Thatsache^^  und  deren  Deutung  gehörig  auseinander  zu 
halten  und  vor  Überschätzung  der  „Entdeckungen*^  zu  warnen.  Nach  den 
sehr  sorgftltigen  und  umsichtigen  Untersuchungen  bleibt  als  Thatsache: 
1)  in  den  stets  wechselnden  Metren  der  ersten  neun  Gedichte  sind  alle 
horazischen  Yersmafse,  wenigstens  die  des  ersten  Buches,  vertreten.  Da- 
mit hat  er  für  mich  gegen  Eiefsling,  der  elf  Oden  metrisch  zusammen- 
fafste,  entschieden ;  2)  der  Eltersche  Kanon  bringt  nicht  zu  dem  Glauben, 
dafs  er  ein  Anordnungsgesetz  erhalte,  dem  H.  bewufst  gefolgt  wäre.  Da- 
gegen ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  ein  Streben  nach  Wechsel  vorhanden  ist, 
das  zu  Elters  „Wechsel vollster  Mannigfaltigkeit**  gefährt  hat,  die  „variatio**; 
3)  die  Walthersche  Enneaden-  und  Triaden-Hypothese  weist  zu  viel  Aus- 
nahmen auf.  —  Nachdem  der  Verfasser  diese  Hypothesen  beleuchtet  hat, 
wendet  er  sich  zu  der  Frage,  ob  eine  Ordnung  in  sachlicher  Beziehung 
zu  bemerken  sei.  Er  kommt  auch  hier  zu  dem  nüchternen  und  richtigen 
Urteil,  dafs  H.  mit  der  Bücksicht  auf  Abwechslung  in  den  Metren,  die  in 
der  An&ngsreihe  ganz  durchgeführt  ist,  die  Bücksicht  auf  hervorragende 
Persönlichkeiten  verband  und  sie,  wohl  um  sie  zu  ehren,  einmal  gegen 
den  Anfang  zu  vertreten  sein  liefs.  Freilich  in  der  Begründung  im  ein- 
zelnen S.  50  u.  51  unterläfst  auch  der  Verf.  nicht,  ein  blofses  Fühlen  und 
Empfinden  kund  zu  geben.  —  Auch  eine  „wohlerwogene  Abfolge**  der 
Themen,  von  der  Eiefsling  geredet,  weist  der  Verf.  mit  Becht  zurück. 
Wenn  in  der  Einschaltung  der  erotischen  Oden,  in  der  Verteilung  der 
Oden  an  Mäcenas  sich  eine  gewisse  Begelmäfsigkeit  erkennen  läfst,  so  ist 
nur  die  Variatio  die  Erklärung.    Endlich  bespricht  der  Verf.  in  sehr  ent- 
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schiedener  Weise  den  neuesten  Versach  von  Simon,  der  allerdings  nnr  auf 
den  ersten  Blick  etwas  Bestechendes  hat,  und  bei  näherer  Betrachtung 
doch  abenteuerlich  erscheint.  —  Bringt  so  die  Arbeit  von  Baiz  wenig 
Positives,  so  hat  sie  doch  durch  die  geschickte  Abwehr  aller  hochtönenden, 
aber  haltlosen  Vermutungen  entschieden  ihre  Verdienste. 

Hirschberg.  Emil  Boseabers. 

46)  Clifford  H.  Moore,  Julius  FinnicuB  Matemus,  der  Heide 
und  der  Christ.  Mfinchener  Diss.  Leipzig,  Th.  Stauffer,  o.  J. 
51  S.  8. 

Der  Verfasser,  Assistant  Professor  an  der  üniversity  of  Chicago,  er- 
örtert in  der  Einleitung  (S.  1 — 6)  dieser  E.  v.  Wölfflin  gewidmeten 
Untersuchung  die  Geschichte  der  Frage,  ob  die  beiden  unter  dem  Namen 
des  Julius  Firmicus  Maternus  gehenden  Schriften  „De  errore  profianarum 
religionum  '^  und  „  Matheseos  libri  VlII  ^'  von  ein  und  demselben  Verfasser 
stammen  oder  nicht,  wobei  er  die  chronologischen  Data  vorlegt  und  zeigt, 
wie  sie  richtig  zu  verwerten  sind.  Er  kommt,  hauptsächlich  auf  Momm- 
sens  Forschungen  gestützt,  zu  dem  Ergebnis,  dals  die  Mathesis  zwischen 
der  Sonnenfinsternis  am  17.  Juni  334  und  dem  Tod  des  Kaisers  Kon- 
stantin am  22.  Mai  337,  und  die  christliche  Schrift  zwischen  den  Jahren 
346  und  350  n.  Chr.  geschrieben  worden  ist,  also  chronologische  Bedenken 
gegen  die  Identität  ihrer  Verfasser  nicht  mehr  bestehen  können.  Da  die 
nach  der  Zeitfolge  der  beiden  Schriften  bei  dieser  Annahme  allein  mög- 
liche Voraussetzung,  der  Autor  sei  zuerst  Heide  gewesen  und  dann  Christ 
geworden,  auch  durch  einige  Stellen  des  späteren  Werkes  bestätigt  zu 
werden  scheint,  will  der  Verfasser  nun  eine  genaue  Untersuchung  der  La- 
tinität  beider  Werke  anstellen,  um  die  Wahrscheinlichkeit  der  Identitäts- 
hypothese daran  zu  prüfen. 

Im  ersten  Abschnitt  stellt  Moore  (S.  7 — 28)  eine  „ Vergleichung 
der  Sprache  beider  Schriften  an.  Er  zeigt,  dafs  die  christliche  in  ihrer 
Anfangspartie  sicher  auf  eine  in  einer  früheren  Schrift;  vorkommende  Be- 
handlung desselben  Themas  verweist,  das  eben  in  dem  heidnischen  Werke 
besprochen  wird,  und  auch  sonst  manche  Obereinstimmungen  in  einzelnen 
Oedanken  und  in  dem  Ausdruck  derselben  sich  in  beiden  Werken  finden. 
Solche  Übereinstimmungen  zeigen  sich  besonders  in  gewissen  Wortformen 
und  Wörtern,  wie  das  späte  absconsus  statt  abscondiUts,  ostensus  statt 
astentus,  omnifariam  statt  muUiftmam,  Ucentia  im  Sinne  von  pcte^as 
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(potenUq),  canversaiio  in  erweiterter  Bedeutung,  commentum  im  Sinne  von 
f, Lehrers  aliquis  in  Verbindung  mit  einer  Negation  u.  dgl.  Allein  auch 
in  bestimmten  Phrasen  stimmen  die  beiden  Schriften  flberein,  so  z.  B. 
prasüiuttts  pudor,  praeposterus  anwr,  laqueis  implicaH  u.  dgl.;  man 
kann  daher  an  der  Identität  ihrer  Verfasser  um  so  weniger  Zweifel  hegen, 
als  die  innern  Widersprüche  nicht  so  bedeutend  sind,  dafs  sie  der  äufsem 
formalen  Gleichartigkeit  gegenflber  von  Belang  wären. 

Der  zweite  Abschnitt  (S.  29  —  47)  handelt  von  den  in  beiden 
Schriften  benutzten  Quellen  und  der  Litteraturkenntnis  ihrer  Verfasser, 
d.  h.  von  ihrem  Verhältnis  zu  der  früheren  Litteratur.  Der  apologetische 
Traktat  „De  errore  pr.  r.^^  ist  mehr  negativ-polemischer  Natur  und  zeigt 
einige  Verwandtschaft  mit  dem  Octavius  von  Minucius  Felix,  nicht  aber 
mit  Tertullian.  Moore  führt  die  einschlägigen  Parallelstellen  aus  dem 
Octavius  und  „De  errore  pr.  r.^^  Nr.  30  in  extenso  an;  sie  legen  eine 
Benutzung  des  Dialogs  vonseiten  des  Firmicus  sehr  nahe,  wenn  auch  nicht 
vergessen  werden  darf,  dafs  auch  die  mittelbare  oder  unmittelbare  Be- 
nutzung von  Euhemerus*  leQä  dvayQatpi^  nicht  ausgeschlossen  ist.  Die  einer 
vorhieronymianischen  Bibelübersetzung  angehörenden  Gitate  aus  der  hei- 
ligen Schrift  sind  wohl  aus  Gyprian  entlehnt.  —  Schwieriger  ist  es,  die 
Quellen  der  Mathesis  ausfindig  zu  machen.  Der  Verfasser  zählt  nach- 
einander die  darin  namhaft  gemachten  Gewährsmänner  auf  und  führt  je- 
weils dabei  an,  was  über  sie  noch  bekannt  ist,  und  was  man  allenfalls 
aus  dem  von  Firmicus  Mitgeteilten  auf  sie  zurückführen  kann.  Hier  steht 
man  nur  in  der  sogen,  „sphaera  barbarica^^  8,  5 — 17  auf  sicherem  Boden, 
wofür  Firmicus  wie  Bechert  und  Nämethy  gezeigt  haben,  u.  a.  das  Ge- 
dicht Astronomicon  des  Manilius  unmittelbar  oder  mittelbar  benutzt  hat 
(s.  S.  32,  36  ff.,  52  ff.).  Besser  steht  es  mit  den  historischen  Beispielen, 
die  Firmicus  B.  I,  Eap.  3  für  die  Macht  des  Schicksals  anführt;  hier 
bildet  nach  Moores  Annahme  Nepos,  für  die  griechischen  und  fQr  die  rö- 
mischen Fälle  Livius  seine  Quelle.  Dafs  er  einen  Auszug  aus  letzterem 
und  nicht  die  Historien  Sallusts  für  die  Darstellung  von  Sullas  Leben 
(selbständig)  benutzte,  versucht  der  Verfasser  S.  39—47  durch  Aufzeigen 
sprachlicher  Anklänge  zu  erweisen. 

Über  das  Leben  des  Firmicus  giebt  die  Mathesis  allein  einigen  Auf- 
Bchlufs;  die  Notizen  hierüber  stellt  Moore  S.  47  —  51  zusammen.  Dar- 
nach war  er  ein  Siculer,  wahrscheinlich  aus  Syrakus,  anfönglich  Advokat 
und  später  Schriftsteller.    Seine  Bildung  wird  er  wohl,  da  sein  Latein 
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die  Sparen  der  afrikanischen  Latinltät  trägt,  in  syrakasanischen  Sehulen 
erhalten  haben,  wo  er  sich  wohl  auch  seine  griechischen  Kenntnisse  er- 
warb. Dafs  er  eine  grofse  YorUebe  fflr  dichterische  Ansdrficke  hatte  und 
auch  in  Horaz  nnd  Virgil  belesen  war,  zeigen  mannig£ache  Beminiscenzen 
an  diese  beiden  Dichter. 

Die  Arbeit  ist,  trotzdem  der  Verfasser  ein  Ausländer  ist,  in  gutem 
Deutsch  geschrieben  und  zeugt  von  einer  gediegenen  historischen  Kenntnis 
der  lateinischen  Lexikographie  und  Litteraturgeschichte.  Der  von  ihr  an- 
gestrebte Beweis  der  Identität  der  beiden  Firmici  darf  jetzt  wohl  als  erbracht 
gelten. 

Tauberbischolisheim.  J.  IL  Asaras. 

47)  Budolf  Heberdey,  Opramoas.  Inschriften  vom  Heroon 
zu  Bhodiapolis,  im  Auftrage  der  kleinasiatischen  Kommission 
der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  neu  bearbeitet  von 
R.  H.    Wien,  Alfred  Holder,  1897.    71  S.  8  und  5  Tafeln. 

Die  österreichische  archäologische  Expedition  in  Lykien  vom  Jahre 
1882  hatte  bekanntlich  in  Bhodiapolis  eine  Inschrift  von  seltener  Aus*- 
dehnung  —  aus  fiber  100  Quadern  bestehend  —  entdeckt,  welche  vom 
£.  Petersen  und  Emanuel  Loewy  abgeschrieben  und  von  letzterem  in  den 
„Beisen  im  südwestlichen  Kleinasien ^^  n  (1889)  S.  76  fif.  herausg^eben 
wurde.  Sie  ruft  schon  dadurch  das  Interesse  für  sich  wach,  dafs  sie  das 
umfangreichste  epigraphische  Denkmal  in  griechischer  Sprache  ist,  wenn 
auch  die  Wichtigkeit  des  Inhalts  der  äufseren  Ausdehnung  nicht  entspricht; 
sie  rührt  von  einem  Heroon  her,  das  ein  angesehener  lykischer  Bürger  des 
zweiten  Jahrh.  n.  Chr.  (unter  Hadrian  und  Antoninus  Pius),  Opramoas, 
sich  noch  bei  Lebzeiten  errichtete,  und  an  dessen  Wänden  alle  Ehren- 
beschlüsse eingetragen  wurden,  welche,  von  dem  lykischen  Bunde  herrüh- 
rend, die  Erwiderung  auf  die  kolossalen  Schenkungen  und  Stiftungen  bil- 
deten, die  Opramoas  zugunsten  des  Bundes  sowohl  als  einzelner  Städte 
gemacht  hatte.  Es  ist  eines  der  gröfsten  Denkmäler  menschlicher  Eitel- 
keit, dessen  Überreste  da  auf  uns  gekommen  sind ;  nach  der  jetzigen  Zäh- 
lung waren  nicht  weniger  als  68  Aktenstücke  (Bundesdekrete,  E[aiserbriefe, 
Briefe  von  Statthaltern)  auf  dem  Gebäude  aufgezeichnet 

In  den  Jahren  1892  und  1895  wurde  die  Inschrift  wiederholt  von 
E.  Hula,  E.  Kaiinka  und  B.  Heberdey  nach  verglichen  und  durch  eine 
Beihe  von  neuen  Fragmenten  vervollständigt;  auch  zeigte  sich,  dafs  Loewy 
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—  80  sehr  das  Verdienst  von  dessen  mühevoller  und  grundlegender  Arbeit 
anerkannt  werden  mufs  —  sich  einige  Male,  was  die  Abfolge  der  Blöcke 
anlangt,  geirrt  hatte.  So  ergab  sich  die  Notwendigkeit  einer  Neu- Ausgabe 
des  Monuments,  welche  Heberdey  fibernahm.  Die  Leistung  des  Heraus* 
gebers  verdient  alles  Lob;  es  ist  jetzt  nicht  nur  endgültig  die  richtige 
Aufeinanderfolge  der  Bruchstücke  festgelegt,  auch  im  einzelnen,  was  die 
Lesung  und  Ergänzung  der  Inschrift  anlangt,  ist  H.  um  vieles  weiter  ge- 
kommen als  Loewy.  Auf  eine  Verwertung  des  Monumentes  verzichtete 
er  und  begnügte  sich,  eine  Reihe  von  chronologischen  Folgerungen  S.  55  ff. 
anzufagen,  in  welchen  ebenfalls  Loewys  Aufstellungen  bezüglich  der  Lauf- 
bahn des  Opramoas  und  der  Liste  der  Bundespriester  und  der  Statthalter 
mannigfach  berichtigt  sind.  Auch  die  lohnende  Erörterung  der  staats- 
rechtlichen Verhältnisse  konnte  H.  nicht  in  den  Ereis  seiner  Arbeit  ziehen; 
einige  Folgerungen,  die  aus  der  Inschrift  für  die  Verfassung  des  lykischen 
Bundes  und  die  Provinzialverhältnisse  überhaupt  resultieren,  sind  bereits 
von  W.  Büchner  im  Philologus  K  F.  IV  S.  760  ff.  und  E.  Szanto 
(Qriech.  Bürgerrecht  S.  128  ff.)  gezogen  worden. 

Als  Aufgabe  für  die  Wissenschaft  bleibt  noch  ein  ausführlicher  und 
abschliefsender  Kommentar  zu  dem  in  seiner  Art  einzigen  Denkmal;  hoffent- 
lich findet  sich  H.,  der  jetzt  dessen  bester  Kenner  ist,  bereit,  denselben 
später  nachzuliefern. 

Prag.  Helari^h  Swoboda. 


48)  Julius  Jung,  Grundrils  der  Oeographie  von  Italien  und 
dem  orbis  Komanus.  (Iwan  von  Müller,  Handbuch  der  klas- 
sischen Altertumswissenschaft,  3.  Band,  3.  Abteilung,  1.  Hälfte.) 
Zweite  umgearbeitete  und  vermehrte  Auf  läge.  München,  C.  H.  Beck, 
1897.     178  S.  8.  J6  3.50 

Diese  neue  Bearbeitung  unterscheidet  sich  äufserlich  von  der  ersten 
1888  erschienenen  dadurch,  dafs  sie  separat  zu  haben  und  mit  einem  al- 
phabetischen Begister  versehen  ist.  Der  Umfang  ist  von  100  auf  165 
Seiten  gewachsen;  die  eifrige  Thätigkeit,  die  fast  überall  im  Gebiete  des 
alten  Imperium  Bomanum  die  Spuren  des  weltbeherrschenden  Volkes  auf- 
deckt, erkennt  man  in  der  meistens  eingehend  verzeichneten  Litteratur 
aus  der  allerneuesten  Zeit  Besonders  der  östliche  Teil  des  Reiches,  Illy- 
ricum,  Kleinasien,  Ägypten  ist  von  dem  Verfasser  bedacht,  doch  wird  man 
fmch  anderswo  kaum  eine  einigermaTsen  erhebliche  Arbeit  vermissen.    So 
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dient  die  Schrift  dem  Zweck  der  Einfflhnmg  in  dies  Stadium  der  Geo« 
gmphie  des  orbis  Bomanns  in  vortrefflicher  Weise.  Erwünscht  w&re  wohl 
noch  bei  den  Provinzen  Italiens  und  den  Inseln  die  Angabe  des  Areals. 

Die  Sprache  der  Basken  nennt  J.  „bekanntlich  flexionslos'*  (S.  87); 
diese  Bezeichnung  der  formenreichen  Sprache  ist  doch  mindestens  bedenk* 
lieh,  „agglutinierend '*  ist  doch  nicht  mit  flexionslos  gleichbedeutend.  Im 
Register  S.  169  lies  Banasa  statt  Banausa. 

Oldesloe.  II. 


49)  Emest  Combe,  Grammaire  Grecque  du  Nouveau  Testa- 
ment« Lausanne,  Georges  Bridel  &  Co.  £diteurs,  Paris,  Librairie 
Fischbacher  (o.  J.).    189  S   8. 

Der  Verfasser,  Professor  der  neutestamentlichen  Exegese  an  der  üni<^ 
versltät  Lausanne,  hat,  wie  er  in  seiner  die  Vorrede  vertretenden  Wid^ 
mung  an  den  Pastor  de  Visme  erklärt,  sowohl  in  den  Jahren  der  Vor- 
bereitung auf  seinen  späteren  Beruf,  als  auch  in  seiner  Stellung  als  aka^ 
demischer  Lehrer  den  Mangel  einer  genfigenden  Grammatik  des  neuen 
Testaments  in  französischer  Sprache  schmerzlich  empfunden  und  erkannt, 
wie  viel  Schaden  die  Vernachlässigung  der  Lexikologie  und  Syntax  der^- 
selben  anrichte.  Diese  Lficke  auszufallen  —  dazu  soll  das  vorliegende 
Buch  dienen.  Die  grofsen  Verdienste,  welche  sich  Winer  auf  diesem  Ge«- 
biet  erworben,  die  guten  Dienste,  welche  dieser  durch  seine  Grammatik 
des  neutestamentlichen  Sprachidioms  dem  Verfasser  geleistet,  erkennt 
dieser  dankbar  an.  Wenn  er  aber  darauf  hinweist,  dafs  dieses  Buch  in 
vielen  Beziehungen  den  gegenwärtigen  Anforderungen  nicht  mehr  genüge, 
so  werden  wir  ihm  ganz  zustimmen  müssen  bei  der  Erwägung,  dafs  die 
letzte  von  Winer  besorgte  Auflage  bereits  im  Jahre  1855  erschienen  ist, 
die  folgende  von  Lünemann  herausgegebene  sich  &st  ganz  darauf  beschränkt 
hat,  Winers  Zusätze  einzuarbeiten,  die  vortreffliche  Neubearbeitung  aber 
von  Schmiedel,  die  bis  heute  noch  nicht  vollständig  vorliegt,  zur  Zeit, 
wo  die  vorliegende  Schrift  erschien,  selbst  in  dem  ersten  Hefte  noch  nicht 
veröffentlicht  war.  Zu  benutzen  war  dem  Herausgeber  auch  gestattet  ein 
Teil  des  Werkes  des  Abb£  Viteau  „£tude  sur  le  grec  du  Nouveau  Testa- 
ment*' (erschienen  im  Druck  Paris  1893),  welcher  es  vor  der  Veröffentlichung 
ihm  einige  Tage  zur  Einsicht  fiberliefs.  Während  aber  dessen  Werk  bestimmt 
ist,  einen  vollständig  wissenschaftlichen  Charakter  zu  tragen  —  es  ist 
mir  nicht  zu  Gesicht  gekommen  — ,  beabsichtigte  der  Herau^eber  mit  Berück- 
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sichtigang  der  neueren  Ergebnisse  eine  kurze  Grammatik  zu  schreiben, 
,,pour  la  gto^ralit^  des  personnes  qui  se  vouent  ä  TinterprStation  des  docu- 
ments  originaux  du  christianisme^^ 

Nach  einem  kurzen  Abschnitt  Aber  die  griechische  Schrift,  in  wel- 
chem uns  auch  die  üncialbuchstaben  des  6.  und  die  Minuskelbuchstaben 
des  10.  Jahrhunderts,  ebenso  einige  Facsimile  aus  dem  Codex  Sinaiticus, 
Basiliensis,  aus  der  Ausgabe  des  Bobert  Stephanus.  vom  Jahre  1546  vor 
Augen  geführt  werden,  folgt  die  Behandlung  der  Formenlehre  nach  De- 
klination und  Konjugation.  Während  aber  in  Deutschland  stillschweigende 
Toraussetzung  ist,  dafs  wer  das  Neue  Testament  in  griechischer  Sprache 
liest,  eine  gewisse  Kenntnis  des  attischen  Dialekts  sich  erworben  hat,  die 
neutestamentlichen  Grammatiken  also  nach  diesem  Gesichtspunkte  be- 
arbeitet sind,  finden  wir  die  Ausgabe  von  Combe,  wie  es  scheint,  für  solche 
berechnet,  welche  an  die  Lektüre  der  heiligen  Bficher  ohne  jede  Kenntnis 
der  griechischen  Sprache  herantreten.  Sonst  wfirde  man  nicht  einsehen, 
warum  es  der  Herausgeber  dieses  Buches  fQr  nötig  erachtete,  uns  über 
das  Jota  subscriptum  und  die  Art,  wie  es  bei  grofsen  und  kleinen  Buchstaben 
zu  sdireiben  ist,  zu  belehren,  ebenso  über  das  Wesen  des  Substantivs,  dessen 
Genera  und  Numeri.  Der  Artikel  wird  in  allen  Deklinationsformen  uns 
vorgeführt;  zur  ersten  Deklination  werden  uns  als  Paradigmata  ^f^e^a, 
ohdof  yltöacOf  •Mg>aXi^,  vectpiag,  iiad^i^g  auTser  ^luawäg  und  l^ygiTtTtag 
gegeben ;  die  Konjugation  des  Verbum  TciaTeöoi  umfafst  allein  fünf  Seiten, 
die  von  IWi^jut,  W^jut,  didwf^i,  deUwfii  je  vier  Seiten.  Es  erscheint 
dies  um  so  auffälliger,  als  nach  meinen  Informationen  auch  in  Frankreich 
in  der  dritten  Klasse,  in  welcher  das  Durchschnittsalter  der  Schüler  14 
Jahre  beträgt,  bei  wöchentlich  fünfstündigem  griechischem  Unterricht  ein 
Gesang  Homers,  Abschnitte  aus  Herodot  und  ein  Buch  von  Xenophons 
Anabasis  in  den  offiziellen  Lehrplänen  als  Lektüre  vorgeschrieben  sind, 
also  wenn  jemand  das  N.  T.  im  Urtext  liest,  was  er  nicht  leicht  vor 
dem  14.  Lebensalter  thun  wird,  er  die  elementaren  Kenntnisse  des  Grie- 
chischen sich  schon  angeeignet  haben  mufs. 

An  die  unregelmäfsigen  Verba  schliefst  sich  im  vorliegenden  Buche 
die  Lehre  von  den  Tempora  und  Modi,  vom  Infinitiv  und  dem  Participium. 
Dann  folgen  Abschnitte  über  die  Präpositionen,  Konjunktionen,  wobei  auch 
die  Temporalsätze  und  Bedingungssätze  behandelt  werden,  über  die  Ad- 
c  verbien  mit  der  Besprechung  der  Negationen  ov  und  jui^,  endlich  über  die 
Interjektionen.    Den  Schluls  bilden  Bemerkungen  über  die  neutestament- 
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liehe  Sprache  im  allgemeinen,  Ober  die  Figaren,  den  Parallelismus  der 
Gedanken,  der  im  N.  T.  noch  charakteristischer  sei  als  im  Alten  und  am 
Magnifikat  der  Maria  (Luk.  1,  46 — 55)  nachgewiesen  wird,  über  die  poe- 
tischen Stellen  des  N.  T.,  Aber  die  Übertragung  hebräischer  Vokabeln  und 
Bedensarten  in  das  neutestamentliche  Griechisch,  endlich  über  das  Christ- 
liche in  demselben,  wie  es  sich  in  verschiedenen  Vokabeln  zeigt,  z.  B.  in 
äydmiy  lJLe%6voia^  in  Phrasen,  wie  Ttiaveöeiv  ug  tiva  und  in  ganzen  Ab- 
schnitten, von  denen  er  unter  anderen  Eph.  1,  3—14,  B5m.  12,  1.  2, 
14,  7 — 9  anführt  Er  bemerkt  hierbei:  „Bien  dans  ces  passages  ne  choqoe 
la  grammaire  grecque;  cependant  le  ton  de  lapens^e  et  la  couleur  g^n^- 
rale  ne  sont  ni  hellöniques,  ni  häbralssants:  ils  sont  chrätiens/' 

Auf  Vollständigkeit  der  Belegstellen  macht  der  Verfasser  dem 
ganzen  Charakter  des  Buches  entsprechend  keinen  Anspruch.  Die  Aus- 
arbeitung ist  sorgfältig,  die  Darstellung  leicht  verständlich,  der  Druck 
scharf,  deutlich  und  korrekt.  Nur  an  wenigen  Stellen  habe  ich  Versehen 
oder  Drukfehler  in  den  Accenten  gefunden. 

Zum  Schlnfs  noch  ein  paar  Bemerkungen.  Bei  dem  Paradigma  l'^rij/ut 
finden  wir  die  Formen  des  Perfekt  und  Plusqu.  pass.  Icnrajuae,  katafiivog 
&  u.  s.  w.,  katäfiTiv  angeführt,  die  im  N.  T.  gar  nicht,  sonst  aber 
überhaupt  nur  höchst  selten  vorkommen  (vgl.  Eühner-Blafs,  Gramm,  der 
Gr.  Spr.  II,  197).  Vergebens  habe  ich  mich  nach  der  transitiven  Per- 
fektform i^eavaTLivai  Apg.  8,  11  umgesehen.  S.  74  wird  neben  hav/j-Miai 
die  Form  tataai  angegeben,  was  wohl  nur  ein  Druckfehler  (für  eoTäai) 
ist.  Zu  billigen  ist,  dafs  nur  die  Perfektform  Ti&uxa  angef&hrt  ist,  da 
ri&rpux  älter  ist  und  sich  daher  im  N.  T.  nicht  findet,  wohl  aber  die 
seit  dem  ersten  Jahrhundert  v.  Chr.  vorkommende  Form  te&Eina.  Ein 
Versehen  scheint  S.  109  vorzuliegen,  wo  vom  Konjunktiv  in  abhängigen 
Sätzen  die  Bede  ist,  um  den  Zweck  zu  bezeichnen.  Hier  ist  Luk.  7,  4 
ä^idg  icTiv  <^  Ttafeiji  ''^odvo  unter  anderen  Stellen  mit  angefahrt,  wäh- 
rend doch  Ttaqe^  Futurum  ist. 

Die  Brauchbarkeit  des  Buches  wird  durch  treffliche  Indices  sehr  er- 
höht, besonders  durch  ein  ausführliches  Begister  aller  in  dem  Buche  be- 
sprochenen Stellen  des  N.  T.s. 

Magdeburg.  E.  Eberhard. 
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50)  Carlo  Pascal,  La  leggenda  latina  e  la  leggenda  etmsca 

di  Servio  Tnllio«  (Sonderabdruck  aus  den  VerhandluDgen  der 
Egl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Tarin.)  Turin,  Carlo  dau« 
sen,  1897.     17  S.  gr.  8. 

Eine  der  interessantesten  Zeiten  der  rOmischen  Geschichte  ist  die 
Periode  der  Tarquinier.  Dafs  sie  eine  Zeit  etruskischer  Herrschaft  Aber 
Rom  gewesen  sei,  wird  jetzt  wohl  von  der  Mehrzahl  der  Gelehrten  nicht 
meht  bezweifelt.  An  diese  an  sich  interessante  Thatsäche  schliefsen  sich 
dann  eine  Reihe  weiterer  interessanter  Einzelfragen  nach  den  näheren 
umständen  dieser  Herrschaft,  nach  den  Quellen,  die  wir  darüber  haben, 
z.  B.  ob  es  ein  römisches  Heldenlied  gegeben  habe  n.  dgl.  Eine  dieser 
Spezialfragen  ist  auch  die  nach  Servias  Tullias,  wofQr  wir  sowohl 
römische,  wie  etruskische  Quellen  haben,  erstere  nicht  blofs  in  einer  Anzahl 
von  Stellen  bei  den  römischen  Schriftstellern,  sondern  in  der  interessanten 
Lyoner  Bronzetafel  mit  der  Rede  des  Kaisers  Claudius,  diese  in  dem 
Wandgemälde  des  Fran^oisgrabes  zu  VulcL 

Nachdem  bereits  vor  ffin&ehn  Jahren  Gardthausen  unter  dem  Titel 
„Mastarna  oder  Servius  TuUius''  die  Frage  behandelt  hat,  tritt  jetzt  Verf. 
an  sie  heran.  Seine  Ergebnisse  sind  in  Kürze  folgende:  Auf  dem  Esquilin 
wohnte  eine  plebejische  Kolonie  unterworfener  Latiner,  während  auf  dem 
Cälius  eine  von  den  beiden  Vibenna  dort  angesiedelte  etruskische  Kolonie 
safs.  Mit  Unterstützung  dieser  Elemente  gelang  es  Servius,  die  von 
den  Patriziern  unterstfitzte  alte  Herrschaft  der  gleichfalls  etruskischen 
Tarquinier  zu  brechen  und  dem  römischen  Staate  eine  neue  Verfassung 
zu  geben.  Referent  hält  diese  Ansicht  für  wohlbegründet.  Die  Namen 
Servius  Tullias  und  macstrna  deutet  Verfasser  so,  dafs  der  erste  sich  auf  die  Ge- 
burt als  Sklave  und  seine  Freilassung  durch  die  Etrusker  (TuUus  =  *Tus-lo) 
beziehe,  macstrna  hingegen  sein  Amtstitel,  =  magister  populi,  gewesen  sei. 
Beide  Deutungen  sind  ansprechend,  doch  nicht  ohne  gewisse  Schwierigkeiten. 

Lugano.  Carl  Panll. 

51)  Der  Obei^ermanisch-BaetiBche  Limes  des  Bömerreichs. 

Lieferung  5:  Die  Kastelle  bei  Öhringen,  29  S.  (4  Tafeln);  Ka- 
stell Vielbrunn,  7  S.  (1  Tafel)  und  Lorch,  4  S.  (2  Tafeln).  Hei- 
delberg, Otto  Petters,  1897.  jn  4.20. 

Im  Jahre  1748  hatte  die  Königl.  Preuüsische  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Berlin  die  Aufgabe  gestellt  zu  untersuchen,  „wie  weit  der 
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Bömer  Macht,  nachdem  sie  über  den  Rhein  nnd  die  Donau  gesetzt,  in 
Deutschland  eingedrungen,  was  vor  Merkmale  davon  ehemals  gewesen  und 
etwa  noch  vorhanden  sei^n^^  Die  eingelaufenen  Preisaufgaben,  die  nur 
Norddeutschland  berücksichtigten,  wurden  1750  herausgegeben.  Da  ent- 
schlofs  sich  einige  Jahre  später  der  Fürstlich  Hohenlohesche  Regierungsrat 
Hansseimann  in  Öhringen,  die  gestellte  Aufgabe  für  Oberdeutschland  zu 
lösen  und  besonders  die  römischen  Überreste  in  der  Umgebung  seines 
Wohnortes  zu  erforschen.  In  zwei  Arbeiten  vom  Jahre  1768  und  1773 
veröffentlichte  er  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  und  bot  damit  ein 
Werk,  das  für  den  obergermanischen  Limes  epochemachend  war.  In  der 
Umgegend  von  Öhringen  (vicus  Aurolii)  wies  er  zwei  Kastelle  nach,  eins 
auf  der  „Unteren  Bürg*^  und  an  dessen  Südseite  eine  Hypokaustumanlage, 
eins  östlich  von  der  Stadt  bei  dem  sogen.  Rendelstein.  Einer  gründlichen 
Erforschung  stellten  sich  wie  heute  auch  damals  schon  die  Anbauverhält- 
nisse hindernd  in  den  Weg.  Auffallend  ist,  dafs  zwei  Kastelle  von  ziem- 
lich gleicher  Gröfse  unmittelbar  nebeneinander  liegen,  dafs  bei  beiden 
parallel  mit  der  Umfassungsmauer  streckenweise  eine  zweite  Mauer  läuft, 
und  dafs  sich  in  dem  Rendelkastell  ein  greises  Badegebäude  findet. 

Wahrscheinlich  ist  das  dem  Grenzwall  näher  liegende  Rendelkastell 
das  ältere  und  war  als  Kohortenkastell  erbaut.  Bei  Vergrölserung  der 
öhringer  Garnison  durch  den  Numerus  überliefs  man  diesem  das  Rendel- 
kastell und  errichtete  fQr  die  Kohorte  ein  neues  weiter  westwärts.  Da 
der  Numerus  das  Kastell  nicht  ausfßllte,  so  errichtete  er  sein  Badegebäude 
innerhalb  des  Kastells,  während  das  Bad  für  die  Kohorte  im  Bürgkastell 
südwärts  desselben  erbaut  wurde. 

Bei  dem  Kastell  Hainhaus  bei  Vielbrunn  ist  beachtenswert,  dafs  es 
nur  drei  Thore  hatte,  an  der  Front  und  den  beiden  Seiten,  während  das 
rückseitige  Thor  fehlt. 

Die  Aufdeckung  des  Kastells  Lorch  konnte  nur  sehr  unvollkommeii 
vorgenommen  werden,  da  es  mitten  im  Ort  liegt  und  Häuser,  Kirche, 
Kirchhof  und  die  gepflasterten  Hauptstrafsen  eine  Untersuchung  unmöglich 
machten.  Gleichwohl  konnte  der  Umfang  des  Kastells  im  allgemeinen 
festgestellt  werden. 

Bremen.  E.  Düaselmaim« 
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5  2)  Eduard  Botherty  Karten  und  Skizzen  aus  der  Oeschiclite 
des  Altertums.  Zur  raschen  und  sicheren  Einprägang  zasam- 
mengestellt  nnd  erläutert.  Düsseldorf,  A.  Bagel,  o.  J.  4.      jt  5. 

Die  Erfahrung,  die  ich  mit  der  Benutzung  des  die  neuere  Geschichte 
behandelnden  Teils  des  fiothertschen  Werkes  und  mit  dem  in  einiger  Hin- 
sicht verwandten  des  Österreichers  Berndt  „Die  Zahl  im  Kriege ^^  gemacht 
habe  —  sie  erhöhen  das  Interesse  des  ScbQlers  ungemein  und  erleichtem 
das  Behalten,  da  das  Eartenbild  das  Gedächtnis  unterstützt  — ,  kann  mich 
nur  bestimmen,  diesen  ersten  (oder,  dem  Erscheinen  nach,  letzten)  Teil 
des  Bothertschen  Werkes  durchaus  zu  empfehlen.  In  ein&chen,  übersicht- 
lichen Karten  giebt  er  die  Änderungen  im  Machtbereich  der  verschiedenen 
Staatenbildungen ,  in  den  Kriegskarten  den  Verlauf  der  Feldzüge  durch 
stark  hervortretende  farbige  Linien,  auf  der  physikalischen  Karte  von 
Griechenland  und  Italien  die  geschichtlich  merkwürdigen  Berge  und  Flüsse. 
Überall  Übersichtlichkeit  und  Anschaulichkeit,  nirgends  übel  beeinflufst 
durch  pedantische  Genauigkeit,  die  sich  selbstverständlich  nicht  überall 
erzielen  läfst,  aber  auch  durchaus  nicht  notwendig  ist.  Mit  Hilfe  dieser 
Karten  wird  der  Schüler  sich  den  Verlauf  der  Ereignisse  viel  besser  ein- 
prägen als  nach  den  bisherigen  Anschauungsmitteln. 

Zu  den  Karten  hat  Bothert  auch  historische  Notizen  für  jede  Karte 
beigefügt,  mehr  oder  minder  eingehend.  Ich  kann  diese  Hinzufügung,  die 
von  einigen  gewifs  —  neben  dem  Lehrbuch  —  als  überflüssig  angesehen 
wird,  nur  billigen ;  mag  auch  einiges  mit  dem  eingeführten  Lehrbuch  nicht 
übereinstimmen,  so  wird  dadurch  schon  die  Lust  an  der  historischen  Kritik 
geweckt,  und  das  ist  kein  Schade.  Manches  wird  in  einer  zweiten  Auf- 
lage daran  leicht  zu  ändern  sein:  den  grofsen  Zahlen,  die  für  die  Heere 
der  „Barbaren"  überliefert  sind,  ist  mindestens  ein  „angeblich'^  beizu- 
fügen; die  Schreibweise  der  Namen  ist  nicht  konsequent  (z.  B.  Koronea, 
Gunaxa,  Carlen,  Abydos,  Bhodus,  Lesbos);  bei  dem  Zuge  des  Oyrus  minor 
wird  nicht  einmal  Xenophon  erwähnt  —  doch  fällt  das  bei  dem  Werte 
der  Arbeit  wenig  in  die  Wagschale. 

Hoffentlich  tragen  Botherts  Werke  auch  dazu  bei,  dem  der  Schule 
entwachsenen  „gebildeten*^  Publikum  das  auf  der  Schule  Erlernte  wieder 
zu  vergegenwärtigen  und  mehr  Interesse  für  die  Geschichte  zu  wecken, 
als  man  leider  bei  vielen  findet. 

Oldesloe.  II.  Hansen. 


^ 
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5  3)  Claes  Lindskog,  Beiträge  zur  Oeschichte  der  Satestelliing 
im  Latein.    Lund,  Malmström,  1897.    60  S.  4. 

Die  vorliegende  Abhandlung  bietet  mehr  als  ihr  Titel  erkennen  läfst ; 
denn  es  ist  darin  nicht  blofs  von  der  Satzstellung  die  Bede,  sondern  es 
wird  auch  der  Wortstellung  ein  ausführliches  Kapitel  (S.  1 — 15)  gewid-* 
met.  Wie  diese  hat  sich  auch  jene  im  Laufe  der  Jahrhunderte  mannig- 
fach verändert,  sodafs  der  Gebrauch  Ciceros  verschiedentlich  von  dem 
des  Flautus  abweicht.  So  liefert  L.,  sogar  unter  Beigabe  tabellarischer 
Übersichten  (S.  57 — 60)  den  Beweis,  dafs  genannter  Bedner  abhängige 
Fragesätze  dem  sie  regierenden  Zeitwort  weit  öfter  folgen  läfst  als  der 
anderthalb  Jahrhunderte  früher  lebende  Eomödiendichter,  aber  auch  Neben- 
sätze, überhaupt  sowohl  ersten  wie  zweiten  Grades,  häufiger  einschiebt.  Doch 
darüber  erfahren  wir  nichts,  ob  unterschiede  zwischen  Poesie  und  Prosa 
bestehen,  ob  Bedner  und  Geschichtschreiber  der  verschiedenen  Zeiten  in 
der  Satzstellung  immer  gleich  viel  voneinander  abweichen  u.  a.  Auch  ist 
kein  Grund  angegeben,  warum  gerade  die  Philippischen  Beden  Ciceros  zum 
Vergleiche  mit  den  Plautinischen  Stücken  herausgegriffen  worden  sind. 

Die  Untersuchung  ist  sorgfältig  und  mit  gewissenhafter  Heranziehung 
der  einschlägigen  Litteratur  geführt,  die  Ergebnisse  zufriedenstellend,  wenn 
auch  nicht  alle  Behauptungen  des  Verfassers  unterschrieben  werden  können. 
Z.  B.  läfst  sich  die  Ansicht  (S.  13)  nicht  aufrecht  erhalten,  dafs  es  dem 
modernen  Sprachgefühl  absolut  notwendig  sei,  jede  Meinung,  jeden  Satz 
durch  ein  Prädikat  zu  stützen.  Abgesehen  von  Aufforderungen  (Nur  gutes 
MutsI  Noch  einen  Becher!)  und  Fragen  (Woher  des  Wegs?  Warum  allein?) 
findet  sich  Ellipse  des  Zeitworts  in  Aussagesätzen  wie :  Soweit  der  Pfarrer. 
Ich  zur  Thüre  hinaus  und  hinter  dem  Diebe  her).  Auch  darf  nicht  ver- 
schwiegen werden,  dafs  die  Lektüre  der  Schrift  durch  den  Stil  erschwert 
wird.  Denn  der  Verfasser  schreibt  ein  Deutsch,  das  in  Syntax  und  Wort- 
gebrauch fast  bei  jedem  Satze  den  Schweden  verrät.  Er  hätte  jedenfalls 
besser  daran  gethan,  diese  Schrift  wie  mehrere  frühere,  lateinisch  abzufEtösen. 

Eisenberg.  O.  Welse. 

54)  A«  Seidel,  Ifeugiieehisehe  Chrestomatliie.    Ausgewählt  und 

mit  einem  Wörterbuch  sowie  erklärenden  Anmerkungen  versehen. 

Wien,  Pest,  Leipzig,  A.  Hartlebens  Verlag,  o.  J.   VIU  u.  183  S.  8. 

Der  Ver&sser  bezeichnet  als  Zweck  des  Buches,  demjenigen,  der  sich 

die  grammatikalischen  Begeln  des  Neugriechischen  eingeprägt  und  einen 
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kleinen  Wortschatz  angeeignet  bat,  Materialien  zur  Erweiterung  und  Ver- 
tiefung, sowie  zur  Übung  und  Befestigung  seiner  Kenntnisse  zu  bieten. 
Diese  Materialien  entnimmt  er  sowohl  der  prosaischen  als  der  poetischen 
Litteratur  und  ist  dabei  darauf  bedacht,  dafs  die  drei  Stilgattungen  des 
modernen  Griechisch,  die  Schriftsprache,  die  Umgangssprache  der  Gebil- 
deten und  die  Umgangssprache  des  gemeinen  Mannes,  in  gleicher  Weise 
vertreten  sind.  Der  prosaische  Teil  enthält  Sprichwörter,  vier  Märchen, 
den  von  Blachos  nach  dem  Französischen  bearbeiteten  Einakter  ^  aiSCvyog 
ToC  AovXovdaMi^  den  fünften  Akt  der  Galatia  des  Basiliadis,  zwei  Briefe 
des  Eorais  und  ein  Stück  der  Biographie  des  Adamantios  Eorais;  der 
poetische  fünf  Volkslieder,  die  vierte  bis  siebente  Scene  des  dritten  und 
die  letzte  des  fünften  Aktes  von  Lessings  Nathan  der  Weise  in  der  Über- 
setzung des  Th.  Aphentulis,  endlich  Gedichte  des  Valaoritis,  Zalakostas, 
Tantalidis,  Solomos,  Bhangabis,  Kokkinakis,  Xenos  und  Drosinis.  Die 
Auswahl  ist  zweckentsprechend  und  auch  umfangreich  genug.  Zur  Unter- 
stützung der  Lernenden  hat  der  Verfasser  ein  Wörterbuch  beigegeben,  und 
aufserdem  noch  Anmerkungen  zu  den  einzelnen  Stücken,  die  aber  brauch- 
barer wären,  wenn  sie  durchweg  am  Fufse  der  Seiten  angebracht  und 
auch  im  Text  mit  den  entsprechenden  Zahlen  versehen  wären.  Überdies 
liefs  es  sich  der  Verfasser  angelegen  sein,  dem  Lernenden  die  Eontrolle 
seiner  Arbeit  dadurch  zu  ermöglichen,  dafs  er  Texte  wählte,  zu  denen 
leicht  Übersetzungen  zu  haben  sind;  wo  solche  fehlen,  hat  er  am  Schlüsse 
des  Buches  selbst  die  Übersetzung  gegeben.  Störend  beim  Gebrauche  sind 
nur  die  vielen  Druckfehler;  die  Übersetzung  des  sechsten  Sprichwortes 
fehlt  auf  S.  172. 

Tanberbischofsheim.  J.  Sitzler. 

55)  Victor  HngOy  Fröface  de  CromwelL  Für  die  Zwecke  der 
Schule  verkürzt  und  erklärt  von  0.  Weissenfels.  Berlin, 
B.  Gärtner,  1896.  J6  1. 

um  mein  Urteil  gleich  an  die  Spitze  zu  stellen:  wir  haben  hier 
einen  besonders  für  Gymnasien  sehr  gediegenen  und  fesselnden  Lektürestofif 
in  sorgfältiger  Bearbeitung  gewonnen.  Mit  seinen  65  Seiten  Text  läfst 
er  sich  in  einem  Semester  erledigen.  Auf  den  ei-sten  27  Seiten  giebt  er 
in  weiten  Ausblicken  eine  Bückschau  über  die  allgemeine  Litteratur- 
geschichte  bis  Shakespeare,  charakterisiert  das  moderne  Drama  im  Gegen- 
satz zum  antiken,  im  besonderen  die  klassische  französische  Tragödie  und 
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entwickelt  nach  dieser  „carte  du  voyage  po^tique"  den  Grundsatz  fflr  die 
Kunst  der  Romantik:  „Le  dogmatisme,  dans  les  arts,  est  ce  qu'il  fuit 
avant  tout/^  Je  gröfsere  Belesenheit  der  Schfiler  besitzt,  desto  frucht- 
bringender wird  die  Abhandlung  wirken;  sie  gehört  daher  als  Abschlufs 
der  gesamten  Lektüre  nur  auf  die  oberste  Stufe.  —  Der  mir  zur  Ver- 
fügung stehende  Baum  gestattet  nur  wenige  Bemerkungen  über  die  Aus- 
gabe selbst.  Für  Schulzwecke  hätte  es  sich  empfohlen,  die  der  Romantik 
eigentümlichen  Bedewendungen  und  Ausdrücke  als  solche  zu  kennzeichnen 
und  in  einem  Anhang  zusammenzufassen,  da  der  Schüler  sie  nicht  nach- 
ahmen darf:  so  z.  B.  wiederholtes  poetisches  que  si  für  si,  veraltetes  sou- 
ventes  fois,  nicht  allgemein  gebräuchliches  ce  (me  semble)  mä  (!)  p.  43 
u.  a.  Dafs  der  Herausgeher  jede  sprachliche  Anmerkung  verschmäht  hat, 
gehört  für  mich  in  das  Kapitel  des  extremen  Gegensatzes  gegen  früher, 
der  die  gesunde  Mittelstrafse  verliert.  Citate  mittelalterlicher  Schriftsteller 
in  der  Rechtschreibung  ihrer  Zeit  (wie  p.  40  u.  a.)  sind  für  die  Schule  ein 
philologischer  Zopf.  —  Die  Anmerkungen  umfassen  volle  28  Seiten  und 
sind  in  allen  Hauptpunkten  sachgemäfs,  mehrfach  recht  gründlich,  ent- 
halten aber  auch  wiederholt  nicht  zur  Sache  Gehöriges,  so  das  über  die 
Mistel  Gesagte  p.  88  u.  a.  —  Dafs  die  Melancholie  ihres  schmeichlerischen 
Klanges  wegen  in  neuerer  Zeit  zu  hohem  Ansehen  gelangt  sei,  ist  doch 
wohl  kein  ernst  zu  nehmender  Grund.  —  Die  proportions  gigantesques  des 
griechischen  Theaters  gelten  doch  auch,  wenn  auch  geringer  als  bei  Äschy- 
lus  von  Sophokles  (cf.  Aias).  Über  Shakespeare  hätte  ich  lieber  eine 
gröfsere  Anzahl  rein  französischer  Urteile  gewünscht  und  dafür  ganz  be- 
kannte Dinge  weggelassen.  —  Zu  Malherbe  p.  28  vermisse  ich  eine  An- 
merkung. —  Der  Druck  ist  korrekt,  ich  fand  nur  p.  31  nous  y  sommes 
arriv4. 

Trarbach  a.  d.  Mosel.  Elfes. 

• 

5  6)  Madame  d'Arbonville,  Eösignation  und  üne  vie  heurense. 

Für  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von  Ferdinand  Warra. 
I.  Teil:  Einleitung  und  Text.  II.  Teil:  Anmerkungen  und  Wörter- 
verzeichnis.   Leipzig,  G.  Preytag,  1897.     116  S.  8. 

Preis  beider  Teile  gebunden  Jf  1.10. 

Der  Herausgeber  bietet  in  dem  Bändchen  zwei  unverkürzte  Erzäh- 
lungen einer  wenig  bekannten  Schriftstellerin.  Die  den  Texten  voraus- 
geschickte Einleitung  enthält  eine  kurze  Lebensbeschreibung  und  biblio- 
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graphische  Nachrichten  Qber  die  Werke  der  Dichterin.  Auf  Seite  VII  findet 
sich  die  Bemerkung,  dafs  M"**  d^Ärbouville  auch  in  Frankreich  wenig  be- 
kannt sei,  dafs  sie  aber  gröfsere  Beachtung  verdiene.  Die  Schule  scheint 
mir  indessen  nicht  dazu  berufen  zu  sein,  der  Dichterin  zu  ihrem  Bechte 
zu  verhelfen.  Schon  die  folgenden  Worte,  die  wir  gleich  am  Anfang  der 
ersten  Erzählung  lesen:  „Si  jamais  ces  pages  sont  lues,  je  ne  voudrais 
pas  qu'elles  fussent  lues  par  ceux  qui  sont  heureux,  compl^tement  heureux .  • .  '^ 
sollten  Bedenken  erregen.  Ebenso  bedenklich  ist  der  Inhalt.  In  „B6- 
signation "  erzählt  die  Verfasserin  von  einem  jungen  Mädchen,  das  in  der 
liebevollsten  Pflege  seiner  Eltern  aufgeht  und  durch  rastlose  Arbeit  von 
ihrem  durch  das  Alter  geistesschwach  gewordenen  Vater  und  der  erblin- 
deten Mutter  den  Mangel  fernhält.  Sie  opfert^  ihnen  sogar  ihre  Zukunft; 
denn  sie  giebt  ihrem  Verlobten,  einem  jungen  Offizier,  der  sie  bei  der 
Versetzung  seines  Begiments  nach  einer  anderen  Stadt  bewegen  will  ihm 
zu  folgen,  sein  Wort  zurück,  da  sie  ihre  hilflosen  Eltern  nicht  verlassen 
will.  Aber  ihre  Treue  findet  keinen  Lohn,  nieinals  hört  sie  von  den  El- 
tern ein  liebevolles  Wort  der  Anerkennung.  Als  sie  eines  Morgens  hört, 
wie  das  Begiment  ihres  Verlobten  unter  kriegerischen  Klängen  die  Stadt 
verläfst,  nähert  sie  sich  von  den  schmerzlichsten  Gefählen  erfüllt,  dem 
Bett  der  Mutter,  um  nur  ein  liebendes  Wort  zu  vernehmen.  „  Ma  mhxe  'S 
sagt  sie,  „ vous  m^aimez,  n*est-ce  pas?  Ma  präsence  vous  fait  du  bien  ?  . . . 
N*est-ce  pas,  vous  souffririez  de  me  quitter?''  und  die  Antwort?  „Mon 
Dien !  ürsule,  je  suis  fatigu^e ;  laisse-moi  donc  reposer.''  Ein  Jahr  später 
sterben  die  Eltern.  Die  Verfasserin,  die  später  die  Stadt  verlassen  hat, 
schliefst  mit  den  Worten:  „H^las!  la  pauvre  fiUe  n'a  jamais  eu  de 
chances  heureuses:  je  crains  qu'elle  ne  vive  encore!" 

Die  zweite  Erzählung  behandelt  einen  ähnlichen  Stoff.  Wir  hören 
hier  von  einem  jungen  Mädchen  aus  vornehmer  Familie,  das  sich  verlobt 
hat,  von  dem  Geliebten  aber  treulos  verlassen  wird.  Als  sie  davon  er- 
fthrt,  wird  sie  infolge  der  heftigen  Gemfltserschütterung  von  einer  Gehirn- 
entzündung befallen,  die  in  Wahnsinn  endet.  Die  Unglückliche  hält  sich 
für  das  glücklichste  Wesen,  sie  liebt  und  erwartet  die  Ankunft  des  Ver- 
lobten, von  dessen  Untreue  sie  nichts  mehr  weifs.  Auf  ärztliche  Ver- 
ordnung soll  jede  Gemütsbewegung  von  ihr  ferngehalten  werden.  Bei  einer 
Beise  in  Italien  trifft  sie  jedoch  mit  dem  Ersehnten  zufällig  in  einem 
Gasthof  zusammen.  Jetzt  ist  sie  auf  dem  Gipfelpunkt  des  Glücks  ange- 
langt, denn  sie  wähnt,  dafs  sie  nun  fQr  immer  mit  dem  Geliebten  ver- 
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eint  wird.  Die  heftige  Gemütserregung  kostet  ihr  das  Leben:  sie  stirbt 
an  demselben  Abend.  Die  Erzählung  enthält  noch  eine  ebenso  tranrige 
Nebenhandlung,  die  ich  fibergehe. 

Bei  so  unglficklichen  Lebensschicksalen  wird  von  den  Beteiligten  er- 
klärlicherweise viel  geweint,  namentlich  in  der  zweiten  Erzählung;  es  um- 
Mst  diese  36  Seiten,  und  auf  23  davon  fliefsen  Thränen.  Eine  solche 
mehr  denn  sentimentale  Lektüre  kann  nach  meiner  Meinung  auch  ffir 
junge  Mädchen,  ffir  welche  die  Ausgabe  offenbar  bestimmt  ist,  keine  ge- 
eignete Kost  sein. 

Auch  mit  der  Art  des  Eommentierens  bin  ich  nicht  einverstanden; 
denn  in  den  weitaus  meisten  Bemerkungen  werden  blofse  Übertragungen 
von  Stellen  gegeben,  deren  Übersetzung  sich  nicht  unmittelbar  ergiebt, 
und  nur  bei  einigen  sind  kurze  grammatische  Erläuterungen  hinzugeffigt, 
von  denen  manche  auch  fiberflfissig  erscheinen.  —  Das  Wörterbuch  ist 
sehr  ausffihrlich  und  dfirfte  selbst  Anföuger  kaum  im  Stich  lassen;  nur 
das  Wort  entrecouper  habe  ich  vermifst.  Der  Druck  ist  korrekt;  es  sind 
mir  im  ganzen  nur  vier  Druckfehler  aufgefallen. 

Stralsund.  P.  Tronmlits. 

57)  Ewald  Ooerlich,  Französische  und  englische  Vokabn- 
larien.     Leipzig,  Bengersche  Buchhandlung,  1897.    8. 

Die  von  Hölzel  in  Wien  veröffentlichten  Anschauungsbilder  haben 
bereits  das  Erscheinen  einer  ganzen  Beihe  Grammatiken,  Vokabularien 
und  Eonversationsfibungen  zur  Folge  gehabt.  Den  ersten  Arbeiten  von 
Lucien  G^nin  und  Joseph  Schamanek  ffir  das  Französische  schlössen  sich 
bald  die  bei  Both  in  Giefsen  erschienenen  Lessons  in  English  Conver- 
sation  by  E.  Towers-Glark  und  die  danach  eingerichteten  Exercices  pour 
la  le9on  de  conversation  fran9aise  par  L.  Durand  et  M.  Delanghe  an. 
Neuerdings  folgten  die  obengenannten  Hefte. 

Meines  Erachtens  hat  Goerlich  durch  ihre  Herausgabe  in  der  prak- 
tischen Nutzbarmachung  der  Hölzelschen  Bilder,  deren  ünterrichtswert 
wohl  allgemein  anerkannt  wird,  einen  Schritt  vorwärts  gethan,  womit  in- 
dessen keineswegs  gesagt  sein  soll,  daß»  die  älteren  Eonversationswerke 
nicht  auch  ihren  Wert  hätten.  Im  Gegenteil,  sie  werden  dem  Lehrer  bei  der 
Vorbereitung  für  die  Sprechfibungen  vortreffliche  Dienste  leisten  können.  Denn 
da  diese  nicht  in  einem  planlosen  Hin-  und  Hersprechen  fiber  die  verschiedensten 
Gegenstände  bestehen  können,  so  wird  jeder  Lehrer,  der  sich  einen  Teil 
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eines  Bildes  zur  Behandlung  in  der  Klasse  yornimmt,  gern  den  entspre- 
chenden, in  jenen  Hefben  gebotenen  Stoff  bei  seiner  häuslichen  Vorberei- 
tung mit  benutzen.  Den  Schfilern  aber  diese  Lehrmittel  in  die  Hand  zu 
geben,  dürfte  sich  im  allgemeinen  als  weniger  zweckmäfsig  erweisen. 
Wenn  das  geschähe,  so  müfste,  wie  Goerlich  treffend  hervorhebt,  der  Lehrer, 
um  den  Schülern  das  Nachlemen  nicht  allzu  sehr  zu  erschweren,  zumal 
in  den  unteren  Klassen,  sich  eng  an  den  im  Buche  vorgeschriebenen  Gang 
halten.  Der  Unterricht  kann  also  beim  Gebrauch  dieser  Bändchen  leicht 
etwas  Mechanisches  bekommen.  Und  da  der  Schüler  von  vornherein  weife, 
dafs  er  die  Fragen  und  Antworten  zuhause  in  seinem  Buche  nachlesen 
kann,  so  wird  der  Lehrer  mehr  Mühe  haben,  Interesse  und  Aufmerksamkeit 
in  der  Klasse  bei  den  Sprechübungen  wachzuhalten,  als  wenn  das  Buch 
nicht  in  den  Händen  der  Schüler  ist. 

Goerlichs  Hefte  sind  dagegen  nicht  in  dialogisierter  Form  abgefafst, 
sondern  enthalten  nur  den  Stoff  zu  den  in  der  Klasse  vom  Lehrer  behan- 
delten Sprechübungen.  Die  Ausdrücke  und  Redensarten,  die  der  Schüler 
dort  findet,  sind  ihm  aus  den  Stunden  schon  bekannt,  er  weifs,  in  wel- 
chem Zusammenhang  sie  dort  vorgekommen  sind,  und  seine  häusliche  Ar- 
beit und  Vorbereitung  für  die  Repetition  besteht  darin,  dafs  er  sich  die- 
sen Zusammenhang  mit  Hilfe  des  im  Hefte  gegebenen  Materials,  das  ge- 
wissermafsen  das  Skelett  des  in  der  Klasse  Durchgenommenen  ist,  rekon- 
struiert. Das  ist  eine  geistige  Arbeit,  die  ihm  nur  nützlich  sein  wird. 
An  die  Formulierung  der  Fragen  und  Antworten  gewöhnen  sich  die  Schü- 
ler bald,  besonders  wenn  man  auch  dann  und  wann  die  mündlichen  Sprech- 
übungen in  der  Form  von  Frageextemporalien  zu  Papier  bringen  und  nach 
Krons  Vorschlag  in  den  ersten  Jahren  jede  Frage  zunächst  von  einem 
Schüler  wiederholen  läfsi  Die  Goerlichschen  Hefte  machen  also  ebenso- 
wohl wie  die  anderen  das  lästige  Diktieren  überflüssig. 

Von  den  französischen  Heften  liegen  bis  jetzt  vor  Nr.  1 :  Die  Schule 
und  Nr.  2 :  Der  Herbst ;  von  den  englischen :  Die  Stadt  und :  Der  Winter. 
Die  Schule  und  noch  ein  anderes  in  Aussicht  genommenes  Heft  sind  selb- 
ständig, die  anderen  Hefte  werden  nach  Hölzelschen  Bildern  bearbeitet. 
Dafs  den  fremdsprachlichen  Phrasen  rechts  die  deutsche  Obersetzung  bei- 
gefügt ist,  macht  die  Heftchen  um  so  mehr  für  die  unter-  und  Mittel- 
stufen geeignet;  denn  es  ist  ganz  wünschenswert,  dafs  den  Schülern  dieser 
Klassen  Gelegenheit  geboten  wird,  die  Unterschiede  in  der  Ausdrucksweise 
der  beiden  Sprachen  nebeneinandergestellt  zu  sehen.    Die  Redensarten  und 
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Ausdrücke  bestehen  teilweise  aas  einzelnen  Vokabeln,  der  Mehrzahl  nach 
aber  sind  es  Phrasen,  die  entweder  im  Infinitiv  oder  in  wirklichen  Sätzen 
mit  Yerbum  finitum  gegeben  sind.  Vielleicht  wäre  es  richtiger  gewesen, 
wenn  der  Verfasser  von  dieser  letzteren  Form  noch  mehr  Gebrauch  ge- 
macht hätte.  Das  Phrasenmaterial  ist  reichlich  und  geht  bisweilen  wohl 
etwas  zu  sehr  ins  einzelne.  Der  Druck  ist  sorgfältig;  im  französischen 
Heft  Nr.  1  fiel  mir  nur  inconv^nante  und  im  Heft  Nr.  2  nur  ^tre  pied 
nus  auf. 

In  den  englischen  Heften  sind  die  Bedensarten  mit  einer  völlig  aus- 
reichenden und  leicht  fafslichen  Aussprachebezeichnung  versehen.  Der 
Vokallaut  in  Wörtern  wie  but,  love  ist  dort  mit  oe  bezeichnet.  Auch 
Victor  stellt  freilich  den  Laut  so  dar,  giebt  aber  selber  zu,  dafs  dieser  eine 
a-Nüance  ist.  Da  nun  in  neuerer  Zeit  der  Laut  —  in  London  jeden« 
falls  —immer  mehr  den  Charakter  eines  kurzen  ziemlich  geschlossenen  a-Laut 
anzunehmen  scheint,  so  wäre  wohl  besser,  nach  dem  Vorgange  von  Sweet, 
Schröer  u.  a.  das  umgekehrte  a  (b)  als  Zeichen  dafür  zu  benutzen. 

Hoffentlich  wird  sich  die  praktische  und  sehr  brauchbare  Sammlung, 
deren  Fortsetzung  und  Vollendung  schnell  erfolgen  soll,  in  weiten  Kreisen 
einbürgern. 

Dessau.  Bahrs« 

5  8)  Anthony  TroUope,  Drei  Erzählungen,    für  d.  Schulgebrauch 

ausgewählt  von  J.  ElUnger.   Leipzig,  G.  Freytag,  1898.  157  S.  8. 

J6  1.50. 

Trollope,  dessen  „Tales  of  All  Gountries'^  diese  drei  Erzählungen  ent- 
nommen sind,  gehört  zwar  zu  den  dii  minorum  gentium  der  englischen 
Litteratur,  zeichnet  sich  aber  durch  Einfachheit  und  Klarheit  des  Stils 
aus  und  verdient  es  deshalb,  bei  der  Beschaffung  einer  geeigneten  Schul- 
lektüre berücksichtigt  zu  werden. 

Was  den  Inhalt  der  Erzählungen  anlangt,  so  liegt  er  völlig  im  Bah« 
men  der  Schule;  doch  ist  zu  bedauern,  dafs  keine  der  drei  Geschichten 
in  England  selbst  im  engeren  Sinne  des  Wortes  spielt.  Der  Schauplatz 
der  ersten:  „George  Walker  at  Suez"  ist  Ägypten,  der  der  zweiten:  „The 
O'Conors  of  Castle  Conor"  ein  Schlofs  in  der  irischen  Grafschaft  Mayo, 
der  der  dritten:  „Betuming  Home"  die  amerikanische  Bepublik  Costa 
Bica.  Gleichwohl  entspricht  das  Bändchen  den  Forderungen,  die  die  preu- 
fsischen  Lehrpläne  aufstellen,  nämlich  „die  Bekanntschaft  mit  dem  Leben, 
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den  Sitten,  Qebräuchen,  den  wichtigsten  Geistesrichtungen  beider  Natio- 
nen (der  französischen  and  englischen)  zu  vermittehi  und  zu  dem  Zwecke 
besonders  moderne  Schriftwerke  ins  Auge  zii  üftssen^S  Denn  die  zweite 
Erzählung  giebt,  wenn  sie  auch  in  Irland  spielt,  ein  treues  Bild  englischen 
Familienlebens  auf  dem  Lande  und  bietet  Gelegenheit,  die  Schüler  mit 
der  für  England  so  wichtigen  irischen  Frage  bekannt  zu  machen;  die 
erste  und  die  dritte  Erzählung  aber  schildern  das  Leben  der  Engländer  im 
Auslande.  Die  letzte  enthält  zugleich  einen  Beweis  für  die  den  Briten 
80  tief  eingewurzelte  Liebe  zum  heimatlichen  Herde,  sie  ist  eine  treffliche 
Illustration  des  Gedichtes  „Home,  sweet  Home'^  von  Payne.  Alle  drei 
Geschichten  bieten  anregenden  Stoff  zu  Übungen  im  praktischen  Gebrauche 
der  Sprache.  Das  besprochene  Bändchen  eignet  sich  daher  zur  An&ngs- 
lektfire,  besonders  für  das  zweite  Halbjahr  des  englischen  Unterrichts  in 
der  Unterprima  der  Gymnasien. 

Breslau.  H.  HLnoblooh. 

59)  F.  W.   OeBenius,  Eurzgefafste  Englische  Sprachlehre. 

Für  Gymnasien,  Mittel-  und  Fortbildungsschulen,  militär.  Vor« 
bereitungsanstalten  u.  s.  w.  völlig  neu  bearbeitet  von  Ernst  BegeL 
Halle,  H.  Gesenius,  1898.  VIII  u.  250  S.  8. 
Die  „kurzgefafste^^  Sprachlehre  enthält  dem  Umfange  nach  etwa  den 
dritten  Teil  des  älteren  gröfseren  Werkes,  aus  dem  der  elementare  Teil 
bis  einschliefslich  S.  162  unverändert  abgedruckt  ist.  Hierauf  folgt  ein 
in  geschickter  Weise  zusammengestellter  Abrifs  der  Syntax,  in  dem 
auf  zwei  Spalten  in  sechs  Abschnitten  Begeln  und  Beispiele  einander 
gegenübergestellt  sind.  Das  Nötigste  ans  der  Synonymik  und  ein  Wörter- 
verzeichnis machen  den  Schlufs.  Das  Buch  nennt  sich  mit  Recht  völlig 
neu  bearbeitet,  denn  an  den  alten  „Gesenius'^  erinnern  nur  noch  die  im 
wesentlichen  beibehaltene  Einteilung  des  Lernstoffes,  einzelne  Texte  und 
Gedichte.  Hinsichtlich  der  ganzen  Anlage  ist  es  ein  neues  Werk,  wie 
schon  die  ältere  Sprachlehre,  die  den  neuen  Lehrplänen  entsprechend  im 
Sinne  einer  mafsvoUen  Synthese  umgearbeitet  ist.  Die  kurzgefafste  Sprach- 
lehre verrät  ebenso  wie  Begels  frühere  Werke  den  Kenner  von 
Sprache,  Land  und  Leuten  und  den  geschickten  Pädagogen ;  sie  wird  sicher 
ihren  Weg  machen  und  sich  viele  Freunde  erwerben.  Die  von  der  Yer- 
lagshandlung  noch  geführte  frühere  Ausgabe  des  „  Gesenius  ^^  wird  nach 
diesem  Werke  wohl  bald  verschwinden. 

Gotha.  K.  Orcsch. 

Fflr  die  Bedaktion  TerAatwortliek  Dr.  E.  Ludwig  in  Brtmti. 
Pfuok  lud  V«rla|r  tob  Frl«drl«b  AidrtM  PtrtliM  is  e^tbit 
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60)   Stephan  Fellner,   Die  Homerische  Flora.     Wien,  Alfred 

Holder,  1897.     84  S.  8. 

Von  dem  richtigen  Satz  ausgehend,  daTs  der  ästhetische  Genufs  der 
Homerischen  Epen  durch  eine  annähernd  richtige  Vorstellung  von  der 
landschaftlichen,  grofsenteils  auf  der  Vegetation  beruhenden  Physiognomie 
des  Schauplatzes  wesentlich  gefördert  wird,  entwirft  der  Verfasser  ein  Bild 
vom  Pflanzenwuchs  der  Homerischen  Küsten-  und  Inselwelt.  Als  Quellen 
dienen  neben  den  Angaben  des  Dichters  selbst  die  Funde  zu  Hissarlik; 
Schlüsse  gestatten  femer:  der  heutige  Pflanzenbestand  der  Mittelmeerlän- 
der, manche  Eigennamen  {Jaq)voi^y  M^Qaivog)^  auch  die  Namen  der 
Pflanzen  selbst.  Unter  gewissenhafter  Benutzung  dieser  Quellen  und  der 
einschlägigen  Litteratur  bespricht  F.  nacheinander:  I.  (S.  8—58):  Das 
natürliche  Florengebiet  [1)  die  immergrüne  Küstenregion,  2)  die  Begion 
der  Bergwälder,  3)  Sumpf  -  Vegetation ,  4)  Matten];  IL  Das  Kulturland 
[Feld-,  Wein-,  Obst-  und  Kräuterbau].  Von  Einzelheiten  sei  aufmerksam 
gemacht  auf  die  Erklärung  von  ähaiyLOQTtog  als  Beiname  der  Weide 
(S.  20).    fAOlv  (x  287)  wird  S.  82  als  eine  Lauchart  bestimmt.    Wenn 
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das  Haar  des  Odysseus  mit  der  Blüte  des  iayuv^og  (Bitterspom  ?)  ver- 
glichen wird,  so  wird  das  tertium  comparationis  richtig  nicht  in  der  Farbe 
sondern  in  dem  (krausen)  BIfltenstand  gesucht.  Mindestens  zweifelhaft 
scheint  mir  die  Auslegung  von  äpd^ivov  (nicht  äv&iovy  wie  S.  66  zu  lesen 
ist)  eldaq  als  =  nicht  eigens  angepflanzt,  wild  wachsend  {i  84).  Die 
Unterscheidung  von  ^f^egig  und  äfiTcekog  als  zahme  und  wilde  Bebe  will 
F.  nicht  gelten  lassen;  allein  die  Benennung  ijfiCQig  setzt  doch  einen 
Gegensatz  zu  einer  ähnlichen  wilden  Pflanze  voraus,  wenn  auch  Hiinekog 
schon  früh  im  gleichen  Sinne  gebraucht  wurde.  Den  Ausdruck  m  124  f. 
„Birne  reift  auf  Birne,  Apfel  auf  Apfel,  Traube  auf  Traube  und  Feige 
auf  Feige ^^  wird  man  nicht  so  pressen  dürfen,  wie  F.  S.  73  thut,  der 
bei  den  Trauben  an  mehrere  Sorten  von  verschiedener  Reifezeit  denkt  und 
beim  Feigenbaum  an  dessen  Eigenschaft,  das  ganze  Jahr  hindurch  Früchte 
in  verschiedenen  Entwickelungsstadieu  zu  tragen,  während  er  hinsichtlich 
des  Apfel-  und  Birnbaumes  die  Erklärung  schuldig  bleiben  mufs.  Die 
ganze  Wendung  ist  eine  dichterische  Hyperbel  zur  Bezeichnung  hoher 
Fruchtbarkeit.  €  477  e^  öfid^eu  nBxpv&vag  heifst  einfach  „aus  demselben 
Fleck  hervorgewachsen,  dicht  bei  einander  stehend".  Ähnlich  erklärt  es 
auch  F.,  leugnet  aber  in  seiner  Polemik  gegen  andere  Ausleger  mit  Un- 
recht die  Möglichkeit  einer  spontanen  Verwachsung  der  Gambiumschicht 
ohne  künstliches  Pfropfen  oder  Okulieren;  jeder  Förster  kann  ihm  das 
Gegenteil  bezeugen.  —  Neue  Besultate  von  Belang  bietet  die  Schrift  gerade 
nicht,  allein  sie  behandelt  mit  Sachkenntnis  und  in  ansprechender  Form 
ein  interessantes  Thema  und  kann  Lehrern  und  Schülern  gleich  warm  em- 
pfohlen werden.  Dais  sie  unter  Vermeidung  eines  übergrofsen  gelehrten 
Ballastes  ziemlich  populär  gehalten  ist,  gereicht  ihr  nur  zum  Vorteil. 
Büdingen.  O.  DliigeldeiB. 

61)  Au4g6Wählte  Beden  des  Lysias,  erklärt  von  Rudolf  Banehen- 
steln.  Zweites  Bändchen.  Zehnte  Auflage,  besorgt  von  Karl 
Fuhr.    Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung,  1897.    138  S.  8. 

Die  neue  Auflage,  welche  die  gleichen  Reden  wie  die  vorhergehende 
enthält  (19,  7,  22,  30,  23,  24,  32),  ist  an  Umfang  von  131  S.  auf  138  S. 
gestiegen.  Diese  Erweiterung  ist  &st  ausschliefslich  dem  kritischen 
Anhang  zu  gute  gekommen.  Nicht  blofs  sind  die  Verbesserungsvorschläge 
vollständiger  zusammengestellt  und  einzelne  Stellen  ausführlicher  behandelt, 
sondern  es  sind  jetzt  sämtliche  kritischen  Bemerkungen,  die  noch  in  der 
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neunten  Auflage  im  Kommentar  standen  und  für  den  Schülergebrauch  an 
dieser  Stelle  mindestens  entbehrlich  waren  (wie  19,  22.  7,  14.  7,  21. 
24,  21)  jetzt  in  den  Anhang  verwiesen.  Man  mufs  anerkennen,  dafs  das 
Buch  so  in  doppelter  Weise  gewonnen  hat.  In  der  Gestaltung  des  Textes 
sind  gegen  die  neunte  Auflage  nicht  besonders  zahlreiche  Änderungen 
vorgenommen  worden.  Fuhrs  eigene  Verbesserung  32,  13  yunaßio^v  für 
'MttaXiTtüv  wird  gewifs  allgemeine  Billigung  finden.  Ebenso  ist  mit  Recht 
22,  11  die  Vermutung  Weidners  Totkffi  t<^  Idyq)  o^x  elei^aea^av  für  die 
verdorbene  Lesart  des  Palatinus  tofhcov  tov  hiyov  ovk  ileijaea^ai  in  den 
Text  aufgenommen  worden.  Gleichfalls  hat  Fuhr  23,  3  mit  Becht  die 
Änderung  desselben  Gelehrten  ^Eqiiäqj  ol  für  das  handschriftliche  kQfiaatvß 
ol  gebilligt.  Dagegen  halte  ich  24,  14  durch  Hinzufügung  von  OTtovdd^ei 
(mit  Weidner)  nicht  für  geheilt.  Denn  jetzt  würde  der  Satz  übersetzt 
werden  müssen :  „  Aber  freilich  ihr  habt  ebenso  wenig  dieselbe  Ansicht  wie 
der  Ankläger,  als  dieser  seine  Beschuldigung  ernstlich  erhebt,  und  das  ist 
recht  von  ihm.^^  Es  würde  also  eine  Anerkennung  ausgesprochen,  dafs 
der  Einspruch  zum  Scherz  erhoben  wäre.  Das  kann  aber  doch  unmöglich 
der  Sinn  sein.  Zugleich  wird  aber  auch  die  Annahme,  dafs  anovöAl^et 
ausgefallen  ist,  durch  nichts  unterstützt.  Mir  scheint  es  wahrscheinlich, 
dafs  ei  Ttoi^v  verdorben  ist  aus  ei  Ttoiel  7tait(av  „es  ist  nicht  recht 
von  ihm,  dafs  er  mit  meinem  Gebrechen  einen  Scherz  macht ^^  Im  Fol- 
genden wird  dies  dann  erklärt,  indem  das  Eörperleiden  des  Invaliden  mit 
einer  vielbegehrten  Erbtochter  verglichen  wird.  —  Auch  an  anderen  Stellen 
wird  man  die  Überlieferung  nicht  halten  können.  So  zeigt  19,  10  das 
ifjilvy  dafs  hinter  eviavtbv  ein  Verbum  ausgefallen  ist,  wie  etwa  diddvtog 
cf.  27,  10:  Taffro  äyad-dv  drifiay(By(ov  iaxi  . . .  tc^  eavröv  ifiiv  didövai. 
Weniger  passend  ist  das  von  Weidner  aufgenommene  in:i3id6vTogf  da  dies 
„hinzugeben^'  bedeuten  würde.  In  demselben  Paragraphen  ist  das  hand- 
schriftliche ^fj  ddkJi  sicher  verderbt;  ich  glaube,  dafs  durch  einen  mög- 
lichst kräftigen  Ausdruck  (man  kann  an  tlUtctiooi.  denken)  der  Hieb,  den 
er  den  Anklägern  versetzen  will ,  um  so  fühlbarer  wird.  Eine  sichere 
Verbesserung  wird  man  aber  schwerlich  finden.  —  19,  23  scheint  mir 
xaQiaaad-ai  fehlerhaft.  Denn  es  kommt  hier  doch  nicht  darauf  an,  dafs 
Ar.  ihm  eine  Gefälligkeit  erwies  (wenigstens  hätte  ein  Pronomen  wie 
ToiaCra  dabeistehen  müssen),  sondern  die  Fortsetzung  von  Ttdrva  S  övyardg 
ijv  Ttaqaaxdvta  verlangt  einen  anderen  Gedanken.  Man  erwartet,  dafs 
Ar.,  nachdem  er  alles  Geld,  was  er  selbst  hatte,  zur  Verfügung  gestellt 
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hatte  {nagacxivTa  nicht  Ttaqlxovxa)  von  andern  zuborgte.  Ich  schreibe 
daher  xqiqaaad^ai.  für  xa((iaaad^ai.  Der  absolute  Gebrauch  von  x^ijacrt 
(§  24),  x^i^aacTÖ^öi ,  TtQoadavBiaaad^ac  (§  26)  gehört  der  Umgangssprache 
an.  —  Von  allen  Beden  des  Lysias  ist  meiner  Ansicht  nach  keine  (aufser 
13)  mehr  durch  Interpolationen  entstellt  als  die  19.  So  halte  ich  §  51 
die  Worte  atrioi  bis  iTvi&vfioih^eg  fttr  einen  späteren  Zusatz.  Denn 
wären  sie  echt,  könnte  §  52  unmöglich  von  Lysias  herrühren.  Femer 
ist  die  Thatsache,  dafs  die  Yermögensverhältnisse  anderer  leicht  überschätzt 
werden,  schon  §  49  von  airiop  64  i^oc  doycei  s.  y.  an  genügend  erklärt; 
daher  ist  es  undenkbar,  dafs  nach  dem  einen  Beispiel  des  Diotimos,  das 
den  anderen  doch  sonst  gleichartig  ist,  aufser  dafs  der  Irrtum  der  Schätzung 
sich  schon  bei  Lebzeiten  des  Betreffenden  aufklärt,  noch  einmal  eine  fast 
gleichlautende  Begründung  hinzugefügt  wird.  Sodann  handelt  es  sich  hier 
gar  nicht  um  Fälle,  wo  die  Leute  von  Verleumdern  und  Angebern  be- 
seitigt werden  {dfcoUa&ai).  Meiner  Überzeugung  nach  sind  die  Worte 
§  51  avTioi  bis  im&v^ioüvreg  interpoliert.  Dem  Fälscher  schwebte  aus 
§  45  vor:  ovn  ä^itö  . . .  ^fiäg  äTtoXia&ai  ädr/xog  . . .  TtoXltHv  iipei^ad^re 
Tfjg  ovo  lag  {tloI  Idia  §  51  ist  wohl  aus  rfjg  ovo  lag  verderbt),  wo  äTto- 
XiaS'ac  am  Platze  ist.  Das  Übrige  rührt  aus  §  49  her:  avviov  de  ^loi 
do^sl  eivai  Sri  ^diwg  toXfjiCiai  Xiyeiv, 

§  52  läfst  Fuhr  unbeanstandet,  nur  dafs  er  jetzt  im  Anfang  mit 
Sauppe  BTceir'  in  €7cet  ändert.  Ich  halte  dies  für  unmöglich.  Das  Bei- 
spiel des  Aleibiades  ist  durchaus  nicht  an  seinem  Platze.  Passend  dagegen 
stände  es  §  48  vor  dem  Beispiel  des  Eleophon.  Der  Fall  Aleibiades  und 
Eleophon  gehören  zusammen,  weil  es  sich  bei  beiden  um  Reichtum 
handelt,  der  aus  der  amtlichen  Thätigkeit  erworben  sein  sollte.  Das 
Beispiel  des  Aleibiades  mufs  aber  vorhergehen,  weil  erstens  die  Thätigkeit 
desselben  der  des  Kleophon  vorhergeht,  und  dann  wegen  der  Stellung: 
xat  r&v  äq^ai07ih}it(av  . .  •  xat  rdv  vBiaazl  iv  do^tj  yeyevri(,iivwv.  — 
Endlich  halte  ich  noch  den  §  63  dieser  Bede  für  eine  Fälschung.  Der 
Sprecher  hat  §  56—60  die  Ausgaben,  die  sein  Vater  gemacht  hat,  zahlen- 
mäfsig  angegeben  und  durch  Zeugenaussagen  bewiesen  sowie  mit  sonstigen 
Dokumenten  belegt;  dann  zieht  er  §  60  daraus  die  Folgerung,  dafs  jener 
ein  von  Grund  aus  anständiger  Charakter  gewesen  sei,  da  er  sonst  nicht 
so  wenig  (nach  §  9  sind  es  vier  Talente)  hinterlassen  hätte.  Von  diesem 
kleinen  Vermögen  bestreite  er  (der  Sohn)  jetzt  (§61)  augenblicklich  die 
Kosten  einer  Trierarchie;  es  gehöre  also  bereits  dem  Staate.    Das  ist  die 
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Vorbereitung  zum  Abschlufs  der  Bede;  man  erwartet  also  nur  noch  §  64. 
Eine  Rfickkehr  zur  Charakteristik  des  Vaters  scheint  mir  ganz  unmöglich ; 
die^e  hätte  an  den  Anfang  von  §  60  gehört.  Sodann  ist  es  doch  sehr  auf- 
fällig, dafs  der  Sohn  es  unterlassen  haben  sollte,  die  nötigen  Belege  für 
die  Kosten  der  Hippotrophie  wie  für  die  Siege  des  Vaters  in  den  Wett- 
kämpfen beizubringen.  Auch  wird  es  kaum  für  möglich  gelten,  bei 
einem  so  unbedeutenden  Vermögen  (vier  Talente)  einen  so  kostspieligen 
Sport  zu  betreiben.  Der  hierzu  nötige  Aufwand  würde  mehr  für  eins 
jener  altbegüterten  Geschlechter  passen,  mit  denen,  wie  der  Vergleich  mit 
dem  Vermögen  des  Eonon  zeigt,  der  Sprecher  seine  Familie  nicht  auf 
dieselbe  Stufe  stellen  will.  Ferner  scheint  mir  auch  diese  Vorliebe  für 
Luxus-  und  Rennpferde  sowie  das  Auftreten  bei  öffentlichen  Wettrennen 
mit  der  §  18  angedeuteten  Natur  des  Vaters  in  Widerspruch  zu  stehen, 
wenn  sich  dies  auch  gerade  nicht  als  politischer  Ehrgeiz  bezeichnen  läfst. 
Da  endlich  sich  aus  §  63  {S9ey  yuxi  rfj  7t 61b i  Tif^r)  ei^ellev  eaeadai) 
ergiebt,  dafs  man  die  Siege  in  den  Wettkämpfen  als  eine  Art  Staats- 
leistung auffalste,  so  würde  der  Sprecher,  der  §  56  sagt:  leyto  a  dy^kunrev 
bIs  Trpf  TtdXiVj  die  Erwähnung  jener  gewifs  nicht  vergessen  haben.  Nach 
alledem  mufs  ich  den  §  63  für  unecht  halten.  —  In  der  7.  Bede  ist  §  14, 
wie  ich  glaube,  durch  Hinzufugung  von  iyw  de  nach  yuvöiivtav  nicht  ge- 
heilt. Denn  abgesehen  davon,  dafs  man  sich  schwer  vorstellen  kann,  wie 
es  hier  ausfallen  konnte,  scheinen  mir  die  Worte  ovd^*  (bg  bis  yavdivfav 
zum  vorhergehenden  wenig  zu  passen,  da  durch  den  Satz  vorher  der  Gedanke 
zurückgewiesen  wird,  dafs  der  Angeklagte  von  dem  Umhauen  des  Ölbaum- 
stumpfs irgendwelchen  Vorteil  gehabt  habe.  Ich  möchte  daher  lieber  eyu)  de 
hinter  eyyvg  hinzufügen  und  dann  die  Stelle  folgendermafsen  schreiben: 
iyw  de  {ovx  oßviag  iyo)  aTZBiqog  r&v  Ttaq  ijudv  xii^dt^cov),  iv  ri  toioihov 
BTtQattov  u.  8.  w.  Dafs  hinter  iyyig  leicht  iyü  de  ausfallen  konnte,  ist 
klar;  zugleich  erhalten  wir  eine  recht  erwünschte  Begründung  zu  a/ro- 
qyj^aiiii.  Die  Kopula  eiiii  ist  wegen  der  starken  Betonung  von  eyd)  aus- 
gefallen, ebenso  24,  10:  &v  dg  iyto. 

§  28  halte  ich  den  Infinitiv  ehac  für  überflüssig  und  störend.  Hinter 
ariTuig  ist  ioTi  zu  ergänzen,  welches  wie  §  5  {ovtb  iXda  ovtb  annbg  ivfjv 
iv  ah^)  und  10  zeigt,  Praes.  histor.  ist.  Daher  darf  man  im  Gegensatz 
zu  dem  vorhergehenden  ovde  Sv  iazi.  wohl  elvai  nicht  in  ivfjv  verändern 
Ich  möchte  glauben,  dafs  ehai  aus  eldivat  entstanden  ist.  So  heifst  es 
§  29  von  dem  Ankläger:   ovd"^   ^liyuav  e%o)v  ddivai  Tteql  roioikwv.  — 
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§  30  nehme  ich  an  dvao%io9ai  Anstofs.  Es  ist  unpassend,  wenn  der 
Angeklagte  die  Mitglieder  des  Areopags  auffordern  wollte,  die  Behaup- 
tungen der  Ankläger  nicht  zu  „  ertragen  ^^  Auch  wird  drexea&ai  von 
Lysias  nur  mit  dem  Nomin.  u.  Partie,  verbunden.  Cf.  3,  3.  3,  9.  7,  35. 
13,  8.  30,  30.  31,  22.  32,  1.  Vor  allem  aber  gebraucht  Lysias,  wenn 
der  Angeklagte  die  Bichter  bittet,  die  Beschuldigungen  oder  Verleum- 
dungen der  Gegner  nicht  zu  glauben  oder  der  Ankläger  es  ffir  recht  hält, 
dafs  die  Entschuldigungen,  die  vom  Angeklagten  vorgebracht  werden,  vom 
Gerichtshof  zurfickgewiesen  würden,  stets  das  Verbum  aTtodixeod-ai, 
was  ich  auch  hier  ffir  dmaxia^cti  vorschlage.  Gf.  4,  18:  ovxoüv  dei 
iliäg  ^di(og  änodi'j/uBa&ai  zobg  roikov  Xdyovg.  13,  89:  ov  Ttqoa^yLtt  ftSQv 
toi}t€üv  Bp  Uyrj  d7todix^&ai.  Ebenso  12,  28.  13,  83.  14,  24.  19,  6. 
25,  11.  30,  1.  30,  9. 

Endlich  kann  ich  mich  §  34  derselben  Bede  nicht  von  der  Bichtig- 
keit  der  von  Fuhr  in  den  Text  aufgenommenen  Beckerschen  Vermutung 
iaxvQdtarov  ffir  lax;vQ6TeQov  fiberzeugen.  Denn  durch  die  Aussigen  der 
Sklaven  gewinnt  man  zwat  ein  sicheres  Urteil  über  die  Anklagerede  aber 
nicht  über  dieThaten  des  Angeklagten  sondern  in  diesem  Fall  doch 
nur  über  seine  Widerlegung.  Mir  scheint  daher  der  Komparativ  iax;vQ6-- 
reQOv  durchaus  richtig  überliefert.  Der  Gedanke  ist:  die  Bichter  dürfen 
sich,  um  eine  sichere  Entscheidung  zu  treffen  (in  diesem  besonderen  Falle), 
nicht  auf  die  Bede  des  Klägers  und  anderseits  nicht  allein  auf  die  Ent- 
lastungsgründe {tei/LfÄi^Qia)  des  Angeklagten  sondern  auch  auf  die  Aus- 
sagen der  Sklaven  stützen.  Ich  ändere  daher  cQywv  in  rex^ij^iW  mit 
Bücksicht  auf  §  27:  ijyoiiievoQ  fier^  if^oß  Avai  txxl  in  ßacAvcav  nuxl 
Ix  iiaifviqoyy  Ym  hi  TeyLfifiQiuv  ifiäg  Ttegi  ro€f  TcqAyiiaTog  rälridij 
Ttv&ia&ai.  Wegen  des  gewöhnlichen  Gegensatzes  von  Idyoi  und  iqya 
war  ffir  den  Abschreiber  die  Verwechslung  von  eQyoiv  und  rex/iij^tW 
leicht  möglich.  —  Zum  Schlufs  noch  ein  Wort  über  32,  23:  Der  Ge- 
brauch der  Personifikation  ist  (aufser  bei  vöfiog)  dem  Lysias  durchaus 
fremd.  14,  18  ist  längst  von  Dobree  verbessert;  es  würde  nur  diese  Stelle 
übrig  bleiben:  ijfyoi^&fog  deiv  ti^  atvoi^  novriqiav  tlXtiqovö^op  ävai  x&v 
tod  tedreOtos  x^juaro^.  Mir  scheint  es  wahrscheinlich,  auch  dieses 
letzte  Beispiel  durch  die  kleine  Änderung  von  deiv  in  diä  und  ydriQO- 
vöfiov  in  %kfiQov6fioQ  zu  beseitigen. 

Die  Einleitungen  zu  den  einzelnen  Reden  haben  keine  durch- 
greifende Veränderungen  erfahren,  wenn  auch  im  Einzelnen  manches  auf 
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Qrand  neuerer  ForschuDgen  verbessert  und  hinzogef&gt  ist,  so  z.  B.  die 
Anmerkung  fiber  den  Standort  der  w&qßug  zu  Bede  30  aus  Arist.  Staat  d. 
Ath.  7,  1  u.  a.  Was  den  Kommentar  anbelangt,  so  hat  die  neue  Auf- 
lage zunächst  in  formeller  Hinsicht  eine  sichtliche  Verbesserung  erfahren; 
veraltete  Ansdrficke,  die  noch  in  der  neunten  Auflage  besonders  den 
Schfiler  stören  mufsten,  sind  gänzlich  beseitigt,  so  ist  19,  14  „er  stellt 
es  auf  Hörensagen  ab^'  in  „er  will  den  Schein  vermeiden 'S  so  22,  19 
„sich  besser  zur  Ordnung  fQgen'^  in  „sich  besser  den  Qesetzen  fSgen*'  ge- 
ändert Nur  19,  86  ist  der  veraltete  Ausdruck,  „setzten  sich'^  fBr  „setzten 
sich  fest^'  stehen  geblieben.  Ebenso  wird  man  jetzt  kaum  ein  unnötiges 
Fremdwort  finden;  mit  Becht  ist  z.  B.  30,  17  „ Insinuation^'  in  „Unter- 
stellung'' verbessert.  Ohne  an  wissenschaftlichen  Wert  zu  verlieren,  ist 
das  Buch  fär  den  Schfiler  dadurch  praktisch  brauchbarer  geworden,  dafs  bei 
der  Wiedergabe  der  Gedanken  des  Bedners  vielfach  gekfirzt  ist.  In  der- 
selben Hinsicht  ist  es  zu  loben,  dafs  aus  dem  Kommentar  die  Namen  von 
Oelehrten,  die  die  betreffende  Erklärung  aufstellten,  entfernt  sind. 

Sehr  willkommen  für  den  Schüler  ist  es  auch,  dafs  fDr  einzelne  Ab- 
schnitte eine  Inhaltsangabe  zugefügt  ist.  Entschieden  läfst  sich  ferner 
das  Streben  erkennen,  auch  dem  Schfiler  den  Gebrauch  des  Buches  dadurch 
zu  erleichtern,  dafs  mehr  wie  bisher  bei  einer  Anzahl  von  Stellen  schwierige 
Ansdrficke  übersetzt  sind.  Dennoch  habe  ich  den  Eindruck,  als  ob 
dem  Durchschnittsschüler  noch  bei  weitem  mehr  Hilfe  gegeben  werden 
müfste,  wenn  man  ihn  in  den  Stand  setzen  will,  fiberall  eine  sachgemäfse 
Übersetzung  selbst  zu  finden.  Ich  will  einige  Beispiele  herausgreifen. 
7,  15  wird  der  Sekundaner  (denn  dieser  liest  doch  heutzutage  den  Lysias) 
die  Worte  /u€^'  fi^iqav  i^hoTtrov  schwerlich  verstehen  und  richtig 
wiedergeben  können.  Hier  hätte  doch  etwa  die  Übersetzung  „ich  rodete, 
wie  der  Ankläger  behauptet  hat,  mitten  am  Tage  den  ölbaumstumpf  aus" 
beigefQgt  werden  müssen ;  ebenso  scheint  es  mir  §  18  fiber  die  Kräfte  des 
Schülers  zu  gehen  die  Worte:  Tteqt  &v  äTtoxQVTtrdjaed'a  (iTidiva  ddivai 
richtig  zu  verstehen  und  zu  fibersetzen  „wovon  wir  verhfiten  wollen,  dafs 
es  jemand  erfährt".  §  39  wird  der  letzte  Satz:  Satf  yctQ  oi  toio^ol 
uoiv  BTtctiTuhTamoi  xat  ärtoqAxaxoc  t&p  luvdlSvtov,  xoao^if  Tvdweg  aitohg 
fidhara  q>&iyov0iv  schwerlich  von  einem  Sekundaner  richtig  verdeutscht 
werden  können.  Ich  würde  es  hier  für  keine  zu  weitgehende  Hilfe  halten, 
den  ersten  Teil  des  Satzes,  etwa  in  folgender  Übersetzung  beizuffigen: 
„in  dem  Grade,  wie  solche  Leute  (wie  Nikomachos)  wegen  ihrer  Prozesse 
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höchst  verrafen  sind  und  ihnen  sehr  schwer  beizokommen  ist'S  Wenn  an 
dieser  letzten  Stelle  nicht  blofs  der  Schfiler  eine  genauere  Erklftmng  ver- 
gebens sucht,  scheinen  mir  fDr  diesen  noch  recht  zahlreiche  Stellen 
so  schwierig  zu  sein,  dafs  man  ihm  einzelne  schwierige  Ansdrficke  viel- 
fach flbersetzen  mfifste.  Dagegen  ist  der  sachliche  Kommentar  so  flber- 
reich  an  Stoff,  dafs  selbst  vom  Schfilerstandpnnkt  aus  schwerlich  etwas 
vermifst  wird.  Gleichwohl  bietet  die  zehnte  Auflage  hier  und  da  noch 
Verbesserungen,  so  ist  z.  B.  19,  22  zu  iviffeto  hinzugef&gt,  dals  Arist. 
nicht  zugleich  mit  dem  Geschwader  abfuhr  und  7,  2  ist  iXiav  =  fiofiav 
erklärt,  w&hrend  es  §  10  allgemein  „Ölbaum^'  bedeutet.  An  einer  Stelle 
kann  ich  mich  jedoch  mit  der  Erklärung  nicht  einverstanden  erklären; 
19,  59  heilst  es  zu  rdv  tloI  töv  „die  Zeugen,  die  der  Sprecher  bezeichnet 
hatte,  rief  dann  der  %fjQv^  mit  Namen  auf''.  Es  scheint,  als  ob  der 
Bedner  hiernach  seine  Zeugen  vor  seiner  Bede  dem  Oerichtsdiener  schon 
angegeben  hätte  und  in  der  Bede  selbst  nur  tdv  %al  tinp  gesagt  hätte. 
Auch  Frohberger  erklärt  ebenso.  Ich  halte  dies  für  ganz  unmöglich.  Meiner 
Meinung  hat  der  Sprecher  in  der  Bede  selbst  wirklich  die  Namen  ge- 
nannt; bei  der  Herausgabe  der  Bede  sind  dann  aber  die  Namen,  weil 
unbekannt  oder  nebensächlich,  durch  rdy  %al  töv  ersetzt,  wie  bei  uns  in 
Briefstellern  N.  N.  gesagt  wird.  Endlich  wäre  es  vielleicht  für  das  Ver- 
ständnis des  Schfilers  wünschenswert,  einzelne  termini  technici  kurz  zu 
erklären.  Z.  B.  weiis  der  Sekundaner,  der  die  Einleitung  zu  Bede  30 
liest,  mit  ßovatQoqnfiiv  (S.  59)  schwerlich  etwas  anzufangen. 

Hamburg.  R.  Bohnee. 

62)    nXoüxdpj^oü   xh    h  AeXcpot;  E,   nqoaqxaveivai  ^EgviaTq)  Kovqtui) 

iTtd  FewQy.  BeQvaQÖdyLt].    Lipsiae,  apud  Teubnerum.     8. 

Ji  1.50. 

Diese  kleine,  jedoch  ungemein  interessante  Schrift  Plutarcbs  widmete 
Bernadarkis  dem  Altmeister  der  klassischen  Wissenschaft,  zu  dessen  Füfseo 
er  als  treuer  Schüler  und  Verehrer  safs,  als  Festgabe  zu  dessen  80.  Ge- 
burtstage.   Wahrlich  eine  36aig  dliyij  re  q>ilri  rel 

Auch  diese  Separatausgabe  —  der  3.  Band  der  Moralia,  in  welchem 
unsere  Schrift  enthalten  ist,  erschien  schon  1891  —  zeigt  wie  alle  früheren 
die  konservative,  aber  trotzdem  alles  Unhaltbare  ausscheidende  Kritik  des 
Gelehrten,  und  selbst  in  der  Neuausgabe  ist  wiederum  gegen  die  früher 
erschienene  ein  bedeutsamer  Schritt  vorwärts  unternommen  worden;  denn 
gar  manches  erfuhr  die  bessernde  Hand. 
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Dars  bei  der  Überschrift  Beraadakis  konsequent  die  Lesart  E  statt 
des  teilweise  überlieferten  El  beibehielt,  ist  zu  loben.  Doch  konnte 
er  sich  in  386  E  oiko)  nBQivßqiaiAiviß  dKfiyuwiif,  wo  ein  schwerer 
Hiat  sich  findet,  eigentämlicherweise  nicht  dazu  entschliefsen ,  die  von 
ihm  selbst  vorgeschlagene  Variation  ahijg  (vielleicht  oSrto)  TveQivßQiOfiiyrig 
aufzunehmen;  jedenfalls  mufs  eine  Heilung  der  Stelle  noch  ein- 
treten. Von  den  zahlreichen  Verbesserungen  der  neuen  Ausgabe  seien 
noch  als  besonders  bedeutungsvoll  angeführt:  386  D  c§  judf  rhanav  statt 
Sfia  TBr/y;  (Die  Einschiebung  von  @€wv  ^v  8g  im  Nachfolgenden  ist  will- 
kürlich und  aufserdem  überflüssig),  389  A  dvaßidaeig  statt  des  ohne  Zweifel 
unrichtigen  dftoßiüasig ;  denn  hier  stehen  die  Wortpaare  tp^ogag  xat 
dqxxviafxobg  xat  dpaßiüaeig  xort  Tvahyyeveaiag  einander  gegenüber,  ibid. 
SrteQ  TQia  nQÖg  sv  ovai<f,  wo  ehedem  ovai(f  fehlte,  obwohl  die  Codd. 
noch  ein  Wort  N£^  boten,  391  B  naiinäXaiov  exovadv  iiva  statt  na^Tt. 
oSoav,  392  F  ai  7taXiv  ayav  eladvö^isrog  statt  des  bei  Eusebius,  Praep. 
evang.  XI  stehenden  hdvöiaevogf  wie  überhaupt  in  zahlreichen  Fällen  Bernard. 
mit  gewisser  Emanzipation  sich  von  dem  Texte  des  genannten  Autors 
ersichtlich  unabhängig  zu  machen  bemüht  ist,  393  E  eavrdv  &f4a  arvCiaiv, 
wo  er  früher  ai  avrdv  dvaaTtaaiv  las. 

Und  solche  Emendationen  könnte  Referent   noch  in  grofser  Menge 
anführen ;  allein  es  mögen  die  im  vorhergehenden  gegebenen  Beispiele  genügen ! 

Damit  ist  aber  noch  nicht  gesagt,  dafs  auch  mehrfache  Bedenken 
trotzdem  vorhanden  sind ;  so  z.  B.  388  D  rcdhv  ai  savri^  dTtoTeXeiVy  wo 
nach  dem  Vorgange  Stegmanns  durch  Streichung  von  ai  leicht  der  schwere 
Hiat  beseitigt  werden  kann,  da  ai  zweifelsohne  Dittographie  von  ai  in 
avn^  ist;  denselben  Fehler  einige  Zeilen  vorher  386  E  Tijv  ÖB^dda 
Ttoieiv  Ttaqd  fxiqog  entßaXXo^arj  airfj  hat  B.  glücklicherweise  vermieden, 
obwohl  selbst  Madvig  auf  Grund  des  mir  wenigstens  immer  noch  hypo- 
thetisch erscheinenden  Satzes:  Hiatus  ante  spiritum  asperum  (seil,  apud 
Plut.)  tolerabilis  est,  den  Hiat  beibehält.  Das  Gleiche  trifft  bei  391  D 
Srav  TiaTdyrj  elg  tijv  nv&iav  zu,  wo  allerdings  die  Heilung  schwer  er- 
scheint. In  391  F  ist  wiederum  bei  ngÖTegov  }/  hiytfi  tag  öwd/aeig 
l^el&elv  vor  Idyr^  das  teilweise  handschriftliche  äv  beibehalten ;  ich  glaube, 
auch  hier  liegt  eine  Dittographie  von  H^dyq)  vor,  zumal  wenn  man  die 
alte  Schreibart  H  und  ^i  in  der  scriptura  continua  berücksichtigt. 

Indes  zeigt,  wie  schon  Eingangs  erwähnt,  auch  diese  Schrift,  dafs  in 
ihr   die   kritische   Hand    B.s    überall,  sichtend   gewaltet   und   zahlreiche 
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Schäden  beseitigt  hat,  ein  Beweis,  wie  sehr  der  Geist  des  grofsen 
Lehrers  bei  der  Arbeit  ihn  leitete  und  gerade  das  Beste  zu  erfassen  und 
zu  finden  ihm  eingab.  Und  wir  glauben  dem  Kritiker  gerne,  wenn  er 
in  der  Widmung  (Einleitung)  von  der  hehren  Wirksamkeit  Curtius 
übertreibend  rühmt:  Tä  aä  ^^fiara  rfjg  t^wxfjs  i^taka  y"  ^Tcrero  Y.al  rfjv 
yfjaqdiav  eaTQeq>e  xat,  IW  f^ridiv  iTtooTeiXccfÄevog  cYtcco,  i36/£ig  ^tot 
d'sög  elvai, 

Straubing  (Bayern).  IVeissenberger. 

63)  Oeoponika  sive  CasBiani  Bassi  Scholastid  de  re  rustica 

edogae.    Becensuit  H.  Beekli«    Leipzig,  13.  G.  Teubner,  1895. 
XXX Vn  u.  641  S.  8.  ^10. 

Der  Herausgeber  hat  über  die  Handschrift  der  Geoponika  schon  im 
Jahre  1886  in  den  Acta  Semin.  Erlangensis  vol.  IV,  S.  261 — 346  aus- 
führlich gehandelt.  Daher  konnte  er  sich  in  der  Praefatio  über  diese 
Frage  kurz  fassen.  Ausführlicher  behandelt  er  dagegen  das  Verhältnis  der 
von  P.  Lagarde  im  Jahre  1860  herausgegebenen  syrischen  Obersetzung 
zu  den  Eklogen  des  Bassus,  sowie  den  Berl.  codex  150,  der  ihm  erst 
später  bekannt  wurde.  Die  genaue  Kenntnis  und  umsichtige  Verwertung 
der  Handschrift  ermöglichten  es  dem  Herausgeber,  einen  besseren  Text 
als  seine  Vorgänger  zu  geben  und  so  eine  Ausgabe  zu  schaffen,  die  von 
jetzt  an  die  Grundlage  aller  Studien  auf  diesem  Gebiete  bilden  wird. 
Freilich  wird  man  die  von  Niclas  im  Jahre  1781  veröffentlichte  Ausgabe 
auch  neben  der  neuen  noch  nicht  entbehren  können ,  da  der  jetzige  Her- 
ausgeber die  Parallellitteratur,  die  Niclas  sorgfältig  verzeichnete,  wegliefs. 
Zu  bedauern  ist  es,  dafs  sich  in  den  Text  so  viele  Versehen  und  Druck- 
fehler eingeschlichen  haben.  Am  Schlüsse  ist  ein  Index  nominum  und 
ein  sehr  dankenswerter  Index  verborum  beigegeben. 

Tauberbischofsbeim.  J.  Mtzler. 

64)  Andreas  Weidner,  Schüler-Kommentar  zu  Tacitus'  Ger- 

mania.    Leipzig,  G.  Freytag,  1896.    43  S.  8.         geh.  30  ^. 

Fast  täglich  erscheinen  auf  dem  Gebiete  des  altsprachlichen  Unter- 
richts neue  Hilfsmittel  und  finden,  scheint  es,  wie  namentlich  die  sogen. 
Schülerkommentare,  bereitwillige  Abnehmer.  ViTer  möchte  auch  bezwei- 
feln, dafs  durch  Verwendung  tüchtiger  Arbeiten  dieser  Art,  die  meist  aus 
der  Hand  praktischer  Schulmänner  hervorgehen,  der  Betrieb  der  Klassiker- 
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lektüre  erfolgreicher  gestaltet^  werden  kann  ?  —  W.s  Kommentar  ist  gröfsten- 
teils  geschickt  abgefafst;  er  beschränkt  sich  in  der  Begel  darauf,  dem 
Verständnis  der  einzelnen  Stelle  nachzuhelfen  und  durch  zweckmäfsige  Hin- 
weise dem  unmittelbaren  Bedflrfnis  zu  entsprechen ;  aber  nur  zu  viel  sucht 
der  Verfasser  zugleich  auch  seine  eigenartige  (oft  sehr  eigenartige)  Auf- 
fassungsweise in  der  Textgestaltung  wie  in  der  Auslegung  zur  Geltung  zu 
bringen,  und  das  ist  für  eine  gelehrte  Ausgabe  ganz  interessant  und  an- 
regend, in  einem  nur  zu  Schulzwecken  bestimmten  Buche  aber  bedenklich. 

Wie  häufig  W.s  Behandlung  des  lateinischen  Textes  zum  Widerspruche 
herausfordert,  habe  ich  bereits  an  anderer  Stelle  gezeigt  (Wochenschr.  f. 
klass.  Phil.  1897,  Nr.  24).  —  Hier  mögen  nur  noch  ein  paar  Stellen  des 
Kommentars  angeführt  werden,  wo  der  Verfasser  meiner  Meinung 
nach  in  der  Erklärung  fehlgegriffen  oder  des  Tacitus  Bericht  nach  Inhalt 
und  Ausdruck  ohne  hinreichende  Gründe  bemängelt  hat.  —  6,  15  „Un- 
verständlich ist  bei  Tacitus  ante  a.  locant,  wofür  man  eher  inter  aciem 
erwartet  ^^  Dieses  reimt  sich  aber  schlechterdings  nicht  mit  dem  folgen- 
den :  cLcies  per  cuneos  componUur,  und  mit  W.8  eigener  Erklärung :  „  cunei 
sind  dichte  und  festgeschlossene  Massen.  Die  einzelnen  Abteilungen  bil- 
deten dann  wieder  zusammen  eine  keilförmige  Masse!^^  Ebenda  repro- 
duziert er  die  unsichere  Ansicht  einiger  Gelehrten,  dafs  Tacitus  zwei  ver- 
schiedene Dinge  verwechselt  habe:  die  auserwählten  Vorkämpfer  und  die 
politische  Hundertschaft.  —  14,  3  inf.  ac  pröbrosum.  „Da  pröbrosum 
weniger  als  infame  und  in  diesem  Begriff  bereits  enthalten  ist,  so  er- 
wartet man  aut  (oder  doch)  pröbrosum".  Beide  Begriffe  sind  eben  qua- 
litativ voneinander  verschieden,  deshalb  nicht  einer  im  anderen  enthal- 
ten. —  16,  6  spatio  „Gehege,  das  Wald  und  Wiese  einschliefst ^\  ist 
jedenfalls  eine  mifsverständliche  Interpretation.  —  Schwach  ist  die  Be- 
kämpfung der  16,  10  überlieferten  La.  imiteiur:  „Die  terra  pura  für 
sich  kann  kein  Gebilde  schaffen  oder  ersetzen;  dazu  sind  Menschen  not- 
wendig.'' Dieser  Grund  hat  W.  bekanntlich  zur  Aufnahme  von  Schütz' 
Konj.  imitentur  veranlaist. 

Unter  strida  vestis  (17,  3)  möchte  W.,  „Kniehosen  und  lange 
Strümpfe ''  vei'stehen :  „  Die  Ärmeren  mochten  oft,  wie  noch  jetzt  im  Ge- 
birge, in  der  Kniehose,  aber  mit  nacktem  Unterbein  erscheinen.''  —  17,  17 
plures  ...  ambiunt  „manche  Germ.,  natürlich  principes,  bewerben  sich 
vermittels  des  Ehebundes  oder  in  der  Form  der  Heirat  um  mehrere  wegen 
ihres  Adels"  u.  s.  w.  —  eine  recht  ungelenke  und  schwerverständliche 
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Art  der  Umschreibung!  —  19,  9  invenerat.  „Denn  hat  die  Frau  ihre 
Schamhaftigkeit  verloren,  so  findet  sie  keine  Gnade,  weil  eben  nur  diese 
es  ist,  die  ihr  die  Ehre  der  Frau  verschafft  hat,  nicht,  wie  bei  den  Rö- 
mern so  oft,  Schönheit,  Jugendlichkeit  und  Beichtum/'  Das  heifst  denn 
doch  die  Tendenz  der  Gegenüberstellung  sittlicher  Zustände  und  An- 
schauungen auf  die  Spitze  treiben!  Sollte  Tacitus  wirklich  die  Naivetät 
besessen  haben,  zu  glauben,  dafs  die  Germanen  bei  ihrem  Brautwerben 
gar  nicht  wie  „so  oft^^  die  anspruchsvollen  Römer!)  nach  Schönheit, 
Jugendlichkeit  und  Besitz  gefragt  hätten?  —  19,  9  saectdum,  „man  denke 
z.  B.  an  die  Sittlichkeitdes  18.  Jahrhunderts,  die  mit  der  Neronischen  Zeit 
viel  Ähnlichkeit  hat'S  Aber  wo  und  in  welchen  Kreisen  war  das  der  Fall?  — 
Überhaupt  sollte  man  mit  solchen  Yerdammungsurteilen  en  bloc  Schülern 
gegenüber  vorsichtig  sein;  sie  könnten  ja  vielleicht  auch  schon  von  unserem 
„fiu  de  sikile'^  vernommen  haben.  —  Zu  28,  6  dürfte  eine  Erklärung 
der  Breviloquenz  inter  Herc.  . . .  tenuere  erwartet  werden.  —  30,  9  liest 
W.  disponere  aciem,  ungeachtet  des  Gegensatzes  von  noctem.  Diese 
Konjektur  ist  doch  zu  wohlfeil  und  von  ähnlichem  Werte  wie  diejenige, 
welche  Holub  zu  11,  7  vorschlug:  statt  ducere  diem  zu  lesen:  dicere  d,, 
weil  die  Stuttgarter  Hdschr.  zufällig  dicere  hat.  Warum  sollte  nicht 
auch  jemand  auf  den  Einfall  kommen  z.  B.  statt  intellegere  occasiones 
zu  schreiben:  deligere  occ.,  wie  Livius  hat  9,  17,  15  tempas  pugnae  de- 
tigeret  u.  ä.  St.  —  Unrichtig  ist  die  Umschreibung  von  35,  5  obtenditur 
„berührt  sich  nüt  ihnen''.  —  Gut  erdacht  ist  W.s  Emendation  35,  13 
si  res  poscai  excitur,  denn  sie  hat  den  Sprachgebrauch  des  Tacitus  für 
sich  und  keine  paläographische  Schwierigkeit  gegen  sich.  —  37,  3  cas^a 
ac  spdiia  „teils  wirkliche  Lager  (wie  so?)  teils  noch  sichtbare  Jjager- 
räume".  Diese  verkehrte  Deutung  hätte  der  Herausgeber  bei  genauerer 
Beachtung  der  lateinischen  Stilistik  (nicht  nur  der  taciteischen)  unbedingt 
nicht  versucht.  Vgl.  die  zu  der  Stelle  in  meiner  Ausgabe  gesammelten 
Beispiele.  —  46,  ö  omnium  i.  e.  Feudnorum.  Sollten  hier,  meint 
G.  Andresen,  die  Peucini  wirklich  nicht  genannt  sein? 

Frankfurt  a.  M.  Ed.  Wolff. 

65)  O.  F.  Sehoemann,  GriechiBche  Altertümer.    Vierte  Auflage, 
neu  bearbeitet  von  J.  H.  Llpslus.    I.  Band:  Das  Staatswesen. 

Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung,  1897.    YIII  u.  600  S.    8. 

Ji  12. 
Die  Thatsache,  dafs  Lipsius  die  Neubearbeitung  von  Schoemanns  Hand- 
buch übernommen  hatte,  war  schon  seit  längerer  Zeit  bekannt ;  es  konnte 
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diese  Aufgabe  kaum  in  bessere  Hände  gelegt  werden,  denn  L.  hatte  die 
Erprobung  für  diese  durch  die  mit  soviel  Verdienst  und  Erfolg  durch- 
geführte Neugestaltung  von  Meier-Schoemanns  „Attischer  Prozefs",  durch 
welche  dieses  Werk  wieder  auf  die  volle  Höhe  der  Wissenschaft  gehoben 
wurde,  in  der  besten  Weise  erbracht. 

Über  die  Art  und  Weise,  in  welcher  L.  seine  Aufgabe  durchführte, 
giebt  das  Vorwort  Auskunft;  die  ganze  Anlage  von  Schoemanns  Werk 
wurde  unberührt  gelassen  und  nur  diejenigen  Änderungen  vorgenommen, 
welche  der  gegenwärtige  Stand  unseres  Wissens  vom  griechischen  Alter- 
tum erforderte.  Mit  diesem  einmal  eingenommenen  Standpunkt  ist  natür- 
lich nicht  zu  rechten,  auch  wenn  man,  wie  der  Unterzeichnete,  der  An- 
sicht ist,  dafs  unsere  heutige  Auffassung  von  der  Wissenschaft  der  grie- 
chischen Altertümer  eine  von  Schoemann  wesentlich  verschiedene  und  über 
ihn  hinausgehende  ist,  und  dafs  dessen  rein  antiquarische  Betrachtungs- 
weise nicht  mehr  ausreicht.  Eine  gewisse  üngleichmäfsigkeit  der  Behand- 
lung, für  welche  der  Bearbeiter  nicht  verantwortlich  gemacht  werden  kann, 
wurde  dadurch  herbeigeführt,  dafs  sich  der  Druck  über  sechs  Jahre  er- 
streckte und  die  ersten  sechzehn  Bogen  bereits  gesetzt  waren,  als  die  neu 
entdeckte  Aristotelische  Schrift  vom  Staatswesen  der  Athener  veröffentlicht 
wurde;  da  jedoch  L.  letztere  für  seine  Darstellung  des  attischen  Staates 
noch  benützen  konnte,  so  war  dieser  Umstand  für  das  Oesamtwerk  nicht 
von  entscheidendem  Einflufs. 

Mit  L.'s  Standpunkt  bezüglich  der  Neubearbeitung  hängt  es  zusammen, 
dafs  an  den  vorbereitenden  Partieen  des  Buches,  der  Einleitung  und  den 
Abschnitten  „Das  homerische  Griechenland ^'  und  „Das  geschichtliche 
Griechenland"  —  auch  diese  an  Grote  erinnernde  Scheidung  Schoemanns 
ist  heute  nicht  mehr  aufrecht  zu  erhalten  —  am  wenigsten  geändert 
wurde;  zudem  sind  einige  Werke,  welche  für  diese  Kapitel  in  Betracht 
kommen,  wie  Eduard  Meyers  „Geschichte  des  Altertums  11"  und  „For- 
schungen zur  alten  Geschichte  I",  Paul  Eretschmers  „Einleitung  in  die 
Geschichte  der  griechischen  Sprache",  Paul  Cauers  „Grundfragen  der 
Homerkritik",  W.  Beichels  „Homerische  Waffen"  erst  erschienen,  nach- 
dem dieser  Teil  des  Werkes  schon  gedruckt  war.  Wenn  also  z.  B.  S.  2 
die  kleinasiatischen  Stämme  noch  als  nahe  Verwandte  der  Griechen  er- 
scheinen, so  kann  daraus  kein  Vorwurf  gegen  den  Bearbeiter  erhoben 
werden,  da  Eretschmers  Nachweis,  dafs  dieselben  eine  Gruppe  für  sich 
bildeten,   die  der  indogermanischen  Völkerfamilie   nicht  angehörte,    erst 


110  Neue  Philolo^iscke  Bundschau  Nr.  5. 


später  bekannt  wurde.  Dagegen  hätten  einige  Ansichten  Schoemanus  be- 
seitigt werden  sollen,  die  heutzutage  nicht  mehr  gehalten  werden  können, 
so  die  Bemerkung  (S.  73),  dafs  der  Goldschmuck  in  den  homerischen 
Gedichten  nur  poetische  Erfindung  sei;  auch  die  Beschreibung  des  home- 
rischen Hauses  (S.  76  S.)  kann  jetzt  besser  auf  monumentale  Überreste 
begründet  werden  als  auf  blofse  Stellen  der  Dichtung.  Was  die  Na- 
tionalität anlangt,  welcher  die  Träger  der  mykenäischen  Kultur  ange- 
hörten, so  äufsert  sich  L.  zurückhaltend,  neigt  sich  aber  mehr  der  An- 
sicht zu,  dafs  es  Griechen  waren. 

Auch  an  der  speziellen  Darstellung  des  spartanischen  Staates  wurde 
nicht  viel  geändert;  es  ist  dies  die  natürliche  Folge  davon,  dafs  die  De- 
tailforschung auf  diesem  Gebiet  in  den  letzten  Jahrzehnten  mangels  an 
neuem  Material  viel  weniger  Fortschritte  gemacht  hat,  als  dies  in  den 
übrigen  Partieen  der  griechischen  Altertümer  der  Fall  war.  An  der  hi- 
storischen Persönlichkeit  Lykurgs  und  an  der  Echtheit  der  uns  überlie- 
ferten Bhetren  hält  L.  fest. 

Dagegen  fand  L.  Anlafs  zu  eingreifenden  Umgestaltungen  in  dem 
Abschnitt  über  Kreta,  wo,  besonders  in  der  Behandlung  des  Privatrechts 
und  des  Bechtsverfahrens ,  dem  Gesetz  von  Gortyn  (welches  L.  in  das 
fünfte  Jahrhundert  setzt)  und  den  Inschriften  überhaupt  der  gebührende 
Platz  eingeräumt  ist.  Wichtig  ist  die  S.  310  n.  4  geäufserte  Ansicht 
über  die  Phylen  und  die  Bestellung  derKosmen;  S.  321  ff.  ist  ein  Abrifs 
der  späteren  demokratischen  Verfassung  nach  den  urkundlichen  Quellen 
hinzugefügt. 

Am  eingehendsten  mufste  natürlich  die  Neubearbeitung  der  Verfassung 
Athens  ausfallen ;  ist  doch  die  dritte  Auflage  von  Schoemanus  Altertümern 
im  Jahre  1871  erschienen.  Welchen  Fortschritt  in  diesem  Vierteljahr- 
hundert  unsere  Wissenschaft  vom  attischen  Staat  durch  die  Vollendung 
des  C.  I.  A.,  die  sich  besonders  an  dasselbe  anschliefsende  rege  Einzel- 
arbeit und,  last  not  least,  durch  die  Auffindung  der  ^Ad^rivauov  TtoXiteia 
des  Aristoteles  und  die  durch  sie  hervorgerufenen  Erörterungen  erfahren  hat, 
daran  braucht  kaum  erinnert  zu  werden.  Dieser  Abschnitt  des  Buches  ist 
auch  für  den  Fachgenossen  am  wertvollsten,  schon  deswegen,  weil  er  aus 
ihm  die  Ansichten  eines  Gelehrten  von  so  anerkannter  Autorität,  wie  L. 
es  ist,  über  den  ganzen  Zusammenhang  und  über  eine  Anzahl  von  wich- 
tigen Einzelfragen  kennen  lernt. 
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Ich  halte  es  für  das  Beste,  über  die  interessantesten  Punkte,  zunächst 
was  die  Verfassungsgeschichte  betrifft,  kurz  zu  berichten.  Gegen  die  neuere 
Annahme,  dafs  der  lonierstamm  sich  erst  auf  kleinasiatischem  Boden  ge- 
bildet habe,  verhält  sich  L.  abwehrend;  er  nimmt  eine  Zuwanderung  von 
loniern  in  Attika  an,  aber  aus  der  Peloponnes,  unter  ionischem  Einflüsse 
habe  sich  Attikas  Einigung  vollzogen  und  aus  der  Peloponnes  seien  die 
vier  ältesten  Phylen  übertragen  worden.  Was  die  Glaubwürdigkeit  des 
Aristoteles  anlangt,  so  acceptiert  L.  dessen  Erzählung  über  die  Abschaf- 
fung des  Königtums  und  dessen  Übergang  in  die  Adelsherrschaft,  ferner 
die  Verfassung  Drakons  und  die  Vorherrschaft  des  Areopags  nach  den 
Perserkriegen;  nach  ihm  war  Drakon  derjenige,  welcher  neue  Phratrien 
bildete  und  in  die  Phratrien  auch  Nichtadelige  aufnahm.  Die  Meldung 
Plutarchs  (Arist.  c.  22)  über  das  bekannte  Psephisma  des  Aristeides  xot- 
vijv  elvai  rijv  TtoXizelav  Tcat  xobg  ägxovvag  i§  ^^d^alcov  Ttavtcov  aiqeia- 
&aiy  welches  zuletzt  Fabricius  als  Notverordnung  auffafste,  erklärt  er  da- 
hin, dafs  Aristeides  die  Mitgliedschaft  im  Bäte  auch  der  untersten  Ver- 
mögensklasse, den  Archontat  wenigstens  den  Hippeis  zugänglich  gemacht 
habe.  Bezüglich  der  Hektemorier  tritt  L.  der  Ansicht  von  Gomperz  bei, 
dafs  sie  ein  Sechstel  des  Ertrages  den  Grundherren  ablieferten.  Für  die 
Auffassung  von  Solons  Wirksamkeit  ist  hervorzuheben,  dafs  dessen  Schuld- 
erlafs  nicht  alle  Privatschulden  umfafste,  sondern  sich  wahrscheinlich  nur 
auf  die  Grundschulden  und  die  Schuldforderungen  des  Staates  beschränkte ; 
die  Geschworenengerichte  sind  durch  Solon  als  Appellationsinstanz  für  bür- 
gerliche Streitigkeiten  eingesetzt  worden,  in  Strafsachen  waren  sie  die  erste 
und  einzige  Instanz,  ebenso  fiel  ihnen  die  Euthyne  der  Beamten  zu.  Die 
durch  Eleisthenes  kreirten  Neubürger  bestanden  aus  Metökeu  und  Frei- 
gelassenen. In  die  Perikleische  Zeit  setzt  L.  die  Einführung  des  Bichter- 
soldes  und  der  Theorika,  ferner  die  Begründung  der  uns  aus  dem  vierten 
Jahrhundert  bekannten  Form  der  Nomothesie  und  wol  auch  der  yqaq)^ 

Natürlich  findet  sich  auch  in  der  Behandlung  der  einzelnen  Beam- 
tungen  viel  Neues,  speziell  was  die  Finanzbeamten  und  die  Strategen  an- 
langt. Die  Ansicht  über  den  Ratsschreiber,  welche  L.  auf  S.  403/4  kurz 
mitteilt,  ist  jetzt  von  Julius  Penndorf  in  den  „Leipziger  Studien"  XVIII 
(1897)  ausführlich  entwickelt  worden.  Eigentümlich  ist  die  Anschauung 
(S.  416),  dafs  der  Bath  an  der  Gesetzgebung  in  der  Weise  mitwirkte,  dafs 
er  mit   den  Heliasten   zusammen   das  entscheidende  Kollegium  bildete, 
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welches  in  seiner  Gesamtheit  den  Namen  vof^o&hai.  führte.  Die  Vermu- 
tung, dafs  das  bei  Hypereides  wiedergegebene  £isangeliegesetz  erst  aus 
der  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  stamme  (S.  424,  n.  1),  bestätigt  den 
Ansatz,  zu  welchem  ich  selbst  von  anderen  Erwägungen  aus  kam  (Hermes 
XXVIII  574).  Bezüglich  der  Dokimasie  der  Archonten  hält  L.  noch 
immer  daran  fest,  dafs  sie  vor  Gericht  nur  im  Falle  der  Appellation  ge- 
prüft wurden,  obwohl  Aristoteles  c.  55,  2  ihre  doppelte  Dokimasie  vor 
Rat  und  Heliasten  bezeugt.  Wie  er  sich  ferner  zu  Kirchhofiä  Ansicht 
über  den  attischen  Staatsschatz  stellt,  ist  aus  S.  452  (Note  4)  nicht Jganz 
klar  zu  ersehen.  Auch  die  Ansicht  (S.  457),  dafs  die  Phylenwahl  der 
Strategen  bis  zur  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  festgehalten  wurde,  kann 
nur  mit  der  Einschränkung  acceptiert  werden,  dafs  dies  nicht  mehr  in- 
folge eines  Gesetzes,  sondern  einer  Gepflogenheit  erfolgte. 

Ungemein  sorgfältig  ist  die  Darstellung  des  Gerichtswesens,  wo  nach 
eingehender  Berücksichtigung  der  Kontroversen,  welche  sich  auf  den  Areo- 
pag  und  die  Epheten  beziehen,  nach  Aristoteles  die  Bildung  und  die  Ein- 
richtung der  Geschworenengerichte  geschildert  wird. 

Aus  der  vorstehenden  Obersicht  kann  man  sich  einen  Begriff  von 
dem  reichen  Inhalt  des  vorliegenden  Werkes  bilden;  vermifst  habe  ich 
eine  kurze  Darstellung  der  Verfassung  Athens  in  römischer  Zeit,  die  aller- 
dings Schoemann  auch  unterlassen  hat.  Ob  L.s  Neubearbeitung  sich  zur 
ersten  Einführung  in  die  Kenntnis  speziell  der  attischen  Altertümer  eignet, 
ist  mir  bei  dem  Umstände,  dafs  der  Verf.  mit  Angaben  aus  der  neueren 
Litteratur  sehr  sparsam  ist  und  oft  die  Gründe  für  seine  Entscheidung  in 
strittigen  Fragen  nur  andeutet,  zweifelhaft;  für  diejenigen  aber,  welche 
mit  dem  Gegenstand  bereits  vertraut  sind,  wird  dieses  Buch  von  gröfstem 
Interesse  und  Nutzen  sein. 

Prag.  Belnrloh  Swoboda. 

66)  Ferdinand  Brunetiöre,  La  Renaissance   de  ridöalisme. 

Paris,  Librairie  de  Firmin-Didot  et  Cie.  1896.    XI  und  88  S.  8 

Das  Büchlein  ist  ein  Vortrag,  den  Brunetike  am  2.  Februar  1896 
in  Besan9on  gehalten  hat,  vermehrt  um  einige  teilweise  umfangreiche 
Anmerkungen,  die  nicht  nur  zur  Ausführung  des  im  Text  Gesagten  dienen, 
sondern  auch  Antwort  auf  verschiedene  Angriffe  geben,  die  B.  sich  durch 
seine  Rede  in  der  Tagespresse  zugezogen  hat.  Der  Vortrag  wollte  nicht 
nur  die  Thatsache  des  Wiedererstehens  des  Idealismus  auf  den  mannig- 
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fachsten  Gebieten  des  geistigen  Lebens  feststellen,  sondern  die  Landsleute 
Viktor  Hugos  in  engerem  Sinne  anregen,  ihr  Teil  zu  der  Stärkung  der 
heilsamen  Geistesbewegung  beizutragen.  Was  das  Thatsächliche  anbelangt, 
80  kann  gar  kein  Streit  darüber  entstehen,  dafs  B.  recht  hat.  In  Wissen- 
schaft, Kunst,  Litteratur  macht  sich  der  BQckschlag  gegen  den  Realismus 
oder  Naturalismus  geltend.  B.  verfolgt  ihn  zunächst  auf  diesen  Gebieten, 
indem  er  die  Resultate  von  Forschungen  bietet,  die  er  in  seinen  gröfseren 
Werken  fiber  Litteratur,  Wissenschaft  und  Religion  angestellt  hat.  In 
seiner  Broschüre  „La  science  et  la  religion'^  hat  er  den  Ausdruck  von  dem 
„Bankerott  der  Wissenschaft^^  gebraucht,  den  er  auch  hier  wieder  auf- 
nimmt und  in  folgendem  Sinne  deutet:  Wer  nur  einen  Teil  seiner  Ver- 
sprechungen einlöst,  macht  Bankerott.  Die  Wissenschafb  hat  aber  ver- 
sprochen, uns  die  Rätsel  der  Welt  zu  lösen  und  dies  Versprechen  grade 
in  Bezug  auf  die  brennendsten  Fragen  nicht  gehalten :  „Was  ist  der  Sinn 
des  Lebens?  Warum  werden  wir  geboren  und  warum  sterben  wir?  Sollen 
wir  leben,  als  wenn  wir  einmal  ewiger  Vernichtung  anheim  fallen,  oder 
als  wenn  wir  für  die  Unsterblichkeit  bestimmt  wären  ?  u.  s.  w.'*  Ob  die 
Naturwissenschaft  die  Lösung  dieser  Fragen  je  beabsichtigt  hat,  mufs  sie 
selbst  sagen.  In  einem  hat  B.  jedenfalls  recht,  wenn  er  in  dem  Auf- 
treten des  Spiritismus,  Symbolismus,  Occultismus  und  anderer  -ismus  das 
Symptom  dafür  erblickt,  dafs  die  Menschheit  sich  unzufrieden  von  der 
nur  Thatsachen  feststellenden  Naturwissenschaft  abwendet  und  in  ihrer 
Weise  —  mag  diese  auch  irrig  sein  —  nach  der  hinter  den  Thatsachen 
liegenden  Idee  forscht.  Ich  will  meine  Inkompetenz  auf  diesem  Gebiete 
gern  eingestehen,  wenn  mir  zugleich  das  Geständnis  erlaubt  wird,  dafs  ich 
bei  B.s  Ausführungen  über  dies  Gebiet  eines  Gefühles  der  Unsicherheit 
und  Unbehaglichkeit  nicht  ledig  werde,  das  mich  freilich  sofort  verläfst, 
sobald  der  feine  Kenner  der  Litteratur  uns  auf  sein  eigentliches  Gebiet 
führt  Hier  kann  er  unserer  Zustimmung  sicher  sein,  wenn  ihm  vielleicht 
auch  nach  seinen  Worten  „pour  ne  pas  trop  mSler  trop  d' AUemands  dans  notre 
affaire^'  nicht  allzu  viel  daran  liegt.  Aber  grade  hinsichtlich  Dumas  d.  J. 
wird  er  bei  den  Freunden  und  Kennern  französischer  Litteratur  in  Deutschland 
keineswegs  den  Widerspruch  gegen  seine  Auffassung  finden,  den  er  (aber 
doch  wohl  nur  vereinzelt?)  in  Frankreich  gefunden  hat.  Dumas,  meint 
er,  habe  auch  wie  alle  Dramatiker  unter  der  Nötigung  gestanden,  Mode 
mitzumachen  wo  nicht  gar  zu  machen.  Dies  hübsche  Wort  möchte  ich 
unterstreichen  und   hinzufügen,  dafs  auch   mir  Dumas  mit  seiner  Lehre 
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vom  thältre  utile  und  seinen  langen  moralisierenden  Einleitungen  immer  als 
ein  verkappter  Idealist  vorgekommen  ist,  dessen  Bealismus,  wie  B.  gleich- 
falls andeutet,  viel&ch  in  Äufserlichkeiten  besteht.  Er  ist  mit  Augier, 
dem  „Erzieher  zum  Familienglfick^\  näher  verwandt,  als  er*s  Wort  habeu 
wollte,  und  allgemein  bekannt  ist  ja  wohl,  mit  welcher  Freude  er  noch 
zuletzt  in  einer  jöngsten  Schule  eben  das  begiüfste,  was  B.  die  Wieder- 
erstehung des  Idealismus  nennt.  B.  verfolgt  sein  Thema  auch  auf  dem 
Gebiet  der  Musik:  „Der  Wagnerianismus  sucht  von  der  Grundlage  der 
Sinnlichkeit,  die  der  Musik  eigen  ist,  loszulösen,  was  sie  Geistiges  und 
Ideales  enthält.^'  Sein  Triumph  in  Frankreich  bedeute  einen  Sieg  des 
Idealismus.  Ebenso  in  der  Malerei :  Symptom  die  Verehrung  fSr  Puvis  de 
Gbavannes.  Ebenso  im  Boman,  wo  B.  niemand  nennt,  aber  entschieden 
an  die  Psychologues  und  Moralistes  denkt,  deren  Meister  Bourget  ist 
Ebenso  in  der  Lyrik,  wo  die  Symbolisten  den  Wagnersch warmem  ent- 
sprechen. Man  schreckt  ein  wenig  iurfick,  wenn  er  in  seinem  letzten 
Abschnitt  es  sogar  unternimmt,  die  Wiedergeburt  des  Idealismus  in  der 
französischen  Politik  aufzuzeigen.  Aber  er  ist  ja  nicht  der  erste,  der  auf 
die  ideale  Seite  des  Sozialismus  hinweist,  insofern  wenigstens  dessen 
Theoretiker  die  Notwendigkeit  der  Unterdrückung  des  Egoismus  lehren. 
Jedenfalls  haben  ihm,  seitdem  er  den  Vortrag  hielt,  eine  Beihe  von  Er- 
scheinungen der  Litteratur  (Brieux,  Edroond  Bostand,  Fernand  Gregb  u.  a.) 
recht  gegeben:  es  bereitet  sich  auf  diesem  Gebiet  ein  Umschwung  vor, 
der  eine  schönere  Zukunft  verspricht. 

Weimar.  Erich  Meyer« 

67)  Mömoires  d'un  CoUögien  von  L.  Laune.  Herausgegeben 
von  Konrad  Meiere  Leipzig,  Dr.  P.  Stolte,  1897.  8.  110  S. 
Text,  52  S.  Komm.  Ji  l. 

Mit  dieser  Arbeit  hat  sich  der  Herausgeber  ein  wirkliches  Verdienst 
erworben.  Wie  uns  Tom  Brownes  Schooldays  über  englische  Schulverhält- 
nisse aufklären,  so  erhalten  wir  durch  Laurie  eine  Anschauung  vom  fran- 
zösischen Schulleben.  Und  dies  geschieht  in  einer  Weise,  wie  sie  anregender 
kaum  gedacht  werden  kann.  Die  Freuden  und  Leiden  eines  Gymnasiasten, 
von  ihm  selbst  erzählt,  treten  einem  so  lebhaft  vor  das  geistige  Auge, 
dafs  man  das  Buch  nach  beendeter  Lektfire  mit  grofser  Befriedigung  aus 
der  Hand  legt  und  nur  bedauert,  die  liebenswfirdige  Plauderei  des  Ver- 
fassers nicht  länger  geniefsen  zu  können. 
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Dafs  das  kleine  Bach  für  die  Sekunda,  wie  der  Herausgeber 
meint,  pafst  und  hier  sehr  anspricht,  das  kann  ich  nur  bestätigen  nach 
den  Er&hrungen,  die  ich  seit  Ostern  mit  den  M6moires  bei  der  Lektüre 
gesammelt  habe. 

Es  läfst  sich  denken,  dafs  aufser  dem  Inhalte  auch  die  Sprache  des 
Buches  unseren  Schülern  Vergnügen  bereitet;  denn  sie  finden  darin  gar 
viele  Ausdrücke  ihrer  besonderen  Sprache,  die  sie  so  gerne  anwenden. 
Ich  erinnere  nur  an  bercail  ==  Kasten  44.30. 

Dem  Texte  geht  eine  kurze  Geschichte  des  französischen  Unterrichts- 
wesens voraus,  das  auf  wenigen  Seiten  alles  Wesentliche  enthält.  Sie  ist 
natürlich  in  erster  Linie  für  den  Lehrer  bestimmt. 

Die  Anmerkungen  sind  mit  grofser  Sorgfalt  (in  einem  besonderen 
Heftchen  zusammengestellt)  ausgearbeitet  und  mit  Exkursen  und  Beleg- 
stellen versehen,  die  dem  Lehrer  sehr  angenehm  sind  und  den  Schüler 
nicht  stören  können.  Folgendes  möchte  ich  darin  noch  behandelt  sehen: 
commencer  de  16,  27;  doigt  medium  28,  7;  murs  peints  ä  la  cire  29, 
26;  carton  64,  15;  enlever  le  prix  de  haute  lutte  65,  16;  ne  pouvant  y 
tenir  74,  22;  sur  le  dernier  vers  87,  25.  Sur  place  56,  5  ist  mit  auf 
der  Stelle  getreten,  en  marchant  ebenda  mit  frei  weg  zu  geben. 

Zu  dem  Buche  ist  vom  Herausgeber  auch  ein  Wörterverzeichnis  aus- 
gearbeitet worden.  In  diesem  vermisse  ich  eine  Erklärung  zu  abat-jour 
(75,  30),  noch  besser  wäre  dieses  Wort  in  den  Anmerkungen  zu  besprechen 
gewesen.  „Schräge  Fensterblende '^  ist  für  den  Schüler  unverständlich. 
Es  ist  doch  eine  Vorrichtung  gemeint,  die  dem  Gefangenen  den  Ausblick 
nach  vom,  nach  unten  und  seitwärts  unmöglich  macht. 

Im  Wörterverzeichnisse  fehlen  entamer  80,  24 ;  de  guerre  lasse  103,  26. 

Diese  wenigen  Ausstellungen  sind  natürlich  von  ganz  untergeordneter 
Bedeutung.  Ich  kann  das  Werkchen  als  Sekundanerlektüre  aus  voller 
Überzeugung  als  sehr  dankbar  und  nutzbringend  empfehlen. 

Hildburghansen.  K.  Posch. 

68)  Maloty  Sans  famille.  Für  den  Schulgebrauch  herausgegeben 
von  Benüiard  Lade.  Leipzig,  G.  Freytag.  I.  Teil :  Einleitung 
und  Text.  II.  Teil:  Anmerkungen  und  Wörterverzeichnis.  VIII 
u.  232  S.  M  1.60. 

Die  Aufnahme  dieses  anziehenden  Bändchens  in  die  Beihe  der  Frey- 
tagschen  Schulansgaben  werden  die  Fachgenossen  sicher  mit  Freude  be- 
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gröfsen.  Ich  wurste  wenige  Böcher,  die  so  vorzüglich  geeignet  wären  für 
den  Unterricht  der  mittleren  Klassen  höherer  Lehranstalten.  Die  mannig- 
fachen Irrfahrten  des  armen  Findelkindes  in  Frankreich  und  England  geben 
so  reichlich  Gelegenheit,  auf  alle  möglichen  Gebiete  des  Wissenswerten 
einzugehen,  dafs  es  nur  zu  bedauern  ist,  dafs  der  Zweck  der  Ausgabe  die 
äufserste  Beschränkung  des  Stoffes  nötig  machte.  Viele  interessante  Ka- 
pitel sind  auf  diese  Weise  fortgefallen,  aber  die  Kfirzung  ist  mit  Geschick 
vorgenommen,  sodafs  nirgend  eine  störende  Lficke  bemerkbar  wird.  Die 
Handlung  schreitet  rasch  vorwärts  und  bietet  vorzfigiichen  Stoff  und  beste 
Gelegenheit  zu  Wiederholungen  und  Sprechübungen.  Da  das  Buch  den 
mittleren  Klassen,  wohl  auch  der  Privatlektfire,  dienen  will,  so  billige 
ich  die  Beigabe  eines  SpezialWörterbuches,  das  ich  nach  meinen  Erfah- 
rungen in  den  Oberklassen  des  Gymnasiums  nicht  für  wünschenswert  halte. 
Zu  leicht  verhindern  die  Spezial Wörterbücher  die  Vertrautheit  mit  einem 
gröfseren  Wörterbuch.  Das  vorliegende  Wörterverzeichnis  ist  übrigens  mit 
gröfster  Gewissenhaftigkeit  gearbeitet  und  hat  mich  bei  zahlreichen  Pro- 
ben nicht  Einmal  im  Stich  gelassen.  Die  Bücksicht  auf  die  Privatlektüre 
scheint  den  Herausgeber  auch  geleitet  zu  haben  bei  der  Abfassung  der 
Anmerkungen,  die  sich  durch  gleiche  Zuverlässigkeit  auszeichnen,  aber  die 
sonst  hätten  erheblich  gekürzt  werden  können.  Der  Text  ist  so  klar  und 
einfach,  dafs  ich  nur  für  ^verhältnismäfsig  wenige  Stellen  das  Bedürfnis 
einer  Übersetzungshilfe  anerkennen  kann.  Ich  halte  es  nicht  für  geraten, 
dem  Schüler  die  Schwierigkeiten  hinwegzuräumen,  die  er  bei  einiger  Ge- 
dankenarbeit mit  Hilfe  des  Wörterbuchs  oder  mit  geringer  Anleitung  sei- 
tens des  Lehrers  selbst  überwinden  könnte.  Überflüssig  erscheinen  mir 
z.  B.  die  Übersetzungen  von  un  jour  ou  Tautre  14,  17;  qul  n'a  pas  vol6 
son  nom  17,  3;  bon  voyage!  19,  26;  pär  les  plus  grands  chemins  29,  32; 
II  n'en  fit  rien  31,  7;  les  empreintes  creus^es  par  les  deux  chiens  56, 
26;  dans  une  fourche  58,  10;  cela  ^tait  assez  long  79,  18;  ce  qui 
ne  fut  pas  long  98,  24  und  so  noch  eine  Beihe  anderer  Stellen;  aber  da 
glücklicherweise  von  Fufsnoten  in  diesen  Ausgaben  abgesehen  worden  ist, 
so  stören  die  Übersetzungen  nicht  beim  Unterricht. 

Die  im  Text  vorkommenden  Ortsnamen  sind  mit  grofser  Sorgfalt  er- 
klärt, zum  Teil  etwas  zu  eingehend.  Gleich  der  ersten  Bemerkung  über 
des  Herausgebers  Bemühung,  die  Lage  von  Ghavanon  zu  bestimmen,  ist 
eine  ganze  Seite  gewidmet,  wo  der  Schule  das  Endresultat  in  4  Zeilen 
völlig  genügte.    Von  vorzüglichem  Nutzen  wäre  m.  £.  die  Beigabe  einer 
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kleinen  Karte  gewesen,  die  die  ganze  Reiseroute  mit  allen  berührten  Orten 
veranschaulicht  und  manche  Bemerkung  fiberflfissig  gemacht  haben  würde ; 
auch  ein  kleiner  Plan  von  Paris  wäre  mir  willkommen  gewesen. 

Lüneburg.  O.  B.  Schmidt. 


69)    Urs.  Oaskelly  Cr  anforde    gekürzt  für  den  Schulgebrauch  von 
Jmm.  Schmidt.  Leipzig,  G. Freytag,  1 897.  IX  u.  249  S.  8.    Ji  1.80. 

Frau  Oaskell  ist  eine  vorzügliche  Erzählerin,  die  nur  deshalb  nicht 
so  allgemein  bekannt  geworden  ist,  weil  hellere  litterarische  Sterne  sie 
zu  ihren  Lebzeiten  überatrahlten.  In  Granford  malt  sie  ernste  und  er- 
greifende, aber  auch  überaus  heitere  und  drollige  Scenen  kleinstädtischen 
Lebens  aus  der  Zeit  vor  ungefähr  50  Jahren.  Die  Personen  sind  so  greif- 
bar und  lebenswarm  geschildert,  dafs  man  meint,  die  altmodischen  Leut- 
chen auf  der  Strafse  dahin  trippeln  zu  sehen  oder  ihren  Zusammenkünften 
beizuwohnen,  und  manche  Scene  durchweht  ein  köstlicher  Humor.  Schmidt 
hat  hier  das  Qanze  aufserdem  geschickt  gekürzt,  sodafs  man  ein  vollstän- 
diges Werk  zu  haben  meinen  kann.  Es  bleibt  trotzdem  noch  vollauf  ge- 
nügender Lektürestoff,  um  ein  Halbjahr  auszufüllen. 

Die  Anmerkungen  und  das  Wörterbuch  sind  mit  Sachkenntnis  und  Sorg- 
falt gemacht  worden ;  sie  lassen  nirgends  im  Stiche,  wo  immer  der  Schüler  sie 
zu  Bäte  zu  ziehen  berechtigt  oder  genötigt  sein  mag.  Das  Wörterbuch  ist  eher 
zu  reichhaltig ;  aber  da  es  ein  gröfseres  ersetzen  soll,  so  ist  es  immer  besser, 
wenn  bei  dem  Schüler  etwas  zu  wenig  als  zu  viel  vorausgesetzt  wird.  Die 
Aussprache  ist  überall  genügend  und  richtig  bezeichnet.  Die  äufsere  Aus- 
stattung wird  nicht  verfehlen,  dem  Buche  Freunde  zuzuführen.  Papier 
und  Druck  sind  gut,  der  Einband  geföUig  und  doch  dauerhaft.  Aufser 
einem  Setzerversehen  (53,  24  sbe  anst.  she)  und  der  Schreibweise 
tenour  im  Wörterbuche  sind  mir  üngenauigkeiten  nicht  aufgefallen. 

Borna  (Sachsen).  E.  Telohmaan. 


70)  The  English  Student.  Lehrbuch  zur  Einführung  in  die  eng- 
lische Sprache  und  Landeskunde.  Von  E.  Hauskneeht.  2.  Aufl. 
Berlin,  Wiegandt  &  Grieben,  1896.    IV  u.  280  u.  90  S.  8. 

Hausknechts  „English  Student ^^  ist  kein  neues  Buch  mehr  (die  erste 
Auflage  erschien  bereits  1894).    Wenn  Ref.  die  bis  auf  einige  Eleinig- 
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keiten  unveränderte  zweite  Auflage  hier  bespricht,  so  geschieht  dies  haupt- 
sächlich deshalb,  weil  er  Gelegenheit  gehabt  hat,  in  dreijähriger  Praxis 
die  Vorzüge  der  von  dem  Verfasser  eingeschlagenen  Methode  nach  jeder 
Seite  hin  zu  erproben. 

Am  Anfang  des  Buches  steht  eine  ffinf  Seiten  ausfällende  Einleitung 
über  die  Sprachlaute.  Zur  Einübung  derselben  werden  zunächst  einige 
dem  Deutschen  ungefähr  bekannte  Wörter  wie  England,  John  Bull, 
tramway,  dann  einige  einfache  Sprichwörter,  ein  kleines  Gedicht  sowie 
die  wichtigsten  englischen  geographischen  Eigennamen  geboten,  welche 
letztere  auch  aus  anderen  Gründen  willkommen  sind.  Nachdem  der  Schüler 
—  bei  geschlossenem  Buch  —  das  Lautbild  durch  Zuhören  und  Nach- 
sprechen sich  ungefthr  eingeprägt  hat,  erhält  er  durch  die  beigefügte  pho- 
netische Umschrift  (die  recht  praktisch  gewählt  ist)  Gelegenheit,  seine 
Aussprache  zu  kontroUieren  und  zu  befestigen. 

Beim  ersten  Abschnitt,  den  15  „  Sketches ^S  ist  die  phonetische  Um- 
schrift mit  Becht  ins  Wörterbuch  verbannt.  Der  Lehrer  zerlegt  den  Text 
in  möglichst  einfache  Satzchen,  die  er  (bei  geschlossenem  Buch)  vorspricht 
und  nachsprechen  läfst,  wobei  neue  Wörter  erklärt  werden.  Erst  dann 
werden  die  Wörter  im  Wörterverzeichnis  sowie  der  Text  der  „Sketches*^ 
in  der  Klasse  gelesen,  wobei  letzteres  sofort  sinngemäfs  geschehen 
kann.  Der  Schüler  lernt  dann  zuhause  die  Wörter  (am  Anfang  wird  man 
ihn  abschreiben  lassen)  und  übt  sich  im  Lesen.  In  der  nächsten  Stunde 
kann  der  Lehrer  nochmals  kurze  Sätze  über  den  Abschnitt  vorsprechen, 
auch  Fragen  stellen  (wozu  recht  hübsche  Anleitung  gegeben  ist)  und  die- 
selben an  die  Wandtafel  schreiben  lassen.  Ref.  ist  in  der  glücklichen 
Li^e,  vier  bis  sechs  Schüler  gleichzeitig  an  der  Tafel  beschäftigen  zu 
können,  sodafs  ohne  grofsen  Zeitverlust  alle  zum  Schreiben  kommen.  Die 
jeweils  an  ihrem  Platz  befindlichen  Schüler  verfolgen  die  Vorgänge  an 
der  Tafel  mit  gespannter  Aufmerksamkeit,  sodafs  viele  unnütze  Exercitien- 
schreiberei  vermieden  werden  kann. 

Der  Inhalt  der  Sketches  ist  dem  Aufiassungsvermögen  und  Interessen- 
kreis der  Knaben  glücklich  angepafst,  wie  Bef.  wiederholt  aus  dem  leb- 
haften Anteil  entnehmen  konnte,  mit  dem  die  Schüler  die  Schicksale  der 
beiden  „Helden^*  Tim  Vaughan  und  Bob  Saunders  verfolgten.  Die  Form 
des  Dialogs  ermöglicht,  schwierigere  Konstruktionen  zu  vermeiden,  und 
giebt  dem  Ganzen  eine  wohlthuende  Frische ;  endlich  ist  die  Sprache  wirk- 
lich die  des  alltäglichen  Lebens. 
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Ist  dieser  elementare  Teil  in  1^  Schuljahren  erledigt,  so  treten  an 
Stelle  der  meist  dialogisch  gehaltenen  „Sketches**  die  20  „ Gompositions ** 
(S.  59 — 118),  längere  Lesestflcke  mannigfachen  Inhalts.  Technische,  geo- 
graphische, biographische,  namentlich  aber  geschichtliche  Gegenstände  sind 
darin  behandelt.  Der  modernen  Forderung  nach  „  Realien  *'  ist  in  diskreter 
Weise  —  d.  h.  ohne  das  Interesse  des  Schfilers  abzustumpfen  —  Bech- 
nung  getragen.  An  Stelle  der  Zerlegung  in  kurze  Einzelsätze  oder  in  Frage 
und  Antwort  empfiehlt  sich  hier  eine  freiere  fieproduktion  des  Gelesenen. 
Ebenso  sind  deutsche  Texte  geboten  (S.  197 — 248),  in  denen  der  erwor- 
bene Wortschatz  sowie  die  gewonnenen  grammatischen  Kenntnisse  erprobt 
und  verwertet  werden  können.  Während  am  Schlufs  jeder  Skizze  das 
Nötige  als  „  Grammar  Lesson "  zusammengestellt  ist,  wird  bei  den  „  Com- 
positions*'  auf  die  systematisch  angeordnete  Grammatik  (S.  119—196)  ver- 
wiesen, die  in  mustergültiger  Weise  alles  ffir  die  Schule  Wissenswerte 
bietet.  Besonders  wertvoll  daran  ist,  dafs  sämtliche  Begeln  nur  durch 
Belege  aus  dem  Text  der  „ Compositions ''  illustriert  sind. 

Zum  Schlufs  noch  einige  Wünsche:  Die  Wörter  zu  den  „Gomposi- 
tions**  sind  im  Verzeichnis  ohne  phonetische  Umschrift  geboten. 
Könnte  von  diesem  Grundsatz  nicht  zu  gunsten  einiger  Wörter  mit  un- 
regelmäfsiger  Aussprache,  namentlich  aber  der  Eigennamen,  eine  Ausnahme 
gemacht  werden?  Wurde  es  sich  nicht  empfehlen,  eine  systematische 
Zusammenstellung  der  Gesichtspunkte  zu  geben,  nach  denen  die  Aussprache 
der  Vokale  sich  bestimmen  läfst?    Etwa  für  a  in  folgender  Weise: 

ei  meist  in  offener  Silbe  (Beispiele!) 

€      „      „       „         „     vor  r 

ae  meist  in  geschlossener  Silbe 

0      „      „  „  „     vor  l-{~  Konsonanten  oder  nach  w  (qu) 

ä      „      „  „  „     vor  r  und  aufserdem  in  Wörtern  wie 

father,  u.  s.  w. 
Die  Aussprache  soll  natürlich  rein  analytisch  erworben  werden,  aber 
für  eine  synthetische  Zusammenfassung  wäre  man  später  doch  öfters  dankbar. 
Bef.  möchte  sein  Urteil  dahin  zusammenfassen,  dafs  der  „English 
Student''  ein  vorzügliches  Lehrbuch  ist,  das  durch  seine  Eigenart  der 
immerhin  gereifteren  Auffassung  der  englisch  lernenden  Schüler  gut  aa- 
gepafst  ist,  vielleicht  besser,  als  die  auf  der  reinen  Anschauung  beruhenden 
Lehrmittel. 

Karlsruhe  (Baden).  E.  Werner. 


120  Nene  Philologische  Randschan  Nr.  5. 

>''    ' '    —  ■  '  ,        .  - 

Verlag  von  Friedrich  Andreas  Perthes  in  Gotha. 

Perthes'  Schulausgaben 
englischer  u.  französischer  Schriftsteller. 

Nr.  1. 
La  fille  du  braconnier 

par 
Mite.  C6cile  Rosseeuw  de  Saint-Hilaire 

0*  de  Vhme). 

Für  den  Gebrauoli  an  höheren  Töchterschulen 

bearbeitet  von 

Dr.  Hermann  Soltmann. 

Gebanden  Jf  1, 

Nr.  2. 
M  o  1  i  5  r  e. 

Les  femmes  savantes. 
Com^die  (1672). 

Für  den  Schnlgebrauch  bearbeitet 

von  J.  Mosheim, 

Oberlehrer  am  Königl.  Gymnasium  zu  WieBbaden. 
Gebunden  Jlt  1.50. 

Nr.  3. 
Ausgewählte  Erzählungen 

von  Franpois  Coppöe. 

Für   den   Schnlgebrauch   bearbeitet 

von  A.  Rohr. 

Gebunden  Jf  1.40,    Wörterbuch  dazu  Ji  — 20. 

Die  Sammlnng  wird  ohne  Unterbrechiing  fortgesetzt. 

'  I  ■  »  ■  -■   —   -  ■■.■■■■■■■■■■.  I  ■—       ■  m  .  -  n  »■ 

Griechisolies  ESlementarbueh 

für  Unter-  und  Obertertia 
von  Dr.  Ernst  Bachof, 

Gymnasiallehrer  in  Bremen. 
Zweite,  auf  Grund  der  Lehrpläne  von  1892  gänzlich  umgearbeitete  Auflage.  —  Preis :  ^  2.40. 

Lateinisches  Übungsbucli 

im  Anschlurs  an 

von  Dr.  Friedrich  Paetzolt, 

Direktor  des  Königl.  Gymnasiums  zu  Brieg. 

I.  Teil:    Für  die  Untertertia  des  OynmMiniiui  und  die  entspreehende  Stufe  des  Beul- 

gynmasiums.    Bnch  I,  Kap.  1 — 29;  Bach  II— lY.    Zweite  Anflage. 

Preis:  J(  1. 

II.  Teil:  Fftr  -die  Obertertia  des  Gymnasiums  nnd  die  entsprechende  Stufe  des  Beal- 

gymnasiums.    Bnch  I,  Kap.  80  —  54;  Bnch  V — YIL    Preis:  Jk  1.25. 

Zn   beziehen   durch  jede   Buchhandlung. 


Für  die  BedAktion  Terantwortlleh  Dr.  E.  Lsdwif  in  Brsnes. 
Druck  und  Verlag  tod  Frledriek  Asdreas  Psrtkes  in  Qetka. 

Hierzn  als  Beilage:  Prospekt  der  Firma  Fr.  Strobel,  wissenscbaftl.  Bnchhand- 
lang,  Jena»  über  H.  Merguet»  Lexicon  za  den  Schriften  Caesars. 


Gotha,  36.  Mäxs.  Nr.  6.  Jahzgaog  1608. 
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Heransgegebeo  Ton 

Dr.  C.  Wagener  und  Dr.  E.  Ludwig 

in  Bremen. 
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Erscheint  alle  14  Tage.  —  Preis  für  den  Jahrgang  8  Kark. 
Bestellnngen  nehmen  alle  Bnchhandlnngen,  sowie  die  Postanstalten  des  In-  nnd  Auslandes  an 

Insertionsgehfihr  fQr  die  einmal  gespaltene  Petitzeile  80  Pfg. 

Inhalt:  71)  B.  Tjrrel,  Sophoclis  tragoediae  (H.  Müller)  p.  121.  —  72)  S.  SndhatiR, 
Philodemi  Tolnmina  rbetorica  (J.  Siteler)  p.  122.  —  78)  A.  Sonny,  Ad  Dionem 
ChrysoBtomum  analecta  (J.  Sitzler)  p.  123.  —  74)  J.  A.  Bobin son,  Text  and 
Stndies  (Eb.  Nestle)  p.  124.  —  75)  J.  Kabik,  Bealerklämng  und  Anschaunngs- 
Unterriebt  bei  der  Lektfire  des  Tacitns  (L.  Baebhold)  p.  126.  —  76)  K.  Brng- 
mann  und  B.  Delbrück,  GmndrilÜB  der  vergleicbenden  Grammatik  der  indoger- 
manlBcben  Sprachen  (Fr.  Stolz)  p.  127.  —  77)  A.  BO egg,  Die  neutestamentliche 
Textkritik  seit  Lachmann  (£.  Eberhard)  p.  129.  —  78)  H.  Swoboda,  Griech. 
Geschichte  (B.  Hansen)  p.  132.  —  79)  F.  v.  Beber  und  A.  Bayersdorfer, 
Klassischer  Sknlptorenschatz  (P.  Weizsäcker)  p.  134.  —  80)C.  Bobert,  Bömisches 
Skizzenbach  aus  dem  18.  Jahrh.  (P.  WeizsacW)  p.  184.  —  81)  0.  ?.  Greyerz, 
B.  Lndwig  y.  Maralt,  Lettres  snr  les  Anglais  et  les  Fran9ais  (K.  Boiler)  p.  186.  — 
82)  Helene  Lange,  Prects  de  Fhistoire  de  la  lit^ratore  fran^aise  (K.  Hofmann) 
p.  187.  —  88)  F.  J.  Wershoven,  L'eloqnence  fran9ai8e  depnis  la  rävolntion 
jnsqn'a  nos  joors  (Pitseh)  p.  187.  —  84)  Carl  Weiser,  EogL  Litteratnrgeschichte 
(Th.  Marx)  p.  188.  —  85)  K.  Assfahl,  Je  100  französische  und  englische 
Übungsstücke  (G.  Abegg)  143. 

7 1)  Sophodis    tragoediae.    Edited  by  Robert  Yelr  ertön  Tyrrel. 

London,  Macmillaa  and  Co.,  1897.    XXV  u.  272  S.  gr.  8. 

Preis:  5  sh. 

Das  Bach  gehört  zur  Parnassos  library  of  Greek  and  Latin  texts  and 
ist  dementsprechend  hergestellt  und  eingerichtet  Es  hat  kleinen,  fQr 
Ältere  zu  kleinen  Drack,  leichtes  Papier  and  rotverzierten  Pergamentein- 
band. Der  Heraasgeber  wendet  sich  in  der  Einleitang  scharf  gegen  die 
deutsche  Sophokles -Kritik  and  ist  ein  Verehrer  von  Jebb.  Doch  sind 
seine  eigenen  kritischen  Vorschläge  zum  Teil  nicht  besser  als  die  unserer 
extremen  Bichtung,  wenn  er  auch  natfirlich  im  ganzen  konservativ  ist. 
Zum  Beweise  mögen  einige  derselben  hier  angefahrt  werden:  0.  G.  v.  543 
liest  er  %Uijl  iq>6veva*  äXads  )(^^  äTtüKeaa  statt  yuxl  yäq  äXXovg  ig>6pevaa 
%al  dTtiileaa.    Aber  es  ist  mit  Bergk  ifwils  statt  älXovg  und  mit  Bothe 
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äXeaa  zu  lesen.  Y.  709  vermatet  er  ohne  Not  Ttidov  statt  x^ovdg.  V. 
1452  giebt  seine  Yermutang  eTtiüv  (angieifend)  nicht  den  richtigen  Gegen- 
satz zum  folgenden  av^tov  Svo).  Phil.  v.  1092  ist  mifsverstanden.  Die 
Ttravai  d^fjQoi  V.  1164  sind  etwas  ganz  anderes  als  die  &fjQa$  ö^  Hvto  des 
Herausgebers  hier.  Ai.  v.  .406  schreibt  der  Herausgeber  q>iloLg  de  xciigd" 
öfiof^  yihag  statt  q>l'koi  röigd^  öfiof)  neXag.  Aber  q>ih}i  otde  sind  nicht 
die  früheren  Freunde  des  Helden,  sondern  die  anwesenden  Matrosen 
des  Chors,  die  noch  immer  ihm  treue  Freunde  sind  und  nicht  daran 
denken,  ihn  auszulachen.  Es  ist,  um  Sinn  und  Besponsion  herzustellen, 
mit  dem  Bef.  Mqya  fiov  vor  dem  Vokativ  q)iXoi  einzuschieben.  V.  869 
ist  der  Infin.  der  Folge  /ab  av^i/Aa^eiVf  kurz  fQr  äave  fie  avfifiad^eiVf  ge- 
sund und  durch  den  analogen  Infin.  ita^iiv  0.  B.  v.  120  geschätzt,  des 
Herausgebers  ovfAfca&äiv  daher  unnötig. 

Kein  Freund  der  extremen  Bichtung  in  der  Sophokles-Kiitik,  wie  sie 
Nauck  vertrat,  habe  ich  doch  geglaubt,  so  scharfen  Angriffen,  wie  des 
Herausgebers  des  vorliegenden  Buches,  entgegentreten  und  ihn  auf  einige 
seiner  Schwächen  aufmerksam  machen  zu  müssen. 

Saargemünd.  Belarlch  MflUer. 


7  2)  Fhilodemi  Volumina rhetorica  ediditS.  Sudhaus.  Supplementum. 
Leipzig,  B.  Q.  Teubner,  1895.    XLU  u.  62  S.  8.        Ji  1.80. 

Die  Bhetorik  des  Philodemos  gab  der  Verfasser  in  zwei  Bänden  bei 
Teubner  in  den  Jahren  1893  und  1896  heraus.  Das  Supplementum  ist 
eine  Neubearbeitnng  des  ersten  Bandes  und  enthält  das  erste  und  zweite 
Buch;  der  Text  ist  verbessert  und  zum  Lesen  bequem  eingerichtet,  da  er 
nicht  mehr  in  Kolumnen,  sondern  in  fortlaufenden  Zeilen  gedruckt  ist. 
Unter  dem  Text  befindet  sich  ein  kurzer  deutscher  Kommentar,  der  die 
Erschliefsung  und  das  Verständnis  des  Inhalts  bezweckt.  Besonders  be- 
achtenswert ist  die  Einleitung,  die  eine  lehrreiche  Abhandlung  L.  Bader- 
machers  enthält,  in  der  an  der  Hand  des  Sextus  Empiricus,  Quintilianus 
und  Philodemos  die  Beweise  dargelegt  werden,  die  Kritolaos  gegen  die 
Bhetorik  als  Kunst  vorbrachte.  Dadurch  fällt  auch  neues  Licht  auf 
Lucians  Schrift  nefi  naqaaitov^  in  der  Badermacher  eine  Verspottung 
der  von  dem  Philosophen  gegen  die  Bhetorik  als  Kunst  erhobenen  Ein- 
wendungen erkennt,  eine  Auffassung,  die  Sudhaus  dann  noch  weiter  aus- 
führt und  begründet.     Der  Herausgeber,  sowie  sein  Freund  Baderbrecl^er 


^ 
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verdienen  ffir  ihre  erfolgreichen  Bemfihongen  zur  Erforschung  dieses  noch 
ziemlich  dunklen  Qebietes  des  griechischen  Geisteslebens  alle  Anerkennung. 
Tanberbischofeheim.  J.  Sttsler. 

73)  A.  Sonny,  Ad  Dionem  Chryaostomum  analecta.    Kiew, 
Zavadzky,  1896.    VI  u.  241  S.  4. 

Der  Yerfiasser  bereitet  schon  seit  längerer  Zeit  eine  Ausgabe  des  Dion 
Chrysostomos  vor,  zu  der  er  die  Handschriften  verglich  und  das  wissen- 
schaftliche Material  sammelte.  Da  kam  ihm  J.  v.  Arnim  mit  seiner 
Ausgabe  zuvor.  Mit  dieser  setzt  er  sich  in  dieser  Schrift,  die  gewisser- 
mafsen  die  Einleitung  zu  seiner  bei  Teubner  nächstens  erscheinenden 
Ausgabe  bildet,  auseinander,  indem  er  nachweist,  dals  auch  nach  Arnim 
eine  neue  Ausgabe  des  Dion  wohl  am  Platze  sei,  da  er  das  Wertverhält- 
nis der  drei  Handschrifbs-Elassen  zu  einander  nicht  ganz  richtig  bestimmt, 
die  Leistungen  für  Emendation  des  Textes  nicht  vollständig  gesammelt 
und  Chrysostomos*  Sprachgebrauch  nicht  grfindlich  durchforscht  habe. 

Der  erste  Teil  enthält  die  Beschreibung  und  Beurteilung  der  Hand- 
schriften. Der  Verfasser  beweist  im  Gegensatz  zu  Arnim,  dafs  Klasse  I  fflr 
sich  steht,  während  Klasse  II  und  III  aus  einer  gemeinsamen  Vorlage 
stammen;  Klasse  I  und  III  sind  interpoliert,  Klasse  II  nicht;  da  aber 
Klasse  II  in  den  Konuptelen  auch  mit  I  oft  fibereinstimmt,  so  mufs  der 
Archetypus  ffir  II  kontaminiert  gewesen  sein,  sei  es  dafs  er  nach  I  oder  I 
nach  ihm  korrigiert  wurde.  Daher  kommt  bei  Abweichungen  der  Hand- 
schriften untereinander  an  erster  Stelle  die  Übereinstimmung  von  I  und  III 
in  Betracht;  bieten  alle  drei  Klassen  verschiedene  Lesarten,  so  hat  man 
von  der  Lesart  der  Klasse  II  als  der  nicht  interpolierten  auszugehen. 
Was  die  verschiedene  Beihenfolge  der  Beden  in  den  Handschrifben  betrifft, 
so  stimmt  der  Verfasser  mit  Arnim  in  der  Begrflndong  dieser  Erscheinung 
uberein;  aber  in  der  Erklärung  ihrer  Entstehung  weicht  er  von  ihm  ab, 
indem  er  annimmt,  dals  sie  bei  der  Obertragung  der  Reden  von  den 
Papyrusrollen  in  Codices  entstand;  die  Zerlegung  der  71.  Bede  hält  er  in 
Klasse  II  und  III  ffir  ursprfinglich ,  von  hieraus  aber  erst  in  Klasse  I 
übertragen,  da  sie  Arethas  noch  nicht  kennen 

Der  zweite  Teil  beschäftigt  sich  mit  den  Schollen  des  Arethas  zu 
Dion  Ghiysostomos,  die  der  Verfasser  hier  zum  erstenmal  vollständiger 
veröffentlicht.  Der  dritte  Teil  endlich  enthält  kritische  un4  exegetiscbe 
Bemerkungen  zum  Text  des  Dion.    Wo  der  Verfasser  die  Überlieferung 
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verteidigt,  kann  ich  ihm  fast  flberall  beistimmen ;  seine  eigenen  Vermutungen 
aber  mOge  er  noch  einmal  sorgfältig  prüfen,  ehe  er  sie  in  seine  Ausgabe 
aufnimmt;  die  meisten  scheinen  mir  unnötig  oder  nicht  gelungen  zu  sein. 
TauberbischoMeim.  J-  Sitzler. 


74)  Texts  and  Stadies.  Contributions  to  Biblical  and  Patristic  Li- 
terature  edited  by  J.  Armitage  Robinson.  Vol.  V,  Nr.  l. 
Apocrjrpha  Anecdota  II.  Cambridge,  at  the  üniversity  Press; 
London,  G.  J.  Glay  and  Sons,  1897.  GU,  174  S. 

Zweiter  Titel:  Apocrypha  Anecdota.  Second  Series  edited  by  Mon- 
tague  Rhodes  James.  7  sh  6  p. 

An  Texten  enthält  dies  Heft:  1)  Actorum  Johannis  a  Leucio  con- 
scriptorum  fragmentum  S.  1—25  griechisch  mit  gegenüberstehender  eng- 
lischer Übersetzung.  —  2)  Acta  Thomae  (ex  God.  Mus.  Brit.  Add.  10  073), 
S.  27 — 45,  dazu  S.  G.  Malan*s  engl.  Übersetzung  eines  entsprechenden 
äthiopischen  Textes,  S.  46 — 63.  —  3)  Epistolae  Pilati  et  Herodis  graece ; 
mit  W.  Wrights  engl  Übersetzung  der  entsprechenden  syrischen  Texte 
und:  Epistola  Tiberii  ad  Pilatum  graece;  S.  65—81.  —  4)  Ano^xlvipig 
Banovxy  mit  einer  Übersetzung  von  W.  B.  Morfill  aus  dem  Slavonischen, 
S.  84—102.  —  5)  Testamentum  Jobi  (griechisch  S.  104—137). 

Die  Einleitung  zu  diesen  Texten  umfafst  100  Seiten  und  bespricht 
auch  noch  die  Acta  Andreae,  welche  demselben  Verfasser  wie  die  Acta 
Petri  und  Johannis  zugewiesen  werden.  Additional  Notes  (von  S.  138 
an)  geben  Berichtigungen  und  Ergänzungen  zur  ersten  Serie,  eine  (be- 
jahende) Untersuchung  der  Frage,  ob  der  Verfasser  der  Johannes-Akten 
unser  viertes  Evangelium  kannte,  und  eine  Übersicht  Ober  die  neueren 
Veröffentlichungen  auf  dem  Gebiet  der  Apokryphen  von  Vassiliev,  Basset, 
Gonybeare,  Robinson  u.  s.  w.  Alles  ist  mit  einer  Gründlichkeit  und  Quellen- 
beherrschung gearbeitet,  wie  sie  nur  eben  an  einer  grofsen  englischen 
Universität  sich  leichter  erreichen  lälst. 

Dem  meisten  Interesse  werde  das  StQck  aus  den  Johannes- Akten  be- 
gegnen, meint  die  Vorrede.  Bei  den  Theologen  jedenfalls  wegen  der 
StreitJBragen,  die  sich  an  diese  Akten  und  an  das  vierte  Evangelium  knfipfen ; 
von  philologischen  und  kulturgeschichtlichen  Gesichtspunkten  aus  sind  die 
andern  zum  Teil  auch  umfiangreicheren  Stflcke  noch  lehrreicher,  z.  B.  das 
Testament  Hiobs  und  die  Baruch-Apokalypse. 


'^ 
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Das  erstere  ist  kein  eigentliches  „Anekdoten*',  sondern  schon  1833 
von  A.  Mai  im  ersten  Band  seiner  Nova  GoIIectio  nach  einer  noch  nicht 
wieder  nachgewiesenen  Handschrift  gedruckt  worden.  James  vergleicht 
diesen  Druck  unter  dem  Text  seiner  sehr  abweichenden  Pariser  Handschrift 
des  elften  Jahrhunderts  (fond  grec  2658).  Den  meisten  Theologen,  z.  B. 
auch  dem  neuesten  deutschen  Hiob-Erklärer  ist  das  StQck  bisher  unbe- 
kannt geblieben;  merkwflrdigerweise  ist  aber  auch  James  entgangen,  dafs 
dasselbe  uns  auch  südslavisch  und  russisch  erhalten  ist  (s.  Eng.  Kozak, 
Jahrbücher  f.  protest  Theologie  18  (1891)  135.  Es  ist  sehr  zu  wün- 
schen, dafs  er  in  einer  dritten  Serie  uns  auch  diese  Texte  zugänglich 
mache.  Denn  das  Stück  hat  entschieden  schriftstellerischen  Wert,  ist  sehr 
alt,  offenbar  jüdischen  Ursprungs,  aber  christlich  überarbeitet.  Einzelne 
Lieder  sind  eingefiochten ,  die  aus  Sammlungen  entnommen  sein  wollen, 
deren  Existenz  James  mit  Becht  bezweifelt.  Hiob  erzählt  seinen  Kin- 
dern sein  Leben,  Leiden  und  Triumphieren;  sein  Bruder  heifst  Nereus, 
seine  erste  Frau  Dina,  seine  zweite  Sitis  (oder  ähnlich;  andere  Namen 
s.  bei  Ewald,  Dichter  des  Alten  Bundes  11^,  S.  18;  Easteren,  Zeitschr. 
d.  d.  Palästina-Vereins  15,  199). 

Inhaltlich  ebenso  interessant  ist  die  Apokalypse  des  Baruch,  eine  Art 
Topographie  des  Himmels,  die  erst  vor  kurzem  auch'  aus  dem  Slavischen 
zugänglich  geworden  ist.  *Yon  der  Phantasie,  die  in  diesen  Stücken  waltet, 
mag  das  zeugen,  was  von  dem  über  der  Welt  wachenden  Yogel  PhOnix 
gesagt  ist.  Auf  seinem  rechten  Flügel  hat  er  eine  Inschrift  von  riesigen 
Goldbuchstaben;  das  Manna  des  Himmels  und  der  Tau  der  Erde  ist  seine 
Nahiiing;  auf  die  Frage  aq)odevu  ro  OQveov;  wird  Baruch  belehrt: 

aq>o3evet  omoki^y^a  Tiai  xo  xov  a^wXij^og  aipodevfia  yivetai  luva- 
fiw^ov  (OTteQ  xqoyifxaL  ßaaileig  nai,  aqxovxeq. 
Auch  dies  Stück  ist  offenbar  noch  jüdischen  Ursprungs.  In  rein  christ- 
liche Kreise  f&hren  uns  die  neuen  Bezensionen  der  Pilatusbriefe  (bei  denen 
die  Anecdota  Sinaitica  von  Mrs.  Gibson  unerwähnt  bleiben),  die  Johannes- 
und die  Thomasakten.  Da  die  Texte  meist  nur  auf  einer  Handschrift  be- 
ruhen, ist  für  philologische  Verbesserungen  ein  weites  Feld.  Nur  einige 
Beispiele.  S.  2,  Z.  13.  14  wird  unter  Yergleichung  von  10,  5  zu  schrei- 
ben sein  eym  fiev  vf^iv  TtQoaofiilöv  ov  ygaifjat,  xwqn)  —  30,  26  darf  dibg 
der  Handschrift  nicht  in  das  Partizip  dolg  verwandelt  werden;  es  ist 
Jussiv.  —  66,  14  korrigiert  der  Herausgeber  egpatvea^e  der  Handschrift 
in  q)alvead'ai;  es  mufs  eöqfgalveod'aL  heifsen.  —  67,  12  behält  er  aü- 
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fiOTi  xoe  y^  iy€Q9^ug  bei;  auch  ohne  den  Witz  des  Antisthenes  (oder 
bokrates:  was  ein  Schfiler  brauche:  ßißUaqiov  yuxivc^  ss  xat  yof ;  s. 
Nestle,  Bengel  S.  102)  lag  es  nahe  -Mtiv^  zu  korrigieren.  —  67,  21.  68, 
14  ist  fyKeifiai  gedruckt;  aber  p.  LX  lyxetrac.  Das  erstere  ist  mir  so 
unbegreiflich,  wie  y^av  90,  6.  8,  das  James  mit  seinen  Cambridger  Kollegen 
A.  E.  Brooke  und  N.  M^'  Lean  teilt  (s.  Bundschau  1897  Nr.  13,  p.  197).  — 
69,5  schreibe  fjugeßciv  (Jes.  48,  21)  st.  uQeCaiv  unter  Yergleichung  von  42, 
28.  30.  86,  32  ist  statt  des  Flulsnamens  6  rrjQixdg  nicht  yvQiwg  «=  Oceanus, 
sondern,  wie  das  Slavische  zeigt,  l^/ij^txo^  zu  schreiben.  Von  den  360 
Flüssen,  die  Gott  geschaffen  hat,  werden  die  dem  Alphabet  nach  (unge- 
fthr)  ersten  aufgezählt :  Ahpiag  =  Alpheus,  ^Idßvqoq  m{^licherwei8e  Ebro. 
Jedenfalls  ist  die  Donau  (S.  97,  LX)  nicht  erst  durch  den  slavischen  Über- 
setzer hineingekommen;  sie  gilt  ja  den  älteren  Kirchenvätern  als  einer 
der  Paradiesesflflsse.  Die  Namen  werden  aus  einer  ähnlichen  Liste  stam- 
men, wie  sie  der  Liber  generationis  enthält  (Chronica  minora  ed.  Frick, 
p.  34).  —  Bei  den  älteren  Texten  wird  man  fragen  müssen,  ob  nicht  ein 
semitisches  Original  zu  Grunde  liegt.  Wenn  der  Leucius  zum  Yecius, 
der  Lesbonax  zum  Asbonius  wurde,  erklärt  sich  das  am  einfisushsten  daraus, 
dafs  der  semitische  Übersetzer  L  fBr  die  semitische  Präposition  hielt ;  aber 
sichere  Spuren  eines  solchen  sind  mir  doch  nicht  au^estoßien. 

Das  Bisherige  mu&  genfigen  zu  zeigen,  zu  welchem  Dank  James 
Theologen  und  Philologen  verpflichtet  hat,  indem  er  ein  so  reidihaltigee, 
interessantes  und  femliegendes  Material  in  so  sorgffiltiger  Weise  zugäng- 
lich machte  und  erläuterte.    Die  Detailarbeit  kann  nun  beginnen. 

Ulm.  Bb.  BlMtte« 

75)  Joief  Kubiky  Bealerklftnmg  und  AuBchaauiigB  -  Unter- 
richt   bei    der    Lektttre    des    Tadtos.      Wien,  Alfred 

Holder,  1897.    86  S.  8.  Ji  2. 

Seiner  Abhandlung  „Bealerklärung  und  Anschauungsunterricht  bei  der 
LektQre  Ciceros*^  hat  der  Verfasser  nunmehr  ein  Hilfsbuch  ffir  dio  archäo- 
logische Erklärung  des  Tacitus  folgen  lassen,  eine  willkommene  Gabe 
fDr  jeden,  der  die  Bedeutung  des  Anschauungsunterrichts  auf  dmn  huma- 
nistischen Gymnasium  anerkennt.  In  den  meisten  kommentierten  Aus- 
gaben der  lateinischen  und  griechischen  Klassiker  ist  auf  diese  Seite  der 
Erklärung  noch  zu  wenig  Bflcksicht  genommen,  oder  es  sind  die  archäo- 
logischen Anschauungsmittel  nur  hier  und  da  oder  gar  nicht  nainhaft 
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gemacht.  Ein  archäologisch  gebildeter  Lehrer  wird  dessen  ja  nicht  be- 
dürfen, aber  auch  ihm  ist  nicht  immer  das  ganze  Material  gegenwärtig, 
and  er  wird  mit  Freuden  K.s  Bficblein  bei  der  Tacituslektüre  benutzen. 
Die  Bealerklärung  und  die  Nachweise  der  Anschauungsmittel  erstrecken 
sich  auf  Annalen  B.  I  — V;  XIV,  XV;  auf  Histor.  B.  I;  III,  1—37; 
IV,  12  —  37.  54  —  79.  86  —  86;  V,  14—26;  die  anderen  Schriften  sind 
abergangen.  Buch  für  Buch  werden  der  Beihe  nach  behandelt:  Topo- 
graphisches Kriegswesen,  öffentliches  Leben,  Privatleben,  Sakrales  und 
Mythologisches,  öffentliche  Spiele,  Portmits;  die  Einteilung  ist  nicht  ein- 
wandfrei, insofern  als  die  öffentlichen  Spiele  doch  zu  dem  öffentlichen 
Leben  gehören  und  das  Sakrale  sich  am  natürlichsten  an  die  Tempel 
(,Topographisches')  anschliefst.  Im  einzelnen  giebt  der  Verfasser  mit  um- 
fangreicher Kenntnis  der  einschlagenden  Gebiete  die  zum  Vergleich  heran- 
zuziehenden Stellen  aus  Tacitus  und  anderen  Schriftstellern  sowie  in 
ausreichendem  Mafse  die  besten  Anschauungsmittel  an.  Wenn  er  dabei 
vielfach  auf  seine  oben  eitler te  Abhandlung  zur  Cicero  -  Lektüre  verweist, 
so  ist  er  dazu  berechtigt,  erschwert  aber  die  gesonderte  Benutzung  der 
Tacitus  -  Abhandlung.  Aber  auch  so  glauben  wir,  dals  das  Büchlein  aufs 
beste  dem  Zweck  dient,  „die  Kenntnis  antiken  Lebens  durch  rationelle 
Benatzung  erhaltener  Denkmäler  den  Schülern  zu  vermitteln  und  damit 
nicht  nur  die  Lektüre  lebendiger  zu  gestalten,  sondern  auch  ein  tieferes 
Verständnis  der  Autoren  anzubahnen''.  Der  Gebrauch  wird  erleichtert 
durch  die  S.  83  —  86  gegebene  Übersicht  der  vorkommenden  Lokalitäten 
und  Bealien.  Mit  Freuden  begrüfsen  wir  den  Entschlufs  des  Verfassers, 
demnächst  eine  ähnliche  Schrift  für  die  Lektüre  des  Horaz  erscheinen 
zu  lassen. 

Darmstadt.  L.  BuoUiold. 


76)  E.  Brugmann  u.  B.  Delbrück^  Omndrifs  der  yeit^leicheii- 
den    Grammatik    der     indogermanischeii    Spraehen. 

Erster  Band.  Einleitung  und  Lautlehre  von  E.  BrngmanB. 
Zweite  Hälfte  (§  695  —  1084).  Zweite  Bearbeitung.  Strafsburg, 
K.  J.  Trübner.  IX  und  S.  623  —  1098.     8. 

Die  erste  Hälfte  dieser  Neubearbeitung  des  ersten  Bandes  von  Brug- 
manns  Grundrifs  habe  ich  im  Jahrgang  1897  S.  327  —  334  ausführlich 
angezeigt.   Im  engen  Anschlufs  an  diese  Besprechung  werde  ich  zunächst 
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den  Inhalt  dieser  neuen  Auflage  der  ssweiten  Hälfte  des  ersten  Bandes 
mit  dem  entsprechenden  Teile  der  ersten  Bearbeitung  vergleichen.  Der 
äuilsere  Umfang  ist  gerade  um  150  Seiten  gewachsen  (S.  623  —  992,  der 
zweiten  gegen  346—565  der  ersten  Auflage).  Aufserdem  ist  die  zweite 
Auflage  um  einen  Wortindex  von  96  Seiten  vermehrt,  der  so  recht  eigent- 
lich zur  Fruchtbarmachung  des  in  diesem  Bande  aufgehäuften  etymo- 
logischen Materials  dienen  wird.  Betrachten  wir  das  gegenseitige  Ver- 
hältnis der  einzelnen  Abschnitte.  Den  ersten  grOfseren  Abschnitt  bildet 
das  Kapitel  „Die  YerschluTslaute  nach  ihrer  Artikulationsart'^  S.  623 — 721 
(S.  346—408).  Dann  folgen  „Die  Beibelaute''  (Spiranten)  S.  722—795 
(S.  408 — 454).  In  der  ersten  Auflage  waren  sodann  als  Unterabteilungen 
des  Kapitels  „Sonstiger  kombinatorischer  Lautwandel'^  S.  464-^530  der 
Beihe  nach  folgende  sprachliche  Erscheinungen  behandelt:  Kontraktion 
(Hiatus,  Elision);  Kflrzung  langer  Vokale;  Längung  kurzer  Vokale;  Ana- 
styxis  aus  Konsonanten  (Svarabhakti);  Vokalabsorption;  Mouillierung  und 
LabiaMerung  nebst  Epenthese;  Silbenverlust  durch  Dissimilation;  Satz- 
phonetik. In  der  neueren  Bearbeitung  ist  die  Satzphonetik  (Satzauslauts-  und 
Satzanlautsformen  und  Sandhi)  ein  eigenes  Kapitel  geworden,  das  die  Seiten 
875—944  (486—530  der  ersten  Bearbeitung)  umMst.  Im  übrigen  sind 
die  unter  dem  allgemeinen  Titel  „Zum  kombinatorischen  Lautwander* 
S.  795—875  zusammengefafsten  Erscheinungen  folgendermafsen  gegliedert: 
Quantitätswechsel  von  Einzellauten  und  Konsonantengemination  S.  795 — 829 
mit  den  Unterabteilungen:  Kfirzung  langer  Sonanten;  Längung  kurzer 
Sonanten ;  Kflrzung  langer,  bezw.  Vereinfachung  geminierter  Konsonanten ; 
Längung  kurzer,  bezw.  Gemination  einfacher  Konsonanten.  Es  folgen 
weiter  die  Abschnitte  „Einschiebung  von  Lauten^^  (Anaptyktische  Vokale 
und  Einschiebung  von  Konsonanten)  S.  819  —  827;  Palatalisierung 
(Mouillierung)  undLabialisierung(Bundung)  vonKousonannten  und  Epenthese 
S.  827—834;  Assimilatorische  Umfftrbung  eines  Vokals  durch  den  Vokal 
einer  Nachbarsilbe  S.  834  —  840;  Vokalkontraktion  S.  840  —  847;  Fem- 
assimilation  von  Konsonanten  S.  847—850;  Femdissimilation  von  Kon- 
sonanten S.  850—857;  Haplologie  S.  857—863;  Lautversetzung  (Meta- 
thesis)  S.  863—  875.  Den  SchlulB  der  Lautlehre  bildet,  wie  in  der  ersten 
Bearbeitung  das  Kapitel  von  der  Betonung  S.  944—992  (gegen  S.  530—566 
der  ersten  Bearbeitung). 

Natfirlich  unterscheidet  sich  auch  diese  zweite  Hälfte  des  ersten 
Bandes  sehr  wesentlich  von  der  ersten  Bearbeitung.    Überall  energisches, 
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tieferes  Erfassen  der  einzelnen  sprachlichen  Thatsachen,  fiberall  streng 
historisch -chronologische  Gruppierung  des  Stoffes.  Welche  Fortschritte 
die  Kenntnis  der  in  indogermanischer  Urzeit  vor  sich  gegangenen  laut- 
lichen Prozesse  gemacht  hat,  zeigt  beispielsweise  die  folgende  Thatsache. 
In  der  ersten  Auflage  waren  die  Veränderungen,  welche  die  Verscblufs- 
hiute  hinsichtlich  der  Artikulationsart  schon  in  der  indogermanischen 
Grundsprache  erfahren  haben,  auf  wenig  mehr  als  drei  Seiten  (346—349) 
verzeichnet;  heute  ffillen  sie  14  (623—637).  Man  vgl.  femer  beispiels- 
weise die  Darstellung  der  ^  und  ALaute,  von  denen  letztere  frflher  gar 
nicht  erkannt  waren,  das  Kapitel  Ober  Haplologie,  mit  welchem  Ausdruck 
jetzt  nach  Bloomfield  u.  a.  jene  Erscheinung  bezeichnet  wird,  die  man 
frflher  syllabische  Dissimilation  oder  syllabische  Superposition  genannt 
hatte  (vgl  darfiber  das  schGoe  Buch  von  M.  Grammont,  La  dissimilation 
consonantique,  Paris  1895).  Vielleicht  ist  es  gestattet,  eine  darauf  bezfig- 
liche  Beobachtung  zu  verzeichnen,  die  ich  angeregt  durch  Meringers  Buch 
„Versprechen  und  Verlesen'^  gemacht  habe.  Mehrmals  habe  ich  bei 
Leichenbegängnissen  die  deutliche  Wahrnehmung  gemacht,  dals  die 
Kirchensänger  das  bekannte  ,et  cum  spiritu  tno'  jedesmal  in  haplologischer 
Weise  durch  ,et  cum  spirituo^  wiedeigaben.  und  zwar  konnte  ich  ganz 
unzweifelhaft  feststellen,  dafs  die  Haplologie  durch  Überspringen  auf  ,tuo' 
zustande  kam,  also,  wenn  man  so  sagen  will,  das  erste  ,tu^  ausfiel. 
Graphisch  mflüste  man  dies  so  zum  Ausdruck  bringen:  ,et  cum  8piri[tu] 
tuoS  und  somit  hat  Meringer  a.  a.  0.  S.  183  recht  Natflrlich  ist  aber 
ein  solcher  Fall  nicht  erschöpfend  fflr  alle  Möglichkeiten. 

Indem  ich  nach  dieser  kurzen  Abschweifung  wieder  zum  eigentlichen 
Gegenstande  dieser  Besprechung  zurflckkehre,  mache  ich  noch  besonders 
aufmerksam  auf  das  Kapitel  von  der  Betonung  und  scbliefse  diese  Anzeige 
mit  dem  Wunsche,  dafs  diese  vergleichende  Lautlehre  der  indogermanischen 
Sprachen  auch  die  allseitige  Ber&cksichtigung  der  Vertreter  der  Einzel- 
philologieen  finden  und  ihr  Licht  einstrOmen  lassen  mOge  auf  die  Dar- 
stellungen der  betreffenden  Abschnitte  der  Einzelgrammatiken. 

Innsbruck.  Fr.  Stols. 

77)  Arnold  Büegg,  Die  neutestamentliche  Textkritik  seitLach- 
rnann.  Ein  Versuch  zur  Orientierung.  Zfirich,  Verlag  des  Art. 
Institut  Orell  Ffissli.    VIII  u.  97  S.  8.  j^  2. 40. 

Die  Anzeige  des  vorliegenden  Buchs  erscheint  ohne  Schuld  des  Be- 

zensenten  etwas  verspätet ;  indes  scheint  es  auch  jetzt  noch  angemessen, 
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anf  dasselbe  ansdrficklich  hinzuweisen.  Der  Hauptzweck  der  Schrift  ist 
nach  dem  Vorworte,  den  praktischen  Theologen  zu  orientieren  über  ein 
Gebiet,  dem  er  meist  nur  sehr  wenig  Aufmerksamkeit  schenke,  wie  denn 
überhaupt  dieses  mühevolle  Arbeitsfeld  in  der  deutschen  Theologie  yer* 
hältnismäfsig  nur  eine  geringere  Zahl  Bearbeiter  habe;  und  doch  dürfe 
nichts,  was  den  heiligen  Text  angehe,  dem  Theologen,  zumal  dem  pro- 
testantischen, gleichgültig  sein.  Um  diesem  unverkennbaren  Mifsstande 
abzuhelfen,  hat  der  Herausgeber  sich  entschlossen,  die  vorliegende  Schrift 
abzufassen,  wozu  er  sich  um  so  mehr  bef&higt  glaubte,  als  er  in  England 
selbst  darauf  bezügliche  Studien  gemacht  und  bei  einem  der  bedeutendsten 
Kenner  anf  diesem  Gebiete  nicht  nur  das  freundlichste  Entgegenkommen, 
sondern  auch  bewährten  Bat  gefunden  habe. 

Das  erste  Kapitel  giebt  uns  eine  kurze  Geschichte  des  gedruckten 
Textes  des  Neuen  Testaments  vor  Lachmann.  Es  zeigt  die  Entstehung  des 
Textus  receptus,  die  ersten  Anfänge  der  Textkritik,  die  Periode  des  Über*- 
gangs  vom  Textus  receptus  zum  üncialtext.  Der  Verf.  charakterisiert  diesen 
ganzen  Zeitabschnitt,  dessen  Merkmal  das  Festhalten  an  der  Recepta  bei 
der  gesamten  protestantischen  Textkritik  gewesen  sei,  mit  folgenden  Worten : 
„Keine  einzige  Bibelhandschrift  war  noch  in  mustergültiger  Weise  ediert  oder 
so  kollationiert,  dafs  spätere  Arbeit  dadurch  überflüssig  geworden  wäre. 
Die  Auctorität  der  Becepta  war  am  Schlufs  derselben  zwar  untergraben, 
aber  noch  nicht  gestürzt  Selbst  die  Kritiker  erwiesen  ihr  noch  eine  Ehre, 
die  sie  nicht  verdiente;  und  die  grofse  Menge  der  Theologen  hielt  sich 
mehr  oder  weniger  blindlings  an  ihren  Buchstaben.'^  Wenn  der  Verfasser 
jene  Vorrede  der  Elzevierschen  Ausgabe,  welche  die  Veranlassung  zum 
Namen  „textus  receptus'^  gewesen  ist,  ins  Jahr  1624  setzt,  ist  dies  ein 
Versehen;  diese  Vorrede  wurde  nicht  der  ersten  Ausgabe  vom  Jahre  1624, 
sondern  erst  der  zweiten  vom  Jahre  1633  beigeffigt.  Auf  derselben  Seite 
wird  erwähnt,  dafs  Beza  die  Uncialhandschrift  D  zu  Gebote  stand.  Ge- 
nauer hätte  gesagt  werden  können,  dafs  ihm  auch  der  Codex  Claromon- 
tanus  (Da)  zu  benutzen  möglich  war,  der  nicht  nur  die  paulinischen  Briefe, 
wie  Seite  22  angegeben  ist,  enthielt,  sondern  auch  den  Hebräerbrief. 

Das  zweite  Kapitel  handelt  von  Lachmanns  Verdiensten  um  die  neu- 
testamentliche  Textkritik.  Es  ist  bekannt,  wie  sehr  man  die  Arbeiten 
dieses  Gelehrten  über  das  Neue  Testament,  weil  man  sie  nicht  verstand, 
herabsetzte  und  schmähte ;  es  ist  bekannt ,  dafs  ein  so  einsichtsvoller 
Mann  wie  De  Wette  seine   ganze  Arbeit  als  unnütz  und  übereilt  mit 
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harten  Worten  verwarf  und  dafs  Lachmanu  an  seiner  Arbeit  die  wahre 
Lust  und  Freudigkeit  verlor,  so  dafs,  als  endlich  das  PflicbtgeflDlhl  Aber 
die  Unlust  gesiegt  hatte,  er  sich  entschlofs,  das  Begonnene  zu  vollenden. 
Martin  Hertz,  der  Lachmann  in  dessen  trefflicher  Biographie  fast  nnmittel* 
bar  nach  seinem  Tode  ein  herrliches  Denkmal  gesetzt  hat,  sagt  prophe* 
tisch:  „Lachmann  wird  in  der  Geschichte  der  theologischen  Kritik  als  der 
fenerbringende  Prometheus  erscheinen,  wenn  der  Geier,  die  ihm  die  Leber 
zerhackten,  und  der  schwangestaltigen  Gräen  niemand  mehr  gedenkt.^^ 
Was  er  geweissagt,  hat  sich  erf&Ut.  Der  berühmte  Bibeltextkritiker  Hort 
erklärt  1881 :  „Eine  neue  Periode  begann  1831  (mit  Lachmanns  Aus* 
gäbe),  als  zum  ersten  mal  ein  Text  aus  den  alten  Zeugen  ohne  Zuhilfe* 
nähme  einer  gedruckten  Ausgabe  konstruiert  und  der  erete  systematisohe 
Versuch  gemacht  wurde,  an  Stelle  der  Willkfir  eine  wissenschaftliche 
Methode  ,ffir  die  Beurteilung  der  verschiedenen  Lesarten  zu  setzen/^  Ich 
weise  noch  hin  auf  ähnliche  Urteile  über  Lach  mann  von  Gregory,  wohl 
dem  bedeutendsten.  Kenner  auf  diesem  Gebiete  in  Deutschland ,  und  von 
Tischendorf-Gebhardt  in  Herzogs  Bealencykl.  II  758  ff.,  wenn  sie  auch,  nicht 
blind  sind  gegen  die  mannigfochen  Schwächen  und  Mängel  der  Ausgabe. 
Ebenso  f&llt  ein  gerechtes  Urteil  über  Lachmann  der  Verfasser  der  vor- 
liegenden Schrift,  wenn  er  sagt:  „Klarer  als  bei  irgendeinem  frfihm^n 
Unternehmen  derselben  Art  trat  bei  dem  seinigen  zu  tage,  was  die  neu- 
testamentliche  Textkritik  noch  für  Aufgaben  zu  lösen  habe,  und  in  seinen 
offenkundigen  Fehlern  ist  so  zu  sagen  das  Arbeitsprogramm  fSr  die  Folge- 
zeit enthalten ;  ja  man  kann  sich  stellenweise  kaum  des  Eindrucks  erwehren, 
als  habe  er  eben  darum  seine  Fehler  gemacht.''  Die  beiden  folgenden 
Kapitel  handeln  von  der  erneuten  Prüfung  bereits  vorhandener  Zeugen  und 
der  Yermehrnng  des  textkritiachen  Materials  durch  neue  Entdeckungen. 
Sehr  ausführlich  wird  berichtet,  wie  miTstrauisch  die  rOmische  Kurie  den 
codex  Yaticanus  gehütet,  welche  Schwierigkeiten  sie  den  Gelehrten,  die 
ihn  benutzen  wollten,  gemacht  habe,  bis  sie  selbst  endlich  sich  entschlossen 
habe,  im  Jahre  1889  eine  photographische  Beproduktion  des  neutestament- 
lichen  Teils  zu  veranstalten«  Wir  er&hren  die  Geschichte  der  anderen 
bedeutenderen  Handschriften  bis  zu  der  Zeit,  wo  gewissenhafte  Yergleicbungen 
derselben  vorgenommen  werden,  wir  er&hren  die  Geschichte  der  Ent- 
deckung und  Veröffentlichung  des  Sinaicodex  bis  ins  Einzelnste,  wir  er- 
fahren die  greisen  Verdienste,  die  sich  Tischendorf  und  TregeUes  auf 
textkritisohem  Gebiete  erworben.   Beider  Gelehrten  Biographie  und  Gharak- 
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teristik  wird  nns  milgeteilt;  auch  wird«  worin  sich  beide  voneinander 
unterscheiden,  klar  auseinandergesetzt.  Wir  hören  von  den  mannigfachen 
Bemfihungen  iwdrer  Gelehrter  auf  diesem  Gebiet  bis  zur  Vollendung  der 
revidierten  englischen  Bibelfibersetzang  im  Mai  1881,  um  welche  sich 
besonders  die  beiden  englischen  Gelehrten  Westcott  und  Hort  verdient 
gemacht.  Der  Verfasser  setzt  dann  eingehend  auseinander,  in  welcher 
Weise  die  textkritische  Methode  durch  sie  vervollkommnet  worden  sei 
und  zeigt,  dass,  was  seitdem  auf  diesem  Gebiete  geleistet  worden,  sich  in  der 
Hauptsache  an  die  dort  gewonnenen  Resultate  anschlielse,  ohne  wesentlich 
neue  Bahnen  zu  beschreiten.  Zum  SchluTs  wird  eine  Beihe  von  Stellen 
angegeben,  „die  mit  Zuversicht  als  gesichert  bezeichnet  werden  können; 
die  Liste  umfalst  namentlich  die  inhaltlich,  insbesondere  auch  dogmatisch 
bedeutsamen  Stellen ^S  so  sind  Mt.  12,  47;  17,  21;  18,  11  zu  streichen; 
es  ist  Mi  11,  19  ^ywv  statt  riimay  zu  lesen,  Job,  1,  18  ficvoyevijg  9i6g 
ffir  vlÖQy  wofDr  Hamack  und  Holtzmann  eintreten  (vgl.  auch  S.  53).  So 
werden  mit  Ausnahme  der  speziellen  Fachgelehrten  alle,  die  das  Bach 
lesen,  es  nicht  ohne  mannigfi&che  Belehrung  aus  der  Hand  legen.  Zur 
Berichtigung  möchte  idi  hinzufAgen,  dals  der  Codex  Giyptoferratensis  (B) 
nicht,  wie  S.  36  angaben  ist,  die  paulinischen  Briefe,  sondern,  wie  es 
richtig  in  der  beigefOgten  Beihge  heifst,  nur  einen  Teil  des  2.  Eorinther- 
briefs  enthält;  femer,  dafs  in  der  aus  Schleiermachers  Werken  citierten 
Stelle  (S.  8)  nicht  von  der  sprachlichen  Tfichtigkeit  des  Neuen  Testa- 
ments, sondern  von  seiner  sprachlichen  Wichtigkeit  die  Bede  ist.  An 
einigen  Stellen  hätten  die  neueren  Auflagen  citiert  werden  sollen,  wie 
S.  33,  wo  Scriveners  GoUation  als  1864  erschienen  aDgegeben  ist;  die 
zweite  Aufhge  erschien  1867;  S.  89  konnte  ffir  desselben  Verfiissers  zweite 
Auflage  der  Introduktion  die  dritte  Aufhige  vom  Jahre  1884  angeffthrt 
werden.    Der  Druck  ist  gut  und  korrekt. 

Magdeburg.  B.  Bborhard. 

78)  H.  SwobodOy  GrieohiBche  GMchichte.    (Sammlung  Göschen 
49.)    Leipzig,  G.  J.  Göschen,  1896.     207  S.  kl.  8.  geb.  80  4. 

Der  Verfasser  will  in  dieser  Arbeit  daetjenige  bieten,  „was  sich  ihm 
in  steter  Nachprfifung  der  Quellen  als  gesicherter  Niederschlag  der  bis- 
herigen Bemfihungen  ergab,  einen  gedrängten  Abrils  der  griechischen  Ge- 
schichte in  populärer  Form^S  und  das  ist  ihm  im  ganzen  vortrefflich  ge- 
lungen.   Er  berficksichtigt  dabei  nicht  nur  das  eigentliche  Griechenland, 
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sondern  anch  die  Eolonieen,  besonders  ünteritaliens  und  Siziliens.  Vor 
jedem  Abschnitte  giebt  er  eine  kurze,  aber  inhaltreiche  Darstellang  des 
Quellenmaterials.  Den  Schlafs  des  Buches  bildet  eine  Übersicht  der  Ge- 
schichte Griechenlands  von  der  Zerstörung  Eorinths  bis  zu  unserer  Zeit.  — 
Einige  Einzelheiten  seien  hier  noch  erwähnt:  Sw.  bezweifelt  mit  Recht 
die  Angaben  der  Alten  über  die  Zahlen  der  Barbarenheere;  die  Gröfse 
der  Streitmacht  des  Xerxes  bestimmt  er  „  auf  jedenfalls  einige  hunderttau- 
send  Mann  'S  den  Darius  Kodomannus  nennt  er  bei  Arbela  nur  „  weit  über- 
legen'';  sollte  da  auch  nicht  die  Zahl  der  Trappen  des  Hannibal  auf  dem 
Zuge  gegen  Akragas  407  (120  000  oder  300000  Mann)  gewaltig  über- 
trieben sein?  —  Die  Bedeutung  Alexanders  würdigt  Sw.  vollkommen; 
durchaus  getroffen  scheint  mir  sein  Schlufsurteil ,  man  könne,  weil  viele 
seiner  Entwürfe  nicht  ausgeführt  wurden,  kein  abschliefsendes  Urteil  fällen, 
doch  gäben  seine  Städtegründungen  und  seine  grofsen  der  allgemeinen 
Wohlfahrt  dienenden  Unternehmungen  Zeugnis  von  ebenso  hohem  Wollen 
als  Können. 

Die  Namensformen  giebt  Sw.  meistens  der  griechischen  Form  ent- 
sprechend, nur  die  Diphthonge  aiy  oi  ersetzt  er  meistens  durch  die  latei- 
nischen; Boioter  und  Böoter  findet  sich  nebeneinander,  S.  9  Boioter  und 
Euböa  zusammen;  auffallend  ist  im  Vergleich  damit  die  Form  Piräus. 
Ich  würde  die  bekanntesten  Persönlichkeiten  lieber  in  dem  üblichen  latei- 
nischen Gewände  sehen;  Cyrus  und  Krösus  sind  doch  ebenso  gut  deutsche 
Formen  geworden  wie  die  abgekürzten  Lykurg,  Philipp,  Athen,  Korinth. 
Ebenso  klingt  das  neuerdings  mit  philologischer  Akribie  —  ich  möchte 
beinahe  sagen  Pseudo-  oder  Hyperakribie  —  eingeführte  „  die  Peloponnes  ^^ 
recht  gezwungen;  im  Deutschen  war  es  Maskulin  geworden  —  einerlei 
aus  welchem  Grunde  — ,  ebenso  wie  Tiber  Feminin;  wie  es  im  Latei- 
nischen oder  Griechischen  war,  ist  doch  im  Grunde  gleichgültig.  Da 
können  die  Neuphilologen  mit  gleichem  Bechte  verlangen,  man  solle  sagen : 
der  Bhone. 

Das  Eigenartige  der  Schlacht  bei  Issus  hätte  Sw.  kurz  charakteri- 
sieren können.  S.  260  fehlt  eine  Erklärung,  worin  die  diokletianisch- 
konstantinische  Beichsorganisation  bestand,  da  der  blofse  Name  vielen 
Lesern  nichts  nützen  wird.  Das  Wort  „ bemakelt^'  (S.  149)  war  zu  ver- 
meiden. 

Oldesloe.  B.  Btauuett. 
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79)  F.  von  Seber  und  A.  Bayersdorfer,  Elassischer  Skiilp* 

turenschatz.  I.  Jahrg.,  Lief.  8—14.  Müucheo,  Yerlagsanstalt 
F.  Bruckmann,  1897.  ä  lief.  50  i. 

Bis  Ende  Juni  sind  von  diesem  rüstig  fortschreitenden  unternehmen 
bereits  14  Hefte  erschienen.  Wir  können  unserer  Anzeige  der  früheren 
Hefte  (Jahrgang  1897  in  Nr.  16)  nur  hinzufügen,  dafs  auch  die  Port- 
setzung den  Erwartungen  entspricht,  die  vom  Anfang  an  erweckt  worden 
sind.  Die  Ausführung  der  Bildertafeln  ist  tadellos,  die  Auswahl  geschickt 
and  geschmackvoll,  und  namentlich  daran  lobenswert,  dafs  auch  weniger 
allgemein  bekannte,  durch  ihren  Standort  weniger  leicht  zugängliche  Bild- 
werke Aufnahme  finden.  Antike,  Mittelalter  und  neuere  Zeit  «ind  gleicher- 
mafsen  vertreten.  Namentlich  möchten  wir  auch  rühmend  hervorheben, 
dafs  Proben  der  Porträtbildnerei  aus  allen  Jahrhunderten  gegeben  werden, 
und  daran  den  Wunsch  anknüpfen,  dafs  hier  die  untere  Grenze  nicht  zu 
hoch  gezogen  werden  möge,  dafs  z.  B.  plastische  Meisterwerke  wie  Dan- 
neckers  Schiller,  Trippeis  und  Bauchs  Goethe,  Bauchs  Königin  Luise, 
Schadows  Wieland  in  der  Grofsherzogl.  Bibliothek  zu  Weimar,  und  über- 
haupt mit  der  Zeit  auch  neuere  Werke  eines  Bietschel  u.  a.  aufgenommen 
würden. 

Der  Text  ist  knapp  und  klar  und  bietet  in  den  neueren  Heften  auch 
recht  dankenswerte  kleine  Gesamtansichten  der  Architekturen,  von  denen 
die  Tafeln  Details  des  Skulpturenschmuckes  geben.  Auch  die  Angaben 
der  Mafse,  sei  es  am  Fnfse  der  Statuen,  sei  es  im  Text,  sind  dankenswert, 
nur  möchten  wir  diese  zum  Teil  etwas  genauer  wünschen.  Wir  können 
nur  dringend  zur  Subskription  auf  dieses  schöne  Werk  einladen,  das  dem 
Käufer  einen  wahren  Hausschatz  trefflicher  Skulpturwerke  bringt. 

Calw.  Paul  Welzaftoker. 

80)  Carl  Bobert,  Bömisehes  Skizzenbuch  aus  dem  18.  Jahr- 

hundert,  im  Besitz  der  Frau  Generalin  von  Bauer  geb.  Buhl 
zu  Kassel.  Mit  31  Textabbildungen.  Zwanzigstes  Hallisches 
Winckelmannsprogramm.    Halle  a.  S.,  Max  Niemeyer,  1897. 

Jü  8. 

Auch   das  Hallesche  Winckelmannsprogramm   für   1896   ist  wieder 

ziemlich  spät  erschienen.     Aber  man  nimmt  diese  Gaben  ans  Boberts 

Feder,  such  wenn  sie  nicht  auf  den  Termin  erscheinen,  mit  Dank  ent- 

g^en;  denn  immer  bringen  sie  in  irgendeinem  Zweige  seines  Forschungs- 


Neue  Philologische  Rundschau  Nr.  6.  135 

gebietes  neues  Licht  und  neue  Belehrung.  Mochte  man  diesmal  eine 
Fortsetzung  der  Publikation  der  herculanensischen  Marmorgemälde  erwartet 
haben  —  ein  wichtiger  Fund  hat  den  Verfasser  veranlafst,  diese  Fort- 
setzung vorerst  zu  unterbrechen  und  uns  mit  einem  Schatz  von  Hand- 
zeichnungen nach  Antiken  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  bekannt  zu 
machen,  der  sich  den  bekannten  Handzeichnungen  nach  Antiken  aus 
früheren  Jahrhunderten  ebenbürtig  anschliefst.  Die  hohe  Bedeutung 
solcher  Handzeichnungen  für  die  Kunde  und  besonders  für  die  vielfach 
dunkle  Oeschichte  der  Denkmäler  braucht  dem  Kundigen  nicht  erst  klar 
gemacht  zu  werden.  Selbst  bei  einem  verhältnismäfsig  so  späten 
Zeichner  —  seine  Thätigkeit  fällt  in  das  letzte  Viertel  des  vorigen  Jahr- 
hunderts —  ergeben  sich  Aufschlüsse  genug  über  eine  Menge  von  Antiken, 
über  Auffassung,  Restaurationen,  Zuthaten,  Versetzung  u.  dergl.,  die  eine 
Publikation  des  Verzeichnisses  und  die  Abbildung  der  lehrreichsten  Zeich- 
nungen angezeigt  erscheinen  lassen.  An  Keichhaltigkeit  übertrifit  das 
hier  mitgeteilte  Skizzenbuch  alle  seine  Vorgänger:  es  enthält  auf  393 
Blättern  in  4  Bände  verteilt  435  Handzeichnungen  meist  nach  Marmorstatuen 
und  Reliefs,  selten  nach  Bronzen,  Terrakotten,  Wandgemälden  und  Mosaiken, 
einzelne  auch  nach  neueren  Kunstwerken.  Die  Zeichnungen  sind  mit  we- 
nigen, oft  abgesetzten  Strichen  keck  hingeworfen,  mit  der  Feder  aus- 
geführt und  leicht  getuscht.  Der  Zeichner  hält  sich  nicht  streng  an  seine 
Vorbilder,  er  ändert  zuweilen  das  Standmotiv  und  die  Gewandung,,  so  dafs 
die  Identifizierung  nicht  selten  Schwierigkeiten  macht,  doch  ist  es  dem 
Scharfblick  des  Herausgebers  in  den  meisten  Fällen  gelungen,  das  Richtige 
zu  finden.  Auch  den  Zeichner  selbst  hat  er  glücklich  ausfindig  gemacht 
in  der  Person  des  irischen  Malers  Henry  Tresham,  1756 — 1814,  der 
1775  —  89  in  Italien  weilte  und  aufser  den  reichen  Sammlungen  Roms 
auch  die  in  Neapel,  Madrid,  Dresden,  Potsdam  besuchte.  Auf  das  Ver- 
zeichnis im  einzelnen  einzugehen  ist  hier  nicht  der  Ort.  Ich  erwähne 
nur,  dafs  der  Herausgeber  es  zweckmäfsigerweise  nach  folgenden  Kategorieen 
geordnet  und  dann  am  Schlufs  eine  Vergleichungstabelle  mit  den  Nummern 
der  4  Bände  angefugt  hat:  217  Marmorstatuen,  3  Bronzen,  73  Marmor- 
reliefs (mit  Ausschlufs  der  Sarkophage),  darunter  der  berühmte  Mnnchener 
Poseidonfries  mit  2  weiteren  Platten  moderner  Zuthat,  ferner  98  Zeich- 
nungen von  Sarkophagreliefs,  2  Terrakottareliefs,  5  nach  Wandgemälden 
und  Mosaiken,  3  nach  ägyptischen  Bildwerken,  5  nach  unbestimmbaren 
Vorbildern   und  29  nach  modernen  Bildwerken.     Am  Schlufs  wird  noch 
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eine  Übersicht  des  Aufstellungsorts,  der  Bildwerke  zur  Zeit  Treshams  und 
eine  solche  des  gegenwärtigen  Aufstellungsortes  gegeben,  so  dafs  man 
Dank  der  Sorgfalt  des  Herausgebers  alle  Auskunft  erhält,  die  fiberhaupt 
beansprucht  werden  kann. 

Calw.  P.  Welzsftoker. 

8 1 )  Otto  von  Greyerzy  Lettres  aar  les  Anglais  et  les  Fran- 
9ai8  von  Beat  Ludwig  von  Muralti  Textausgabe  mit  Einlei- 
tung und  Anhang.    Bern,  Steiger  &  Gie.  (vorm.  A.  Siebert),  1897. 

XXI  U.  299  S.    8.  Preis  in  Leinwand  geb.  M  4.  50. 

Der  Verfasser,  der  schon  durch  mehrere  Muraltstudien  an  die  Öffent- 
lichkeit getreten  ist,  hat  es  sich  im  vorliegenden  Buche  zur  Aufgabe  ge- 
macht, uns  mit  einem  Werke  des  schweizerischen  Philosophen  Beat  Lud- 
wig von  Muralt  (1665-1749)  bekannt  zu  machen,  das  von  hoher  kultur- 
geschichtlicher Bedeutung  ist  und  vor  etwa  170  Jahren  zu  den  besprochen- 
sten  litterarischen  Erzeugnissen  französischer  Sprache  gehörte :  den :  „  Lettres 
sur  les  Anglais  et  les  Fran9ais'^  Verfasser  bietet  uns  in  seiner  Einlei- 
tung eine  kurze  Biographie  Muralts,  die  dem  Leser  seiner  Briefe  ein  an- 
schauliches Bild  von  dem  Leben  und  Treiben  ihres  eigenartigen  Schöpfers 
giebt.  Auf  die  XXI  Seiten  umfassende  Einleitung  folgt  der  Text  der  6 
Lettres  sur  les  Anglais  (S.  1 — 104)  und  der  6  Lettres  sur  les  Fran^ais 
(S.  105—275),  eine  genaue  Wiedergabe  der  ersten  vollständigen  Ausgabe 
vom  Jahre  1725,  die  den  Titel  trug:  „Lettres  sur  les  Anglois  et  les 
Fran^ois  et  sur  les  Voiages,  MDCCXXV".  Dieser  Ausgabe  von  1725 
(gedruckt  bei  Fabri  und  Barillot  in  Genf)  geht  eine  „Lettre  d'un  ami 
de  Tauteur  au  libraire,  contenant  Thistoire  de  ces  lettres ''  voraus,  die 
unser  Verfasser  untev  Nr.  II  des  Anhanges  gestellt  hat.  Herr  Von  Oreyerz 
hat  mit  Becht  seiner  Neuausgabe  die  aus  dem  Jahre  1725  zu  Grunde  ge- 
legt, da  diese  ein  ziemlich  getreuer  Abdruck  der  Briefe  ist,  wie  sie  Mu- 
ralt selbst  geschrieben  hatte.  Die  alte  Orthographie  der  Ausgabe  von 
1725  ist  nicht  beibehalten  worden.  In  Anhang  I  (S.  279—285)  werden 
die  verschiedenen  Ausgaben  und  Übersetzungen  der  Muraltschen  Briefe 
aufgezählt,  darauf  folgen  einige  Worte  fiber  die  Geschichte  der  Muralt- 
forschung. In  Anhang  II  (S.  286  —  288)  findet  sich  der  Abdruck  der 
vorhin  erwähnten  „Lettre  d'un  ami  de  Tauteur  etc.";  endlich  giebt  Ver- 
fasser in  einem  Anhang  III  (S.  289—299)  ffir  den  Leser  der  Briefe  eine 
reiche  Anzahl  fleifsig  zusammengestellter  Anmerkungen. 
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In  sehr  anerkennenswerter  Weise  hat  sich  Herr  von  Greyerz  seiner 
Aufgabe,  ein  längst  verschollenes  Werk  an  das  Tageslicht  zu  ziehen,  ent- 
ledigt. 

Darmstadt.  Karl  Boller. 

82)  Ftids  de  l'histoire  de  la  littratnre  franfaise  par  Helene 

Lange.  Huitiime  Edition.  Berlin,  L.  Oehmigkes  Verlag  (B.  Ap- 
pelios),  1897.    lY  und  144  S.  8. 

Preis:  Broach.  Ji  1.25,  kart  M  1.45. 

Das  Bfichlein,  das  auch  den  deutschen  Titel:  „Leitfoden  fflr  den 
Unterricht  in  der  Geschichte  der  französischen  Litteratur  von  Helene 
Lange.  Achte  Auflage.^^  trägt,  hat  in  10  Jahren  (1887  erschien  die 
erste  Auflage)  nicht  weniger  als  acht  Auflagen  erlebt  Dieser  Umstand 
zeigt  deutlich,  dafs  es  sich  im  französischen  Litteraturunterricht  recht 
praktisch  erwiesen  hat.  Vor  allem  dfirfte  der  Leitfaden  ffir  höhere 
Mädchenschulen  oder  bei  der  Vorbereitung  zum  Lehrerinnenexamen  vorzfigliche 
Dienste  leisten.  —  Das  französische  Drama  der  klassischen  Zeit  hat,  wie 
es  auch  wflnschenswert  ist,  eine  ziemlich  ausffihrliche  Behandlung  er&hren, 
und  die  beigefQgten  Inhaltsangaben  sind  von  grofsem  Nutzen.  Nur  ein 
Umstand  dfirfte  den  Leit&den  noch  brauchbarer  machen,  und  zwar  die 
Inhaltsangabe  nach  einzelnen  Akten.  So  wäre  eine  genaue  Übersicht  und 
zugleich  eine  klare  Darstellung  der  Entwickelung  der  Handlung  gegeben; 
nach  dem  gleichen  Grundsatze  dfirfte  auch  die  Inhaltsangabe  von  Bous- 
seaus  ]fimile  kapitelweise  behandelt  sein.  —  Das  Bfichlein  kann  nicht 
nur  fOr  die  Schule,  sondern  auch  zum  Selbststudium  bestens  empfohlen 
werden. 

Pforzheim.  Karl  Hofkaami. 

83)  L'öloquence  firanfaiee  depule  la  rÖYolution  jusqu'ä  nos 

jonn*  Französische  Beden.  Ffir  den  Schulgebrauch  heraus- 
gegeben von  F.  J.  Wershoven.  Dresden,  G.  Efihtmann,  1897. 
135  S.  8.  geb. 

Das  kleine  Buch,  das  sich  äufserlich  durch  saubere  Ausstattung  und 
vorzfiglichen  Druck  empfiehlt,  enthält  eine  Auswahl  von  31  teils  wenig 
umfangreichen,  teils  entsprechend  gekfirzten  Beden  von  21  bedeutenden 
französischen  Staatsmännern  und  Gelehrten,  und  zwar  18  politische,  3  juris- 
tische, 8  akademische  Beden  und  2  Begräbnisreden  der  Zeit  von  1789 
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bis  189ß,  die  sachlich  nicht  zu  viele  staatsrechtliche  und  geschichtliche 
Edäuteruogen  erfordern  und  für  die  Erweiterung  der  Kenntnis  des  franzo- 
sischen Lebens  von  Wert  sind. 

Da  die  lebendige  Gedankenarbeit  und  scharfe  Beweisfahrung,  die  edle 
und  schwungvolle  Sprache  guter  Kedner,  ihre  anschauliche  und  treffliche 
Ausdrucks  weise  vorzfigliche  Mittel  zur  Entwickelung  des  Sprachgeffihls,  so- 
wie der  Vervollkommnung  im  rafindlichen  Gebrauch  einer  fremden  Sprache 
sind,  wird  sich  das  Bändchen  gewifs  freundlicher  Aufnahme  erfreuen.  Die 
auf  den  ersten  84  Seiten  enthaltenen  Beden,  die  bis  auf  die  beiden  letzten, 
die  juristischen :  La  chanson  (Dupin),  und  Plaidoirie  pour  Orsini  (Jules  Favre) 
nach  Daten  geordnet  sind,  begleiten  und  beleuchten  die  historischen  Er- 
eignisse von  der  Bevolution  bis  auf  unsere  Zeit ;  die  sich  daran  schliefsen- 
den  interessanten  wissenschaftlichen  Abhandlungen  werfen  Licht  auf  einen 
Teil  des  inneren  Lebens  unseres  Nachbarvolkes  und  gewähren  Einblick  in 
seine  tüchtige  Geistesarbeit  und  sein  ideales  Streben.  Von  besonderem 
Interesse  fßr  jugendliche  Leser  dürften  sein  die  berühmte  Bede  von  Mira- 
beau  „Sur  la  banqueroute^S  die  das  Gespenst  der  Bevolution  so  treffend  im 
voraus  malt,  sowie  von  demselben  „Sur  la  proposition  d*interdire  ä  tout 
membre  de  Tassemhl^e  de  pouvoir  passer  au  ministke^',  ein  Meisterstück 
schneidender  Ironie ;  ferner :  „Defense  de  Louis  XVr^  von  Des^ze,  „Sur  la 
d^laration  de  guerre  k  la  Prusse'^  von  Thiers,  „Oapitulation  de  Metz^^  — 
eine  Gedächtnisrede  auf  General  Hoche  und  „Du  patrimoine  de  la  France^S 
3  Beden  von  Gambetta,  die  eine  sprechende  Charakteristik  ihres  Ver- 
fassers, sowie  des  französischen  Volkes  und  ein  Bild  der  herrschenden 
Volksstimmung  der  Zeit  geben. 

Gesondert  in  Beiheften  ausgegeben  sind  ein  zweckentsprechendes 
Wörterbuch  und  Anmerkungen  erklärenden  und  biographi^hen  Inhalts, 
die  den  Bahmeu  des  Notwendigen  nicht  überschreiten  und  doch  das  histo- 
rische und  sachliche  Verständnis  ausreichend  vermitteln.  Mit  Dank  ist 
anzuerkennen,  dafs  dem  Schüler  die  Freude  an  der  Lektüre  nicht  durch 
grammatische  Bemerkungen  und  >  Besprechungen  getrübt  ist. 

Marienwerder.  Pitsoh. 

8  4)  Carl  Weiser,  Englische  Literaturgeschichte.  Leipzig,  G.  J. 
Göschensche  Verlagsbuchhandlung,  1898.     150  S.  8. 

Das  69.  Bändchen  der  Sammlung  Göschen  enthält  einen  knappen 
Oberblick  über  das  weite  Feld  der  englischen  Litteratur,  der  im  ganzen 
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als  woUgelnngea  za  bezeichoen  ist.  Von  ihren  Uranfängen  an  bis  herauf 
in  unsere  Tage  verfolgt  der  Verfasser  die  Entwicklung  des  Oeisteslebens 
der  Engländer,  soweit  es  sich  in  seiner  schönen  Litteratur  kundgiebt,  und 
übersiebt  dabei  nichts  Wesentliches,  wenn  auch,  wie  das  natürlich  ist,  der 
oder  jener  eines  oder  das  andere  vermifst.  Jedem  Zeitabschnitt  geben 
leitende  Bemerkungen  voraus,  welche  in  konziser  Form  das  Charakteristische 
der  betreffenden  Epoche  und  ihrer  Hauptvertreter  schlagend  hervorheben 
und  ins  rechte  Licht  rücken.  Mit  besonderer  Genugthuung  erfüllte  den 
Beferenten  eine  Bemerkung  in  §  64,  in  welcher  der  Verfosser  mit  Bezug 
auf  die  Shakespeare-Bacon-Frage  sagt,  dafs  „die  aufmerksame  Lektüre  auch 
nur  eines  seiner  (Bacons)  Essays  genfigt,  ihn  (Bacon)  jeder  poetischen 
Neigung  oder  Leistung  unfähig  zu  erklären '^  Diese  Bemerkung  trifft  in 
der  Tbat  den  Nagel  auf  den  Kopf. 

Leider  aber  stehen  den  Vorzügen,  die  dem  Ganzen  gerne  zuerkannt 
werden  sollen,  Mängel  in  den  Einzelheiten  gegenüber,  die  den  Wert  des 
Werkchens  beeinträchtigen.  Wenn  diese  Mängel  hier  hervorgehoben  werden, 
so  geschieht  es  vornehmlich  in  der  Absieht,  den  Verfasser  zu  veranlassen 
sie  bei  einer  eventuellen  Neuauflage  zu  verbessern. 

In  §  64  heifst  es:  „Shakespeares  Oelehrsamkeit  war  gewifs  keine 
tiefe,  was  schon  Jenson  mit  dem  Scherzworte  ,he  knows  little  Latin  and 
less  Oreek*  so  köstlich  bezeichnete.^^  Hierzu  ist  zu  bemerken:  Jenson 
beabsichtigte  sicherlich  kein  Scherzwort,  und  dann  heifst  der  Vers  in  seiner 
authentischen  Fassung:  „and  though  thou  hadst  small  Latin  and  less 
Oreek^^  Zu§  71:  „Seine  (Miltons)  Flugschriften  smd  durchaus  in  latei- 
nischer Sprache  verfafst.^'  Das  ist  bekanntlich  durchaus  nicht  der  Fall. 
Zu  §  87:  „Für  das  Drama  fehlte  ihm  (Pope)  das  Verständnis;  ein  Mann, 
der  Addisons  Gate  für  ein  Meisterstück  ansah,  konnte  Shakespeare  nicht 
die  richtige  Auffassung  entgegenbringen.^^  Sah  Pope  wirklich  den  Gate 
für  ein  Meisterstück  an?  Eine  Bemerkung  in  Chambers'  Gyclopaedia  of 
English  Literature  scheint  dem  zu  widersprechen.  Es  heifst  da:  „Pope 
thought  the  piece  deficient  in  dramatic  interest."  überdies  zeugen  verschiedene 
Stellen  in  der  Vorrede  zu  seiner  Shakespeare- Ausgabe  dafür,  dafs  Pope 
des  Verständnisses  für  das  Drama  doch  nicht  so  ganz  bar  war. 

Zu  g  92:  „Die  köstlichen  ,Betrachtungen  eines  Besenstiels\  die  er 
(Swift)  fOr  die  Unterhaltung  der  Damen  des  Lord  Berkeley'schen  Hauses 
schrieb^'.  Swift  schrieb  nicht  „Betrachtungen  eines  Besenstiels'^  sondern 
nur  eine  einzige   „Meditation  upon  a  broomstick'^;  nicht  „zur  Unter- 
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iialtuDg  der  Damen  des  Lord  Berkeley'schen  Hauses  *^  sondern  um  Lady 
Berkeley  zu  mystifizieren.  Zu  §  94:  Die  erste  Nummer  des  Spectator 
erschien  am  1.  März  1711  und  die  letzte  am  6.  Dezember  1712  mit 
Nummer  555,  nicht  517.  Nach  einer  Pause  von  etwa  1^  Jahren,  am 
18.  Juni  1714,  wurde  das  Unternehmen  wieder  aufgenommen  und  bis 
zum  20.  Dezember  desselben  Jahres  fortgesetzt.  William  Hamilton  of 
Baugour  wurde  im  Jahre  1704  geboren,  mufste  also,  wenn  die  Angaben 
unseres  Autors,  wonach  er  die  Braes  of  Tarrow  zum  Spectator  beigesteuert 
habe,  richtig  sein  soll,  das  Gedicht  zwischen  seinem  7.  und  11.  Lebens- 
jahre geschrieben  haben,  in  welchem  Falle  das  Prädikat  „jugendliche^  aller- 
dings berechtigt  wäre.  In  Wahrheit  erschien  „The  Braes  of  YaiTow'V 
nach  1714  und  nicht  im  Spectator. 

Zu  g  103:  „James  Thomson  wuchs  in  der  wildromantischen  Graf- 
schaft Roxburghshire  auf,^  derselben  Gegend,  aus  welcher  später  William 
Scott  die  Vorliebe  fflr  die  schottische  Gebirgswelt  und  die  heimische  Volks- 
poesie schöpfte."  Hier  befinden  sich  verschiedene  Irrtümer.  Die  Grafschaft 
Boxburgh  (nicht  die  Grafschaft  Roxburghshire)  weist,  in  dem  schottischen 
Lowland  gelegen,  durchaus  keinen  wildromantischen  Charakter  auf;  es  liegt 
hier  offenbar  eine  Verwechslung  mit  den  Highlands  vor ;  „William  Scott^' 
ist  wohl  Druckfehler  für  Walter  Scott.  Weiterhin  wird  in  diesem  Para- 
graphen gesagt,  die  Schlnfshymne  der  Seasons  habe  in  der  ganzen  englischen 
Litteratur  nicht  ihresgleichen.  Ist  das  nicht  zu  viel  gesagt,  angesichts 
von  Adams  Morgenhymne  im  5.  Buch  des  Paradise  Lost? 

Zu  §  104:  Hier  hätte  neben  Collins,  Gray  und  Toung  wohl  auch 
Gowper  erwähnt  und  des  Näheren  betrachtet  werden  müssen. 

Zu  §  11:  „Als  Geschichtsschreiber  zeigt  er  (Hume)  zum  erstenmale, 
dafs  gründliche  Forschung  und  tiefe  Gelehrsamkeit  sich  mit  fliefsender 
Sprache  und  packender  Schilderung  historischer  Ereignisse  ganz  gut  ver- 
tragen.^' Dem  ist  gegenüber  zu  stellen,  dafs  neuere  Kritiker  gezeigt 
haben,  dafs  Hume  von  Unrichtigkeiten  wimmelt,  und  dafs  er  seine  Mate- 
rialien mit  nur  geringer  Gewissenhaftigkeit  benutzte.  Vgl.  Gosse,  Modern 
Engl.  Liter.,  p.  256.  257. 

Zu  §  121:  Wordsworth  reiste  1791,  nicht  1781  nach  Frankreich. 
Die  Lyrical  Ballads  waren  nicht  Wordsworths  Erstlingswerk,  noch 
waren  sie  „sein''  alleiniges  Werk,  da  ja  Coleridge  sein  volles  Anteil 
daran  hatte. 


^ 
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Zu  §  124:  Walter  Scott  hatte  einen  Elampfafs;  sein  Qrofsvater 
wohnte  nicht  in  Diyburgh  (es  giebt  nnr  Dryburgh  Abbey)  sondern  in 
Sandjsknowe ;  auch  in  diesem  Abschnitt  werden,  wie  früher  schon  einmal, 
die  Lowlands  mit  den  Highlands  verwechselt.  Wie  von  Dryburgh,  so  wird 
in  §  126  von  Abbotsford  geredet,  als  ob  es  ein  Dorf  oder  eine  Stadt 
wäre,  während  doch  nur  die  Besitzung  Scotts  diesen  Namen  fährte. 

Zu  §  129:  Neben  Byron,  Moore,  Shelley  sollte  sicherlich  Eeats 
nicht  vergessen  sein,  der  bei  uns  allerdings  nicht  sehr  gekannt  zu  sein 
scheint.  —  Byron  hatte  keinen  KlumpfuTs,  wie  das  Jeaffreson  endgültig 
festgestellt  hat. 

Zu  §  130:  „Die  Sprache  (in  Byrons  poetischen  Erzählungen)  ist  von 
bestrickendem  Wohllaut,  Vers  und  Beim  von  vollendeter  Schönheit.^' 
Hierüber  ist  die  neuere  englische  Kritik,  der  wir  nach  meinem  Dafür- 
halten in  solchen  Fi'agen  den  Vorrang  lassen  sollten,  anderer  Ansicht 
So  urteilt  Gosse  in  seinem  obengenannten  Werke:  „His  verse  is  rarely 
exquisite.  That  indescribable  combination  of  harmony  in  form  with 
inevitable  propriety  in  language  which  thrills  the  reader  of  Milton,  Words- 
worth,  of  Shelley,  of  Tennyson  —  this  is  scarcely  to  be  discerned  in  Byron. 
We  are,  in  exchange,  presented  with  a  rapid  volume  of  rough  melody 
.  .  .  a  great  noise  of  trumpets  and  kettle-drums  in  which  the  more 
delicate  melodiös  of  verse  are  drowned.  The  lack  of  these  refinements, 
however,  is  imperceptible  to  all  but  native  ears,  and  the  lack  of  them  has 
not  prevented  Byron  from  seeming  to  foreign  critics  to  be  by  far  the 
greatest  and  the  most  powerful  of  our  poets.^' 

In  der  Schweiz  weilte  Byron  nicht  bis  1818;  er  verliefs  dieselbe 
vielmehr  für  immer  im  Herbst  des  Jahres  1816. 

Zu  §  132:  Das  Familiengut  Newstead  Abbey  verkaufte  Byron  nicht 
erst  im  Jahre  1822.  Das  war  schon  im  Sommer  1818  geschehen,  nach- 
dem die  betreffenden  Verhandlungen  im  November  1817  eingeleitet 
worden  waren. 

Zu  §  135 :  Wie  gefährlich  es  ist,  sich  allzu  häufig  in  Superlativen  zu  er- 
gehen zeigt  sich,  wenn  man  das  Urteil  Weises  über  Moore  dem  vertrauens- 
würdiger englischer  Kritiker  gegenüberstellt  Weise  nennt  die  Irish 
Melodiös  „die  schönste  Sammlung  lyrischer  Gedichte  in  der  englischen 
Literatur^^  Gosse  sagt:  „The  result  was  a  huge  body  of  songs  and 
ballads,  the  bulk  of  which  are  now,  indeed,  worthless,  but  out  of  which 
a  careful  band  can  select  eight  or  ten  that  defy  the  action  of  time/' 
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Und  Hereford,  in  seinem  ausgezeichneten  Buche:  Tbe  Age  of  Words- 
worth  (London,  Bell  ft  Sons,  1 897),  das  hiermit  angelegentlichst  empfohlen 
sei,  bemerkt  kurz  und  bflndig :  „The  melody  seems  to  us  mechanical,  the 
sweetness  insipid,  the  language  with  all  its  glitter«  fundamentally  prosaic/^ 
Ähnlich  übertrieben  erscheint  Weises  Urteil  über  Lalla  Bookh. 

Zu  §  137:  Felicia  Hemans  nennt  Weise  „wohl  die  bedeutendste 
Dichterin,  welche  England  hervorgebracht  hat^\  Was  ist  dann,  mlk^hte  man 
fragen,  Elizabeth  Barrett  Browning?  Hereford,  in  seinem  eben  genannten 
Werk  führt  das  poetische  Verdienst  der  Hemans  auf  ein  sehr  bescheidenes 
Mafs  zurück,  und  ein  älterer  Kritiker  sagt :  „ We  do  not  think  that  much 
of  tbe  poetry  of  Mrs.  Hemans  will  descend  to  posterity;  there  is,  as  Scott 
hinted,  to  many  flowers  for  the  fruit/^ 

Zu  §  139:  In  diesem  Abschnitt  werden  die  zwei  Romane  Dickens* 
„David  Copperfield^'  und  „Nicholas  Nickleby'%  welch  letzterer  gar  nicht 
erwähnt  wird,  zusammengeworfen;  die  „elende  Verfassung*'  der  englischen 
Privatschulen,  nicht  der  „niederen- Schulen''  im  allgemeinen,  erfahren  in 
Nicholas  Nickleby  und  nicht  in  David  Copperfield  eine  grelle  Beleuchtung 
und  scharfe  Geifselung.  Ob  Dickens  sein  Erstlingswerk  „Die  Pickwickier" 
nicht  mehr  zu  übertreffen  vermocht,  mag  auch  dahingestellt  bleiben. 

Zu  §  141:  Die  Bezeichnung  „Qenie"  ist  wohl  etwas  zu  hoch  ge- 
griffen für  Bulwer.  Oberhaupt  scheint  mir  der  Bulwer,  Marryat,  Cooper 
u.  Collins  gewährte  Baum  zu  anspruchsvoll  gegenüber  ihrer  Bedeutung. 

Zu  §  145:  „Ein  ausgezeichneter  Tendenzroman  ist  (Eingsley*s)  ,Yeast' 
dem  die  zu  dieser  Zeit  beginnende  Arbeiterbewegung  zu  Orunde  liegt." 
Dies  ist  irreführend.  Hier  müfste  auch  „Alton  Locke"  erwähnt  sein, 
welch  letzterer  Boman  die  Arbeiterverhältnisse  in  den  Städten  behandelt, 
wie  „Teast"  die  auf  dem  Lande. 

Unter  George  Eliots  Romanen  durfte  „The  Mill  on  the  Floss"  nicht 
vergessen  werden.  An  der  Stelle  von  Mrs.  Craik  und  neben  Rudyard 
Kipling  hätten  wohl  andere  neuere  Romanschriftsteller  Erwähnung  ver- 
dient, so  etwa  Hall  Caine,  George  Meredith,  Charles  Reade,  Walter  Besant. 

Zu  §  148:  Die  soziale  Seite  der  Thätigkeit  Garlyles  hätte  auch  her- 
vorgehoben werden  müssen,  und  unter  seinen  biographischen  Werken  ist 
auch  Gromwell  der  Erwähnung  würdig.  Warum  sollten  die  Vorlesungen 
über  „Heroes  und  Heroworship"  „zu  den  schwerst  verständlichen  Auf- 
sätzen der  modernen  englischen  Literatur"  zählen? 
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Zu  g  153:  „Denn  auch  seine  Verehrer  verstehen  ihn  (Browning) 
nicht/^  Es  ist  wahr,  manche  seiner  Dichtungen  sind  schwer  verständlich 
und  rätselhaft,  wie  z.  B.  Sordello.  Aber  sie  alle  als  unverständlich  zu 
bezeichnen,  heifst  ein  Urteil  wiederholen,  das  vor  viemg  Jahren  im 
Schwange  war,  und  das  durch  die  Thatsache  widerlegt  ist,  dals  heutzutage 
Brownings  Werke  Gemeingut  aller  Gebildeten  sind. 

„Wir  können  daher  fSglich  von  einer  Aufzählung  seiner  Werke  ab- 
sehen.^' Dieses  Verfahren  ist  doch  gar  zu  summarisch  gegenüber  dem 
Dichter  von:  „Beils  and  Pomegranates'S  „Men  and  Women'S  „Dramatis 
Personae",  „A  Soul's  Tragedy"  und  „The  Ring  and  the  Book'*. 

An  Druckfehlern  bemerkten  wir: 

§§  99:  Aurelia  für  Amelia;  101:  Le  Fever  für  Le  Fevre;  110: 
Highland  May  für  Mary;  129:  Pilgrimdage  für  Pilgrimage;  145:  Marion 
für  Marian  =  Maiy  Ann.  „Humor*'  in  §  65  ist  die  wohl  nicht  beabsichtigte 
amerikanische  Schreibweise  für  „Humour". 

Sprachlich  hart  ist  in  §  86:  „Auf  dem  Gebiet  der  reinen,  nur  zu 
gefallen  bestimmten  Dichtkunst*',  und  der  Ausdmck  „Beiträger**  in  §106 
ist  dem  des  Englischen  und  der  Zeitverhältnisse,  in  welchen  Goldsmith 
lebte.  Unkundigen  nicht  verständlich. 

Die  spärlichen  bibliographischen  Notizen  sind  nicht  einwandfrei.  Die 
namhaft  gemachten  Gesamtausgaben  sind  manchmal  solche  von  nur  unter- 
geordnetem, wenig  wissenschaftlichem  Wert,  so  die  Ghaucer- Ausgabe  von 
Thomas  Tyrwhitt  bei  RouÜedge  und  die  Marlowe-Ausgabe  von  Havelock 
EUis,  früher  bei  Vizetelly  u.  Co.  jetzt  bei  Fisher  ünwin.  Unter  den 
Shakespeare- Ausgaben  ist  die  4.  Folio  Edition  von  1685  nicht  angeführt; 
bei  den  neueren  Editionen  hätten  die  Variorum- Ausgabe  von  1821,  der 
Cambridge  Shakespeare  sowie  die  wunderbare  New  Variorum  Edition  von 
Fumess  wohl  eher  Erwähnung  verdient  als  die  CoUiersche  Ausgabe  von 
1842—44. 

Speyer.  Th.  Marx. 

85)  K  Assfahl,  Je  100  französisclie  und  englische  Übungs- 
stücke, welche  bei  der  württ.  Zentralprüfung  für  den  Einjährig- 
Freiwilligen-Dienst  in  den  Jahren  1887  bis  1897  mit  Genehmigung 
der  E.  Prüfungs- Kommission  gegeben  wurden.  Stuttgart,  A.  Bonz 
u.  Co.,  1898.     111  S.  8.  Ji  1.20. 

Das  Buch,  das  eine  neue  Folge  der  im  Jahre  1886  im  gleichen  Ver- 
lag erschienenen  Sammlung  von  französischen  und  englischen  Übungsstücken 


144 


Nene  PhiIologiB<^e  Bandadiaa  Nr.  6. 


ist,  will  in  ergter  Linie  den  jungen  Leuten  dienen,  die  sich  auf  die  staat- 
liche Einj&hrig  -  Freiwilligen  -  Prüfung  vorbereiten  wollen.  Diesen  Zweck 
erffillt  das  Werkchen,  wie  es  auch  gelegentlich  von  den  Lehrern  gerne 
benutzt  werden  wird,  die  in  Obertertia  oder  Untersekunda  fflr  Wieder- 
holungszwecke  einen  mannigfaltigen  und  auch  inhaltlich  anregenden 
Übungsstoff  wfinschen. 

Die  Vokabeln  sind  in  Anmerkungen,  vom  Text  getrennt,  gegeben. 
Referent  wQrde  ein  alphabetisch  geordnetes  Wörterverzeichnis  vorziehen. 
Auch  die  Angabe  des  Genus  bei  den  Substantiven  wäre  wünschenswert. 

Einigemal  sind  mir  undeutsche  Wendungen  aufgeMlen,  so:  S.  20 
No.  33:  „er  drohte  die  Todesstrafe  g^en  die  Offiziere,  welche  ein  Duell 
haben  wfirden*^  S.  21,  No.  36:  „Ihre  Angelegenheiten  sind  so  schlecht** 
statt  etwa:  „Ihre  Sache  steht  so  schlecht.**  Warum  ändert  der  Verfasser 
bei  der  Erzählung  vou  dem  Mfiller  von  Sans-Souci  (S.  21,  No.  35)  das 
„Kammergericht  in  Berlin**  (cour  d*appel  oder,  als  höchster  Gerichtshof: 
tribunal  suprSme)  in  „Gerichtskammer**  (chambre  de  justice)?  S.  59  zu 
Stfick  59' wird  der  „Geistliehe**  im  Sinne  von  „Ortsgeistlicher**  mit 
„eccl^siastique**  du  village  fibersetzt.    Sichtiger  wäre  doch  wol  cur^. 

Von  Druckfehlern  habe  ich  bemerkt:  S.  55  zu  2^:  Baudoin  statt 
Baudouin.  ibid.  zu  15':  Bhode  statt  Bhodes.  S.  46,  No.  86:  Peron 
statt  Piron. 

Bretten.  O.  Abegg. 


Verlag  von  Friedrich  Andreas  Perthes  in  Gotha. 

Perthes'  Schulausgaben  engl,  und  franz.  Schriftsteller. 
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8  6)  Auswahl  aus  Herodot.     Der  Ionische  Aufstand  und  die 
Ferserkriege.  FQr  den  Scbulgebrauch  bearbeitet  von  J.  Sitzler. 

Erste  Abteilang:  Text.    Zweite  Abteilung:  Eomnientar.    Gotha, 
Friedrich  Andreas  Perthes,  1896.    8. 

In  zwei  Teilen  geb.  Ji  4.20. 

Dem  Text  ist  als  Einleitung  eine  karze  Darstellung  des  Lebens, 
der  Beisen,  des  Geschichtswerkes  und  eine  kurze  Übersicht  über  den  Dialekt 
Herodots  vorausgeschickt.  In  dem  III.  Teile  dieser  Einleitung  (S.  XIII) 
hätte  statt  der  negativen  Angabe  „Zwar  kann  man  nicht  sagen,  dafs 
Herodot  ein  Anhänger  des  Polytheismus  gewesen  ist^'  wohl  geradezu  be- 
hauptet werden  können,  dafs  Ausdrücke  wie  6  ^^6q  und  %b  d'elov^  die  Herodot 
immer  gebraucht,  wo  er  seine  persönliche  Ansicht  über  göttliches  Walten 
ausspricht,  darauf  schliefsen  lassen,  dafs  er,  wie  manche  Philosophen  seiner 
Zeit,  die  monotheistische  Weltanschauung  vertreten  habe. 

Die  in  38   Paragraphen  gefafste   kurze  Übersicht   über   den 
Dialekt  Herodots  bringt  die  wichtigsten  Laut-  und  Flexionsgesetse 
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des  ionischen  Dialekts  in  seiner  Abweichung  vom  attischen  mit  Aus- 
scheidung alles  Unwesentlichen  in  klarer  und  knapper  Weise  zur  Dar- 
stellung und  genfigt  hinsichtlich  des  ümfanges  dem  Bedfirfnisse  des  Schülers; 
vielleicht  hätte  zu  §  2  noch  hinzugefflgt  werden  können:  „Verschiebung 
der  Aspirate  findet  statt  in  evd^a(h;a  und  sp&eCvev^^^  und  §  31  hätten 
die  häufig  vorkommenden  Verba  yivoiiai  und  yinia/xo  Erwähnung  finden 
dflrfen.  Zum  Zwecke  einer  schnelleren  Übersicht  hätte  es  sich  wohl 
empfohlen,  die  betreffenden  Paragraphen  unter  bestimmte  Hauptteile  zu 
ordnen,  z.  B.  Lautlehre  §  1  —  13.  Flexion  der  Nomina  und  Pronoraina 
§  14  —  28.    Flexion  der  Verba  §  29  —  38. 

Die  aus  Buch  IV — IX  getroffene  Auswahl  trägt  überall  den  Bedürf- 
nissen der  Schule,  besonders  denen  des  Geschichtsunterrichtes  Rechnung 
und  bietet  einen  treffenden  Durchblick  durch  das  ganze  Oeschichtswerk. 
Natürlich  mufs  aus  der  Menge  der  ausgewählten  Abschnitte  für  jedes 
Schuljahr  nochmals  eine  beschränkende  Auswahl  getroffen  werden,  da  in 
den  für  die  Herodotlektüre  in  11^  zu  Oebote  stehenden  Stunden  (etwa  60 
bis  70)  nur  ein  mäCsiger  Teil  gelesen  werden  kann. 

Dafs  der  Herr  Herausgeber  es  unterlassen  hat,  den  einzelnen  Ab- 
schnitten eine  Disposition  und  den  einzelnen  Kapiteln  eine  kurze  Inhalts- 
angabe am  Bande  beizugeben,  halte  ich  für  einen  Vorzug  der  Auswahl, 
welche  diese  Arbeit  der  Denkthätigkeit  des  Schülers  bei  der  Vorbereitung 
und  der  unterrichtlichen  Arbeit  des  Lehrers  mit  Recht  überläfst. 

Der  Kommentar  ist  sehr  gründlich  und  wohl  geeignet  den  Schüler 
zu  fordern.  Zuweilen  bietet  er  allerdings  eine  zu  grofse  Fülle  von  Er- 
klärungen, sodafs  er  der  Denk-  und  Gedächtnisarbeit  des  Schülers  und  dem 
Unterrichte  zu  wenig  zumutet;  so  könnte  meines  Erachtens  z.  B.  die 
Erklärung  zu  IV,  97,  3  rdy  ex  Tdiv  veöy  axqarbv  dem  Lehrer  überlassen 
werden;  ebenso  VI,  28,  9  ovx  dlipig;  VIII,  34,  2  IlavoTtiag^  und  so 
noch  an  vielen  anderen  Stellen.  Auch  hat  vieles  Erklärung  gefunden, 
was  der  Ober-Sekundaner  aus  dem  graromat.  Unterrichte  wissen  sollte, 
z.  B.  IV,  137,  8  yvüf^fiv  raikriv,  VIII,  35,  8  Ttvv&AvofAai  und  in  anderen 
Kapiteln,  in  denen  die  Erklärung  einen  zu  grofsen  Umfang  annimmt,  cf. 
IV,  103,  104.  Die  häufigen  Verweise  auf  die  Übersicht  über  den  Dialekt 
Herodots,  die  sich  nicht  nur  in  den  Erklärungen  der  ersten  Abschnitte, 
sondern  auch  noch  in  denen  der  letzten  finden,  erscheinen  nicht  notwendig 
wd  trafen  zu  dem  grofsen  Umfange  des  Kommentars  mit  bei.     Die  Er- 
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kläruDg  zu  VII,  205,  4  xal  Toitov  ist  nicht  klar;  das  zweite  %ai  ohoq 
mafs  wohl  xat  aizbg  lauten. 

Sonst  ist  Sitzlers  Ausgabe  zweckentsprechend  nnd  zur  erfolgreichen 
Betreibung  der  Herodotlektüre  wohl  geeignet. 

Bofsleben.  HelUgenstaedt. 


87)  Otto  St&hlixii  üntenuchungen  über  dieScholien  asu  Clemens 
Alezandrinus.    Oymn.-Programm  Nürnberg,  1897.    48  S.  8. 

Die  vorliegende  Schrift  ist  eine  Vorarbeit  zu  der  neuen  Ausgabe  des 
Clemens  Alexandrinus ,  die  dem  Verfasser,  der  bereits  früher  zwei  andere 
Studien  über  diesen  Autor  ( „  Observationes  criticae  in  Gl.  AI.^S  Erlangen, 
1890  und  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Handschriften  des  Clemens  Alexan- 
drinus,  Nürnberg,  1895)  veröffentlicht  hat,  von  der  Berliner  Akademie 
übertragen  worden  ist.  —  Im  ersten  Abschnitt  (S.  3—8)  bespricht 
Stählin  die  bisherige  „Veröffentlichung^'  der  Schollen  und  würdigt  hier- 
bei die  Leistungen  von  Gentianus  Hervetus,  Sylburg,  Potter,  Bast,  Klotz, 
Harnack  und  Oebhardt  auf  diesem  Gebiet,  auf  dem  er  selbst  „auf  Grund 
sorgfältiger  eigener  Prüfung  aller  in  Betracht  kommender  Handschriften '^ 
zu  neuen  Ergebnissen  gekommen  ist,  wodurch  die  früheren  Forschungs- 
resultate berichtigt  und  weiter  geführt  werden.  Diese  Ergebnisse  betreffen 
zunächst  „die  handschriftliche  Überlieferung 'S  die  im  z  w  e  i  t  e  n  Abschnitt 
besprochen  wird.  (S.  8 — 15.)  Hier  kommen  in  Betracht  a)  die  Schollen 
in  P.  (Paris),  b)  die  Schollen  in  M.  (Modena),  c)  die  Scholien  in  F. 
(Florenz).  Die  Pariser  Scholien  betreffend,  ist  es  dem  Verfasser  gelungen, 
über  ihre  dreifache  Zusammensetzung  ein  klares  Urteil  zu  gewinnen  und 
den  Charakter  der  verschiedenen  Elemente  näher  zu  bestimmen:  Sie  zer- 
fallen in  Baanes-,  Arethas-  und  Meletius-Scholien,  von  denen  namentlich 
die  letztgenannten  bisher  nicht  so  genau  gekennzeichnet  waren.  Die 
Schollen  des  Mutinensis  zerfallen  in  drei  Kategorieen:  Die  aus  P.  abge- 
schriebenen sind  von  dem  Schreiber  der  Handschrift  M.,  deren  Zusammen- 
setzung Stählin  S.  1 1  ff.  ausführlich  beschreibt.  Dieser  Teil  der  Mutinenser 
Scholien  hat  nur  einen  sekundären  Wert  neben  P.  Daneben  kommen 
noch  andere  Scholien  in  M.  von  zum  Teil  jüngeren  Händen  in  Betracht, 
deren  .Wert  ein  sehr  verschiedener  ist.  Auch  die  Florentiner  Scholien 
sind  zum  Teil  aus  P.  abgeschrieben,  aber  nicht  unmittelbar  sondern  aus 
einer  von  P.  abgeleiteten  Handschrift.  Was  F.  aufserdem  von  jüngerer 
Hand  bietet,  ist  ohne  selbständigen  Wert.    Der  dritte  Abschnitt  be- 
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fafst  sich  (S.  16 — 41)  mit  der  „Scheidung  der  Scholien  nach  Verfassern^* 
und  der  „Verbesserung  und  Ergänzung  des  Textes"  bei  Dindorf,  dessen 
Arbeitsweise  viel&ch  unkorrekt  war.  Stählin  scheidet  a)  die  Baanes- 
Scholien,  b)  die  Arethas-Scholien,  c)  die  Scholien  der  ersten  Hand  in  M., 
d)  die  Scholien  der  zweiten  Hand  in  M ,  e)  die  Bemerkungen  der  dritten 
Hand  in  M.,  f)  die  Scholien  in  F.  Baanes  ist  der  Schreiber  von  P.  und 
hat  die  hier  sich  findenden  Scholien  ans  einer  anderen  Handschrift  abge- 
schrieben, sie  beziehen  sich  fast  aosschliefslich  auf  den  Protreptikus  und 
sind  durch  besondere  Zeichen  in  P.  und  M.  vor  andern  ausgezeichnet. 
Stählin  giebt  im  folgenden  jeweils  nach  Dindorfs  Text  an,  was  von  Baanes 
oder  den  anderen  Scholiasten  bezw.  Schreibern  herrührt,  wobei  er  viele 
Versehen  Dindorfs  berichtigt  oder  seine  Angaben  ergänzt.  S.  25  ff.  giebt 
er  den  Text  eines  langen  Arethas-Scholions  wieder,  das  bei  Dindorf  praef. 
XIV  sq.  besonders  fehlerhaft  behandelt  ist,  und  fugt  einen  kritischen  und 
exegetischen  Kommentar  bei.  Die  Arethus  -  Scholien  werden  in  ihrem 
Unterschied  von  den  Baanes-Scholien  genauer  charakterisiert  und  gezeigt, 
dafs  mit  Ausnahme  einer  einzigen  Notiz,  die  auf  Baanes  zurückgeht,  alle 
andern  Bandbemerkungen  des  Textschreibers  zu  Paedagogus  I  in  M.  dem 
Arethas  zuzuschreiben  sind.  Weiterhin  wird  der  Wert  dieser  und  der 
von  Dindorf  noch  nicht  veröffentlichten  Scholien  in  M.  für  die  Würdigung 
des  Arethas  hervorgehoben.  Mit  den  Verhältnissen,  in  welchen  dieser  lebte, 
mufs  der  Schreiber  von  M.  ^  genau  bekannt  gewesen  sein,  woraus  man 
einen  Schlufs  auf  seine  Lebenszeit  und  seinen  Aufenthaltsort  ziehen  kann. 
Er  hatte  eine^  ausgedehnte  Litteraturkenntnis  und  giebt  viele  Sach-  und 
Worterklärungen;  sie  bieten  aber  meistens  wenig  Bedeutendes.  Dasselbe 
gilt  von  den  Scholien  von  M.  ^  zu  welchen  Stählin  einige  Nachträge 
bringt.  Von  ganz  geringem  Wert  sind  endlich  die  Scholien  in  F.,  die 
nur  einen  Teil  der  in  P.  stehenden  bieten.  Im  vierten  Abschnitt  (S.  41 
bis  45)  behandelt  der  Verfasser  die  „Citate  und  Quellen'*  der  Scholien, 
die  im  folgenden,  nach  den  einzelnen  Schreibern  geschieden,  in  alpha- 
betischer Reihenfolge  dargeboten  werden.  Der  fünfte  und  letzte  Abschnitt 
(S.  45 — 48)  giebt  eine  „Charakteristik  und  Beurteilung  der  Schollenes 
wobei  nur  die  des  Baanes  und  des  Arethas  in  Betracht  gezogen  werden. 
Das  Alter  der  Vorlage  des  Baanes,  die  Littemturkenntnis  ihres  Verfassers, 
der  Inhalt  der  Erklärungen  der  Baanes-Scholien,  der  Schwerpunkt  ihres 
Interesses  wird  besprochen  und  zuletzt  die  Vermutung  geäussert,  ein 
christlicher  Grammatiker  oder  Philologe  vielleicht  des  fünften  Jahrhunderts 
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sei  ihr  Verfasser  gewesen.  ^  Durch  die  Aretfaas-Scholien  wird  das  Bild, 
das  man  ans  vielen  andern  Quellen  sich  von  diesem  Manne  entwerfen  kann, 
durch  einige  Zflge  ergänzt.  Gleichbewandert  in  kirchlicher  wie  profaner 
Litteratur  bringt  er  Citate  bald  unmittelbar  aus  den  Originalsdiriftstellem, 
bald  auch  aus  sekundären  Quellen,  namentlich  aus  Photius,  dessen  Schfller 
er  wohl  gewesen  ist.  Zu  den  Ausführungen  des  Clemens  steht  er  in  einem 
sehr  direkten,  lebendigen  Verhältnis,  das  oft  an  die  originellen  Plato-  und 
Lucian-Scholien  erinnert.  Seine  Sprache  und  sein  Stil  zeigen  die  Spuren 
einer  eiligen  Arbeitsweise.  Von  ihm  stammt  nach  Stählins  sehr  wahr- 
scheinlicher Vermutung  auch  das  in  M.  F.  hinter  dem  Paedagogus  stehende 
Gedicht,  dem  Fell  den  Titel  ädi^Xov  eig  xbv  TtaiSayiayiv  gegeben  hat. 
Als  Dichter  kennt  man  ihn  schon  aus  Anthol.  Falat.  XV,  32 — 34. 

Die  kritische  Sorgfalt,  mit  welcher  Stählin  dieses  Farergon  zu  seiner 
geplanten  Clemensausgabe  ausgearbeitet  hat,  und  die  darin  zutage 
tretende  sichere  Beherrschung  des  Stoffes  zeigen  deutlich,  dafs  die  Neube- 
arbeitung der  Werke  des  Kirchenvaters  in  die  besten  Hände  gel^  ist. 

Tauberbischofsheim  J«  R«  Asmofl. 


88)  Geoi^es  Lafaye,  ftuelques  notes  sur  les  Silves  de  Stace, 

Premier  livre.    Paris,  G.  Elincksieck,  1896.    79  S.  8.     frcs.  2.50. 

Die  Stärke  der  Schrift  liegt' in  der  sachlichen  Erklärung.  Von  den 
44  Stellen  aus  dem  ersten  Buche  der  Silvae,  die  der  Verfasser  bespricht, 
werden  die  meisten  mit  Hilfe  antiker  Bildwerke,  Mfinzen,  Inschrifben 
u.  dgl.  in  recht  einleuchtender  Weise  erläutert.  Die  Darstellung  ist  kurz 
gefafst  und  doch  ganz  befriedigend.  Verhältnismäfsig  unbedeutend  sind 
die  sprachlichen  Bemerkungen.  Die  textkritischen  Verteidigungen  alter 
Lesarten  sind  gut,  die  eigenen  Vermutungen  selten  nötig  und  ansprechend. 
Doch  urteilt  der  Ver&sser  beinahe  immer  verständig  über  den  inhaltlichen 
Zusammenhang,  und  an  zwei  schwierigeren  Stellen  hat^er  das  Bichtige 
getroffen:  I  5,  39  heate  und  I  2,  235  iuvenmnque  aestu;  dieses  habe 
auch  ich  in  meinem  Exemplare  annotiert,  nur  möchte  ich  den  Anfang  des 
Versen  nicht  beanstanden.  I  2,  136  ist  das  von  Lafaye  statt  vero  vor- 
geschlagene vivo  weder  deutlich  noch  passend;  es  ist  zu  lesen:  m  hanc 
tenero  ceddisset  luppäer  auro;  tener  ist  omatcrifASy  wie  ofb  und  be- 
sonders deutlich  luven.  1,  22  und  6,  548.  Silv.  I  4,  61  f.  f&hrt  das  im 
Gedichte  durchgehend  wiederholte  hwnc  zu  dieser  Lesung:  hunc  mecum, 
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£^puZai«ria  j^rofes,  hunc  fulci  gaudens.  Fideire  bedeutet  ja  ärztliche 
Hilfe,  ich  citiere  hier  nur  Lucr.  III  125  fiddre  sälutem;  war  f.  aus- 
gefallen, so  konnte  statt  ulci  leicht  alti  gelesen  werden. 

Helsbgfors.  F.  Onstafsson. 


89)  H.  Kluge,  Die  Sehrift  der  Mykenier.  Eine  üntersuchnng 
über  System  und  Lautwert  der  von  Arthur  J.  Erans  entdeckten 
vorphönizischen  Schriftzeichen.  Mit  4  Schrifttafeln  und  80  Ab- 
bildungen und  Reproduktionen  von  Inschriften.  Cöthen,  0.  Schulze, 
1897.     VIII  und  110  S.  gr.  8.  J$  8.-. 

Jedermann,  der  ein  Interesse  sei  es  ffir  die  sog.  mykenische  Eultur- 
periode  im  allgemeinen,  sei  es  auch  blofs  fßr  die  Geschichte  der  Schrift 
besafs,  mufste  mit  Spannung  die  Publikation  der  von  J.  Arthur  Evans 
im  Sommer  1894  im  östlichen  Kreta  gefundenen  geschnittenen  Steine 
der  mykenischen  Periode  mit  Inschriften  erwarten.  Evans*  mit  zahlreichen 
Abbildungen  versehene  Beschreibung  erschien  noch  1894  im  „Journal  of  Hel- 
lenic  Stndies^'  voL  XIY,  und  zugleich  auch  als  Buch  unter  dem  Titel  „Gretan 
pictographs  and  prae-phoenician  script*^  Der  englische  Forscher  hat  da- 
rauf verzichtet,  die  Schriftzeichen  zu  deuten,  sondern  mit  echt  wissen- 
schaftlichem Sinne  sich  auf  eine  Beschreibung  der  von  ihm  gesammelten 
Steine  und  eine  Vergleichung  mit  Zeichen  ungefähr  gleichzeitiger  Alphabete 
beschränkt.  Hierbei  gelang  es  Evans  —  und  diese  Entdeckung  ist  wichtig 
genug,  um  die  Publikation  zu  rechtfertigen  — ,  ein  doppeltes  Schriftsystem 
nachzuweisen,  eine  ältere  Bilderschrift  und  eine  jüngere  aus  dieser  ent- 
standene lineare  Zeichenschrift,  von  der  einzelne  Zeichen  eine  auffallende 
Ähnlichkeit  mit  kyprischen  und  phönikischen  Zeichen  ausweisen. 

Da  die  gleichen  oder  ähnliche  Zeichen  auch  auf  den  sog.  Inselsteinen 
von  anderen  Inseln  des  Ägäischen  Meeres  als  Kreta,  ferner,  wie  man  schon 
vor  Evans  behauptet,  aber  nicht  geglaubt  hatte,  vereinzelt  in  Mykenai 
gefunden  worden  waren,  auf  Kreta  selber  auf  den  Mauern  von  Knossos, 
wo  man  sie  als  blofse  Werkzeichen  der  Steinmetze  ansah,  so  ist  damit 
die  Existenz  einer  mykenischen  oder  vorphönikischen  Schrift  erwiesen, 
die  am  Ägäischen  Meere  geschrieben  und  daher  von  Evans  nicht  unpraktisch 
als  ägäische  Schrift  bezeichnet  wurde.  Mit  diesem  Nachweise  ist  der 
Behauptung  Fr.  Aug.  Wolfs  von  der  relativen  Jugend  des  Schrift- 
.gebrauches  bei  den  Griechen  die  letzte  Stütze  genommen,  nachdem  schon 
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froher  Th.  Bergk  und  ü.  v.  Wilamowitz  fiberzeugend  dargelegt 
hatten,  dafs  Wolf  in  diesem  Pankte  erheblich  geirrt  hatte.  Heutzutage 
wird  wohl  kaum  noch  jemand,  der  die  Geschichte  der  Entstehung  der 
Schrift  kennt,  glauben  wollen,  dafs  die  homerischen  Gedichte  erst  in  der 
Zeit  des  Peisistratos  aufgezeichnet  worden  seien,  womit  fibrigens,  wie  ich 
nebenbei  bemerken  will,  die  Frage  nach  der  peisistrateischen  Bedaktions- 
kommission  unpräjudiziert  bleibt. 

Nachdem  Evans  den  urkundlichen  Beweis  von  der  Existenz  einer 
Schrift  am  Ägäischen  Meere  in  der  vorhomerischen  Periode  erbracht  hatte, 
also  hierdurch  ganz  plötzlich  ein  helles  Licht  auf  die  Natur  der  so  viel 
besprochenen  a^^asa  Xvyqd  fiel,  lag  es  nahe,  dafs  auch  die  Homerforscher 
sich  angezogen  fühlen  mufsten  von  den  Problemen,  die  Evans*  „Gretan 
pictographs  and  prae-phoenician  script*'  aufgaben.  Wer  den  Mut  zu  irren 
und  vor  allem  eine  nicht  versagende  Geduld  besals,  durfte  den  Versuch 
wagen,  die  von  Evans  gesammelten  Inschriften  zu  entziffern.  Hermann 
Kluge,  den  Lesern  dieser  „Rundschau*^  als  namhafter  Homerforscher  be- 
kannt, hat  diesen  Versuch  gewagt,  befafst  sich  aber  im  wesentlichen  mit 
der  linearen  Schrift  und  ihrer  Entwickelung  aus  der  Bilderschrift  und  ist 
dazu  gelangt,  die  Inschriften  nicht  blofs  den  Zeichen  nach  deuten,  sondern 
auch  lesen,  und  zwar  in  griechischer  Sprache  lesen  zu  können,  ohne,  wie 
er  S.  93  zuversichtlich  sagt,  „den  festen  Boden  des  Sicheren  oder  doch 
Wahrscheinlichen  unnötig  zu  verlassen  ^^ 

Als  ernsthafter,  ehrlicher  Versuch  der  Deutung  ist  die  Schrift  von 
Kluge  immerhin  beachtenswert;  aber  dieser  Versuch  ist  zweifellos  mifs- 
glückt.  Wer  eine  Aufgabe,  wie  sie  Verfasser  sich  gestellt  hat,  befriedigend 
lösen  will,  sollte  von  der  Entstehung  und  Geschichte  der  Schrift  im  all- 
gemeinen bessere  Kenntnisse  haben,  als  sie  der  Verfasser  vorliegender 
Schrift  augenscheinlich  besitzt.  Dafs  die  sog.  mykenische  Schrift  als  Laut- 
bilderschrift auf  dem  akrophonischen  Prinzip  beruhe,  ist  auch  mir  nicht 
unwahrscheinlich;  wenn  aber  Verfasser  den  einzelnen  Zeichen  nicht  blofs 
den  Wert  einzelner  Buchstaben,  sondern  ganzer  Silben,  ja  sogar  mehr- 
silbiger Wortstämme  giebt,  „eine  Unzahl  von  verwandten  Nebenformen^' 
(S.  15)  fKr  ein  und  denselben  Laut  annimmt,  ffir  dieses  griechische  Ur- 
alphabet  einen  so  reichen  Zeichenbestand  voraussetzt,  wie  er  selbst  da, 
wo  die  griechischen  epigraphischen  Denkmäler  beginnen,  noch  nicht  er- 
reicht ist,  wenn  er  in  dieser  vorhistorischen  Zeit  mit  Ligaturen  und 
Abbreviaturen  ganz  nach  Belieben   operiert,  so  mufs  vom  Standpunkte 
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der  Epigraphik/  die  doch  wohl  hier  das  erste  Wort  hat,  gegen  dieses 
willkürliche  Durcheinanderwerfen  ältester  und  jflngster  Schriftprinzipien 
energisch  Verwahrnng  eingelegt  werden.  Qegen  diesen  Vorwurf  ist  Ver- 
fasser nicht  dadurch  geschützt,  dafs  er  die  spätere  griechische  Schrift  nicht 
aus  dieser  mykenischen,  sondern  aus  der  phönikischen  Schrift  entstanden 
sein  läfst;  denn,  da  Ähnlichkeiten  unverkennbar  sind,  läfst  er  die  Phö- 
nikier  den  Griechen  ihre  alte  mykenische  Schrift  als  etwas  Neues  gleich- 
sam zurückbringen  (S.  15  und  66). 

Ver&sser  sucht  sich  zwar  gegen  solch  absprechende  Beurteilung  seiner 
Leistung  im  voraus  zu  schützen,  indem  er  im  Vorwort  S.  VI  erklärt,  er 
müsse  teils  wegen  der  Natur  des  Gegenstandes,  teils  weil  die  Tagesblätter 
vorzeitig  die  Nachricht  verbreitet  hätten,  es  sei  ihm  die  Lesung  der 
mykenischen  Inschriften  gelungen,  belürchten,  mit  Voreingenommenheit 
beurteilt  zu  werden.  Ich  darf  versichern,  dafs  ich  mir  Mühe  gegeben 
habe.  Kluges  Deutungsversuch  vorurteilsfrei  zu  prüfen,  bin  aber  zu  der 
Cberzeugung  gekommen,  dafs  er  mifslungen  ist.  Den  Verfasser  davon  zu 
überzeugen,  dafs  der  Irrtum  auf  seiner  Seite  sei,  will  ich  andern  über- 
lassen. Es  wird  nicht  leicht  sein,  da  er  es  erreicht  zu  haben  glaubt, 
„dafs  dem  unbefangenen  Leser  die  Richtigkeit  des  von  ihm  der  mykeni- 
schen Schrift  untergelegten  Lautwertes  wenigstens  in  der  Hauptsache  ein- 
leuchtet^^ (Vorwort  S.  VI),  und  findet,  dafs  „überall  der  angenommene 
Lautwert  der  mykenischen  Zeichen  einen  guten,  angemessenen  Sinn  giebt*' 
(S.  100).  Es  wäre  meines  Brach tens  ein  Leichtes,  Kluges  Deutungen  fast 
Punkt  fQr  Punkt  zu  bestreiten.  Doch  wollen  wir  das  unterlassen  und 
diesen  ersten  kühnen,  aber  auch  verfrühten  Deutungsversuch  bei  Seite 
legen  und  abwarten,  bis  eine  einleuchtende  Erklärung  der  sog.  mykeni- 
schen Inschriften  vorliegt. 

Es  freut  uns,  darauf  hinweisen  zu  können,  dafs,^im^Gegensatz  zu 
Kluges  übereilter  Deutung,  der  Entdecker  dieser  Schriftzeichen  Evans 
trotz  neuer  Funde  bis  jetzt  der  Verlockung,  sie  zu  deuten,  widerstanden 
und  sich  in  seinen  zahlreichen  seitherigen  Publikationen  vorsichtig  immer 
darauf  beschränkt  hat,  möglichst  objektiv  das  Material  zu  sichten.  Auf 
diesem  Wege  allein  darf  man  hoffen,  schliefslich  zu  einem  einigermafsen 
einleuchtenden  Ergebnis  zu  kommen.  Jedoch  sollte  man,  wie  unlängst 
H.  Draheim,  Woch.  f.  kl.Ph.,  1897,  Nr.  23S.  637  sehr  richtig  bemerkt  hat, 
bevor  man  die  Schrift  deutet,  die  Herkunft  der  Steine  festzustellen  suchen, 
während  Kluge  den  archäologischen  Fragen  einfach  aus  dem  W^e  geht 
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YorlSufig  verzichtet  die  Wissenschaft  gerne  auf  die  *yer(tfentlichang 
der  vom  Verfasser  nach  Schlafs  des  Manuskriptes  bei  Perrot  und  Ghipiez 
und  in  Schliemanns  „Ilios^^  gefnndenen  mykenischen  Inschriften,  „die  zum 
gröfsten  Teile  in  hervorragender  Weise  die  Richtigkeit  seiner  Dentang 
darthnn  können^'  (Vorwort  S.  IV,  Anm.  1.)  Hingegen  wäre  es  ein  un- 
recht, wenn  ich  nicht  zum  Schiasse  den  bewnndemswerten  Fleifs  and  die 
grofse  Ansdaaer  des  Verfassers  and  die  wirklich  vortreffliche  Aasstattang 
der  Schrift  durch  den  Verleger  rühmend  hervorheben  wflrde. 

Franenfeld  (Schweiz).  Otto  SofaoltboM. 

90)  Wolfgang   Beichel,   Über   yorhellenische    Oötterkulte. 

Wien,  Alfred  Holder,  1897.    VI  a.  98  S.  gr.  8  mit  36  Abbil- 
dangen. 

Da  es  nicht  ganz  leicht  ist,  den  verschlangenen  Wegen  dieser  gedanken« 
reichen  Stadien  za  folgen,  versnchen  wir  zaerst  eine  kurze  tbersicht  der 
Ergebnisse. 

Das  erste  Kapitel  (GOtterthrone ,  S.  3—37)  weist  nach,  dafs  in  der 
mykenischen  Periode  den  höheren  Wesen  Throne  ohne  Götterbild  errichtet 
wurden,  welchen  Bmuch  die  Hellenen  der  historischen  Zeit  nicht  ganz 
aufgaben;  der  Verf.  zieht  eine  Abbildung  auf  einem  mykenischen  Gold* 
ring  (Abb.  1),  Nachbildungen  aus  Terracotta  (Abb.  2.  3),  schriftliche  Nach« 
richten  (vgl.  Furtwängler,  Meisterwerke  S.  188ff.)f  die  Felsenthrone  u.  dgl. 
heran.  Die  wichtigsten  Hypothesen  dieses  Kapitels  sind,  1)  dafs  die  be* 
kannten  goldenen  „  Astartetempelchen  ^^  von  Mykene  wohl  ein  heiliges  Grab 
darstellen  (S.  188  ff.),  2)  dafs  in  Amyklai  zuerst  nur  ein  bildloser  Thron 
gestanden  habe  und  das  Bild  sekundär  sei  (S.  13  ff.)  und  3)  dafs  die  Bundes- 
lade der  Israeliten  ebenfalls  ein  Thron  gewesen  sei.  Das  zweite  Ka- 
pitel (Altäre  als  Throne,  S.  38—50)  sammelt  Bilder  von  Altären  mit 
einem  Antritt  oder  seitlichen  Aufeatz,  welche  im  Profil  Thronen  gleichen ; 
zuweilen  sitzt  ein  heiliger  Vogel  (S.  41)  oder  auch  der  Gott  selbst  darauf 
(S.  41.  42).  Im  dritten  Kapitel  (Mykenische  und  homerische  Götter, 
S.  51 — 87)  werden  die  aus  der  mykenischen  Zeit  erhaltenen  Götterbilder 
zusammengestellt ;  aber  eigentlicher  Zweck  der  Untersuchung  ist  der  Nach- 
weis, dafs  es  im  mykeiiischen  Zeitalter  keine  Kultbilder  gegeben  habe, 
ja  nicht  einmal  in  der  homerischen;  wir  machen  nebenbei  auf  die  S.  56 
gegebene  treffliche  Charakteristik  des  höfischen  Epos,  welches  homerisch 
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helfet,  aufmerksam.  Das  kurze  Schlufskapitel  enthält  Beiträge  zur 
Rekonstruktion  des  amjkläischen  Thrones. 

Prflfen  wir  nun  jene  ffir  die  Religionsgeschichte  so  wichtigen  Auf- 
stellungen. Was  die  Astartetempelchen  betrifft,  so  scheint  mir  die  Deu- 
tung auf  Grabbauten  annehmbar;  der  Verf.  hat  wohl  verschmäht,  spätere 
Analoga  (z.  B.  aus  PhGnizien  und  Pompeji)  anzuführen.  Freilich  wären 
dann  auch  Altarbauten  zu  vergleichen  gewesen,  wie  die  merkwürdige  Ära 
Pacis  in  Rom  (abgeb.  bei  Gardthausen,  Augustus  1,  861).  Sollten  die 
Akroterien  wirklich  Hömerpaare  sein  (was  für  Fig.  4  a  wahrscheinlich  ist), 
dann  würde  sich  die  Schale  zu  gunsten  der  von  R.  ebenfalls  in  Erwägung 
gezogenen  Altarhypothese  neigen.  Dafs  der  amjkläische  Thron  einen  bild- 
losen Vorläufer  mykenischer  Zeit  gehabt  habe,  ist  wohl  möglich;  aber 
wenn  uns  der  stehende  Eolofs  auf  dem  Thronsitz  seltsam  vorkommt,  be- 
weist das  nichts  für  eine  Zeit,  wo  man  die  Urnen  vornehmer  Leute 
auf  Thronstühle  setzte  (s.  z.  B.  Furtwängler  a.  0.  S.  189)  und  wo  ge- 
wifs  auch  schon  die  kleinen  Götterfiguren  zum  Empfang  eines  Opfers  auf 
den  Tisch  gestellt  wurden.  Die  Hypothese  über  die  Bundeslade  mögen 
die  Theologen  entscheiden;  sollte  etwa  Luthers  „Gnadenstuhl*'  sie  ver- 
ursacht haben,  ein  Wort,  das,  soviel  mir  scheint,  in  den  alten  Texten 
nicht  begründet  ist? 

Im  zweiten  Kapitel  wäre  es  nicht  überflüssig  gewesen,  die  massiv- 
gebauten Wirtshaustische  von  Pompeji  zu  vergleichen,  welche  Tisch  und 
Bank  vereinigen  (Overbeck-Mau,  Pompeji,  S.  ^302). 

Mehr  Opposition  mufs  ich  dem  dritten  Kapitel  machen.  Der  Verf. 
gebt  offenbar  von  der  (schon  aristarchischen)  Vorstellung  aus,  dafs  Ilias 
und  Odyssee  von  der  Folgezeit  durch  einen  erheblichen  Einschnitt  ge- 
trennt seien;  darüber  wollen  wir  um  so  weniger  im  allgemeinen  debat- 
tieren, als  gerade  hier  vielleicht  positive  Zeugnisse  nachgetragen  werden 
können.  Die  in  dieser  Zeitschrift  bereits  besprochene  englische  Ausgabe 
des  Buches  von  Tsuntas  („The  Mycenaean  age'S  London  1897),  welche 
der  Verf.  nicht  mehr  benutzen  konnte,  bringt  zwar,  soviel  ich  sehe,  in 
diesem  Punkte  nichts  Neues ;  wohl  aber  vermisse  ich  eine  Erörterung  der 
schriftlichen  Überlieferung.  Eine  kritische  Sammlung  der  litterarischen 
Notizen  über  Denkmäler,  welche  die  Griechen  selbst  in  die  Heroenzeit 
versetzten,  wäre  nicht  ganz  ergebnislos,  denn  wir  können  heute  doch  nicht 
mehr  auf  dem  Standpunkte  der  rein  ablehnenden  Kritik  verharren.  In 
meinen  Kollektaneen  finde  ich  zwei  Stellen,  welche  unzweifelhafte  Kult- 
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bildet  meinen;  Eallimachos*  Hymnen  erwähnen  eine  Aphrodite,  welche 
Theseus  auf  Delos  weihte  (4, 307  ff.),  and  ein  Bild,  das  die  Amazonen  in 
Ephesos  unter  einer  Eiche  errichteten  (3,  237  ff.).  Diese  und  ähnliche 
Stellen  dürften  immerhin  der  Erwägung  wert  sein,  um  so  mehr  als  eine 
dritte  zu  der  S.  72  angefahrten  Geschichte  von  Micha  („Bichter^'  Eap. 
17.  18)  stimmt:  Aeneas  bringt  als  seine  Penaten  Statuetten  von  Holz 
und  Stein  nach  Born  (Yarro  bei  Servius  Yerg.  Aen.  3,  148),  die  dann 
die  Götter  des  römischen  Volkes  werden;  auch  in  Michas  Geschichte 
wird  ein  Hausgötze  zum  Stammesgott !  Hatten  etwa  auch  die  Könige  von 
Tiryns,  Mykene  und  Hissarlik  in  ihren  Palästen  Hausgötzen,  für  die  sie 
auch  Priester  unterhielten  wie  Micha?  Wenn  bei  Homer  nicht  der  Kö- 
nig, sondern  die  Troer,  d.  h.  die  Geronten  Trojas  für  das  gemeinsame 
Stadtpalladion  eine  Frau  ihrer  Kreise  bestellen  (Z  300),  so  pafst  das  für 
die  politischen  Zustände  der  homerischen  Zeit,  denn  wie  man  die  Paläste 
in  Tempel  verwandelt,  so  müssen  die  „penates^^  der  ersteren  „penates 
publici'^  werden;  aber  wenn  das  Epos  das  Palladion  rauben  läfst,  war 
dies  natürlich  eine  Statuette  wie  jene  Penaten  und  die  Michasche  Figur. 

Was  die  Einzelheiten  des  Kapitels  betrifft,  so  notieren  wir  vor  allem, 
dafs,  wenn  die  mykenische  und  die  homerische  Zeit  die  Götter  sich  riesen- 
grofs  vorstellen  (S.  52),  dies  keine  charakteristische  Ähnlichkeit  ist;  denn 
diese  Idee  ist  von  den  alten  Ägyptern  bis  zum  Petrusevangelium  und  den 
byzantinischen  Pantokratorbildern  nachzuweisen.  Auch  der  S.  60  gemachte 
Unterschied  zwischen  den  mykenisch-homerischen  Göttern  einerseits  und 
der  späteren  orientalischen  Befifigelung  wiegt  nicht  schwer,  denn  jene 
können  doch  fliegen  (für  die  mykenische  Zeit  s.  die  Abb.  S.  59  Fig.  24) ; 
es  bleibt  also  vorläufig  nur  das  Fehlen  des  äufseren  Zeichens  dieser 
göttlichen  Kraft  zu  notieren.  Die  Schlüsselgöttin  (S.  61)  könnte  auch 
Athena  sein,  wie  sie  wenigstens  in  Athen  verehrt  wurde.  Die  Frau  mit 
Spiegel  (S.  62)  kehrt  in  kleinasiatischen  Felsenreliefs  wieder  (Perrot  IV, 
Fig.  280),  wo  an  dem  göttlichen  Bange  kaum  gezweifelt  werden  kann. 

Diese  verhältnismäfsig  eingehende  Besprechung  wird  wohl  an  sich 
schon  zeigen,  dafs  die  kleine  Schrift  anregend  und  inhaltsreich  ist. 

Würzburg.  SUU. 
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91)  Albrecht  Dieteriohi  Nekyia.  Beiträge  zur  Erklärung  der  nea- 
entdeckten  Petrasapokalypse.  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  VI  und 
238  S.  8.  Ji  6.-. 

Das  vorliegende  Bach  geht  aas  von  dem  griechisch  and  deatsch 
wiedergegebenen  Texte  der  sogenannten  Petrasapokalypse,  in  welcher  der 
Verfasser  ein  Stfick  eines  Evangeliams  erblickt,  aas  dem  sich  erst  die  bei 
Clemens  Alexandrinas  citierte  selbständige  Petrasapokalypse  heraas  ent- 
wickelt habe.  Dieterich  versucht  im  ersten  Abschnitt  seines  Werkes  aas 
dem  „griechischen  Volksglauben  vom  Totenreich ^*  zu  beweisen,  dafs  die 
Partie  des  Fragments  von  Akhmim,  die  von  dem  Lande  der  Seligen  und 
dem  Orte  der  Qual  handelt  und  in  den  Evangelien  ohne  alle  Analogie 
ist,  in  allen  ihren  einzelnen  Zflgen  als  ein  Spiegelbild  hellenischer  Phan- 
tasie zu  betrachten  ist.  Dabei  behandelt  er  erst  das  Lichtbild  des  seligen 
Lebens,  wie  es  in  dem  Bruchstfick  zutage  tritt,  und  kommt  zu  dem 
Besultat,  dafs  kein  Himmel  hellenischer  sein  könne  als  der  der  Petrus- 
apokalypse. Daran  anschliefsend  wird  gezeigt,  dafs  auch  „der  enge  Ort, 
der  voll  war  von  bösem  Gewfirm ^^  und  die  Tiere,  von  denen  die  Mörder 
in  dem  Fragment  gebissen  werden  (V.  25),  und  auch  die  dort  vorkommen- 
den bösen  Geister  aus  altem  griechischen  Volksglauben  stammen.  —  Zur 
näheren  Untersuchung  des  fibrigen  Bildes  der  Hölle  behandelt  der  Ver- 
fltsser  im  zweiten  Abschnitt  die  „Mysterienlehren  über  Seligkeit  und 
Unseligkeit  ^*  und  ffihrt  hier  auch  den  Pfuhl  von  Schlamm  und  ewigem 
Kot,  in  dem  die  Sfinder  in  der  Petrusapokalypse  liegen,  auf  altgriechische 
mystische  Traditionen  zurfick.  —  Von  „orphisch- pythagoreischen  Hades- 
bflchem**  ist  im  dritten  Abschnitt  die  Bede,  und  Dieterich  sucht  hier 
die  in  der  griechischen  Litteratur  vorkommenden  Ünterweltsvorstellungen 
auf  ihre  ersten  Quellen  zurfickzufähren,  um  diejenigen  der  Petrusapokalypse 
mit  ihnen  in  Zusammenhang  zu  bringen,  wobei  er  namentlich  die  Ähnlich- 
keit der  Offenbarung  des  Petrus  mit  dem  Aridaios-Mythas  bei  Plutarch 
und  der  lukianischen  Jenseitsschilderung  in  den  „wahren  Geschichten  **  her- 
vorhebt. —  Behuft  eines  Vergleichs  der  Apokalypse  des  Petrus  mit  den 
von  den  Orphikem  der  Hölle  geliehenen  Zfigen  betrachtet  der  Verfasser  im 
vierten  Abschnitt  die  „Sfinder  und  Strafen  im  Hades *S  wie  sie  in  den 
orphischen  Apokalypsen  geschildert  werden.  In  vielen  Einzelheiten  zeigt  sich 
hier  Übereinstimmung  der  christlichen  Darstellung  mit  jenen  Vorlagen, 
in  manchen  Punkten  aber  auch  selbständige  Weiterentwickelung.  —  Um 
den  griechischen  Ursprung  der  Apokalypse  wirklich  aufser  Zweifel  zu 


'^ 


t7eae  Philologisohe  BandBcbau  Nr.  ?.  157 

setzen,  geht  Dieterich  im  fünften  Abschnitt  auf  die  „ jfidische  Apokalyp-- 
tik^*  ein  und  zeigt,  dafs  diese  eschatologische  Bilder  hat,  die  von  denen 
der  Petmsapokalypse  ganz  und  gar  verschieden  sind.  —  Den  Schlafs  des 
Baches  bildet  eine  Darstellung  der  ,,  Entstehung  der  Apokalypse  von 
Akhmim  'S  worin  dargelegt  wird,  wie  zu  einem  ursprünglichen  auf  orphisch* 
pythagoreische  Tradition  zurückgehenden  Bestandteil  später  unter  Christ^ 
Hohem  Einflufs  eine  Ergänzung  hinzutrat. 

Der  Wert  des  Dieterichschen  Buches  beruht  jedoch  weniger  in  dem 
für  die  Petrusapokalypse  gewonnenen  Spezialresultat  als  in  den  Ergebnissen 
mehr  allgemeiner  Natur,  insofern  der  Verfasser  eine  Entwicklung^eschichte 
der  griechischen  apokalyptischen  Litteratur  zu  geben*  versucht  und  dabei 
sehr  schätzenswerte  Beiträge  zum  besseren  Verständnis  der  einzelnen  hier 
in  Betracht  kommenden  Schriften  liefert.  Namentlich  sind  hier  Homer, 
Plato  und  Virgil  zu  nennen.  Dafs  sehr  oft,  wo  die  verbindenden  Zwischen* 
glieder  fehlten,  die  Entwicklungsreihe  durch  blofse  Vermutung  ergänzt 
werden  müfste,  wird  von  Dieterich  keineswegs  verschwiegen,  und  man 
mufs  zugeben,  dafs  seine  dahin  zielenden  Hypothesen  meist  ein- 
leuchtend sind.  Auf  jeden  Fall  bietet  das  Buch  eine  sehr  nützliche 
Grundlage  für  Untersuchungen,  die  sich  mit  der  späteren  Apokalyptik,  die 
Dieterich  nicht  behandelt  hat,,  beschäftigen.  Wir  möchten  an  dieser  Stelle 
nur  kurz  auf  ein  derartiges  Werk  hinweisen,  das  im  Zusammenhang  der 
Dieterichschen  Untersuchungen  erwähnt  werden  kann.  Es  ist  die  Herakles- 
Allegorie  in  der  ersten  Bede  des  Dion  Ghrysostomos.  Sie  setzt  sicher  den 
prodikeischen  Mythus  und  die  bei  Xenophon,  Mem.  II  1,  20  citierten 
Hesiodverse  über  die  zwei  Wege  voraus;  zu  der  Umarbeitung  sind  aber 
offenbar  auch  eschatologische  Vorstellungen  mitverwendet  worden.  Da  der 
Bhetor  in  der  Einleitung  zu  dem  Mythus  p.  13,  2  Dind.  ausdrücklich 
neben  Hesiod  auch  Orpheus  als  Vertreter  der  heiligen  Mythen  hervorhebt, 
so  liegt  wohl  hier  ein  Beispiel  aus  derjenigen  späteren  apokalyptischen 
Litteratur  vor,  für  die  die  Einkleidung  in  das  Bild  von  den  zwei  Wegen 
charakteristisch  ist  (s.  S.  191  ff).  Dafs  wir  es  hier  thatsächlich  mit  einem 
derartigen  Litteraturerzeugnis  zu  thun  haben,  kann  mit  Zuziehung 
des  von  Dion  abhängigen  Mythos  in  Julians  7.  Bede  p.  294,  25  ff.  Hertl. 
(s.  unser  Programm  „Julian  und  Dion  Ghrysostomos *S  Tauberbischofsheim 
1895)  gezeigt  werden. 

Tauberbischo&heim.  J.  R.  Asaiw« 
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02)  Fran  Fflologiska  föreningen  i  Lnndi   spräkliga  appsatser. 
Luud,  Hj.  Möller,  1897.    167  S.  8. 

Der  von  jflngeren  Philologen  in  Lund  bestehende  philologische  Verein 
feiert  sein  zweites  Lustram  mit  dieser  hfibschen  Sammlang,  deren  schwe- 
discher Titel  hoffentlich  nicht  abschreckend  wirken  wird.  Von  klassischen 
Philologen  teilt  hier  Professor  J.  Paalson,  Ehrenmitglied  des  Vereins,  mit: 
„In  Lucretium  adversaria^^  I,  283,  286,  289  liest  er  qtiom  .  .  turgd, 
turgidus  (wo  doch  urget  und  turbidus  besser  mit  der  Vergleichung  der 
Winde  stimmt)  and  ruü  quia.  I,  884  lajnde  in  lapidem  terimtis  und 
I,  978  fine  inque  haben  wir  doch  wohl  Locative  lapidi,  fini.  Dagegen 
ist  IV,  69  quae  sunt  in  prima  sehr  ansprechend,  gleichermafsen  III,  239  f. 
recipü  mens  . . .  quidam  quod  mente  volutant,  V,  833  quod  potuü  ne- 
quit,  at  potis  est  and  VI,  1193  in  ore  lacer  rictus.  II,  601  wird  sedir 
htis  in  currus  vorgeschlagen  and  IV,  1015  exkrrewtur  richtig  verteid^t. 

Weitere  Aufsätze  aus  dem  klassischen  Gebiete  sind:  „ Adnotationes 
in  accentum  Plautinum  von  A.  Ahlberg  (Wörter  mit  -ne^  -que,  -dem, 
-mä,  'dum,  -nam)  S.  31 — 44,  „De  republica  Atheniensium  a  Glisthene con- 
stituta^'  von  M.  P:n  Nilsson  S.  61—96,  „De  usu  pronomium  personalium, 
quae  subiecti  vice  fangantur,  apud  elegiacos  poetas  latinos  observationes*^ 
von  C.  Lindskog  S.  123-127.  —  Über  Transitivity  in  modern  English  schreibt 
B.  Bodhe,  fiber  die  Stellung  des  Adjektivs  im  Französischen  S.  Berg 
(schwedisch).  Professor  A.  Eock  veröffentlicht  einige  schwedische  Ety- 
mologieen;  andere  schwedische  Beiträge  liefern  Th.  Hjelm^vist  (Petter, 
Per,  Pelle),  E.  Sonmiarin  (Eormaks  Sage),  H.  Söderbergh  (Beimstudien). 

Helsingfors.  F.  Ckistafkson. 


93)  W.  Amelnngi  Ftthrer  durch  die  Antiken  in  Florenz. 

Mit  49  Abbildungen.    Manchen,  F.  Bruckmann,  A.-G.,  1897. 

290  S.  8.  Eleg.  geb.  J6  5.—. 

Dieses  Buch  ist  selbstverständlich  zunächst  dazu  bestimmt,  den  Be- 
suchern der  Antikensammlungen  in  Florenz  zu  dienen,  aber  der  Verfiasser 
hat  gewifs  recht  daran  gethan,  dafs  er  zugleich  versucht  hat,  „das  vor- 
handene Material  zu  einer  möglichst  grundlichen  Einführung  in  der 
Kenntnis  der  gesamten  antiken  Kunstgeschichte  zu  verwerten  ^^  Denn 
nicht  nur  mufste  er  sich  sagen,  dals  ffir  viele  Beisende  Florenz  nur  eine 
Vorstufe  f&r  Born  ist,  sondern  der  Antikenschatz  von  Florenz  ist  so  grofs, 
dafs  auch  diejenigen  Archäologen  und  Kunstfreunde,  die  bis  jetzt  nicht 
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nach  Florenz  gekommen  sind,  bei  dieser  Art  der  Behandlung  einen  Oewinn 
von  dem  Bache  davon  haben,  indem  der  Verfasser  sich  nicht  mit 
einer  blofsen  Katalogarbeit  begnügt  hat.  Dem  ersteren  Gedanken  ist 
durch  die  Hin  Weisung  auf  Monumente,  denen  der  Beisende  im  weiteren 
Verlauf  seiner  Beise  begegnen  wird,  Bechnung  getragen.  Der  Ffihrer  ist 
aber  in  der  Art,  wie  ihn  Amelung  angelegt  hat,  auch  ffir  die  Benutzung 
zuhause  eine  recht  willkommene  Gabe.  Indem  jedem  Stücke  der  floren- 
tinischen  Sammlungen  eine  mehr  oder  weniger  eingehende  Beschreibung 
und  Erörterung  über  seine  Stellung  in  der  Kunstgeschichte  gewidmet  wird, 
die  wichtigsten  Erklärungsversuche  erörtert  und  die  nötigen  Litteratur* 
angaben  geliefert  werden,  ist  man  auch  ohne  den  Besuch  der  Sammlungen 
in  den  Stand  gesetzt,  über  die  einzelnen  Gegenstände  der  Sammlung,  die 
einem  in  der  archäologischen  Litteratur  so  vielfach  begegnen,  sich  hier 
zu  orientieren,  um  zugleich  die  Ansicht  des  Verfassers  darüber  kennen 
zu  lernen.  Auch  in  diesem  Sinn  ist  das  Buch  als  eine  wertvolle  Be- 
reicherung der  archäologischen  Litteratur  zu  begrüfsen.  Beferent  besitzt 
eine  stattliche  Beihe  von  derartigen  Führern,  auch  von  Sammlungen,  die 
er  noch  nicht  gesehen  hat,  und  kann  aus  Erfahrung  konstatieren,  von  wie 
grofsem  Nutzen  derartige  Führer  sind.  Gerade  für  Florenz  hat  ein  solcher 
schon  lange  gefehlt.  Was  zunächst  beim  Durchblättern  auffällt,  ist  der  Um- 
stand, dafs  die  gegebenen  Abbildungen  gröfstenteils  nicht  Florentiner  Antiken 
darstellen,  sondern  solche  aus  anderen  Sammlungen,  doch  sind  sie  sehr 
zweckmäfsig  in  der  Absicht  gewählt,  verwandte  und  ähnliche  Bildwerke 
aus  andern  Sammlungen  zum  Vergleiche  herbeizuziehen.  Der  Besucher 
der  Florentiner  Sammlungen  braucht  ja  die  Abbildungen  der  dortigen 
Antiken  nicht,  da  er  sie  ja  selber  sieht,  für  ihn  sind  also  die  beigegebenen 
Bilder  besonders  instruktiv.  Der  Leser  in  der  Heimat  aber  kann  sich, 
wo  ihm  von  jenen  keine  Abbildungen  zu  Gebote  stehen,  von  denselben 
durch  die  Vorführung  der  verwandten  Darstellungen  eine  annähernde  Vor- 
stellung machen.  Das  Buch  geht,  wie  diese  Ausführungen  zeigen,  über 
das  einfache  Bedürfnis  der  Sammlungen  besuchenden  Beisenden  weit  hinaus, 
und  darin  liegt  eben  sein  grofser  Vorzug.  Jeder,  der  Italien  besuchen 
will,  wird  damus  schon  vorher  eine  vortreffliche  Vorbereitung^gewinnen, 
und  auch  wem  dies  nicht  vergönnt  ist,  der  wird  doch  darin  reichliche 
Belehrung  über  die  Antikenschätze  von  Florenz  finden.  Wir  könnendes 
darum  allen  Fachgenossen,  die  sich  mit  antiker  Kunst  beschäftigen,  aufs 
beste  empfehlen. 

Calw.  P.  Weizsftoker, 
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94)  Bädne  par  Ghistave  Larromneti  membre  de  T  Institut.  Paris, 
Hachette,  1898.  206  S.  8. 
In  dieser  neuesten  Schrift  Larronmets  werden  gebildete  Litterator- 
freunde,  fBr  die  dieses  Bueh  wie  die  andern  Bände  aus  der  Sammlung  der 
Grands  £crivains  fran9ais  bestimmt  ist,  eine  angenehme,  nicht  mfihevolle 
Belehrung  fiber  den  vollkommensten  französischen  Tragiker  finden;  sie 
werden  das  nicht  umfangreiche  Buch  sicherlich  öfter  mit  Genufs  und 
Yergnfigen  lesen  und  sich  an  dem  in  gediegener  Form  vorgetragenen  klugen 
Inhalt  unterhaltend  erfreuen.  Auch  der  Fachgelehrte,  dem  das  Werk 
keine  geradezu  neue  Ausbeute  liefert,  wird  die  Ergebnisse  der  modernen 
Forschung  hier  gern  in  tadelloser  Darstellung  überblicken  und  dem  gelehr- 
ten Verfasser  Dank  wissen  ffir  die  gefällige  Leichtigkeit,  mit  der  er  unter 
geschickter  Hervorhebung  des  Wichtigen  den  gesamten  Stoff  vorfflhrt.  — 
Offenbar  ist  Larroumet  seinem  Dichter  in  herzlicher  Bewunderung  zuge* 
than;  doch  hindert  ihn  das  nicht,  die  Schwächen  in  Bacines  Wesen  und 
Poesie  mit  milder  Gerechtigkeit  zu  beurteilen  und  vom  richtigen  Gesichts- 
punkte aus  zu  erläutern.  —  Die  Erklärung  ffir  Bacines  Vorzfige  und 
Fehler  findet  er  in  dem  hervorstechendsten  Zuge  seines  Charakters,  in  der 
„8ensibilit6^^  Mit  einem  deutschen  Worte  läfst  sich  der  französische 
Begriff  schwerlich  wiedergeben.  „Empfindung,  Gefühl,  Empfindsamkeit, 
(aber  ja  nicht  Empfindelei  I),  stark  entwickelte  Empfänglichkeit  für  sittliche 
und  ästhetische  Eindrücke^S  alles  dies  liegt  wohl  in  sensibilit^.  „Diese 
sensibilit^  des  Herzens  und  Geistes  giebt  ihm  den  religiösen  Glauben  und 
die  Leidenschaft  für  Poesie,  das  Bedürfnis  nach  dem  Guten  und  Schönen, 
rie  flöfst  ihm  die  Zuneigung  zu  seinen  Lehrern  ein  und  zieht  ihn  von 
diesen  Männern  ab,  als  sie  seinen  Neigungen  Zwang  anthun  wollen,  sie 
verleitet  ihn  zu  tief  empfundener  Liebe,  sie  führt  ihn  durch  Gewissens- 
angst zum  Guten  zurück,  sie  schafft  ihm  Buhe  im  traulichen  Familien- 
leben, sie  macht  ihn  gegen  seine  Feinde  ungeduldig  und  rasch  zu  scharfer 
Erwiderung,  gelehrig  und  dankbar  den  Freunden,  sie  leitet  ihn  von  Bos- 
heit zur  Güte.  In  der  Dichtung  bewirkt  die  sensibilit^  seinen  Übergang 
vom  verzierten  preziösen  Geschmack  zu  dem  der  Antike  und  hebt  ihn 
schliefslich  zur  Höhe  biblischer  Gröfse.  —  In  seinem  Charakter  und  Auf- 
treten, im  Leben  und  in  der  Dichtung  zeigt  Bacine  Irrungen  und  manches 
Unrecht.  Gegen  seine  Lehrer  ist  er  undankbar  gewesen,  ungeduldig  gegen 
Molike,  unehrerbietig  gegen  Corneille,  hart  gegen  das  Andenken  der 
Champmesle,  schmeichlerisch  gegen  den  König.   Aber  diese  Fehler  hat  er 
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wieder  gut  gemacht  oder  aufgewogen,  und  ihre  Entschuldigung  oder  Er- 
klärung finden  sie  stets  in  einer  Yerirrung  seiner  sensibilitä.  —  Einbildung 
und  Empfindsamkeit  bilden  den  Untergrund  der  Bacineschen  Dichtung/'  — 
Sehr  wohl!  Aber,  dürfen  wir  wohl  fragen,  giebt  es  einen  wirklichen, 
dieses  Namens  würdigen  Dichter,  der  die  gestaltende  Kraft  der  Einbildung 
und  Empfindung  nicht  besäfse  ?  Worin  bestfinde  denn  sonst  des  Dichters  vor-» 
zügliche  höhere  Fähigkeit?  —  „In  Gorneilles  Dichtung  ist  das  Grund- 
element dj^r  sich  gegen  die  Leidenschaft  steifende  Wille/'  Das  ist  ge- 
wifs  richtig.  Aber  sollte  darum  wirklich  Racine  weniger  lyrisch  als 
Corneille  sein?  (S.  199.)  —  „In  den  Chören  der  Esther  und  Athalia 
kann  man  einige  Schwächen  finden.  Die  biblische  Gröfse  und  Kraft  gehen 
da  nicht  völlig  hinein/'  —  Aber  wo  giebt  es  denn  einen  weltlichen  Dichter, 
dessen  geistliche  Lyrik  sich  mit  Moses,  den  Psalmen  und  Propheten  messen 
könnte?  Delfour  in  seinem  Buch  La  Bible  dans  Bacine  stellt  Bacine 
hoch  über  alle  Dichter,  die  die  Bibel  nachahmen;  nur  Bossuet  sei  die 
leuchtende  Pracht  der  heiligen  Schrift  heller  aufgegangen. 

Zum  Schlufs  des  Buches  spricht  Larroumet  über  Bacines  Stil.  Er 
selber  thut  das  in  schönstem  Stil;  er  selbst  besitzt  „die  ununterbrochene 
Vollkommenheit  der  Sprache " ;  aber  gerade  dieses  gleichförmige  Ebenmafs 
der  Schönheit  de  temps  en  temps  produit  quelque  monotonie.  Freilich, 
wie  viele  Schriftsteller  im  neuen  Deutschland  können  sich  dieser  Monotonie 
der  Schönheit  rühmen?  Aber  auch  diese  Schönheit  will  studiert  sein^ 
und  ich  bekenne,  sie  nicht  überall  mit  der  notwendigen  gründlichen 
Klarheit  und  Schärfe  erfafst  zu  haben  in  dem  letzten  Abschnitte  des  ersten 
Teils:  Peu  de  caractkes  et  de  genies  sont  de  qualite  aussi  fine  et  aussi 
forte,  aussi  noble  et  aussi  pure.  Ce  grand  homme  ätait  un  homme,  et 
ce  grand  poite  un  homme  de  lettres.  Mais  il  n*y  a  guire  d*6crivains  qui 
avec  les  d^fauts  ins^parables  de  notre  nature  et  de  sa  profession,  oSrent 
autant  ä  admirer  et  aussi  peu  ä  blämer.  Hier  ist  die  richtige  Beziehung 
von  sa  profession  durchaus  nicht  selbstverständlich  und  sofort  deutlich. 
Wenn  man  nicht,  was  unstatthaft  ist,  eine  kleine  Textänderung  vornehmen 
will,  so  mufs  „sa^'  wohl  auf  das  homme  de  lettres  des  vorhergehenden 
Satzes  zurückgeführt  werden.  —  Vielleicht  weifs  jemand  eine  bessere  Er- 
klärung. 

Breslau.  Ignaz  Barosjk. 


162  Neue  Philologische  Bmidschaa  Nr.  7. 

95)  F.  J.  Wershoven,  La  France.    Lectores  göographiques. 

Ausgewählt  und  bearbeitet.  Mit  45  Abbildungen  ^  einem  Plan 
von  Paris  und  einer  Karte.  Dresden,  Gerhard  Efihtmann,  1896. 
VII  u.  198  S.,  kl.  8. 
Nachdem  man  es  als  eine  Hauptaufgabe  des  neusprachlichen  Unter- 
richts in  der  Schule  erkannt  hat,  den  Schfiler  mit  dem  fremden  Lande 
und  dem  Leben  seiner  Bewohner  bekannt  zu  machen,  haben  die  meisten 
Verleger  französischer  und  englischer  Schulausgaben  in  ihre  Sammlungen 
solche  Bändchen  aufgenommen,  die  dem  Schüler  einen  Einblick  gewähren 
in  die*  Beschaffenheit  des  Landes ,  in  die  Sitten  und  Gebräuche ,  in  das 
gesamte  geistige  Leben  seiner  Bewohner.  Zu  den  Bfichem  dieser  Art 
ist  nun  das  28.  Bändchen  der  Efihtmann'schen  „Textausgaben  franz.  u. 
engl.  Schriftsteller  f.  d.  Schulgebr.'^  getreten,  worin  der  Herausgeber  nach 
den  einschlägigen  Werken  von  Beclus,  Barrau,  Du  Camp  u.  a.  ein  kleines 
geographisches  Lesebuch  zusammengestellt  hat.  Das  hfibsch  ausgestattete 
Bändchen  giebt  zunächst  eine  allgemeine  Übersicht  über  Frankreichs  Lage, 
Elima  und  Bodenbeschaffenheit,  über  seine  Gebirge  und  Flüsse.  Nach 
einer  kurzen  Darstellung  der  Stadt  Paris  im  allgemeinen  werden  uns 
einige  hervorragende  Gebäude  derselben  (Notre-Dame,  Panthten,  Tnileries, 
Louvre,  Palais^Boyal  etc.),  sowie  ihre  wichtigsten  Strafsen  und  Plätze  in 
Wort  und  Bild  vorgeführt  und  deren  Geschichte,  Bauart  und  jetzige  Be- 
deutung kurz  geschildert.  Sind  diese  ersten  13  Kapitel  teilweise  etwas 
gar  zu  trocken,  so  wird  in  den  beiden  folgenden,  die  den  Theaterverhält- 
nissen und  den  Markthallen  der  Stadt  gewidmet  sind,  schon  ein  etwas 
frischerer  Ton  angeschlagen,  und  auch  die  Schilderung  der  Bastille  und  ihrer 
Bedeutung  für  die  Geschichte  Frankreichs  ist  lebhaft  und  anziehend. 

In  den  folgenden  Abschnitten  finden  wir  kurze  Dai'stellungen  von  dem 
Versailler  Schlosse,  von  einigen  nahe  bei  Paris  gelegenen  Orten  (Saint- 
Denis,  Saint-Germain,  Vincennes  etc.),  von  der  Bodenbeschaffenheit  und 
der  Bevölkerung  der  französischen  Provinzen  (der  Tom*aine,  der  Normandie, 
der  Bretagne,  der  Champagne,  Burgunds  u.  v.  a.),  von  den  Städten  Mar- 
seille, Nizza,  Monaco,  Mentone  und  von  der  Insel  Gorsica.  Der  in  den 
meisten  dieser  Kapitel  angeschlagene  Ton  ist  äufserst  trocken  und  lehrhaft;,  ja 
manche  von  ihnen  glaubt  man  irgend  einem  ganz  knapp  gefalsten  Reiseführer 
oder  einem  Taschen-Konversationslexikon  entnommen.  So  beginnt  die  im 
ganzen  sieben  Zeilen  umfassende  Schilderung  von  Saint-Cyr  mit  den  Worten 
(p.  97/98):  Saint-Cyr  (4000  habitants)  est  cflibre  par  son  6cole  mili- 
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taire.  Ses  b&timents  furent  d'abord  occnp^  par  le  pensionoat  fond6  sous 
Louis  XIV 

Ähnlich  heifst  es  von  der  Stadt  S&vres  p.  100  (im  ganzen  7  Zeilen!): 
S&vres  (7500  habitants)  est  c^l^bre  par  sa  manufactnre  de  porcelaine 
qui  est  la  premi^re  de  TEurope.  Cette  manufacture  fbt  transportte  de 
Yincennes,  oü  eile  existait  depuis  1728,  ä  Sivres,  en  1750,  et  acqnise 
par  la  conronne  neuf  ans  plas  tard 

Derartige  knappe  Notizen  gehören  in  ein  geographisches  Lehrbuch, 
aber  doch  wohl  kaum  in  ein  für  deutsche  Schüler  zusammengestelltes 
französisches  Lesebuch.  Glücklicherweise  sind  diese  Schilderungen  durch 
ein  paar  anziehendere  und  kurzweiligere  Kapitel  unterbrochen,  wie  das 
frisch  und  flott  geschriebene  Kapitel  21:  „Le  bois  de  Vincennes  et  la  foire 
aux  pains  d*epices^^  und  das  ebenfalls  recht  unterhaltende  Kap.  24:  „üne 
Noce  normande'^  Solche  anziehende  Darstellungen  wird  jeder  Schüler  mit 
Vergnügen  lesen  und  dabei  sicherlich  mehr  lernen  als  bei  den  andern,  bei 
deren  Lektüre  er  sich  langweilt  Auch  hier  gilt  Lessings  Forderung: 
Nicht  schildern,  sondern  alles  in  bewegter  Handlung  vorführen! 

Die  Schlufskapitel  dieses  Bändchens  —  Gouvernement  de  la  France, 
Garact^re  des  Fran9ais,  L*Bnseignement,  La  Langue  fran9aise  (Gtegraphie, 
Hibtoire,  Mots  ^trangers  et  mots  savants)  —  stehen  mit  den  übrigen  in 
keinem  Zusammenhang,  bilden  aber  doch  eine  angenehme  Zugabe.  Auch 
die  zahlreichen  Abbildungen,  mit  denen  das  Büchlein  geschmückt  ist, 
werden  dem  Lehrer  und  dem  Schüler  gleich  willkommen  sein ;  sie  dürften 
ebenso,  wie  die  Lesestücke  selbst,  reichlichen  Stoff  zu  Sprechübungen 
liefern. 

Arnstadt  i.  Thür.  Max  Ewert. 

9  6)  Bierbaum,  Lehrbuch  der  fraxusösischen  Sprache  nach  der 
analytisch-direkten  Methode  für  höhere  Schulen.  Verkürzte  Aus- 
gabe. 1.  Teil  mit  einem  Liederanhange.  Leipzig,  Bofsberg,  1897. 
98  S.  8.  Jd  1.30 

Genanntes  Buch  ist  eine  verkürzte  Ausgabe  des  ersten  Teils  des  be- 
kannten Lehrbuchs  der  französischen  Sprache  Bierbaums,  das  sich,  nach  der 
analytischen  Methode  aufgebaut,  vermöge  seiner  Yortrefflichkeit  bereits  an 
einer  grofsen  Anzahl  von  Schulen  verschiedensten  Charakters  Eingang  ver- 
schafft hat.  Diese  Ausgabe  ist  besonders  far  solche  Schulen  bestimmt, 
die  infolge  ihrer  beschränkten  Stundenzahl  nicht  imstande  sind,  das  um* 
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fangreiobere  Lehrbuch  Bierbaums  zu  absolvieren.  Trotz  der  Kürzung  ist 
dem  Stoff  in  keiner  Weise  Gewalt  angethan;  das  Bierbaumsche  Buch 
macht  auch  in  dieser  Form  den  Eindruck  eines  in  sich  abgeschlossenen 
Ganzen.  Seinen  Zweck  hat  der  Verfasser  besonders  dadurch  erreicht,  däfs 
er  die  französischen  Lesestücke  seines  umfangreicheren  Lehrbuchs  in  ihrer 
Ausdehnung  beschränkt  hat.  Dadurch  ist  natfirlich  auch  der  zu  bewäl- 
tigende Vokabelschatz  geringer  geworden.  Auch  dieses  verkürzte  Lehrbuch 
vereinigt  in  sich  alle  Vorzüge,  die  an  den  übrigen  ünterrichtsbüchern  des 
Verfassers  bereits  von  andern  Seiten  gebührend  hervorgehoben  sind.  Nur 
noch  ein  paar  Worte  zu  dem  Liederanhang.  Dieser  Gedanke  Bierbaums 
ist  entschieden  originell,  und  die  Gesangstücke  werden  sicherlich  zur  Be- 
lebung des  Unterrichts  beitragen.  Zweifelhaft  ist  jedoch,  ob  der  Vorteil, 
den  man  von  ihnen  erwartet,  dem  Zeitaufwande  entspricht.  Auch  ist 
nicht  jeder  Lehrer  imstande,  diese  Gesängübangen  mit  Erfolg  zu  leiten. 
Im  übrigen  kann  dieses  Lehrbuch  aufs  wärmste  zur  Einführung  empfohlen 
werden. 

Seehansen  L  A.  Witt. 

97)  Th«  ConntieB  of  England  by  Ch.  IL  Mason.  Ausgewählt 
und  erklärt  von  Otto  Badke.  Mit  5  Abbildungen.  Berlin, 
Gaertner.    8. 

Das  27.  Bändchen  der  von  Bahlsen  und  Hengesbach  herausgegebenen 
Scbulbibliothek  französischer  und  englischer  Prosaschriften  ist  nach  der  im 
Jahre  1892  bei  E.  Stanford  in  London  erschienenen  Originalausgabe  bear- 
beitet. Dafs  den  Herausgeber  hierbei  die  Bücksicht  auf  das  geleitet  hat, 
was  für  deutsche  Schüler  von  besonderem  Interesse  ist,  verdient  alles  Lob. 
In  einfacher,  schlichter  Sprache,  die  der  Umgangssprache  sehr  nahe  steht, 
oft  aber  auch  stimmungsvolle  Töne  anschlägt,  führt  das  Buch  durch  ganz 
England,  von  Norden  nach  Süden.  Es  beschreibt  in  XXXII  Abschnitten 
die  einzelnen  „Grafschaften'*  und  macht  mit  ihrer  Geschichte,  Bodenbe- 
schaffenheit, Bevölkerung  und  deren  Hauptbeschäftigung  bekannt;  dies 
alles  in  trefflich  gezeichneten,  anschaulichen  Bildern,  die  durch  manche 
Züge  aus  der  Sage  und  dem  englischen  Volksleben,  sowie  durch  litteratnr- 
geschichüiche  Hinweise  noch  mehr  belebt  werden.  Wir  besuchen  die 
dichterisch  verherrlichten  Schlachtfelder  von  Otterburn  und  Flodden  —  ein 
Hinweis  auf  Scott  wäre  in  den  Anmerkungen  am  Platze  — ,  die  Stein- 
kohlenlager von  Northumberland-Durham,  und  wohnen  der  Abteufung  eines 
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Schachtes  bei ;  die  schönen  Seeen  von  Camberland  und  Westmoreland  sind 
mit  den  Namen  neuerer  Bomantiker  verknüpft ;  im  volkreichen  Lancashire 
fesselt  uns  Liverpool  mit  seinen  Docks  und  der  reiche  Bischofssitz  Man- 
chester, der  Mittelpunkt  der  Baumwollenstädte;  fiber  Torkshire  gelangen 
wir  nach  Derbyshire,  besuchen  den  Peak-District  mit  seiner  Wunderwelt 
und  die  Seidenspinnereien.  Welche  Fülle  von  geschichtlichen  Bildern 
rufen  uns  die  Schlösser  von  Eenilworth  und  Warwick  ins  Gedächt- 
nis! u.  s.  w.  —  Diese  kurzen  Andeutungen  mögen  genfigen,  die  Amtsge- 
nossen bei  der  Wahl  der  Klassenlektüre  auf  dieses  Buch  hinzulenken,  das 
sprachlich  nur  die  Elementargrammatik  voraussetzt  und  wie  wenig  andere 
für  das  zweite  Halbjahr  der  Olli  und  für  die  Till  geeignet  ist,  um  die 
Schüler  durch  seinen  reichen,  geschickt  geordneten  Inhalt  in  die  Kenntnis 
des  englischen  Landes  und  Volkes  einzufahren.  Zugleich  erleichtert  es 
die  Sprechübungen. 

Dem  Texte  folgen  kurze  sachliche  Anmerkungen,  über  deren  Zuviel 
und  Zuwenig  man  verschiedener  Meinung  sein  könnte,  und  ein  Verzeichnis 
der  Eigennamen  mit  genauer  Aussprachebezeichnung.  Die  fünf  Abbil- 
dungen, aufser  etwa  Shakespeares  Geburtshaus,  .hätten  wegbleiben  können; 
dafür  empfiehlt  es  sich,  bei  einer  neuen  Auflage  zur  leichteren  Orientierung 
des  Schülers  eine  Karte  Englands  beizugeben.  Ein  Wörterbuch  ist  ge- 
sondert erschienen. 

Sprottau.  Faul  Dreohsler. 

98)  E.  Wilke,   EinfOhrung  in  die  englische  Sprache.     Ein 

Elementarbucli  für  höhere  Schulen.  4.  umgearbeitete  und  ver- 
mehrte Auflage  der  „Stoffe  zu  Gehör-  und  Sprechübungen *^ 
Leipzig  u.  Wien,  ß.  Gerhard,  1897.  X  u.  264  S.  8.   Ji  1.80. 

Das  Buch  zerfällt  in  drei  Abteilungen.  Die  erste,  Einfühlung  in 
die  englischen  Laute  (Sprechen  und  Lesen),  beginnt  mit  einigen  kleinen 
Gedichten  zur  Einübung  der  Laute,  die  dann  in  Lauttafeln  (nach  Bam- 
beau)  zusammengestellt  werden.  Darauf  folgen,  zuerst  in  Lautschrift,  dann 
in  der  üblichen  Orthographie,  9  Wortgruppen :  1)  Familie,  2)  Beruf,  Bang, 
Beschäftigung,  3)  Körperteile,  4)  Speise  und  Trank,  5)  Haus,  6)  Umge- 
bung des  Hauses,  7)  Himmel,  Zeiten,  Wetter,  8)  Erde  und  Meer,  9)  Tiere, 
Pflanzen,  Mineralien.  Einer  jeden  dieser  Wortgruppen  sind  kleine  zu- 
sammenhängende Lesestücke  hinzugefügt  (mit  darunter  stehender  Präpa- 
ration), die  zum  Teil  nach  gewissen  grammatischen  Gesichtspunkten  ver- 
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ändert  werden  sollen  und  denen  englische  Fragen  beigegeben  sind.  Dann 
folgt  die  Einführung  in  die  englische  Grammatik  an  kleinen  Lesestficken, 
die  mit  jenen  9  Wortgruppen  im  Zusammenhang  stehen  und  zu  mannig- 
fachen mfindlichen  und  schriftlichen  Übungen  verarbeitet  werden.  Ein 
jedes  dieser  Lesestücke  dient  aofserdem  zur  Veranschaulichung  und  Ein- 
übung elementar-grammatischer  Erscheinungen,  die  in  einem  darauf  fol- 
genden Abschnitte  zusammengestellt  werden. 

Die  zweite  Abteilung  enthält  zunächst  eine  Übersicht  der  Erwei- 
terungen der  Grammatik  mit  Angabe  der  Lesestücke,  in  denen  sie  sich, 
durch  den  Druck  hervorgehoben,  finden.  Die  dann  folgenden  65  Lese- 
stficke  behandeln  wiederum  Stoffe  aus  den  9  Wortgruppen  (Erzählungen, 
Beschreibungen,  Gedichte,  Sprichwörter  und  idiomatische  Wendungen);  die 
einem  jeden  Prosastück  hinzugefügten  englischen  Fragen  möchten  wohl 
entbehrlich  sein.  Dann  folgt  wiederum  ein  ganz  knapper  grammatischer 
Abrifs,  dem  sich  Übersetzungsübungen  im  Anschlufs  an  die  Lesestücke, 
Themata  zu  kleineren  englischen  Aufsätzen  und  einige  teils  ausgeführte, 
teils  nur  angedeutete  Briefe  anschliefsen. 

Die  dritte  Abteilung  enthält  ein  englisch-deutsches  und  deutsch- 
englisches Wörterverzeichnis,  ersteres  mit  Angabe  der  Aussprache. 

Das  Buch,  das  nach  des  Verfassers  Ansicht  den  beiden  ersten  Jahren 
des  englischen  Unterrichts  dienen  soll,  hat  bereits  in  den  früheren  Auf- 
lagen viele  günstige  Besprechungen  erfahren  und  verdient  diese  ohne 
Zweifel.  Die  Grundsätze  der  neuen  Methode  sind  in  ihm  mit  Mafs  und 
Geschick  verwertet.  Es  geht  von  den  Lauten  und  dem  gesprochenen  Worte 
aus,  beschränkt  die  Grammatik  auf  das  Notwendigste,  lehrt  sie  auf  induk- 
tivem Wege,  meidet  zusammenhanglose  Einzelsätze,  nimmt  vielmehr  alle 
Übungen  im  Anschlufs  an  das  Gelesene  vor  und  leitet  zum  freien  münd- 
lichen und  schriftlichen  Gebrauch  der  Sprache  an.  —  Im  einzelnen  ist 
mir  aufgefallen  S.  9  und  300:  engineer  mit  Accentuierung  der  ersten 
Silbe;  S.  170:  der  Infin.  mit  to  nach  to  make,  der  wohlnicht  das  Ge- 
bräuchliche ist;  S.  178:  „auf  hartem  und  steinigen  Boden^'  und  S.  179: 
„kleine  zugespitzte  Zähne  sind  die  nächste  Sorte^^  —  Druck  und  Aus- 
stattung sind  zu  loben. 

Wolfenbüttel.  Fr.  Blmne. 
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99)  E.  Wilke,  EmfÜhnmg  in  das  geschftftliohe  Englisch. 

Anhang  zu  „Einffibrang  in  die  englischo  Sprache".    2.  Aasgabe. 
Leipzig  u.  Wien,  B.  Gerhard,  1897.    59  S.  8.  j(  o.50 

Dieser  Anbang  beginnt  mit  Zablenübungen ,  Mfinz-,  Mafs-  und  Ge- 
wichtstabellen, denen  sich  mannigfache  englisch  gestellte  Aufgaben  an- 
schliefsen.  Dann  folgen  Bechnungen  und  Quittungen,  Geschäftsbriefe, 
Wechsel  und  Anzeigen  verschiedener  Art  Zur  Übung  sind  einige  Seiten 
Übersetzungsaufgaben  beigegeben.  Mit  Erklärungen  geschäftlicher  Aus- 
drücke, einem  Verzeichnis  der  Handelsartikel  und  der  im  englischen  Ge- 
schäftsleben gebräuchlichen  Abkürzungen,  sowie  endlich  einem  Wörter- 
verzeichnis (mit  Lautschrift)  schliefst  das  kleine  Buch,  das  an  kaufmän- 
nischen Fortbildungsschulen  und  im  Privatgebrauch  jedenfalls  gut  zu  ver- 
wenden sein  wird. 

Wolfenbfittel.  Fr.  Blmne. 
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100)  Franz  Bolli  Studien  über  Claudius  Ftolemäus.  Ein  Bei- 
trag zur  Geschichte  der  griechischen  Philosophie  and  Astrologie. 
(Bes.  Abdr.  a.  d.  21.  Suppl.-Bd.  d.  Jahrbb.  f.  kl.  Philol.)  Leipzig, 
B.  G.  Teubner.    196  S.   8. 

Die  vorliegende,  W.  v.  Christ  gewidmete  Abhandlung  beschäftigt  sich 
nach  Vorausschickung  einer  kritischen  Zusammenstellung  der  biographi- 
schen Daten  fiber  Ptolemäus  im  ersten  Abschnitt  mit  seinen  philosophi- 
schen Anschauungen,  im  zweiten  mit  einer  Untersuchung  über  die  Echt- 
heit der  Tetrabiblos,  und  im  dritten  mit  der  Quelle  der  „astrologischen 
Geographie*^  im  zweiten  Buch  der  Tetrabiblos.  —  Für  die  Biographie  des 
Ptolemäus  ist  die  Beschreibung  seiner  Person  bei  Abulwafa  (ca.  1053) 
als  ein  willkürlich  erfundenes  Konterfei  ganz  wertlos.  —  Der  Astronom 
ist  wahrscheinlich  in  Ptolemais  Hermeiu  geboren  und  lebte  ungefähr  von 
100—178  n.  Chr.  Der  Ort  seiner  Studien  ist  Alexandria.  —  Der  erste 
Abschnitt  beschäftigt  sich  zunächst  mit  dem  „Almagest**  und  steUt  fest, 
dafs  der  ursprüngliche  Titel  wohl  ^a^ij^iarix^  aürta^ig  lautete,  dafs  die 
Gedanken  der  Vorrede  nicht  originell,  sondern  sämtlich  aristotelisch-peri- 
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patetisch  sind,  dars  Ptolemäos  aber  in  Bücksicht  aaf  einige  Abweichungen 
von  diesem  System  doch  nicht  als  Schalphilosoph  bezeichnet  werden  darf.  — 
Die  Schrift  ^sqI  ymivriQiov  mal  ^yefxovixof^  ist  in  ihrem  ersten  Teile  er- 
kenntnistheoretischen Inhalts  und  steht  den  peripatetischen  Anschauungen 
am  nächsten;  der  zweite  Teil  ist  anthropologisch  und  erinnert  mit  seiner 
Psychologie  nicht  so  ausschliefslich  an  die  Peripatetiker ,  sondern  zeigt 
auch  Anklänge  an  die  stoische  und  die  platonische  Philosophie,  ohne  dafs 
Ptolemäus  jedoch  diese  verschiedenen  Elemente  zu  einem  willkürlichen 
Oemisch  vereinigte;  es  entwickelt  sich  vielmehr  bei  ihm  daraus  eine 
eigene  Meinung.  —  In  seiner  Harmonik,  die  äq^oviyLd  betitelt  war,  finden 
sich  platonische  und  stoische,  da  und  dort  pythagoreische  Ansichten,  im 
ganzen  hat  er  aber  hier  nur  die  Grundanschauungen  seiner  Schrift  Tteqi 
TLQiTniQiov  auf  das  Gebiet  der  Musik  übertragen.  Er  ist  auch  hier  ein 
Eklektiker  peripatetischer  Grundrichtung.  —  Der  zweite  Abschnitt  behan- 
delt zuerst  die  „Au^ben  und  Kommentare'*  der  Tetrabiblos,  und  zwar 
vorwi^end  die  dem  Porphyrius  beigelegte  Isagoge.  Von  dieser  wird  mit 
wahrscheinlichen  Gründen  gezeigt,  dafs  sie  wohl  nichts  mit  dem  Neu- 
platoniker  zu  thun  hat.  —  Den  zweiten  Gegenstand  dieses  Teils  bildet 
„Der  Inhalt  der  Tetrabiblos '\  von  der  BoU  eine  kritische  Ausgabe  vor- 
bereitet Er  erklärt  sich  mit  H.  Gardanus,  Biefs  und  v.  Jan  für  die  Echt- 
heit dieses  viel  umstrittenen  Werkes.  —  An  dritter  Stelle  bespricht  der 
Verfasser  „Die  Stellung  der  Tetrabiblos  im  Altertum**  und  zeigt,  dafs 
dieselbe  eine  geradezu  zentrale  war  und  selbst  angesehene  alte  Astronomen 
das  Werk  für  echt  hielten.  —  Der  vierte  Teil  dieses  Abschnitts  unter- 
sucht, was  „Philosophisches  in  der  Tetrabiblos**  enthalten  ist,  und  erweist, 
dafs  der  Verfasser  den  Posidonins  stark  benutzt  hat,  nicht  jedoch  ohne 
sich  gelegentlich  gegen  stoische  Lehren  zu  erklären  und  den  Peripate- 
tikem  zu  folgen,  eine  philosophische  Haltung,  die  ja  eben  auch  in  den 
unbestritten  echten  Werken  des  Ptolemäus  zutage  tritt.  —  Dafs  auch 
„Harmonik  und  Astronomie  in  der  Tetrabiblos**  ganz  so  behandelt  sind 
wie  in  den  zweifellos  echten  Schriften  des  Ptolemäus,  zeigt  der  fünfte 
Teil  dieses  Abschnitts  an  schlagenden  Beispielen.  —  Der  sechste  Teil 
untersucht  „Sprachliches  in  der  Tetrabiblos**  und  weist  nach,  dafs  eigen- 
artige Wendungen  den  übrigen  Schriften  des  Ptolemäus  und  der  Tetra- 
biblos gemein  sind,  und  dafs  dort  auffallend  häufig  gebrauchte  Ausdrücke 
auch  hier  sich  ebenso  oft  finden.  Am  Schlüsse  dieser  Sfprachlichen  Unter- 
suchung wird  noch  wahrscheinlich  gemacht,  dafs  das  Werk  auch  im  Alter- 


Keue  t^hilologiscbe  ficmciBcliau  Kr.  S.  1?1 

t     '     •!»"■     ■»■ll  l»!!  .,  .  .  ■■■»■■-.II..    .»Mlll,,. 

tum  schon  blofs  Tetrabibloa  genannt  wurde.  —  Der  siebente  und  letzte 
Teil  erweist  „Die  ünechtheit  des  KaQTtög^^^  des  andern  dem  Ptolemäus 
zugeschriebenen  astrologischen  Buches,  aus  Inhalt  und  Form. 

Der  dritte  Abschnitt  befafst  sich  mit  der  „Astrol<^ischen  Ethno- 
graphie in  der  Tetrabiblos  und  ihrer  Quellen ^^  Das  erste  Kapitel,  „Die 
vdiAifjia  ßaqßaQiyui  als  Beweis  gegen  die  Astrologie ^^  stellt  fest,  dals  die 
Entstehung  des  Gedankens  einer  astrologischen  Geographie  und  Ethno- 
graphie ungefähr  in  das  letzte  Jahrhundert  v.  Chr.  fällt  —  Die  zweite 
Untersuchung  geht  der  Quelle  f&r  „Das  1.  Kapitel  des  2.  Buches  der 
Tetrabiblos^^  nach  und  kommt  zu  dem  Resultat,  dafs  Ptolemäus  diesen 
Teil  einfach  aus  Posidonius  fibernommen  hat,  ohne  dem  erweiterten  geo- 
graphischen Gesichtskreis  seiner  Zeit  irgendwo  Bechnung  zu  tragen.  — 
„Das  2.  Kapitel  des  2.  Buches ^^  handelt  von  der  astrologischen  Ethno- 
graphie, d.  h.  der  Charakteristik  der  Völker  nach  ihrer  Verwandtschaft 
mit  den  Zeichen  des  Tierkreises.  BoU  zeigt  im  3.  Teil,  dals  diese  Dar- 
stellung im  Hinblick  auf  das  von  Carneades  zuerst  gegen  die  Astrologie 
vorgebrachte  Argument  verfafst  ist,  dafs  die  Gleichheit  der  körperlichen, 
geistigen  und  moralischen  Anlagen,  der  Sitten  und  Gewohnheiten  bei 
ganzen  Völkern  der  Bestimmung  der  Geschicke  des  einzelnen  Menschen 
durch  den  Sternenlauf  widerspreche.  —  „Das  Geographische  im  2.  Ka- 
pitells womit  sich  der  4.  Teil  beschäftigt,  geht  nach  den  Ausführungen 
des  Verfassers  auf  Posidonius  zurück,  d.  h.  es  enthält  die  Antwort,  mit 
der  dieser  Philosoph  den  gefährlichen  Angriff  des  Garneades  zurückwies.  — 
Der  fünfte  Teil  untersucht  die  Frage,  in  welchem  Verhältnis  „Manilius 
und  Posidonius ^^  zu  einander  stehen,  und  kommt  zu  der  Gewifsheit,  dafs 
Manilius  in  seinen  philosophischen  Exkursen  dem  Posidonius  durchgängig 
gefolgt  ist,  wie  er  auch  die  ganze  astronomische  Grundlegung  im  ersten 
Gesang  diesem  entlehnt. 

Dies  ist  in  aller  Kürze  der  reiche  Inhalt  von  BoUs  Buch,  das  nicht 
nur  für  das  so  vernachlässigte  Gebiet  der  Astronomie  der  Alten,  sondern 
auch  für  die  griechische  und  römische  Litteraturgeschichte  im  weitesten 
Sinne  vielfache  Förderung  bringt  durch  die  vielen  Quellenforschungen,  die 
der  Verfasser  jeweils  zu  den  einzelnen  Punkten  angestellt  hat.  Die  Dar- 
stellung ist  so  gehalten,  dafs  auch  der  dem  Stoff  ferner  Stehende  dem 
Gang  der  Untersuchung  leicht  folgen  kann. 

Taaberbischofsheim.  J.  R.  Asmufl. 
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1 0 1)  Beiträge  zur  Quellenkritik  derNaturgeschichte  desPlinius. 
Von  F.  Mflnzer.  Berlin,  Weidmannsche  Buchbandlung,  1897. 
XI  und  432  S.  8.  Pwiß:  Ji  12.-. 

Zur  Quellenkritik  der  Plinianischen  Naturgeschichte  waren  bisher 
nur  Einzeluntersuchungeu  erschienen,  die  naturgemäfs  an  einer  gewissen 
Einseitigkeit  litten  und  manche  Fragen  überhaupt  nicht  lösen  konnten. 
Nunmehr  hat  Münzer  gestützt  auf  diese  Vorarbeiten  und  ausgedehnte 
eigene  Forschungen  die  ganze  Naturalis  historia  untersucht  und  damit  eine 
Arbeit  geliefert,  welche  für  Jahrzehnte  mafsgebend  sein  wird.  Gkinz 
gleichmäfsig  freilich  konnte  auch  er  nicht  alle  Teile  des  gewaltigen 
Werkes  durcharbeiten,  infolge  dessen  nimmt  schon  äufserlich  die  Unter- 
suchung, von  der  der  Verfasser  ausgegangen  ist,  „Die  Nachrichten  des 
Plinius  zur  römischen  Geschichte  und  Kulturgeschichte  besonders  in  der 
republikanischen  Zeit'S  den  gröfsten  Baum  ein  (S.  137  —  411).  Meinen 
Studien  liegt  dieses  Gebiet  ferner,  daher  begnOge  ich  mich  hier  mit  einer 
kurzen  Inhaltsangabe.  Zunächst  beschäftigt  sich  Münzer  mit  Varro  und 
seinen  Quellen  bei  Plinius.  Mit  Becht  verzichtet  er  im  vornherein  da- 
rauf, jedesmal  eine  bestimmte  Schrift  des  Beatiners  als  Quelle  feststellen 
zu  wollen,  und  schildert  sodann  denselben  als  Übermittler  einer  Unzahl 
von  Stellen  aus  griechischen  und  römischen  Schriftstellern  aller  Art  von 
Homer  bis  Cicero.  Besonders  aber  für  ältere  römische  Geschichtsschreiber 
war  Varro  Mittelsmann ;  so  werden  auf  ihn  zurückgeführt  die  Bruchstücke 
des  Fäbius  Pictor,  Gassius  Hemina,  Gato  u.  a.,  der  Annalisten  Piso  und 
Antias,  die  Nachrichten  über  Prodigien  und  die  ganze  ältere  römische 
Kulturgeschichte  u.  s.  w.  Aber  auch  als  Originalquelle  diente  Varro  mit 
Nachrichten  über  seine  eigene  Zeit  und  römische  Kunstgeschichte.  In 
einigen  Partieen  des  34.  Buches  kommt  daneben  auch  Verrius  Flaccus 
in  Betracht,  der  überhaupt  an  der  Spitze  der  jüngeren  Quellen  zur  römi- 
schen Geschichte  und  Kulturgeschichte  steht.  An  ihn  schliefsen  sich  an: 
Cornelius  Nepos,  Fenestella,  Melissus,  Cornelius  Valerianus  u.  a.  m. 

Nachrichten  aus  dem  Ende  der  Bepublik  und  aus  der  Kaiserzeit 
liefern  Sextius  Niger,  Mucianus,  Agrippa,  die  Acta  diuma  u.  s.  w.  Als 
Anhang  ist  ein  Kapitel  beigegeben,  das  im  Anschlufs  an  Wellmann 
(Hermes  XXVII  389)  Juba  als  Quelle  des  achten  Buches  behandelt. 
Den  Schlufs  bildet  ein  Verzeichnis  der  besprochenen  Stellen  des  Plinius. 
Wende  ich  mich  nun  zum  ersten  Teile:  „Untersuchungen  über  die  Arbeits- 
weise des  Plinius  auf  Grund  seines  Verhaltens  zu  noch  vorliegenden 
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Qoellen'S  so  mufs  ich  mich  zuerst  gegen  des  logischen  Fehler  verwahren, 
den  mir  Münzer  S.  36,  A.  1  s^uschiebt,  indem  er  sagt:  „Die  Annahme 
(PI.  habe  nur  die  erste  Auflage  Golumellas  benfitzt)  fQhrt  zu  dem 
Widerspruch,  dafs  die  erste  Bearbeitung  kfirzer  war  als  die  erhaltene,  dafs 
aber  Plinius,  der  aus  ihr  schöpfen  soll,  womöglich  noch  mehr  als  die  zweite 
bietet,  und  wie  er  dazu  gekommen  sein  sollte,  nur  die  erste  heranzuziehen, 
wird  nicht  erklärt  und  bliebe  unerklärlich.^^  Hier  hat  mich  Munzer  un« 
bedingt  mifsverstanden.  Denn  ich  habe  von  vorneherein  im  Einverständnis 
mit  Beitzenstein  den  Golumella  als  Pliniusquelle  möglichst  eingeschränkt 
(S.  9  meiner  Pliniusquellen)  und  alle  gemeinsamen  Stellen  dem  Hygin 
oder  GelsuB  zugeschoben.  Wenn  also  Plinius  mehr  als  die  zweite  Auf- 
lage bietet,  so  hat  er  das  eben  nicht  aus  Ciolumella,  sondern  aus  jenen 
beiden  Autoren;  und  da  im  kürzeren  Über  de  arboribus  manches  steht, 
was  in  der  ausführlicheren  Bearbeitung  yreg  blieb  (de  arb.  9,  3;  13,  14, 
15  u.  a.),  so  konnte  das  gleiche  Verhältnis  auch  in  den  übrigen  Büchern  walten : 
Golumella  hat  eben  in  der  zweiten  Auflage  Dinge  fallen  lassen,  die  sich 
mittierweile  als  unhaltbar  erwiesen  hatten.  Aber  auch  die  Nichtbenutzung 
der  zweiten  Auflage  erklärt  sich  aus  meiner  Darstellung.  Ich  habe  be- 
hauptet, Plinius  polemisiere  auf  das  Urteil  einiger  Fachmänner  gestützt 
gegen  Golumellas  erste  Auflage.  Hatte  er  nun  wirklich  das  litterarisch- 
philologische  Feingefühl,  das  ihm  Münzer  —  wohl  mit  Becht  —  zuschreibt, 
so  roufste  er  sofort  sehen,  dafs  die  zweite  Auflage  nur  aus  Gelsus,  Hygin 
und  eben  jener  Fachmänner  Schriften  erweitert  worden  war,  und  brauchte, 
da  er  diese  Litteratur  ja  selbst  benützte,  jene  nicht  mehr  zu  berück- 
siehtigeu.  Unlogisch  glaube  ich  also  nicht  verfahren  zu  sein;  wenn 
aber  Münzer  meinen  Wahrscheinlichkeitsbeweis  nicht  annimmt  —  und 
wir  wollen  uns  nicht  verhehlen,  dafs  wir  auf  diesen  Gebieten  über  die 
Wahrscheinlichkeit  nicht  viel  hinauskommen  — .  so  ist  das  eben  Geschmacks- 
sache. Ebenso  wenig  kann  ich  seinen  Versuch  billigen,  dem  Plinius  ein 
sachliches  Verständnis  in  landwirtschaftlichen  Dingen  zuzubilligen.  Ich 
habe  schon  in  meinen  Quellen  des  Plinius  S.  53  auf  die  Verwechselung  von 
zwei  so  allgemein  bekannten  Pflanzen  wie  Bettich  und  Eohl  hinge- 
wiesen, die  an  das  theophrastische  ^tpavog  anknüpfend  die  ganze  Naturalis 
historia  durchzieht,  und  hätte  noch  viel  Ähnliches  bereit,  wonach  ich  als 
Botaniker  dem  Plinius  auch  nicht  das  geringste  botanische  Verständnis  zu- 
gestehen kann  —  und  das  gehört  wohl  auch  zur  Landwirtschaft  — . 
Mfinzer  selbst  urteilt  ja  auch  nicht  sehr  vorteilhaft  über  den  Historiker 
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Plinius,  und  fiber  den  Kunsthistoriker  hat  sich  Eöbert  genügend  aus- 
gesprochen: warum  also  ihn  zum  kundigen  Landwirte  machend 

Das  reizt  nur  die  Fachkreise  zum  Widerspruch  und  führt  zu  neuen 
Angriffen  auf  den  vielgeschm&hten  Autor.  Auch  ich  möchte  dem  Manne 
gerecht  werden,  dem  wir  so  viel  des  Interessanten  auf  allen  Gebieten  ver* 
danken,  und  glaube,  wir  werden  das  am  ersten  dadurch  erreichen,  dafs 
wir  ihn  ja  nicht  irgendwo  bedeutender  machen  wollen,  als  er  wirklich 
war.  Die  schwächste  Seite  von  Münzers  Arbeit  liegt  eben  darin,  dafs  er, 
um  ja  auf  festem  Boden  zu  bleiben ,  nur  die  noch  erhaltenen  landwirt- 
schaftlichen Schriftsteller  in  den  Ereis  seiner  Untersuchung  zieht  Da- 
durch ist  er  gezwungen,  Gelsus  herabzudrücken  und  Hygin  fast  ganz  zu 
übergehen,  dem  Golumella  aber  und  Plinius  selbst  weit  mehr  zuzuschreiben, 
als  ihnen  zukommen  kann.  Im  übrigen  bin  ich  mit  dem  Verfasser  in  den 
vielen  Dingen  einverstanden  und  freue  mich  des  stattlichen  Buches,  das  zwar 
nicht  für  alle,  aber  doch  fQr  manche  dieser  Fragen  eine  endgültige  Lösung 
gebracht  hat. 

München.  B.  Stadler. 

102)  Eberhard  Nestle,  Einführung  in  das  Griechische  Neue 
Testament  Mit  8  Handschriften-Tafeln.  Oöttingen,  Vanden- 
hoeck  und  Buprecht,  1897.    129  S.  8.  Ji  2.80. 

Ein  vortreffliches  Buch,  welches  niemand  aus  der  Hand  legen  wird, 
ohne  reiche  Belehrung  aus  demselben  erhalten  zu  haben!  Wenn  über- 
haupt jemand,  so  war  der  gelehrte  Verfasser  dazu  geeignet,  ein  solches 
Buch  zu  schreiben.  Ursprünglich  war  es  bestimmt,  einen  Band  der  Samm- 
lung Qoeschen  zu  bilden;  da  es  jedoch  einen  zu  spezifisch -theologischen 
Charakter  trug  und  für  diese  Sammlung  nicht  recht  pafste,  zog  es  der 
Herausgeber  zurück  und  liefs  es  liegen.  Zwei  Jahre  darauf  entschlofs  er 
sich  aber  doch  wieder,  es  in  die  Öffentlichkeit  zu  bringen.  Der  Gedanke, 
auch  in  Deutschland  ein  kurzes  Handbuch  zur  Einfühlung  in  das  Neue 
Testament  erscheinen  zu  lassen  —  denn  in  Amerika  und  England  ist 
schon  vor  einigen  Jahren  dem  Bedürfnisse  abgeholfen  worden  — ,  mufs 
als  ein  sehr  glücklicher  bezeichnet  werden,  da  demjenigen,  welcher  sich 
nicht  eingehend  mit  diesem  Oebiete  beschäftigte,  &st  ausschliefslich 
ein  ganz  kurzer  AbrilB  dieser  Disziplin  in  den  Einleitungen  ins  Neue 
Testament  zu  Gebote  stand.  Das  Ganze  zerfällt  in  drei  Abschnitte.  Der 
erste  enthält  die  Geschichte  des  gedruckten  Textes  seit  dem  Jahre  1514. 
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Ausgehend  von  der  Gomplutensischen  Polyglotte,  die  sehr  genau  besprochen 
wird,  behandelt  der  Verfasser  unseres  Buchs  die  mannig£Eu;hen  ihr  folgen- 
den Ausgaben  und  beleuchtet  die  Verdienste  derjenigen  Gelehrten,  welche 
sich  um  die  neutestamentliche  Textkritik  solche  erworben  haben,  bis  herab 
auf  Lachmann,  Tischendorf,  Oregory,  Tregelles,  Westcott,  Hort  und  Weib. 
Die  Urteile  sind  ruhig  und  besonnen.  Mit  Becht  rügt  er  hierbei,  dafs 
die  englische  Bibelgesellschaft,  die  seit  ihrer  Orfindung  im  Jahre  1804 
bis  jetzt  gegen  400000  Exemplare  im  Urtext  ausgegeben  hat,  sich  noch 
nicht  hat  entschliefsen  können  einen  anderen  Text  als  den  textus  receptus  zu 
drucken,  der  auf  einige  junge  Handschriften  zurückging  und  in  welchem  sich 
bis  heute  eine  ganze  Beihe  Lesefehler  des  Erasmus  erhalten  hat.  Er  schliefst, 
indem  er  treffend  darauf  hinweist,  dafs  auf  dem  Gebiet  der  neutestament» 
liehen  Textkritik  nodi  immer  viel  zu  leisten  ist,  diesen  Abschnitt  mit 
den  Worten:  „Wie  die  Altertumsforscher,  die  in  Olympia  oder  Delphi 
die  zerfallenen  Tempel  auszugraben  unternehmen,  und  aus  den  gefundenen 
Bruchstficken  wenigstens  im  Oeist  sie  in  ihrer  alten  Herrlichkeit  wieder 
erstehen  sehen,  so  bedarf  es  noch  vieler  Arbeit,  bis  auch  nur  alle  die  Bau- 
steine wieder  zusammengetragen  sind  und  der  Plan  feststeht,  um  das 
Heiligtum  der  neutestamentlichen  Schriften  in  ihrer  Urgestalt  möglichst 
wieder  erstehen  lassen  zu  können/*  Das  zweite  Kapitel  handelt  von  den 
Materialien  der  neutestamentlichen  Textkritik  d.  h.  von  den  Handschriften, 
den  Obersetzungen  und  den  Schriftstellercitaten.  Der  Abschnitt,  welcher 
über  die  Handschriften  handelt,  hätte  vielleicht  etwas  kürzer  ge&fst 
werden  können.  Die  Kenntnisse  des  Verfassers  auf  dem  Qebiete  der 
Übersetzungen  hat  er  erst  vor  kurzem  durch  seine  Bearbeitung  dieses 
Artikels  in  der  3.  Auflage  der  Bealencyklopädie  von  Hauck  von  neuem  darge- 
legt. Das  dritte  Kapitel  hat  zur  Überschrift  „Theorie  und  Praxis  der  neu- 
testamentlichen Textkritik*^  Es  zeigt,  dafs  es  unsicher  sei,  wann  zuerst 
die  paulinischen  Briefe,  unsicher,  wann  zuerst  unsere  vier  Evangelien  in 
einem  Band  zusammengeschrieben  und  in  die  jetzt  herrschende  Beihe 
gebracht  worden  sind.  Die  Differenz  der  verschiedenen  Handschriften 
untereinander  beweise,  dafs  man  die  Evangelien  lange,  jedenfalls  viel 
länger  als  die  paulinischen  Briefe,  vielleicht  bis  ins  3.  Jahrhundert  hinein 
einzeln,  vielleicht  noch  auf  Bollen  fortgepflanzt  und  dann  erst  zu  einem 
Codex  vereinigt  habe.  Noch  bedeutender  sei  die  Verschiedenheit  inbetreff 
der  katholischen  Briefe,  was  der  Herausgeber  im  einzelnen  nach- 
zuweisen sucht.    „Man  sieht'S  sagt  er  Seite  88,  „mit  welchen  Schwierig- 
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keiten  die  Vergleichung  der  HandschrifteD  and  ihre  Bfickffihrnng  auf 
Familien  verknfipft  ist.  Nichtsdestoweniger  ist  diese  durchgängige  Ver- 
gleichung derselben  der  einzige  Weg,  zu  einem  sicheren  Ergebnis  zu 
gelangen.  Die  Entscheidung  ffir  eine  Lesart  nach  inneren  Grfinden 
kann  erst  in  zweiter  Linie  kommen/^  Aus  der  grofsen  Anzahl  von  Bei- 
spielen, die  er  anffihrt,  mögen  nur  wenige  hier  erwähnt  werden. 
Die  Apokalypse  schliefst  in  den  verschiedenen  Handschriften  und  Ausgaben 
mit  den  Worten  fietSt  nAvrmf  ifi&v  oder  '^f^öv^  iierct  TtdvTtav,  aoeh  mit 
dem  Zusatz  t&v  äyicav  oder  ^erct  t&p  äyitov.  Er  zeigt,  warum  die  1., 
2.  und  4.  Lesart  verworfen  werden  und  wie  unsere  Entscheidung  zwischen 
der  3.,  welche  sich  im  cod.  A,  und  der  5.,  welche  sich  in  n  findet,  von  der 
Entscheidung  fiber  das  allgemeine  Verhältnis  dieser  beiden  Zeugen  ab- 
hängen müsse.  In  1  Tim.  3,  16  erklärt  er  sich  fflr  8g^  2  Petr.  2,  13 
und  Jac.  12  fär  äyanaiq  (nicht  fSr  aTtdtaig)]  selbstverständlich  verwirft 
er  das  comma  Johanneum.  In  der  schwierigen  Frage  fiber  das  Verhältnis 
des  cod.  D  zu  den  fibrigen  Handschriften  der  Apostelgeschichte  neigt  sich 
der  Verfasser  unseres  Buches  sehr  auf  Blafs'  Seite;  ja  er  glaubt,  dessen 
Ansicht  noch  durch  eine  ganz  bestimmte  Beobachtung  stützen  zu  können 
(vgL  Seite  101).  Die  neueste  Schrift  von  B.  Weils,  der  cod.  D  in  der 
Apostelgeschichte,  Leipzig  1897,  welche  die  Blafssche  Ansicht  zu  wider- 
legen sucht,  war  dem  Verfasser  zur  Zeit  der  Herausgabe  seiner  Schrift 
noch  unbekannt.  Den  Schlufs  des  Buches  bilden  (auf  18  Seiten)  die  Nach- 
weise über  die  Litteratur,  die  uns  zeigen,  welche  bedeutenden  Leistungen 
besondiBrs  die  Engländer  auf  diesem  Oebiete  aufzuweisen  haben.  So  weit 
ich  imstande  bin,  die  Nachweise  zu  prüfen,  sind  diese  sehr  genau  und 
sorgfältig;  nur  Seite  113  war  ffir  Buegg  richtiger  Bfiegg,  Seite  125  für 
Nölling  Kölling  zu  schreiben.  Erwähnen  möchte  ich  noch,  dafs  der 
Herausgeber  den  Konjekturen  nicht  abgeneigt  ist  und  daher  auch  seine 
schon  vor  kurzer  Zeit  veröffentlichte  Konjektur  zu  Apoc.  18,  17  iTci  ndww 
(ffir  ini  tötcov  oder  iTtl  nXoitov)  hier  wiederholt ,  die  er  durch  neue 
Gründe  zu  stützen  sucdit;  femer,  dafs  ihm  die  erneute  Revision  der 
lutherischen  Bibelübersetzung  vom  Jahre  1892  noch  nicht  weit  genug  in 
Textänderungen  gegangen  ist;  femer  dafs  er  in  Bezug  auf  die  Kapitel- 
einteilung des  Neuen  Testaments  von  der  herkömmlichen  Ansicht  abweicht 
und  mit  Oregory  nicht  den  Kardinal  Hugo  a  Santo  Garo,  sondern  den 
Kardinal  Stephan  Langton  f  1228  als  ihren  Urheber  ansieht 
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Beigegeben  sind,  wofür  jeder  dem  Herausgeber  dankbar  sein  wird, 
acht  Handschriftentafeln  mit  Facsimiles  aus  dem  cod.  Sinaiticus,  Alexan- 
drinos,  Bezae  Cantabrigiensis,  Glaromontanns,  Vaticanus,  dem  Syrischen 
Lewis-*Palimpsest  vom  Sinai,  Amiatinos,  aus  der  sogenannten  Bibel  Karls 
des  Grofsen  im  Britischen  Museum  und  der  Sahidischen  Handschrift  eben- 
daselbst (vielleicht  im  5.  Jahrhundert). 

Der  Druck  ist  korrekt,  die  äufsere  Ausstattung  lobenswert. 

Ich  scheide  von  dem  Buche  mit  dem  Wunsch,  dafs  es  recht  viele 
Leser  finden  und  zur  Kenntnis  der  neutestamentlichen  Textkritik  viel  bei- 
tragen möge. 

Magdeburg.  E.  Eberhard. 

103)  Nils  Flensbui^y  Studien  auf  dem  Gebiete  der  indoger- 
manischen  Wurzelbildimg.  Semasiologisch  -  etymologische 
Beiträge.  L  Die  einfache  Basis  TER-  im  Indogermanischen. 
Lund,  Malmström,  1897.  XI  u.  115  S.  8. 
An  Per  Perssons  bekanntes  Buch  „Studien  zur  Lehre  von  der 
Wurzelerweiterung  und  Wurzel  Variation  ^^  (vgl.  Jahrg.  1892,  269  ff.)  und 
noch  enger  an  Danielssons  Studia  etymologica  und  Abhandlung  aber 
aiKijog  reiht  sich  die  vorliegende  Abhandlung,  deren  Verfasser 
den  Lesern  dieser  Zeitschrift  aus  meiner  Besprechung  seiner  im 
Jahre  1894  erschienenen  Schrifk  „Zur  Stammabstufung  der  mit  Nasal- 
suffix gebildeten  PrSsentia  im  Arischen  und  Qrieohiachen*'  im  Jahrg.  1896, 
S.  238  b^eits  vorteilhaft  bekannt  ist.  Mit  grofser  Umsicht  und  ein- 
dringender Kenntnis  werden  in  unserer  Schrift  „Die  wichtigsten  allgemein 
indogermanischen  Vertreter  der  einfachen  Basis  ter-*^  in  morphologischer 
und  semasiologisoher  Hinsicht  untersucht  und  in  letzterer  Hinsicht  S.  99 
das  bemerkenswerte  Ergebnis  gewonnen,  „dafs,  während  das  Altindische 
(mit  geringen  Ausnahmen)  die  perfektive  Funktionsart  (durchdringen,  hin- 
überdringen u.  a.  w.)  ^)  verallgemeinert  hat,  wodurch  die  Wurzel  tar-  im 
Arischen  ihr  eigentümliches  semasiologisches  Gepräge  bekommt,  in  den 
europäischen  Schwesterspraehen  auch  auf  dem  Gebiete. des  verbalen  Formen- 
bestandes imperfektive  und  perfektive  Bedeutung  nebeneinander  bestehen  '^ 
Vgl.  z  B.  ai.  tdrati  „er  gelaogt  hinfiber,  dringt  hindurch^*  mit  dem 


1)  Vgl.  meine  Bespreobiing  der  Schrift  von  G.  Herbig  „Aktionsart  und  Zeit- 
stofe"  im  Jalug.  1896,  S.  73f. 
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formell  identischen  lat.  terit  „reibt'^  Ohne  hier  den  weiteren  gewifs 
sehr  beachtenswerten  AusfQhrungen  des  Verfassers  über  die  Unterscheidung 
der  perfektiven  und  imperfektiven  Aktionsart  in  der  indogermanischen 
Qrundsprache,  in  der  an  gewisse  Warzelarten  und  verbale  Eategorieen  die 
eine  oder  andere  Bedeutung  geknüpft  war,  folgen  zu  können,  bemerke  M 
hinsichtlich  des  ersten,  umfangreichen  speziell  mit  der  etymologischen 
Seite  sich  befassenden  Teiles,  in  welchem  der  Verfasser  wiederholt  Ver- 
anlassung hat  zu  den  verschiedensten  Fragen,  die  gegenwärtig  die  Köpfe 
der  Indogermanisten  beschäftigen  (vgl.  z.  B.  die  S.  14  stehende  Äufserung 
über  Streitbergs  Dehnungsgesetz,  mit  dem  er  sich  einverstanden  erklärt, 
die  Bemerkungen  über  den  Ablaut  a:e  S.  48 ff.  u.  s.  w.)  Stellung  zu 
nehmen,  dafs  in  demselben  eine  Beihe  von  Einzeluntersuchungen  nament- 
lich altindischer,  griechischer  und  lateinischer  Wörter  vorkommen,  die 
gewifs  nicht  zum  geringsten  Teil  unseren  Beifall  verdienen.  Man  vgl. 
z.  B.,  was  über  mönstrum  S.  38^  f.,  prödigium  S.  39  gesagt  ist. 
Anderseits  ist  aber  manches  auch  wieder  recht  wenig  sicher,  so  z.  B. 
namentlich  die  Erklärung  von  träns  oh  einer  Eontaminationsform  zwischen 
träS'  und  träm-  S.  65 f.,  von  tBstis  S.  58,  das  Skutsch  in  Bezz. 
Beitr.  23,  101  ff.  gewifs  richtiger  erklärt  hat,  von  tribus  S.  61  ff.  u  a. 
Da  aber  hier  nicht  der  Platz  ist,  auf  Einzelheiten  einzugehen,  schliefse  ich 
diese  Besprechung  mit  der  ausdrücklichen  Versicherung,  dafs  unsere  Schrift 
als  eine  wertvolle  Bereicherung  der  auf  die  Wurzel  bildung  sich  beziehen- 
den sprachwissenschaftlichen  Forschungen  bezeichnet  werden  muls. 

Innsbruck.  Fr.  Stols. 

104)  J. A.  Bernhard^  Schriftquellen  zur  antikenEunstgeschichte. 

Dresden,  L.  Ehlermann,  1898.    VIII.  u.  164  S.  8. 

Nachdem  man  sich  darüber  so  ziemlich  geeinigt  hat,  dafs  das  Gym- 
nasium seinen  SchQlern  eine  gewisse  Bekanntschaft  mit  den  hervorragendsten 
Werken  wenigstens  der  alten  Kunst  zu  vermitteln  habe,  mufs  das  Er- 
scheinen eines  Buches,  das  die  Schriftquellen  fQr  Schulzwecke  sammelt 
freudig  begrfifst  werden.  Denn  wenn  auch  die  Methode  des  sogenannten 
Eunstunterrichts  zur  Zeit  noch  vielfach  umstritten  ist,  so  wird  doch 
jedenfalls,  man  mag  die  Sache  anfangen,  wie  man  will,  das  Heran- 
ziehn  einzelner  auf  Architektur  und  Skulptur  bezüglichen  Stellen 
aus  alten  Schriftstellern  oft  wünschenswert  erscheinen,  und  es  ist  ein  Ver- 
dienst von  B.,  die  wichtigsten  dieser  Stellen  in  einer  übersichtlichen  und 
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nicht  gar  zu  teueren  Sanimlung  vereinigt  zu  haben.  In  erster  Linie  moTs 
denen,  die  Oberhaupt  kunsthistorische  Belehrungen  nur  im  AnschluTs  an 
bestimmte  Stellen  geben  "«vollen,  das  Erscheinen  von  B.s  Buch  er- 
freulich sein;  denn  die  gebräuchlichsten  Schulschriftsteller,  die  in  aller 
Händen  sind,  bieten  gerade  verhältnismäfsig  wenig  passende  Stellen  zur 
Anknfipfung,  und  anderseits  sind  Exemplare  von  Tansanias  oder  Plinius 
in  gröfserer  Anzahl  nicht  immer  leicht  zu  beschaffen.  Aber  auch  die, 
die  mit  dem  fieferenten  der  Meinung  sind,  dafs  auf  der  obersten  3tufe 
des  Gymnasiums  die  bisher  vereinzelt  gegebeneu  kunstgeschichtlichen  Be- 
lehrungen in  einer  Beihe  besonderer  Stunden  zusammen  gefafst  und  zu 
einem  Ge^mtbild  ergänzt  werden  mfissen,  werden  der  Sammlung  B.s 
Sympathie  entgegenbringen,  weil  sie  ihnen  die  bekannten  Stellen,  die  eine 
Besprechung  der  Akropolis  und  der  Atis,  der  Niobiden  und  des  Laokon 
einleiten  und  interessant  machen  können,  in  bequemer  Zusammenstellung 
an  die  Hand  giebt.  Schliefslich  kann,  wo  gar  kein  Eunstunterricht  vor- 
gesehn  ist,  das  Buch  wie  das  florilegium  Graecum  der  Meifsner  zu  Über- 
setzungsübungen gebraucht  und  dadurch  indirekt  die  Geschichte  der  antiken 
Kunst  dem  Verständnis  des  Schülers  näher  gebracht  werden.  Freilich 
werden  die  gebotenen  Texte  ohne  Kommentar  nicht  immer  verständlich 
sein ;  für  das  Sachliche  kann  als  solcher  die  Programmabhandlung  dienen, 
die  B.  dem  letzten  Jahresbericht  des  Yitzthumschen  Gymnasiums  hat 
folgen  lassen  („Eunstgeschichtliches  für  die  Schule*^  in  dem  Sammel- 
bande, mit  dem  die  öffentlichen  höheren  Lehranstalten  Dresdens  die  Philo- 
logenyersammlung  von/ 1897  begrüfst  haben).  Diese  Abhandlung  weist 
zunächst  im  Anschlufs  an  „E.  Gurtius,  Altertum  und  Gegenwart'^  darauf 
hin,  dals  die  Kunst  für  das  griechische  Volk  eine  noch  ganz  andere  Be- 
deutung hatte  als  heute  für  uns,  schildert  weiter  die  wichtigsten  Stätten 
künstlerischer  Bethätigung,  die  Akropolis  und  Olympia,  und  verweilt  dann 
ausführlich  bei  der  Verpflanzung  der  griechischen  Kunstwerke  auf  italiscihen 
Boden.  Dazwischen  eingestreut  sind  die  Gesichtspunkte,  nach  denen  die 
damals  in  Aussicht  gestellte,  nun  erschienene  Sammlung  gebildet  ist, 
und  Winke  für  deren  Benutzung.  Manche  der  ausgewählten  Stücke  sind 
80  charakteristisch,  dafs  jede  ähnliche  Kollektion  sie  bringen  müfste,  über 
andere  liefse  sich,  wie  Verfasser  selbst  anerkennt,  streiten;  so  vermifst 
Beferent  ungern  die  Schilderung  von  Akragas  bei  Diodor  (13,  82  f.), 
weniger  wegen  der  darin  erwähnten  eigentlichen  Kunstwerke  als  weil  die 
l^telle  wie  wenige  anclere  eine  Vorstellung  dayo^  giebt,  wie  eioe  griecbisch^ 
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Orofsstadt  der  besten  Zeit  aus  öffentlichen  oder  privaten  Mitteln  ffir  das 
Luxusbedfirfnis  und  die  Festfreude  ihrer  Bewohner  Fürsorge  trug.  Der 
künstlich  angelegte  See,  die  Orabmäler  der  Pferde  und  zahmen  VSgel, 
der  in  Stein  gehauene  Weinkeller  und  die  eigentümliche  Illumination  der 
Stadt  würden  eines  Eindruckes  auf  unsere  Jugend  nicht  verfehlen  und 
eine  augenehme  Abwechselung  bieten  neben  der  etwas  reichlich  gebotenen 
Schilderung  römischen  Kunstraubs. 

Zittau  (Sachsen).  E.  WUtoeh. 

1 0  5)  G.  Heym,  De  paeronun  in  re  scaenica  graeoorum  partibüB* 
Dissert.  philol.  Halenses  Vol.  XIII.  Halle,  M.  Niemeyer,  1897. 
p.  IV,  p.  217—294. 

Die  vorliegende  Dissertation  verdankt  ihre  Entstehung  offenbar  der 
Anregung  Roberts,  dessen  der  Verfasser  auch  wiederholt  dankbar  gedenkt. 
Vor  allem  spricht  sich  diese  Anregung  in  der  freudig  zu  begrüfsenden 
Verwendung  des  archäologischen  Materials  aus,  durch  das  die  AusfShrungen 
belebt  und  gesichert  werden.  Der  gröfste  Teil  der  gewandt  geschriebenen 
Untersuchung  (p.  219 — 273)  umfafst  eine  Besprechung  der  Dramen,  so- 
wohl der  erhaltenen  wie  der  verlorenen,  in  welchen  Einderrollen  vor- 
kommen. Hierzu  läfst  sich  nichts  Wesentliches  bemerken ;  denn  wo  bei  den 
verlorenen  Dramen  über  solche  Bollen  nichts  Sicheres  aufzustellen  ist, 
äufsert  sich  schon  der  Verfasser  mit  der  gröfsten  Vorsicht.  —  Hierauf 
(p.  274—284)  weist  H.  gegen  6.  Hermann  und  J.  Bichter  auf  den  Um- 
stand hin,  dafs  der  Chor  in  den  Wespen  eine  Parodie  auf  den  Chor  des 
Euripideiischen  Tbeseus  sei;  daraus  könne  man  mit  Becht  schliefsen,  dafs 
alle  Bollen,  welche  nicht  Jünglinge,  also  wirkliche  Schauspieler,  erforderten 
oder  für  Puppen  geeignet  scheinen,  von  Kindern  gespielt  worden  seien. 
Aufserdem  lasse  die  Schilderung  in  der  Alkestis  V.  189  f.  das  Publikum 
in  dem  sogenannten  Eumelos  höchstens  einen  halberwachsenen  Knaben, 
aber  keinen  Epheben  erwarten.  Ich  kann  dem  Verfasser  nur  beistimmen  ; 
denn  man  darf  doch  wohl  sicher  annehmen,  dafs  ein  athenischer  Junge 
von  12  Jahren  —  dies  Alter  nimmt  H.  an  —  ein  einfaches  Lied  mit 
verständlicher  Stimme  vortragen  konnte.  Solche  Aufgaben  waren  Knaben 
gestellt  in  der  Alkestis,  Andromache,  in  den  Heracliden,  in  dem  verloren^ 
gegangenen  Theseus,  um  von  den  stummen  Kinderrollen  als  unwesentlich 
ztt  schweigen.  —  Aus  der  nun  folgenden  Zusammenstellung  der  Dramen 
mit  Kinderrollen  (p.  28, 4— 9)  ergiebt  sich,  dafs  sie  mit  dem  Auftreten  des 
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Earipides  auf  der  Bühne  erscheinen.  Aischylos  vermied  sie,  daher  die 
von  Robert  bemerkte  Fiktion  Agam.  7.877  ff.,  Sophokles  soll  dem  durch 
lüuripides  beeinflnrsten  Zeitgeschmack  Bechnnng  getragen  und  so  in  dem' 
Aiai  und  König  Odipus  Knabenrollen  gebraucht  haben.  Dann  mfirste 
freilich  der  Aiax  nach  438  gedichtet  sein,  allein,  lag  für  Sophokles  nicht 
der  Anschlufs  an  Homer,  an  den  Abschied  Hectors  von  Andromache  und 
Astyanax  nahe  ?  Ich  glaube,  es  ist  schon  wiederholt  auf  diese  Anlehnung 
hingewiesen  worden.  Man  geht  in  der  letzten  Zeit  in  einer  Schule  mit 
dem  Aufspüren  des  Euripideischen  Einflusses  in  den  Sophokleischen  Dramen 
denn  doch  zu  weit.  —  Die  auf  Seite  285  gegebene  Tabelle  kann  leicht 
falsche  Anschauungen  erwecken,  da  hier  zu  den  erhaltenen  Dramen  will-* 
kflrlieh  verlorene  gefügt  sind;  man  mufs  sie,  um  ein  klares  Bild  zu 
gewinnen,  mit  der  Tabelle  auf  S.  287  vereinigen.  Danach  treffen,  nach 
der  von  H.  gewählten  Verteilung  der  Dramen,  in  der  I.  Periode  des  Euri- 
pides  auf  24  Dmmen  6  mit  Knabenrollen,  darunter  sicher  2  mit  Oesang, 
auf  die  21  Di*amen  der  II.  Periode  wieder  6,  darunter  abermals  sicher  2  mit 
Gesang,  auf  die  22  Dramen  der  III.  Periode  nur  2  mit  stummen,  ganz 
unbedeutenden  Khabenrollen.  Trotz  der  sehr  hypothetisöhen  chronologischen 
Anordnung  der  Dramen  erscheint  der  Schlufs,  dafs  zwischen  421  und  415 
die  Sitte  der  thätigen  Knabenrollen  abgekommen  sei,  wahrscheinlich, 
mehr  weil  sie  keine  grofse  Abwechslung  ermöglichten,  als  weil  sie  Aristo^ 
phanes  parodierte,  wie  H.  meint  —  Mit  vollem  Becht  findet  achliefslich  der 
Verfasser  den  Zweck  der  Kinderrollen  in  dem  Bestreben,  dem  Publikum 
zu  gefallen,  das  Mitleid  zu  erregen  und  möglichst  künstlerische,  glänzende 
scenische  Bilder  zu  erzielen,  Bestrebungen,  die  uns  abermals  die  demo-< 
kratisch-realistische ,  aber  auch  tragische  Richtung  der  Euripideischen 
Dichtung  beweisen.  —  So  ist  auch  diese  Arbeit,  so  nebensächlich  ihr 
Stoff  beim  ersten  Anblick  erscheinen  könnte,  ein  beachtenswerter  Beitrag 
zur  Vervollständigung  des  Bildes  der  griechischen  Tragödie. 

Bamberg.  K.  WelssmMitt. 

1 0  6)  Ln^i  Boorsaii,  Topografia  di  Borna  aaticMu  Con  7  tavolL 
Milano,  Ulrico  Hoepli,  1897.  VIII  u.  434  S.  kl.  8.      L.  4.50. 

Dieses  gefällig  ausgestattete  Bändchen,  bequem  in  die  Tasche  zu 
stecken,  enthält  eine  populärwissenschaftliche  Darstellung  der  Topographie 
von  Bora  von  seinen  ältesten  Anfängen  an.  Die  Anordnung  ist  In  der 
ersten  Hälfte  mehr  geschichtlich,  in  der  zweiten,  wo  die  14  B^onen 
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darcbgenommeD  werden,  rein  topographisch.  Beichlicbe  Litteraturangaben 
bei  jedem  Abschnitt  geben  dem,  der  sich  eingehender  mit  den  betreffen- 
den Fragen  beschäftigen  möchte,  als  in  einem  kurzen  Handbuch  mOglich 
ist,  die  nötigen  Winke.  Das  BQchlein  macht  einen  günstigen  Eindruck 
und  ist  praktisch  eingerichtet;  doch  wird  es  in  Deutschland,  wo  es  an 
trefflichen  Werken  zur  römischen  Topographie  nidit  fehlt,  kaum  deu 
starken  Eingang  finden,  den  wir  ihm  bei  seinen  mancherlei  Vorzügen 
wünschen  möchten,  Empfehlen  möchte  es  sich  namentlich  in  der  Hand 
solcher,  die  im  Begriff  sind,  sich  selber  nach  Rom  zu  begeben,  indem 
diese  dabei  die  beste  Gelegenheit  zur  Übung  in  der  italienischen  Sprache 
finden. 

C.  P.  W. 


107)  L.  Jacobi,  Das  Bömerkastell  Saalburg  bei  Hombui^  vor 
der  Höhe.  Nach  den  Ergebnissen  der  Ausgrabungen  und  mit 
Benutzung  der  hinterlassenen  Aufzeichnungen  des  Eönigl.  Kon- 
servators Obersten  v.  Gehäusen  (v.  L.  J.)*  Mit  einer  Karte,  80 
Tafeln  und  no  Textabbildungen.  Homburg  y.  d.  Höhe.  Im 
Selbstverlage  des  Verfassers,  1897.    608  S.  Preis:  J^  25. 

Die  Saalburg,  auf  einem  Gebirgssattel  des  Taunus,  nördlich  von  Hom- 
burg angelegt,  hatte  den  doppelten  Zweck,  die  Germanen  der  Lahngegend 
an  einem  Einfalle  in  die  Mainebene  zu  hindern  und  die  römischen  An- 
siedelungen in  der  Wetterau  durch  Flankenstellung  zu  sichern.  Mit 
Mainz,  dem  Hauptquartier  des  Statthalters  von  Obergermanien,  war  die 
Grenzfestung  durch  eine  über  Höchst  führende  Strafse  verbunden,  eine 
zweite  Strafse  führte  nach  Novus  vicus  (Heddernheim),  eine  dritte  in  öst- 
licher Richtung  in  die  Wetterau. 

Von  den  achtundsiebzig  Kastellen  am  obergermanisch-rätischen  Limes 
ist  die  Saalburg  keins  der  gröfsten,  aber  kein  einziges  ist  annähernd  so 
genau  und  systematisch  durchforscht  worden  wie  dieses.  Nächst  seiner 
günstigen  Lage,  nicht  weit  von  Homburg,  verdankt  es  dies  den  umsich- 
tigen und  unermüdlichen  Arbeiten  Jacobis.  Seit  dem  Jahre  1892  eines 
der  thätigsten  Mitglieder  der  Reichslimeskommission,  hat  Jacobi  schon 
über  25  Jahre  der  sachgemäfsen  Auc^grabuiig  des  Kastells  und  seiner  Um- 
gebung, der  bürgerlichen  Niederlassung ,  wozu  er  immer  neue  Geldmittel 
zu :  schaffen  wufste ,  und  der  Einrichtung  der  Sammlung  der  Fundatücke 
im  Homburger  f^urbaiise  gewidmet. 
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Das  Ergebnis  dieser  langjährigen  Arbeiten  liegt  jetzt  hier  vor.  Jacobi 
giebt  in  15  Abschnitten  über  die  Oesohichte  der  Aasgrabungen,  fiber  Lage 
und  Bedeutung  der  Saalburg,  fiber  den  Limes,  die  Wege  und  Strafsen, 
fiber  Einrichtung,  Besatzung  und  Schicksale  des  Kastells,  Ober  die  bfirger- 
liehe  Niederlassung,  fiber  die  Friedhöfe  und  Oräber,  fiber  die  Brunnen 
und  Heizungsanlagen  Auskunft;  dann  werden  die  Funde,  Inschriften,  Oe* 
fäfse  aus  Thon  u.  s.  w.,  ferner  die  Pflanzen  des  Saalburggebietes,  die  be- 
sonders im  Vorratshause  gefundenen  Tierknochen  und  Obstkerne  behandelt; 
zuletzt  wird  die  Entstehung  und  Einrichtung  des  Museums  besprochen. 

Eine  ganz  vorzfigliche  Sorgfalt  ist  auf  die  Herstellung  der  einen  be- 
sonderen Band  bildenden  80  Tafeln  mit  Abbildungen  verwendet.  Diese 
bildliehen  Darstellungen  geben  in  Verbindung  mit  der  genauen  Schilderung 
der  technischen  Herstellung  der  Gegenstände  und  ihrer  Verwendung  einen 
klaren  Einblick  in  die  Eulturverhältnisse  der  römischen  Ansiedelung. 

Aus  dem  reichen  Inhalte  des  Buches  können  hier  nur  wenige  ein- 
zelne Punkte  erwähnt  werden.  Innerhalb  des  jetzt  sichtbaren  Kastells 
fand  Jacobi  1894  ein  kleineres  Erdkastell  aus  dem  1.  Jhdt.,  dessen  zwei  Spitz- 
gräben sich  vom  gewachsenen  Grunde  deutlich  unterscheiden  lassen.  Stein- 
kastelle lassen  sich  zwei  unterscheiden,  von  denen  das  jfingere  ungefthr 
230  n.  Chr.  erbaut  ist. 

Die  schöne,  sfidlich  vom  Kastell  gelegene  Villa  war,  wie  einige  an^ 
dere  Gebäude,  mit  Hypokausten  versehen.  Die  Einrichtung  dieser 
Heizvorrichtungen,  die  den  Fulsboden  und  die  Wände  erwärmten  und  zu- 
gleich eine  vortreffliche  Ventilation  boten,  wird  S.  246—261  genau  er- 
örtert. Der  Bauch  wurde  nicht  durch  einen  grofsen  Schornstein,  sondern 
durch  mehrere  Thonröhren  von  kleinem  Querschnitte  abgeleitet.  Die  Hei- 
zung geschah  mit  Holzkohlen. 

Fensterscheiben  waren  in  den  Wohnungen  der  Vornehmen  vorhanden. 
Alte  Glasöfen  zu  ihrer  Herstellung  fanden  sich  im  Taunus,  westlich  vom 
Feldberg  dicht  am  Pfahlgraben ,  wie  viele  Schlacken  und  Bruchstficke 
römischen  Glases  bezeugen.  Es  ist  das  weiche  Natronglas  (vgl.  Plin., 
Nat.  bist.  36,  194),  nicht  das  jetzt  gebräuchliche  Kaliglas.  Das  Glas  för 
die  Fensterscheiben  wurde  nicht  geblasen,  sondern  auf  einer  mit  feinem 
Sand  bestreuten  Fläche  gegossen.  Die  Scheiben  sind  daher  auf  der  einen 
Seite  rüuh,  sie  sind  ungleich  dick  und  an  den  Ecken  abgerundet. 

Zur  Herstellung  von  Holzkohlen  dienten  den  römischen  Ansiedlern 
Me  i  1  e  r ,  deren  Spuren  an  vielen  Stellen  des  waldreichen  Taunus  zun^ 
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Voraabeia  gekommen  sind.  Anoh  ein  gro&ea  Bipenwerk  ist  n$th  beim 
EasieU  nacbgewiesen  worden.  In  diesem  sind  die  gewaltigen  Eisenblöcke 
—  der  gröCste  wiegt  5  Zentner  —  der  rSmi»chen  Niederlassang  hergestellt 
worden.  Die  in  Metallarbeiten  erfahrenen  Bäter,  deren  2.  Kohorte  lange 
die  Besatzung  der  Saalburg  bildete,  m5gen  diese  Hochöfen  bedient  haben, 
sie  haben  yielleicbt  auch  die  zahlreichen  Hufeisen  gesehmiedet,  diefär 
Wagen-  und  Reitpferde  im  Gebirge  unentbehrlich  waren. 

In  wunderbarer  Vollständigkeit  haben  sich  im  Lager  und  in  der 
Lagerstadt  die  Werkzeuge  fast  aller  Handwerker  gefunden,  als  Beweis 
dafür,  dafs  dort  oben  auf  der  PaTshöhe  des  Gebirgs  fast  alle  notwendigen 
.Dinge  hergestellt  wurden.  Auch  Schreibwerkzeug:  Schrifttäfelchen 
aus  Pinienholz,  Tintenfösser  und  Griffel,  finden  sich  in  Menge  vor,  denn 
.fiber  den  gesamten  Dienst,  Ober  Belohnungen  und  Strafen,  Kommandos 
und  Beurlaubungen,  wurde  ebenso  sorgfältig  Buch  geführt,  wie  über  die 
Soldauszahlungen  und  die  Ersparnisse  der  Soldaten  (vgl.  Veget  2,  19). 
Die  ungemein  grofse  Zahl  von  einfachen  und  kunstvollen  Schlüsseln 
beweist,  dafs  sehr  viele  Soldaten  verschliefsbare  Kassetten  besafaen,  in  denen 
sie  Wertgegenatftnde  verwahrten.  Die  Abhandlung  Jacobis  über  die  Schlösser 
und  ihr  Zubehör  (S.  462— 4$0),  d^ren  Verständnis  durch  4  Tafeln  und 
191  Zeichnungen  erleichtert  wird,  ist  ein  sehr  wertvoller  Abschnitt  des 
Buches. 

Die  beigegebenen  Register  (S.  j&75— 608)  erhöhen  die  Bequemlich- 
keit der  Benutzung  des  Werkes. 

In  Verbindung  mit  ^en  bedeutenden  Ergebnissen  der  eifrig  betriebenen 
Beichslimesforschung  erscheint  uns  das  Buch  Jacobis  als  eine  schätzens- 
werte Bezeichnung  unsres  geschichtlichen  Wissens.  Höchst  grundlich  und 
gewissenhaft  giebt  es  Aufschlufs  über  die  Beste  der  römischen  Festunga- 
anlage  Saalburg  und  gewährt  uns  eine  Übersicht  fiber  tausende  einzelner 
Fundstucke,  deren  Bedeutung,  nüt  eindringendem  technischem  Verständnis 
untersucht  und  klargelegt,  uns  einen  Eiubliok  in  das  römisch-germanische 
Kulturleben  dieser  alten  Zeit  gestattet  Die  Anschaffung  des  Werkes  ist 
deshalb  allen  Freunden  der  Altertumsforachung  warm  zu  empfehlen«  Den 
,Qymnaaien  wird  es  zur  Einführung  in  das  Verständnis  einer  für  unser 
Volk  wichtigen  Kulturperiode  gute  Dienste  leisten. 

Homburg  v.  d.  Höhe.  üraat  Sohvlse. 


'^ 
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108)  rranz  Beyer,  FranzösiBclie  Phonetik  fttr  Lehrer  und 
Studierende,  zweite  verbesserte  Auflage.  Göthen,  Verlag  von 
Otto  Schulze,  1897.    222  Seiten  8. 

Die  lange  vergeblich  erwartete  zweite  Auflage  der  etwa  vor  zehn 
Jahren  erschienenen  Phonetik  von  Beyer  liegt  endlich  vor,  und  zwar  in  be- 
deutend erweiterter  und  verbesserter  Gestalt.  Wir  haben  darin  eine  voll- 
ständige Darstellung  der  neufranzösischen  Lautwissenschaft  vor  uns,  eine 
in  jeder  Beziehung  vertrauenswerte  Darstellung,  welche  alles  Problematische 
ausschliefst  und  nur  feststehende  Resultate  der  noch  ziemlich  jungen 
Wissenschaft  vorbringt.  Ihrer  Ausführlichkeit,  der  grofsen  Masse  modernen, 
phonetisch  wiedergegebenen  Sprachmaterials,  der  zahlreichen,  sehr  gut  ge- 
wählten Beispiele  wegen  mufs  die  Publikation  jedem  Studierenden  und 
Fachmann  empfohlen  werden;  sie  sollte  in  keinem  französischen  Seminar 
fehlen.  Der  Verfasser  hat  die  sämtliche  Fachlitteratur ,  sogar  diejenige, 
welche  sich  auf  die  Experimentalphonetik  bezieht,  herangezogen  und  ge- 
wissenhaft benutzt,  zeigt  überall  eine  feine  Beobachtungsgabe  und  ist  unter 
den  Phonetikern,  die  sich  speziell  mit  der  französischen  Lautlehre  be&fst 
haben,  als  der  ernsteste  zu  betrachten.  Seite  für  Seite  erkennt  man, 
dafs  er  sich  während  seines  wiederholten,  längeren  Aufenthalts  in  Frank- 
reich eine  gründliche . Kenntnis  nicht  nur  des  Landesfranzösisch, 
sondern  auch  der  französischen  Dialekte  anzueignen  wufste.  Er  hat  einen 
bedeutenden  Vorsprung  vor  den  französischen  Phonetikern,  die  sich  nie 
von  ihren  mundartlichen  Eigentümlichkeiten  zu  befreien  vermögen.  Eben 
dadurch  wird  Beyers  Darstellung  zu  einer  besonders  wertvollen :  sein  Buch 
hält  streng  die  Mitte  zwischen  Katheder-  und  Vulgärsprache,  es  legt  als 
Aussprachestandard  der  zahlreichen  im  Text  gebrauchten  Wörter  und  Sätze 
nur  die  natürlichen  Eolloquialformen  gebildeter  Pariser,  bezw.  Nordfran- 
zosen zu  Grunde,  eine  Norm,  die  ebensosehr  von  der  eingebildeten,  offi- 
ziellen Sprache  als  dem  von  französischen  Phonetikern  so  stark  bevorzug- 
ten Strdfseneckfranzösisch  abweicht. 

Wer  ernstlich  über  die  Fragen,  welche  den  neusprachlichen  Unter- 
richt betreffen,  nachgedacht  und  unbefangen  mit  Hinwegsetzung  über 
eingewurzelte  Vorurteile  die  bisherigen  Methoden  geprüft  hat,  wird  die 
Brauchbarkeit  des  Buches  für  die  praktische  Spracherlernung  anerkennen 
und  zugeben  müssen,  dafs  Beyers  Phonetik  bezüglich  des  ünterrichits  des 
Französischen  eine  geradezu  epochemachende  Bedeutung  innewohnt  Wiseeu- 
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schaftliehe  Spezialnntersnchangen  über  Theorie  der  Aussprache  können 
nirgendwo  glücklicher  ihren  Ansgang  finden. 

Aufserdem  bietet  Beyers  Phonetik  den  Vorteil,  dafs  sie  praktische 
Beobachtungen  und  Winke  vorbringt,  fQr  Lehrer  sehr  wichtige  didaktische 
Fragen  hereinzieht  und  diese  auf  eine  befriedigende  Weise  löst. 

Der  Oedankengang  seiner  Ausführungen  ist  im  grofsen  Oanzen  fol- 
gender: Nach  einer  kui*zen  und  knappen  Behandlung  der  wichtigsten 
Sprechorgane  und  Sprachlaute  erörtert  der  Verfasser  die  Bildung  der  ein- 
zelnen französischen  Laute  und  deren  charakteristische  Eigentümlichkeiten 
gegenüber  den  englischen  und  deutschen;  hierauf  geht  er  zu  deren  Zu- 
sammenbau, zur  elementaraten  phonetischen  Verbindung,  zur  Silbe,  über; 
dann  zu  deren  Erweiterung,  zum  Sprechtakt,  bezw.  zur  Bede  überhaupt 
Dabei  kommen  als  notwendige  Fragen  in  Betracht:  die  Dauer  der  Silben 
sowie  der  relative  Druck,  mit  welchem  diese  hervorgebracht  werden; 
femer  die  modulatorische  Verwendung  des  Stimmtons  und  gewisse  Ver- 
änderungen, welche  die  Laute  bei  ihrer  Zusammensetzung  zu  erleiden 
pflegen  (Saudhi);  und  endlich  Accessorien  der  französischen  Lautsprache, 
Zeitmafs  der  Bede,  Sprechstärke,  Oeste  und  Mimik,  Stimmqualität.  Als 
Anhang  folgt  eine  Anzahl  phonetisch  transskribierter  Texte  ungebundener 
und  gebundener  Gattung.  —  Alles  ist  vorzüglich  durchgeführt,  überall 
zeigt  sich  Beyer  als  einer  der  gründlichsten,  wenn  nicht  als  der  gründ- 
lichste Kenner  der  französischen  Lautwissenschaft. 

Ich  glaube  der  Verpflichtung  überhoben  zu  sein.  Weiteres  zur  Charak- 
teristik oder  Schilderung  der  Vorzüge  dieses  in  seiner  Art  so  seltenen 
Buches  zu  sagen. 

Im  einzelnen  gestatte  ich  mir  folgende  Bemerkungen:  Seite  8:  frz. 
äme  und  it.  padre  (d.  h.  in  tosk.  Mundart)  haben  keinen  ganz  gleich- 
wertigen Vokal.  —  S.  9:  Die  Ausdrücke  „rein"  und  „genäselt"  möchte 
ich  ganz  entfernen.  —  Die  Bedeutung  des  Eieferwinkels  für  die  Vokal- 
bildung ist  eine  sehr  geringe.  Ich  bin  imstande,  a,  a,  e  mit  .ein  und 
demselben  Eieferwinkel  hervorzubringen.  —  S.  19:  In  mes,  tes,  ses  etc., 
in  maison,  plaisanterie,  plaisir  (Einflnfs  von  plaire)  spreche  ich 
eher  e  als  ^^  —  S.  22:  bougre  scheint  mir  immer  lang  zu  sein.  — 
S.  23:  rare,  harre  haben  a  (aist  hier  mundartlich,  nicht  pariserisch); 
hotte  ist  kurz.  —  S.  24:  bague,  dague  haben  langes,  palatales  a, 
baron,  bäiller  undbailler  langes  volares  a.  —  S.  26:  In  raison,  airer 
(Einflufs  von  air)  ist  vortoniges  e  mehr  offen,  in  d^g^n^rer ,  pr^f ^rer  mehr 
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geschlossen;  in  dis-le  ist  offenes  (b  zq  empfehlen^).  Beim  akustischen 
Unterschied  zwischen  je  le  redis  und  je  leur  dis  kommt  neben  der 
Qualität  des  Vokals  auch  die  Betonung  in  Betracht,  —  S.  27 :  Dafs  wir  es  bei  9 
ausoincommencer  nicht  mit  einem  echten  9  zu  thun  haben,  beweist  die  in 
diesem  Fälle  „nie''  eintretende  Palatalisierung  des  K  (vgl.  que  mandes- 
tu?).  —  S.  32:  Nasales  e^  cß  hat  dieselbe  Artikulation  wie  orales  e^  <b\  nur 
nasales  a,  o  liegt  um  eine  Schwebung  tiefer  als  die  entsprechenden  Mund- 
vokale.  —  S.  35 :  Ich  spreche  roi  mit  palatalem  a.  —  S.  39:  Ich  stimme  Beyer 
(gegen  Passy)  bei :  nach  R  liegt  das  pariser  K  nicht  zurfick.  —.  Hier  sei 
nebenbei  bemerkt,  dafs  in  meiner  Aussprache  des  Wortes  Päques  a  volar 
und  h  dennoch  sehr  stark  palatal  ist  (wegen  des  auslaut.  palat.  Gleitlauts?). 

—  S.  44:  Bei  u  in  p  nis  kommt  bei  mir  sowohl  Rundung  als  schwache  V er- 
st älpung  vor.  —  S.45:  Bei  /"kann  von  einer  „linsenförmigen*'  Öffnung  kaum 
die  Bede  sein.  —  S.  47:  Ich  spreche  „nie''  frz.  h  aus;  ich  sage  en  haut 
ohne  Stimmtonunterbrechung,  mache  aber  doch  einen  Unterschied  zwischen 
quel  böte  und  quelle  haute  (z.  B.  maison)^).  —  S.  48:  Cornou- 
aille  hat  volares  a').  —  S.  57:  Ich  spreche  r^gner  mit  rein  palata- 
lem n  (Beyer's  No.  1);  ich  glaube,  dafs  nur  das  Volk  (le  menu  peuple) 
in  Paris  keinen  Unterschied  zwischen  Magnier  und  manier  macht 
(ich  sprach  in  meiner  Jugend  und  spreche  noch  jetzt,  wenn  ich  mich  nicht 
beobachte,  pane  fär  panje).  —  S.  58:  gagne-pain  hat  volares  o. 

—  S.  60:  fable,  carr^e  haben  volares  a  (vgl.  95^).  —  S.  67:  sabre 
mit  a,  not  ami  mit  offenem  o  (Druckf.)  —  S.  88:  Beyer  mit  vollem 
Becht  esp^rer  mit  %s.  ^).  —  S.  89:  on  a  ohne  Bindung  gehört  dem 
Pöbel,  nicht  dem  Volke  (vgl.  dasOedicht:  Et  dans  mon  Paris  j'cara- 
pate  Comme  un  |  asticot  dans  |  un  mou).  —  S.  89:  ai-je  und 
pi^ge  dürften  nicht  denselben  Orad  von  öffiiung  haben.  —  S.  91:  ration 
hat  volares  a,  irrational  palatales  a.  —  S.  92:  Ich  mache  keinen 
quantitativen  Unterschied  zwischen  pousse  und  pouce;  beide  sind  kurz.  — 
S.  95:  adroite,  streite,  froide  (Mask.  und  Fem.)^  paroisse  mit 


1)  Vgl.  Dapont-Yernon,  L'Art  de  Bien  Dlre,  S.  27,  Z.  1—4. 

2)  Ich  mache  sicher  einen  Unterschied  zwischen  il  vonait  und  11  vons  hait. 

3)  Ich  spreche  chasse  mit  palat.  a,  ehasse  mit  velarem;  in  diesem  Sinne  ist 
meine  von  Vietor  (Elem.  der  Phon.,  S.  109)  citierte  Stelle  za  korrigieren. 

4)  Doch  Tgl.  Dapont-Yernon  (de  la  Gom^die-Franyaise  et  Professenr  an 
Gonservatoire),  L*Art  de  Bien  Dire,  8.  27:  „Je  toub  ferai  diie  inT^stitare, 
mais  non  pas  Esprit,  äsp^rer,  ässaim.  Je  craindrais  qne  cette  prononciation  dq 
parüt  aflfect^.«    Vgl  S,  27,  Z.  J— 4. 
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palat.  a.  —  S.  96:  arSte,  H^l^ne,  s^me,  laide,  laine  haben  bei  mir 
langen,  septi&me  hat  kurzen  Vokal;  a  in  Allemagne,  campagne  ist 
in  Paris  sicher  kurz.  Wörter  wie  foule,  poule,  ronle  (?),  moule, 
GOQle(?)  haben  bei  mir  keinen  langen  Vokal  (man  lasse  sich  mulabit 
vorsprechen);  sehr  zweifelhaft  ist  die  Länge  des  gelehrten  fflt-ce.  — 
S.  98:  passer  mit  a  ist  nicht  pariserisch;  sprich  nur  o.  —  S.  99: 
Unter  Einflafs  von  gueule  kommt  gueulard  öfbermit  offenem  als  mit 
geschl.  eu  vor.  —  S.  100,  Z.  5:  oonseil  mit  «  (Dmckf.).  —  S.  113: 
In  Tami  de  Pierre  (lamidpjer)  hat  la  einen  Nebenaccent.  — 
S.  116:  Nicht  nur  je  sais,  sondern  auch  je  vais  habe  ich  immer  mit 
geschl.  6  gesprochen.  „Auch^*  in  Paris  sagt  das  niedrige  Volk  ste  fam 
fflr  set  fam  (cette  femme).  —  S.  121,  Z.  8  ol  mit  offenem  o  (Druckf.); 
Z.  28  da  (Druckf.)  und  teikn.  —  S.  122:  spectacle,  wie  miracle, 
mit  vel.  a;  aporte  mit  off.  o  (Druckf.).  —  S.  156:  croit  mit  palat.  a 
(vgl.  S.  189  unten).  —  S.  161:  peuvent  pas  mit  off.  ö3  (Druckf . ?).  — 
S.  166:  Was  common t  mit  ka  betrifft,  vergleiche  Anmerkung  zu  S.  2i.  — 
Z*  16:  f£:zdf  (Druckf.).  —  S.  167:  In  il  faut  se  presser,  rue  de  la 
Fortune  scheint  mir  fo,  ry  kurz  zu  sein,  etc.  —  S.  168:  Ich  spreche 
mersri  f^rmercerie,  gare,  gaillarde  mit  a  (gct);  porte-coch^re, 
force  majeure  ohne  e;  lies  maske  (Druckf.).  Überhaupt  ist  die  Ein- 
schaltung und  der  Fall  des  o  fakultativ  und  individuell ;  man  hört  oft  in 
Paris  purarje  (pour  rien),  nudefdfderjo  (nous  d^fendrions)  etc. 
etc.  —  S.  189:  Die  Form  miz  a-maräe  Iftfst  die  Kürzung  iin  (d6jä) 
nicht  zu;tsefQrtusais  wfirde  ich  in  einen  Probetext  nicht  einführen.  — 
S.  191,  Z.  19:  po  (Druckf.);  Z.  20:  dvjedro  (Druckf.).  Auch  kaisro 
(quand  ils  seront)  wfirde  ich  aus  dem  Text  scheiden.  —  S.  193: 
grelottant  hat  sicher  ein  ganz  offenes  o  (Einflufs  von  je  grelotte  etc.) 
In  qui  te  croit  kann  t  (=te)  wohl  als  ein  devokalisiertes  (2  betrachtet 
werden;  i  scheint  den  Laut  zu  beeinflussen;  doch  ist  einfaches  t  das  ge- 
wöhnlich Vorkommende.  In  heureuse  ist  oer-  und  nicht  er-  das  Ge- 
wöhnliche^). —  S.  195:  sqivre  (suivre,  Druckf.).  —  S.  197,  Z.  11: 
tr^s,  sogar  in  der  Emphase,  wird  kurz  ausgesprochen;  die  Länge  kommt 
ausnahmsweise  vor;  exister,  exact  spreche  ich  mit  e  aus^).  —  S.  199: 


1)  Vgl.  anTserdem  Dupont-Yernon,  L*Art  de  Bien  Dire,  S.  31:  ,,0n  ne 
prononce  pas  le  mot  heureaz  comme  le  mot  bonbenr,  le  mot  peureaz  comme  le 
mot  peur."  —Für  das  elegante  Pariserisch,  besonders  in  Bezug  auf  Feinheiten  der  frz. 
Aussprache,  z.  B.  Wegfall  des  9,  gelte  Dup.-Yernon  als  guter  $%hrer. 


^ 
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aim^,  maison  spreche  ich  mit  mehr  offenem  e  (auch  B.  schreibt  oft 
rezo)  ^);  avek  (Z.  8)  f&r  avck  ist  ein  Dmekf. —  sais-tu  würde  ich  mit 
mehr  geschlossenem  e  sprechen ;  jeden&Us  nicht  ganz  offen.  —  S.  201,  Z.  12 : 
Horm  (Dnickf.).  Warum  die  Bindung  des  t  von  sont  in  qui  sont 
au-dessus  und  nicht  in  qui  sont  au-dessous?  —  paraisse  spreche 
ich  mit  kurzem  6.  —  S.  203:  Ich  wfirde  aujourd'hui  nur  mitgeschl. 
0  und  u  vorschreiben.  Die  Fremden  mögen  das  Richtige  aussprechen 
und  die  entarteten  Formen  den  Nationalen  fiberlassen.  —  Ich  glaube 
nicht,  dafs  in  doit  y  avoir  von  einem  auch  nur  teil  weisen  Stimmhaft- 
werden des  t  die  Bede  sein  könne.  —  Ich  spreche  palat.  a  in  £trof  t 
(Z.  27)  ebenso  wie  in  droit  (Z.  14). 

Vielleicht  wäre  ffir  eine  neue  Auflage  zu  wQnschen,  dals,  wie  es  in 
Victors  ,,Blementen  der  Phonetik^^  geschehen  ist,  alles,  was  für  den 
Lernenden,  besonders  f&r  den  Anfftnger  wesentlich  und  notwendig  ist,  was 
ihm  als  Norm  anzuempfehlen,  von  dem,  was  als  Produkt  der  Entartung 
der  franz.  Aussprache  erscheint  und  vor  dessen  Gebrauch  sich  der  Nicht- 
franzose  (so  perfekt  er  auch  sprechen  mag)  wohl  hfitea  mufs,  streng  ge- 
schieden und  durch  den  Druck  hervoigehoben  werde ;  somit  kämen  Formen 
wie  sik  ffir  cyclo,  t^t  ffir  peut-§tre,  remnir  ffir  revenir,  yntit 
fQr  une  petite,  imsapfflrilme  semble,  enmnantfliren  venant, 
longue  main  mit  dem  Zungenwurzellaut,  oder  (füge  ich  hinzu)  paska 
ffir  parce  que,  py  für  plus  kleingedmckt  als  Anmerkung  zu  stehen. 

Es  sei  zum  Schlufs  ausdrücklich  gesagt,  dafs  diese  Bemerkungen  nur 
dazu  dienen  sollen,  die  Diskussion  über  gewisse  Punkte  anzur^n  und 
darzuthun,  dafs  selbst  bei  gebildeten  Parisern  die  Aussprache  eine  ver- 
schiedene sein  kann.  Es  wird  keinem  Fachmann  einfallen,  Beyers  hohe 
Verdienste  irgendwie  schmälern  zu  wollen.  Die  zuständige  Kritik  mufs 
notwendig  erklären,  dafs  Beyers  „Französische  Phonetik"  unbedingt 
das  Beste  und  Vollkommenste  ist,  was  auf  dem  Gebiete  der  frz.  Laut- 
wissenschaft je  erschien.  Was  Sweet  fürs  Englisdie,  hat  Beyer  fürs 
Französische  gethan. 

Prag.  Oostaw  Boltau 


1)  Vgl  Dupont-Vernon,  S.  27,  Z.  1—4. 
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109)  Gustav  Ertkger,  Schwierigkeiten  des  Englisehen.  I.  Teil: 
Synonymik  und  Wortgebraueh.  —  Anhang  des  I.  Teils:  Bemer- 
kungen zum  Sprachgebrauch.    Dresden  und  Leipzig,  G.  A.  Kochs 
Verlagsbuchhandlung  (H.  Ehlers  u.  C!o.)i  1897.    XII  u.^484  S.  8., 
9  Ji.    Anhang  44  S.  8.,  0,80  Jk 
Der  Zweck  des  Buches  ist  ein  rein  praktischer.    Der  Verfasser  be- 
absichtigt,  die  synonymischen  Unterscheidungen  der  neueren  englischen 
Schrift-  und  Umgangssprache  darzustellen.    Als  Quelle  dienten  ihm  die 
Prosa-Schriftwerke  des  19.  Jahrhunderts  im  weitesten  Sinne,  also  auch 
Zeitschriften  und  Zeitungen.    Auch  die  Umgangssprache  hat,  wie  gesagt, 
die  gebührende  Berücksichtigung  gefunden.    Was  die  Anlage  des  Buches 
betrifft,  so  werden  in  alphabetischer  Reihenfolge  unter  deutschen  Stich- 
worten  die   entsprechenden   englischen  Bedeutungen  unter  Ausscheidung 
aller  wissenschaftlichen  Erörterungen  über  Etymologie  und  Bedeutungs- 
wandel aufgeführt.    Die  Definitionen,  teils  deutsch  teils  englisch,  sind 
kurz  und  treffend  und  durch  eine  Reihe  passender,  bis  auf  die  neueste 
Zeit  reichender  Beispiele  erläutert,  bei  denen  leider  die  Quellen  nicht 
angegeben  sind.    Allerdings  würde  durch  eine  Quellenangabe  der  Umfang 
des  Werkes  bedeutend  erweitert  worden  sein.    Gelegentlich  finden  sich 
auch   Hinweisungen   auf  die  französische    Sprache,   sei   es  bei  Worten 
gleicher  Bedeutung  oder  da,  wo  das  englische  Wort  eine  andere  Bedeutung 
hat  als  das  französische.    Worte,  die  der  Deutsche  häufig  verwechselt, 
sind  besonders  hervorgehoben. 

Wie  es  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  liefse  sich  das  Material  noch 
erweitern,  und  der  Verfasser  sagt  im  Vorwort,  dafs  er  aus  der  Masse 
seines  Materials  die  Gruppen  ausgewählt  habe,  die  uns  Deutschen  am 
meisten  Schwierigkeiten  machen. 

Folgendes  liefse  sich  etwa  noch  hinzufügen:  S.  7  unter  „alt'^:  early 
(early  English  u.  s.  w.).  S.  12  „angenehm^*:  pleasant,  pleasing  (beide 
sind  im  Anhang  behandelt),  agreeable  u.  s.  w.  S.  16  zu  „Arbeit^':  toil, 
task,  lesson,  problem.  S.  55  „Bild'':  likeness.  S.  140  „Glück'S  „glück- 
lich*':  success,  successful,  pleasant.  S.  144  „grofs'':  enormous. 
S.  148  „halten'':  to  take  (v.  Zeitungen).  S.  175  „Kaufmann":  monger, 
mercer,  draper.  S.  230  „neu":  deutsch  „modern"  «»  fashionable. 
S.  244  „Platz":  Square.  S.  263  „rufen":  tocall,  cry  (oder  S.  289 
zu  erwähnen).  S.  290  „Schüler":  student,  S.  298  „setzen",  „sich 
setzen".    S.  323  „Tafel".    S.  403  „Weg":  laue,  alley,  avenue. 


"^ 
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Am  Schlüsse  des  Baches  befindet  sich  ein  deutsches  und  ein  eng- 
lisches Register,  welches  das  Auffinden  der  in  dem  Werke  unter  ver- 
schiedenen Gruppen  behandelten  Wörter  erleichtern  soIL  Folgende  Wörter 
fehlen  im  Register  oder  sind  darin  nur  durch  unvollständige  Hinweise 
vertreten:  S.  451  sich  ereignen  391.  S.  452  sich  finden  391;  fixieren 
296;  fragen  56.  S.  455  kommen  118;  machen  182;  Mappe  175.  S.  458 
Schreckenskammer  432.  S.  459  treffen  35.  S.  460  unrecht  91;  ver- 
kehren bei  51;  verloben,  verlobt  407.  S.  461  wackelig  299.  S.  462 
wiederkommen  439;  wohlschmeckend  281.  S.  464  balance  261;  to  be 
407;  to  become,  becoming  119.  S.  465  bludgeon  278;  box  308;  busi- 
ness  149;  butt  444;  to  cane  278;  Castle  337;  to  catch  39.  S.  466  to 
Chance  upon  35;  chimney-pot  262;  coUeague  114;  to  come  across  315; 
to  c.  from  309;  comrade  114.  S.  467  credence  138;  credit  138;  to  date 
from  309;  to  degrade  oneself  408.  S.  468  depose  430;  to  desire  56; 
to  descend  309;  disappointment  348;  disease  187;  disk  330;  distemper 
187;  drawers  165.  S.  469  erstwhile  107.  S.  470  fare  330;  flat  421; 
frock  179.  S.  471  garret  432;  to  go  90;  heel-taps  261»  S.  472 
to  hit  315;  hose  165;  idle  200;  Indisposition  187;  inexpressibles 
165;  to  interfere  in  214.  S.  473  join  215;  islet  172;  living  330;  to 
lodge  204.  S.  474  to  make  182;  mate  114;  miracle,  miraculous  422. 
S.  475  to  originate  in  309;  outcry  289;  Overalls  165;  pal  115.  S.  476 
portent  422;  portfolio  175;  practitioner  18.  S.  477  prime  59;  to  pul- 
sate  277.  S.  478  rest  58;  river  320.  S.  479  satchel  175;  scandal  270; 
to  set  forth  82.  S.  480  skirmisch  174;  to  speak  430;  to  spring  309; 
Stahle  308.  S.  481  to  take  215,  332;  swop  325;  tothrash  278.  S.  482 
time  344;  tights  165;  to  travel  90;  unbecoming  119;  understand  165. 
S.  483  vast  144;  vent  415;  to  wax  407;  well  132;  word  224. 

An  Druckfehlern  habe  ich  bemerkt:  S.  3  Z.  11  v.  o.  lies  alcoholic 
st.  alcoolic,  S.  7  Z.  16  v.  o.  lies  coineidence  st.  conincidence,  S.  158  Z. 
8  V.  0.  lies  subjects  st.  subjccts,  S.  290  Z.  17  v.  o.  encumbered  st.  encum- 
berad,  S.  296  Z.  12  v.  o.  Macaulay  si  Macanlay,  S.  349  Z.  20  v.  u. 
young  st.  yound,  S.  449  Sp.  1  lies  aufgeben  386  st.  387,  S.  471  Sp. 
3  lies  harangue  st.  harrangue,  S.  482  Sp.  3  lies  unsafe  299  st.  298,  S. 
483  Sp.  3  lies  work  203  st.  206. 

Der  Anhang  hat  folgenden  Inhalt:  1.  Wörter  ähnlicher  Form 
und  Bedeutung,  wie  accidental  und  incidental,  amiable  und 
amicable    u.   s.   w.   —   2.   Irrtümer  in  Betreff  der  Bedeutung,  zu 
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welchen  das  Französische  und  Deutsche  verleiten,  wie  abandonner  = 
engl,  abandon,  dtsch.  Achse  (engl,  axie)  —  engl,  axe  (Beil) 
frz.  arriver  (engl  to  happen,  to  occor,  sich  ereigne)  —  to 
arrive  (ankommen)  u.  s.  w.  —  3.  Einige  fernere  Germanismen,  z.  B. 
anziehend  ^=  attractive  (nicht  attracting),  eine  brennende 
Lampe  «»  a  lighted  (nicht  burning)  lamp  u.  s.  w.  —  4.  Zusammen- 
setzungen, in  denen  im  Englischen  die  einzelnen  Bestandteile  umgekehrt 
gestellt  sind  wie  im  Deutschen,  wie  Bienenkönigin  (queen-bee).  — 
6.  Deutsche  Wörter,  fBr  die  es  im  Englischen  keine  entsprechenden  giebt: 
Backfisch,  Gebäck  u.  s.  w.  —  6.  Gleichbedeutende  sächsische  und 
romanische  Wörter  und  Bedensarten. 

Fassen  wir  unser  Urteil  kurz  zusammen.  Das  Buch,  mit  vielem 
Fleils  und  grofser  Umsicht  verfafst,  ist  eine  wichtige  Fundgrube  für  alle, 
die  sich  fiber  englische  Synonyma  unterrichten  wollen.  Bei  seiner  fiber- 
sichtlichen Anordnung  und  der  Ffille  seines  Inhalts  wird  es  uns  selten  im 
Stich  lassen. 

Halberstadt.  Fafiu 

Terlag  ron  Friedrieh  Andreas  Peri;he8  in  ftotha. 

Soeben  erschien: 

Hundert 

ausg^eliihrte  IMsposltlonen 

zu. 

deutschen  Aufsätzen 

über 

Sentenzen  und  sachliche  Themata 

für  die  obersten  Stufen  der  höheren  Lehranstalten. 

Von 
Dr.  Edmund  Fritze, 

Profefsor  am  GymnafUni  in  Bremen. 

Erstes  Bändchen: 

a)  Entwurf  einer  Aufsatzlehre. 

b)  Die  ersten  48  Dispositionen. 

Preis:  Jf  3. 

Zweites  Bändchen: 
Die  letzten  52  Dispositionen. 

Preis:  Jf  2. 
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P^ek  u4  VwUf  TOB  FrletfrlU  AairtM  PtrtliM  in  dftkf. 
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Osterreich -Ungarn  (0.  Schultheis)  p.  200  —  113)  0.  Holder,  Die  Formen  der 
römischen  Thongefäfse  (Sittl)  p.  205  —  114)  H.  Stürenburg,  Die  Bezeichnung 
der  Flulsufer  bei  Griechen  und  Römern  (Fr.  Luterbacher)  p.  206  — 115)  H.  Sensine, 
Chrestomathie  Fran^aise  du  XIX «  Siecle  (G.  NöUe)  p.  207  —  116)  H.  Junker, 
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110)  Fredericus  H.  M.  Blaydes,  Adversaria  in  Comicorum 
Oraecorum  fragmenta  scripsit  ac  coUegit.    Pars  IL    Secun- 
dain  editionem  KockiaDam.    Halis  Saxonum   in   Orphanotrophei 
libraria,  1896.     VIII  u.  360  S.  gr.  8. 
Während  der  erste  Band  der  die  Komiker  betreffenden  Adversariaren 
des  H.  Bl.  sich  an  die  Meinekesche  Sammlang  anlehnte,  schliefst  sich 
dieser  zweite  Th.  Eock  gewidmete  Teil   an   des  letzteren  Ausgabe  der 
Eomikerfragmente  an.    Wir  erhalten  hier,  wie  in  den  früheren  Bänden, 
eine  Sammlung  von  Bemerkungen  zu  den  einzelnen  Versen  oder  Worten 
der  Fragmente,  Bemerkungen,  wie  man  sie  »ich  wohl  bei  der  gelegent- 
lichen Durchsicht  eines  Werkes  aufschreibt.    Nach  meiner  Ansicht  fehlt 
eine  strenge  Schlufsrezension,  die  alles  Überflfifsige  und  Zweifelhafte  hätte 
ausscheiden  müssen.    So  wäre  gleichzeitig  der  Umfang  des  Werkes,  aber 
auch  den  etwaigen  Benutzern  die  Mühe  verringert  und  sein  Wert  erhöht 
worden.    Jetzt  wird  man  zuweilen  geradezu  ärgerlich,  wenn  man  in  einer 
Anmerkung  nicht  mehr  oder  nicht  viel  mehr  findet,   als  was  schon  bei 
Kock  oder  Meineke  zu  finden  war.    Zum  Beispiel  Menand.  Fr.  96,  2  sind 
die  beiden  von  Bl.  angeführten  Parallelstelleu  ja  schon  von  Kock  citiert, 
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die  zugefügte  Konjektur  aber  ist  augenscheinlich  falsch.  Irgendein  Be- 
sitzer preist  ironisch  seinen  Acker,  indem  er  sagt:  niemand  könne  einen 
frömmeren  bebauen,  denn  er  bringe  alles  hervor,  was  den  Göttern  lieb 
sei.  Nur  wenn  er  Gerste  darauf  säe,  dann  sei  er  sehr  di%aiog^  dann 
ärtbdojx  Saag  av  xaraßdlo).  Also:  er  zahlt  mir  wie  ein  gewissenhafter 
Schuldner  oder  dergleichen  genau  so  viel  wieder,  wie  ich  ihm  anvertraut 
oder  geliehen  habe,  aber  nicht  mehr.  Nun  will  der  Verfasser  das  Wort 
d^eöig  mit  herauswerfen,  wahrscheinlich  weil  er  an  dem  Ausdruck  ävdij 
Anstofs  nimmt,  was  hier  allerdings  in  der  seltneren  Bedeutung  „Schofs, 
Zweig"  genommen  ist,  wie  v.  3  zeigt;  er  bedenkt  aber  nicht,  dafs  dann 
auch  evaeß^g  unverständlich  und  demnach  unmöglich,  und  damit  die  Pointe 
der  ganzen  Stelle,  die  Gegenüberstellung  von  evaeßiqg  und  dUaiog  be- 
seitigt wird.  Absichtlich  habe  ich  hier  nicht  von  dem  neuen  Fund  ge- 
sprochen, der  von  J.  Nicole  herausgegeben  ist,  weil  er  offenbar  eine  andere 
Rezension  unserer  Verse  aufweist.  Hierfür  wäre  eine  zu  weitläufige  Be- 
sprechung nötig,  nur  das  mag  gesagt  sein,  dafs  sich  auch  dort  äv9i^  findet, 
aber  erst  im  zweiten  Verse  darauf  als  Apposition  zu  xtrrrfi',  d&qmiv.  — 
Ebenso  verfilhrt  der  H.  Verfasser  in  den  Anmerkungen  zu  Men.  Fr.  224, 
262,  269,  und  noch  schlimmer  zu  234,  502  u  s.,  während  0.  Grusius  in 
seiner  Besprechung  des  3.  Bandes  von  Eock  sagt:  Wenn  ein  obscurer 
Suidascodex  ^'Eiißaqdg  rig  oivooi  schreibt,  so  sind  das  nicht  „verba  Menan- 
dri"  sondern  „verba  diasceuastae  Byzantini".  Was  helfen  also  solche 
Bemerkungen?  —  Men.  61  steht  nach  Bentleys  Vorschlag  Sei  tovxI 
aeieiv,  all*  änooeUiv  avtöd^ey  (fQr  avTÖv,  so  A  Athen.):  H.  Bl.  setzt  fQr 
das  auch  mir  zweifelhafte  avzö&ev  ein :  d^ovöaTog,  was  ich,  offen  gestanden, 
überhaupt  nicht  verstehe.  —  Auch  an  den  ganz  verzweifelten  ersten  Vei*s 
des  Fr.  102  hat  sich  der  H.  Verfasser  gewagt,  aber  er  bringt  auch  nur 
das,  was  v.  Herwerden  schon  vorgeschlagen  hatte,  nämlich  rig  yaq  nod^ 
ofkwg  (so  auch  Eock  für  zig  yäq  oirtoai  oder  oikwg  6)  lazi  YxtvLodaiiAwv 
qyiöBi;  aber  v.  H.  giebt  wenigstens  einen  Grund  an,  er  nimmt  nämlich 
Anstofs  an  tipVj  was  in  der  Komödie  angeblich  nicht  vorkommt.  Freilich 
ist  dies  eine  ganz  haltlose  Behauptung,  denn  Aristophanes  hat  die  Form 
öfters,  und  wenn  man  auch  an  einer  Anzahl  von  Stellen  sagen  kann,  dafs 
sie  dialektisch  sind  (Ach.  821,  981)  oder  nicht  Trimeter  (wie  Av.  471, 
Lys.  1030),  so  bleibt  doch  immer  noch  z.  B.  Av.  1548.  Ban.  1247. 
Antiph.  204,  1  oder  195,  13,  wo  freilich  Herwerdens  Vermutung,  dafs 
es  Parodie  sei,   viel  Wahrscheinlichkeit  hat.     Warum   soll   aber   einem 
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Komiker,  wo  er  seiner  Bede  einen  feierlicheren  Klang  geben  wollte,  der 
Gebrauch  dieser  Formen  verwehrt  gewesen  sein? 

Einen  offenbaren  metrischen  Fehler  macht  Bl.  Fr.  127,  3,  indem  er 
am  Anfang  eines  Trimeters  statt  des  überlieferten  (DvXaalcov  vorschlägt: 
tOv  OvXaaivDv.  Was  soll  denn  das  für  ein  Vers  sein?  Sowohl  v  als  a 
ist  lang;  für  das  v  bedarf  es  keiner  Beispiele,  für  a  s.  Arist.  Ach.  1028 
aXÜii  Ti  yJjöbl  Js^yAtov  Ovhxaiov.  Ebenso  enthalten  die  Vermutungen 
zu  Fr.  291:  töv  dfxrixdvcov  und  t&v  ävekTtLötcuv  statt  töv  doqaiwv  ein 
metrisches  Versehen,  während  die  andern  zur  Auswahl  gestellten  t&v  äfxe" 
Xt^tiov  und  t&v  di.ieQi^iv(av  wenigstens  in  dieser  Beziehung  richtig  sind. 
Dafs  oft  zu  demselben  Worte  die  verschiedenartigsten  Vorschläge  gemacht 
werden,  ist  hieraus  zu  sehen  und  auch  schon  bei  Besprechung  der  früheren 
Bände  nachgewiesen  worden.  Hier  noch  einige  Beispiele  dazu:  Fr.  201, 
3  setzt  H.  Bl.  für  evrtOQiag  rivög  ein:  rcvä,  vel  rivij  aut  ödövl  Letzteres 
schlägt  er  schon  in  der  ersten  Vershälfte  vor  für  das  ganz  unpassende  TtÖQvrig 
ßovhfjv.  ßqoxdiaiv  öäövy  was  ebenfalls  unerträglich  ist.  Und  soll  denn 
ddAp  in  demselben  Verse  im  gleichen  Sinne  zweimal  stehen?  Auch  Fr. 
202,  4  schwankt  er,  indem  er  zuerst  rovg  idQVfzivovgj  was  wohl  unrichtig, 
aber  schwer  zu  verbessern  ist,  übei*setzt  „those  who  are  established  (sett- 
led)  there"  und  dann  hinzufügt:  corrigendum  fortasse  Toi>g  hvov^ievovg 
vel  Toig  yiaY.odainovag.  Doch  genug  davon!  Dafs  sich  auch  gute  Be- 
merkungen finden,  ist  bei  einem  Kenner  der  Komödie  wie  Bl.  wohl  natür- 
lich, aber  es  ist  schade,  dafs  sie  unter  einem  solchen  Ballast  von  Über- 
flüssigem stehen,  teilweise  auch  schon  im  ersten  Bande.  Man  wird  dadurch 
von  der  genauen  Durchsicht  und  Prüfung  gemdezu  abgeschreckt.  Die 
Ausstattung  ist  wie  in  den  früheren  Bänden  mustergültig,  Druckversehen 
sind  selten. 

Weimar.  O.  Kaehler. 


111)  Valeri  Flacci  Sentini  Balbi  Argonauticon  11.  VIII  enar- 

ravit  P.  Langen.    Pars  prior  continens  libros  I— III.    Berolini 

apud  S.  Calvary  &  Comp.,   1896;   pars  posterior  continens  libros 

IV. — VIII.  ibid.  1897.    Subskriptionspreis  Ji  12. — ,  Einzelpreis 

*/Ä  15. — . 

War  für  die  Textkritik  der  Argonautica   des   Valerius   Flaccus   in 

neuerer  Zeit  durch  die  x\usgaben  von  Thilo  und  Schenkel  immerhin  etwas 

Beträchtliches  geschehen,   so   war   man    bezüglich   der  Erklärung  jenes 
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Heldengedichtes  bisher  lediglich  auf  die  längst  veralteten  Kommentare 
von  Burmann  und  Wagner  angewiesen.  Diesem  von  den  beteiligten 
Kreisen  schon  lange  unangenehm  empfundenen  Übelstande  wurde  durch 
die  jQngst  erschienene  Yaleriusausgabe  von  Langen,  welche  aufser  einem 
gründlich  revidierten  Texte  einen  ausführlichen  und  eingehenden  Kom- 
mentar enthält,   in  mehr  als  befriedigender  Weise  abgeholfen. 

Was  zunächst  die  Textrevision  Langens  betrifft,  so  stimmt  er  in  der  An- 
sicht, dafs  Yalerius  sein  Werk  unvollständig  hinterlassen  habe,  mit  Thilo  und 
Schenkel  überein;  jedoch  weicht  er  in  der  Beurteilung  der  Codices  von 
ihnen  ab,  insofern  er  nicht  den  Vaticanus  (n.  3277)  als  allein  mafsgebende 
Quelle  betrachtet,  sondern  auch  den  von  Garrio  benutzten  Codex  (C.  C.) 
als  gleichwertige  Quelle  gelten  lassen  will,  da  dieser  aus  einem  Codex 
stamme,  der  seinerseits  zwar  auch  wieder  den  Vaticanus  zur  Quelle  habe, 
aber  nach  einer  anderen  älteren  Handschrift  verbessert  sei.    Langen  er- 
blickt daher  in  den  aus  dem  C.  C.  stammenden,  vom  Vaticanus  abweichen- 
den Lesarten  der  VV.  I,  330.  331.  420.  812;  IV,  287;   VH,  229.  373. 
513.  533.  u.  a.  keine  Konjekturen,  sondern  nach  jener  unbekannten  Hand- 
schrift korrigierte  Stellen.    Jedoch  nicht  nur  die  Originalquellen  werden 
von  Langen  eingehend  gewürdigt,  sondeiii  auch  die  Ausgaben  sowie  die 
kleinsten  Beiträge  der  Detailforachung  finden  bei  ihm  die  weitgehendste 
und  sorgfältigste  Berücksichtigung.    Bei  der  Textverbesserung  ist  er,  wie 
er  in  der  praefatio  p.  2'  sagt,  äufserst  vorsichtig  zu  Werke  gegangen,  und 
er  hat  auch  in  der  That  an  manchen  Stellen  von  anderen  angefochtene 
Lesarten  der  Codd.  gehalten.    So  z.  B.  verteidigt  er  aus  guten  Qründen 
Schenkel  u.  a.  Hgg.  gegenüber  I,  35  vuUum  ä  pondera  (Vaticanus);  U,  191 
/es^nogtie  conttio;  (Vaticanus) ;  I,  100  das  ave^  des  C.  C.    Vgl.  auch  I,  114. 
117;  11,  170.  312;  III,  67  u.  a.    Nichtsdestoweniger  ist  er  durchweg 
nicht  so  konservativ  wie  Thilo  und  Schenkel,  und  wenn  er  in  der  praef. 
weiter  sagt:  „Spreta  pkrumque  Baehrentis  nimis  festinata  opera  coniec- 
tandique  Ubidine  consideratam  et  drcumspedam  Thüonis  et  Schenkeln 
rationem  sectäus  sum^^,  so  ist  in  diesem  Satze  das  plenimgue  keineswegs 
zu  übersehen.    Langen  ist  eben  von  seinem  Standpunkte  als  Erklärer  aus 
vornehmlich  bestrebt,  den  Text  —  freilich  unter  entsprechender  Berück- 
sichtigung der  ünvollständigkeit  —  so  zu  gestalten,  dafs  er  einen  mög- 
lichst zusammenhängenden,   von  Widersprüchen  freien,  kurz  einen  glatten 
Inhalt  ergiebt,  während  Thilo  und  Schenkel,  als  Textkritiker  hauptsächlich 
darauf  bedacht,  den  Text  in  seiner  ursprünglichen  Form  wiederherzustellen, 
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manchmal  die  überlieferte  Form  auf  Kosten  des  Qedankens  zu  halten  sachten. 
Aber  nicht  der  Gedankengang  allein  ist  bei  Langen  für  eine  Textänderung 
mafsgebend;  unbarmherzig  verehrt  er  auch  mit  der  Überlieferung,  wenn 
ein  Ausdruck  oder  eine  Redewendung  nicht  die  Zensur  des  Sprachgebrauches 
besteht,  d.  h.  wenn  sich  ihnen  nichts  Ähnliches  an  die  Seite  stellen  läfst, 
es  sei  denn,  dafs  sie  sich  als  spezielle  Eigentümlichkeiten  des  Yaleriani- 
schen  Stiles  erklären  lassen.  Vgl.  seine  Bemerkung  zu  II,  448.  . . .  tra- 
ditur  „castra  levat"  d  „tracto  saxo",  quod  tUrumque  servaveruni  Thüo 
et  Schenkel.  Sed  num  umguam  hämo  Ramantis  dixü  vel  dicere  potuit 
castra  levare  pro  eo,  quod  est  castra  hcare?  neque  facik  inteUegitur, 
quid  sit  hoc  loco  tractum  saxum.  Verhältnismäfsig  selten  konjiziert 
Langen  selbst.  Von  ihm  herrührende  Änderungen  des  Textes  finden  sich: 
I,  51.  74.  149.  538.  754;  II,  102—103.  177;  III,  48.  55.  193.  277. 
515.  591;  Vn,  181.  187;  VIII,  329.  Verschiedene  seiner  Konjekturen 
entbehren  zwar  nicht  einiger  Feinheit,  insofern  sie  bei  relativ  geringer 
Änderung  des  Textes  doch  den  Sinn  wesentlich  verbessern.  Vgl.  III,  336, 
wo  er  statt  funereaeg^e  schreibt  munera  fert;  und  VIII,  286  hat  seine 
Konjektur:  iit  et  remos  vox  aUa  magistri  vor  den  zahlreichen  übrigen 
Konjekturen  zu  dieser  sehr  korrumpierten  Stelle  den  Vorzug,  dafs  sie  der 
Lesart  des  Vaticanus  verhältnismäfsig  nahe  kommt  und  weitere  Ände- 
rungen in  dem  vorhergehenden  und  nachfolgenden  Verse  unnötig  macht. 
Jedoch  nicht  von  allen  Konjekturen  Langens  läfst  sich  behaupten,  dafs 
sie  diese  Vorzüge  haben.  Zwar  ist  alles  durch  Belegstellen  so  genau 
verbürgt  und  auf  den  Zusammenhang  so  eingehend  und  allseitig  geprüft, 
dafs  die  Möglichkeit  der  vorgeschlagenen  Lesarten  kaum  in  Zweifel  ge- 
zogen werden  kann.  Anders  aber  verhält  es  sich  mit  der  Wahrscheinlich- 
keit. Auf  diese  scheint  es  dem  Herausgeber  auch  nicht  sehr  anzukommen, 
denn  I,  213  schreibt  er  pelagi  anstatt  fremere  mit  der  Bemerkung:  non 
quod  haec  a  Valerio  profeda  putarem,  sed  td  bona  sattem  sententia  effi- 
ceretur,  und  VIII,  328  setzt  er  Colchos  statt  Minyas  mit  dem  Zusätze: 
qtbod  ego  scripsi,  non  pro  certa  coniectura  venditare  veUm,  Bei  der  Auf- 
nahme fremder  Konjekturen  verfährt  er  ebenso;  vgl.  III,  227,  wo  er  eine 
Konjektur  von  Baehrens  gutheifst  mit  den  Worten:  apta  sententia,  sed 
dubium,  num  hac  coniectura  Valeri  manus  restituta  sit,  und  zu  I,  389 
bemerkt  er:  „felevis^*  Vaticanus,  „et  levis^^  Monacensis,  quod  pkrique 
editares  receperunt;  sed  cum  nimis  difficilem  explicatum  hdbeat,  recepi 
BaehrenUs  coniecturam  „fdixque^^.    Übrigens  ist  unter  den  Autoren,  deren 
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Konjekturen  vom  Hg.  in  den  Text  aufgenommen  wurden,  der  Name 
Baehrens  recht  oft  vertreten,  was  einigermafsen  auffallend  erscheint,  da 
dieser  abgesehen  von  der  oben  bereits  erwähnten  Stelle  in  der  Einleitung 
auch  beiläufig  in  den  Anmerkungen  recht  hart  mitgenommen  wird.  Vgl. 
I,  63  in  quam  (sc.  coniecturam)  nimis  imprudenter  invedus  est 
Baehrens;  17^  Baehrens  in  turpem  error em  lapsus  est\  600  Baehrens 
pro  velo  temer e  scripsit  belle;  II,  215.  quem  {sc,  v.  Stat.  Theb.  V.  230) 
Baehrens  non  intellexit  Dagegen  wurden  u.  a.  in  folgenden  Versen 
Baehrenssche  Konjekturen  würdig  befunden,  in  den  Text  aufgenommen 
zu  werden:  I,  99.  132.  199.  319.  389.  662.  810.  849;  11,  138.  271. 
320.  359.  641;  III,  133;  VIII,  200.  456.  Dieser  Umstand  beweist  doch, 
dafs  das  Verdienst  des  vielgeschmähten  Baehrens  um  des  Valerius  Argo- 
nautica  keineswegs  zu  unterschätzen  ist,  mag  man  auch  mit  Langen  seine 
allzu  grofse  Sucht  zu  konjizieren  verurteilen.  Aufser  von  Baehrens  finden 
sich  in  dem  Langenschen  Texte  noch  eine  Beihe  von  Verbesserungen 
anderer  Autoren.  Sämtliche  Konjekturen  jedoch,  die  Langen  aufnimmt, 
sind,  wie  seine  eigenen,  eingehend  gewürdigt  und  durch  Anführung  zahl- 
reicher Parallelstellen  und  genaue  Prüfung  des  Zusammenhanges  als  not- 
wendig und  zugleich  als  möglich  erwiesen.  Der  Wert  des  Langenschen 
Textes  ist  dem  Gesagten  zufolge  also  nicht  etwa  darin  zu  suchen,  dafs  er 
überall  genau  das  bietet,  was  Valerius  wirklich  geschrieben  hat,  sondern 
darin,  dafs  er  an  den  dunkelsten  und  sinnstörendsten  Stellen  das  enthält, 
was  Valerius,  wenn  es  ihm  vergönnt  gewesen  wäre,  die  letzte  Hand  au 
sein  Werk  anzulegen,  höchst  wahrscheinlich  geschrieben  haben  würde.  So 
viel  über  die  Langensche  Textrevision.  Bemerkt  sei  noch,  dafs  die  text- 
kritischen Bemerkungen,  insoweit  sie  unmittelbar  durch  den  Inhalt  ver- 
anlafst  sind,  mit  dem  Kommentare  unter  dem  Texte  verflochten,  im  übrigen 
jedoch,  zwar  auch  unter  den  Text,  aber  gesondert  gedruckt  sind.  Um 
den  für  den  Kommentar  bestimmten  Baum  nicht  allzu  sehr  in  Anspruch 
zu  nehmen,  hat  der  Hg.  die  Erklärungen  zu  denjenigen  Stellen,  die  wegen 
des  eigentümlichen  Stiles  des  Valerius  Schwierigkeiten  bieten,  in  drei 
Kapiteln  dem  Texte  vorausgeschickt,  was  aber  auch  noch  den  Vorteil 
bietet,  dafs  man  eine  weit  bessere  Anschauung  von  dem  äufserst  eigen- 
artigen Stile  des  Schriftstellers  bekommt,  als  wenn  jene  Bemerkungen  In 
dem  Kommentar  zerstreut  ständen.  In  dem  ersten  dieser  drei  Kapitel, 
welche  man  eine  Vorschule  für  den  Valeriusübersetzer  nennen  könnte, 
bringt  der  Hg.  die  „bemerkenswertesten  Beispiele  Valerianischer  Brevilo- 
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quenz^^  u.  z.  führt  er  zunächst  diejenigen  Ausdrücke  an,  in  denen  ein 
Substantivum  zu  ergänzen  ist,  z.  B.  I,  201  „repperit  —  Cokhos  in  me^': 
repperit  in  me  (ad  meperdendum)  expeditionem  in  Colchos  faciendam.  Dann 
folgen  diejenigen,  in  denen  das  Verbum  fehlt,  z.  B.  I,  87  „da  Scythiam 
Phasimqtte  mihi^':  da  contingere.  Bei  dieser  Gelegenheit  erwähnt  Hg. 
auch  die  Beispiele  der  bei  Yalerius  aufsergewöhnlich  oft  vorkommenden 
und  manchmal  mit  der  gröfsten  Freiheit  angewandten  Form  des  Zeugma « 
z.  B.  I,  385  „paUa  imos  ferit  alba  pedes  vittataque  frontem  casus'*:  sc. 
tegit  Endlich  giebt  er  die  Stellen  an,  in  denen  aus  dem  Zusammen- 
hange ein  ganzer  Gedanke  zu  ergänzen  ist,  z.  B.  I,  341  seqq.  „sed  patriae 
valtiere  preces  auditaque  magnis  vota  d&is,  video  nostro  tot  in  asqtwre 
reges  teqm  dticem":  ex  Ms  verbis  apparet  id  qvod  antea  poeta  tacuit, 
Aesonem  a  deis  petivisse,  ut  heroes  frequentes  expeditioni  interessant. 
Auf  die  Lücken  in  den  Argonautica  wurde  hierbei  selbstverständlich  ge- 
bührend Bücksicht  genommen.  In  dem  zweiten,  ebenfalls  des  Interessanten 
sehr  viel  bietenden  Kapitel  erklärt  Langen  die  „weniger  gebräuchlichen 
Bezeichnungen  und  Ausdrücke",  z.  B.  I,  94  ,^demittere  ferro  rohora": 
caedere;  99  „in  saectda  toUere'':  posteritati  tr ädere.  Das  dritte,  nicht 
weniger  wichtige  Kapitel  handelt  von  dem  „nach  Art  des  griechischen 
Mediums  transitiv  gebrauchten  Passiv",  z.  B.  I,  412  „PMias  inmissm 
patrios  de  verHce  crines":  qui  stws  crines  inmiserat:  762  „effusa  manus  — 
conittx":  quae  stms  manus  panderat.  Mit  der  Erklärung  dieser  typischen 
Eigentümlichkeiten  des  Yalerianischen  Stiles  sind  aber  noch  längst  nicht 
alle  sprachlichen  Schwierigkeiten  gehoben.  Die  vereinzelt  vorkommenden, 
in  sprachlicher  Beziehung  dunkelen  Stellen  sucht  Langen  durch  Heran- 
ziehung von  Parallelstellen  aus  anderen  römischen  Dichtern  zu  erklären. 
Hierbei  zieht  er  das  Zuviel  dem  Zuwenig  vor,  weil  letzteres  meist  unan- 
genehmer empfunden  würde  als  jenes.  Um  ein  eklatantes  Beispiel  von 
der  Reichhaltigkeit  des  Kommentars  anzuführen,  sei  lY,  49.  erwähnt,  wo 
zur  Erklärung  des  „vocem  dare**  ==  clamare  vel  loqui  nicht  weniger  als 
244  Belegstellen  herangezogen  werden.  Jedoch  nicht  nur  in  sprachlicher 
Hinsicht  wird  Yalerius  mit  anderen  Dichtern  aufs  genaueste  verglichen, 
sondern  der  Hg.  hat  sich  auch  die  Aufgabe  gestellt,  im  einzelnen  genau 
nachzuweisen,  inwieweit  der  Dichter  sich  in  sachlicher  Hinsicht  bei  Be- 
handlung seines  Sujets  an  andere  Dichter  (speziell  an  sein  eigentliches 
Yorbild  Apollon.  Bhod.)  angeschlossen  hat,  und  inwieweit  er  von  ihnen 
abgewichen  ist.    Bei  all  seinen  Untersupbungea  nimmt  unser  Hg.  sowohl 
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anf  die  Aosichten  sämtlicher  früheren  Herausgeber  als  auch  auf  die  neueren, 
vielfach  auf  seine  Veranlassung  veranstalteten  Einzelforschungen  die  weit- 
gehendste Bficksicht  Häufig  mufsten  freilich  die  Auffassungen  der  alten 
Erklärer  nach  dem  Stande  der  heutigen  Wissenschaft  korrigiert  werden; 
wo  ihre  Ansichten  bestehen  bleiben,  begnfigt  sich  unser  Hg.  nicht  damit, 
dies  einfach  anzudeuten,  sondern  verleiht  ihnen  vielmehr  durch  Beibringung 
eines  reichen  Beweismaterials  festeren  Halt  und  gröfsere  Wahrscheinlichkeit. 

Da  somit  die  vorliegende  Ausgabe  mit  grofser  Sorgfalt  und  aufser- 
ordentlichem  Geschick  unter  allseitiger  Berficksichtigung  der  alten  Auf- 
fassungen und  Erklärungen  auf  den  Resultaten  der  neueren  und  neuesten 
Forschungen  aufgebaut  ist,  so  kann  man  sie  wohl  bezeichnen  als  eine  voll- 
kommene Frucht,  welche  ein  eingehendes  Studium  der  gesamten  Valerius- 
litteratur,  verbunden  mit  einem  umfangreichen  Wissensschatze  aus  allen 
Disziplinen  der  Altertumswissenschaft,  und  eine  staunenswerte  Belesenheit 
gezeitigt  haben.  Und  wenn  es  dem  Hg.  auch  coniunda  omnium  virorum 
doäarum  scientia  nicht  gelang,  alle  Schwierigkeiten  zu  heben  und  in  alle 
dunkelen  Stellen  Licht  zu  bringen,  so  ist  das  bei  der  überaus  schwierigen 
Aufgabe  nicht  zu  verwundem  und  thut  auch  dem  Gesamtwerte  des 
Kommentars,  der  im  grofsen  und  ganzen  über  die  vielen  Unebenheiten 
und  Lücken  im  Texte  der  Argonautica  sicher  und  zuverlässig  hinwegführt, 
keinen  Abbruch.  So  hat  denn  der  leider  allzu  früh  der  Wissenschaft  ent- 
rissene Verfasser  in  seiner  Ausgabe  des  Valerianischen  Heldengedichtes, 
die  man  mit  Fug  und  Becht  einen  Markstein  in  der  Valeriusforschung 
nennen  darf,  ein  Werk  geschaffen,  das  ihm  selbst  ein  ehrendes  Denkmal, 
den  Gelehrten  eine  ergiebige  Fundgrube  reichen  Wissens,  seinen  ehemaligen 
Schülern  aber  ein  willkommenes  Andenken  an  ihren  ebenso  freund- 
lichen und  zuvorkommenden  als  gelehrten  und  gediegenen  Lehrer  sein  und 
bleiben  wird. 

Viersen.  S.  KSstars. 

112)  Arohäologisoh-epigraphische  BCtteflungenaus  österreidi- 

Ungam.    Herausgegeben  von  0.  Benndorf  und  E,  Bormann. 

Jahrgang   XIX,   Heft  2,  S.  127—248,   mit   10  Abbildungen. 

Wien,  Alfred  Holder,  1896.    Gr.  8. 
An  der  Spitze  des  2.  Heftes  des  19.  Bandes  bespricht  Bostowzew 
S.  127—141    eine  von  Szanto  1894   gefundene  Bauinschrift  von 
Halikarnals.    Die  Erwähnung  der  quadragesma  jmiariorum  Asiae 
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giebt  Verfasser  Gelegenheit,  gründlich  und  sorgfältig  über  die  etwa  unter 
Tiberius  erfolgte  allmähliche  Umwandlung  der  Steuei'pächtergenossen- 
Schäften  (sodäates  püblicanorum)  in  kleinere  Gesellschaften  von  Einzel- 
pächtern (eonductores)  in  sämtlichen  römischen  Provinzen  zu  handeln, 
wobei  auch  sonst  interessante  Streiflichter  auf  das  römische  ZoUweseu 
fallen.  Sodann  verfolgt  er  die  Beformen  Neros  (Tac,  Ann.  13,  51) 
bis  zur  Einfahrung  der  direkten  Erhebung  unter  einem  Procurator,  die 
in  Illyricum  sicher  noch  unter  Marc  Aurel  erfolgte,  und  sucht  die  Frage 
zu  beantworten,  wie  sich  die  späteren  Oonductores  von  den  früheren 
Socii  oder  Publicani  unterscheiden,  wobei  er  Mommsens  Darstellung 
(B.  St.  B.  IP,  1018  f.)  durch  seither  gefdndene  Inschriften  ergänzt  und 
bestätigt.  Die  Inschrift  aus  Halikarnafs  wird  danach  mit  grofser  Wahr- 
scheinlichkeit der  Begierung  Marc  Aureis  zugewiesen.  Zum  Schlüsse  werden 
die  beiden  in  ihr  erwähnten  Ttgayf^avewal  als  actores,  bezw.  servi  oßtores, 
d.  b.  private  Geschäftsführer  des  Mindius  erklärt. 

J.  J.  Smirnoff  sucht  S.  142—144  an  der  Hand  einer  Angabe  des 
Florio  Bastron,  eines  cyprischen  Historikers  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts  nachzuweisen,  dafs  der  Fuggersche  Amazonensar- 
kophag des  Wiener  kunsthistorischen  Hofmuseums  im  J.  1558  von 
Soloi  auf  Cypern  nach  Venedig  geschickt  wurde,  wo  er  1567  für  einen 
Fugger  erworben  wurde. 

Edmund  Groag  beweist  durch  ein  reiches  inschriftliches  Material 
(S.  145  f.),  dafs  in  der  Zeit  von  Vespasian  bis  Severus  alle  Patrizier, 
deren  cursus  bonorum  uns  bekannt  ist,  wenn  sie  entweder  schon  vor  dem 
Vigintivirat  dem  Patriciat  angehörten  oder  unmittelbar  danach  in  den- 
selben aufgenommen  wurden,  von  den  Ämtern  der  vigintiviri  immer  nur 
das  eines  III  vir  monetalis  oder  Illvir  a(ere)  a(rgento)  a(uro)  f(landq) 
f(eriundo)  bekleidet  haben.  Als  Grund  dieser  Erscheinung  vermutet  er, 
es  habe  dazu  veranlafst  die  gi'öfsere  Vornehmheit  dieses  Amtes  mit  seiner 
kleinen  Mitgliederzahl  gegenüber  den  drei  anderen  Kollegien  des  Vigin- 
tivirats.  Zu  der  von  Groag  gewählten  Folge  auro  argento  aere  bemerke 
ich,  dafs  nach  strengem  Sprachgebrauch  die  Beihe  der  Metalle  mit  dem 
Kupfer  begann,  diese  Beamten  also  richtiger  III  viri  aere  argento  auro 
flando  feriundo  genannt  werden;  s.  Mommsen,  B.  St.-B.  IP,  1  S.  602, 
Anm.  3. 

Arthur  Stein  bespricht  unter  der  leicht  irreführenden  Überschrift 
„Zwei  lykische  Inschriften"   zwei  recht  interessante  griechische  In- 
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Schriften  aus  Xanthos  und  TIos  in  Lykien  (S.  147—150);  ich 
bemerke  nur,  clafs  in  der  zweiten  der  Baum  die  Ergänzung  l^lgpis^nov 
in  Z.  2  zu  klein  zu  sein  scheint;  jedoch  wüfste  ich  auch  nicht  zu  sagen, 
was  sonst  gelesen  werden  könnte. 

In  einem  scharfsinnigen  Artikel  „Ägypten  und  der  Aufstand 
(Jes  Avidius  Cassius"  weist  Arthur  Stein  S.  151—153  überzeugend 
nach  1)  dafs,  nachdem  Ägypten  seinen  Fräfekten  0.  Calvisius  (Flavius) 
Statianus  und  seinen  luridicus  Maecianus,  die  sich  für  den  Usurpator 
Avidius  Cassius  (175  n.  Chr.)  erklärten,  verloren  hatte,  der  luridicus 
C.  Caecilius  Salvianus  zugleich  die  Geschäfte  des  Präfekten  versah 
(er  heifst:  S  yrQdriOTog  diKaiodövrig  diadex6fi€V0Q  xal  rä  yuxtä  ijv  i}yc- 
fiOvic(v  in  Urk.  Berl.  Mus.  I  Nr.  327  vom  Jahre  176  n.  Chr.);  2)  dafs  der 
genannte  Maecianus  nicht  indentisch  sein  kann  mit  dem  berühmten 
Juristen  L.  Yolusius  Maecianus,  sondern  dafs  letzterer  nach  Urk. 
Berl.  Mus.  II  Nr.  613  Z.  9  schon  etwa  um  150  n.  Chr.,  also  noch  unter 
Antoninus  Pias,  praefectus  Aegypti  war.  —  Es  ist  zu  wünschen,  dafs  die 
Berliner  Urkunden  noch  mehr,  als  bisher  geschehen  ist,  zur  Aufhellung 
dunkler  Partieen  der  Geschichte  Ägyptens  unter  den  Körnern  verwendet 
werden  mögen. 

Heinrich  Gompßrz,  „Hat  es  jemals  in  Edessa  christliche 
Könige  gegeben?"  (S.  154 — 157)  verneint  diese  Frage,  indem  er 
zeigt,  dafs  einerseits  von  den  für  das  Christentum  Abgars  IX.  (179  bis 
214  n.  Chr.)  angeführten  Belegstellen  keine  beweisend  ist,  anderseits  das 
Fehlen  bestimmter  Angaben  in  unseren  QueUen  so  bezeichnend  ist,  dafs 
es  einem  Gegenbeweise  gleichkommt.  Freilich  ist  die  Sache  so  durch- 
aus sicher  nicht,  wie  ja  Verfasser  zum  Schlüsse  selber  zugiebt;  gerade 
darum  hätte  er  die  ganz  persönliche  Bemerkung  gegen  Hilgenfeld  am 
Schlüsse  seines  Artikels  füglich  zurückhalten  dürfen. 

Sehr  geschickt  ergänzt  Th.  Gomperz  S.  158  ein  im  Jahre  1894 
von  Hula  gefundenes  Grabepigramm  aus  Mylasa  in  Karlen,  wenn 
auch,  wie  der  Herausgeber  ausdrücklich  betont,  die  Ergänzungen  keines- 
wegs sicher  sind.  Am  wenigsten  gelallt  mir  Z.  2  Moligar  edcoyie  ßlov], 
eine  Wendung,  die  meines  Wissens  ohne  Analoga  dasteht. 

E.  Nowotny  und  P.  Sticotti  legen  S.  159—180  das  Ergebnis 
einer  von  ihnen  1893  vorgenommenen  Durchforschung  der  Insel  Veglia, 
des  römischen  Curictae,  im  Quarnero  und  einiger  benachbarten  Punkte 
VOQ  Istrien  und  Liburnien  vor.    Die  Fand  Verzeichnisse  haben  haupt- 
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Sächlich  lokalgeschichüichen  Wert,  aber  auch  einen  allgemeineren,  indem 
sie  zeigen,  wie  weit  sich  die  römischen  Ansiedelungen  in  diesen  Gegenden 
erstreckten.  Liest  man  diese  Fundberichte  durch  und  vergegenwärtigt 
man  sich,  wie  vieles,  sobald  es  gefunden  wai*^  verschleppt  oder  zerstört 
wurde,  so  ergiebt  sich  für  Lokalforscher  und  Archäologen,  aber  auch  für 
die  Oemeindevorstände,  die  Pflicht,  überall  da,  wo  antike  Fundgegenstände 
zum  Vorscheine  kommen  oder  kommen  können,  das  Publikum  über  deren 
Wert  aufzuklären  und  für  Erhaltung  und  zweckmäfsige  Unterbringung 
zu  sorgen. 

Ad.  Furtwängler  erfährt  für  den  „zügellos  rhetorischen  Scharfsinn", 
mit  dem  er  in  seinen  ,Jntermezzi"  die  Ansicht  verfochten  hat,  das 
Siegesdenkmal  von  Adamklissi  in  der  Dobrudscha  beziehe  sich  nicht 
auf  einen  Sieg  Kaiser  Trajans  in  den  dakischen  Kriegen  zu  Anfang  des 
2.  Jahrhunderts  n.  Chr.,  sondern  auf  den  in  die  Jahre  29 — 27  v.  Chr. 
fallenden  Sieg  des  M.  Licinius  Grassus  über  die  germanischen  Bastarner, 
eine  zwar  scharfe,  aber,  wie  man  bei  unbefangener  Prüfung  gestehen  mufs, 
durchaus  verdiente  Abfertigung  durch  Otto  fienndorf  in  dem  Artikel 
„Adamklissi"  S.  181  ff.  Der  Referent  konstatiert  gerne,  dafs  diesmal 
die  Polemik  Früchte  getragen  hat,  indem  diese  „erstaunliche  Auslassung" 
Furtwänglers  die  angegriffene  Partei  genötigt  hat,  alle  in  Betracht  fallen- 
den historischen  und  archäologischen  Fragen  nochmals  genau  zu  erwägen 
und  die  Grenze  zwischen  Sicherem  und  Unsicherem  möglichst  scharf  zu 
ziehen.  So  erhalten  wir  eine  eingehendere  Begründung  der  Benennung 
des  Ortes  als  Trqpaeum  Traiani,  die  aus  dem  inschriftlichen  TrJaicmemeB 
Tropaeensefs  durchaus  richtig  abgeleitet  ist,  ferner  eine  sorgfältige  Nach- 
prüfung der  Kaiserinschrift,  wobei  die  auf  den  ersten  Blick  höchst  befremd- 
liche Thatsache,  dafs  die  Inschrift  derart  auf  die  Nord-  und  Südseite 
der  sechseckigen  Tropaeumsbasis  verteilt  war,  dafs  nicht  blofs  der  die 
Inschrift  bildende  Satz,  sondern  sogar  die  Titulatur  des  Kaisers  zerschnitten 
wurde,  mit  neuen  plausibeln  Gründen  gestützt  wird  (S.  187  f.  Anm.  6). 
Besonders  wichtig  ist  die  S.  192  mitgeteilte  neu  gefundene  Inschrift,  die 
zu  einem  gleichzeitig  mit  dem  grofsen  Tropaeum  200  m  östlich  vom 
Trümmerhaufen  desselben  errichteten  kaiserlichen  Ehrendenkmal  gehörte. 
Auch  die  gegen  Eugen  Petersen  (Rom.  Mitteil.  XI  [1896]  S.  99 ff.) 
gerichteten  Bemerkungen  Benndorfs  (S.  193—204),  dienen,  wenn  sich  ein 
der  Sache  ferner  stehender  ein  Urteil  erlauben  darf,  dazu,  die  Richtigkeit 
der  von  Benndorf  gegebenen  Beantwortung  der  historischen  Frage  durch 
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die  neue  Sammlung  der  Beweisgi-ünde  nur  noch  wahrscheinlicher  zu 
machen;  jedesfalls  ist  es  Benndorf  gelungen,  die  Kritik  von  Petersen  als 
irrig  zurfickzuweisen.  Zur  ganzen  Frage  haben  seither  auch  Stellung  ge- 
nommen E.  Petersen,  Böm.  Mitteil.  XI  (1896)  S.  302 — 316,  der  eben- 
falls Furtwänglers  Behauptungen  zurückweist,  ferner  B.  Sauer  bei  der 
Besprechung  von  Furtwänglers  „Intermezzi"  in  der  „Wochenschr.  f.  klass. 
Phil."  1897,  Nr.  17,  S.  451—453  und  C.  Cichorius,  Die  Eeliefs  des 
Denkmals  von  Adamklissi  in  PhiloL-histor.  Beiträge  zu  C.  Wachsmuths 
60.  Geburtstage  (1897)  S.  Iff. 

Um  den  mir  zur  Verfügung  stehenden  Baum  nicht  fiber  Gebühr 
zu  überschreiten,  mufs  ich  mich  darauf  beschränken,  die  Titel  der  übrigen 
Artikel  anzuführen,  obgleich  ich  ungern  darauf  verzichte,  die  wichtigsten 
neuen  Einzelheiten,  die  sie  bieten,  herauszuheben.  Von  Maionica  er- 
halten wir  S.  205 — 211  inschriftliche  Mitteilungen  aus  Aquileja, 
begleitet  von  vortrefflichen  Bemerkungen  E.  B ermann s;  von  letzterem 
einen  Nachtrag  zu  S.  120  ff.  betr.  eine  Inschrift  aus  ümbrien  (S.  212); 
neue  Inschriften  aus  Bumänien  von  den  Au^rabungen  des  Lagers  von 
Turn-Severin,  dem  alten  Brdbeta  oder  Drubeta,  wie  die  Inschrift 
Nr.  84,  5  S.  220  in  Übereinstimmung  mit  Ptolemaeus  und  der  Peutin- 
gerschen  Tafel  bietet,  mitgeteilt  von  Gr.  G.  Tocilescu  (S.  213 — 229); 
ferner  metrische  Inschriften  aus  PhilippopeP),  herausgegeben  von 
E.  Bormann  (S.  230 — 236)  und  schliefslich  altbulgarische  In- 
schriften nach  Mitteilungen  der  Brüder  H.  und  E.  §korpil  (S.  237 
bis  248)  mit  Beiträgen  zur  Erklärung  von  Jireöek  und  Tomasche k. 

Zum  Schlüsse  mufs  ich  bemerken,  dafs  in  diesem  Hefte  kleinere 
Druckversehen  nicht  ganz  selten  sind.  Und  da  ich  nun  gerade  an  Äufser- 
lichkeiten  bin,  so  sei  mir  der  Vorschlag  gestattet,  die  Bedaktion  m5ge 
erwägen,  ob  es  sich  nicht,  falls  einmal  eine  Änderung  beliebt,  zur  Er- 
leichterung des  Nachschlagens   empfehlen  würde,   Autor   und  Titel   der 


1)  Za  der  Weihinschrift  S.  230  ff.  sei  die  Bemerkung  gestattet,  dafs  es  mir  nicht 
so  sicher  scheint  wie  dem  Herausgeber  S.  233,  dafs  in  Z.  11  das  TE  den  Anfang  des 
Namens  des  Weihenden  bezeichne.  Dieser  wird  wohl  schon  im  verstümmelten  Anfang 
der  Inschrift  gestanden  haben  und  könnte  auch  in  den  Besten  von  Z.  13  gesucht  werden. 
Wenn  es  sich  mit  der  Orthographie  der  Inschrift  vertrüge,  würde  ich  statt  des  mir 
unverständlichen  yvtoari  annehmen,  es  stehe  yvfhariTE  für  ywaasrat.  Über  btfQa  c.  Indic. 
Futur,  vgl.  Kühner,  Ausf.  Gr.  U',  2,  S.  898,  A.  4.  Jjesbar  machen  liefse  sich  der 
Yers  etwa  durch  die  Eigänzung:  yvfoaiTM  \ifik  fjih  (p^iau  ot(avon]6l(ap  6^   ä^arov. 


^ 
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AbbandluDgen  in  der  Kopfleiste  zu  wiederholen.  Im  übrigen  haben  wir 
allen  Qrund,  aucb  für  dieses  Heft  den  hochverdienten  Herausgebern  besten 
Dank  zu  sagen. 

Frauenfeld  (Schweiz).  Otto  Solmltliafli. 


113)  Oscar  Hölderi  Die  Formen  der  römischen  ThongefäXse 
diesseits  und  jenseits  der  Alpen.  Stuttgart,  Eohlhammer, 
1897.     Vni  u.  34  S.  gr.  8  mit  24  Tafeln. 

Nachdem  die  Kunde  der  römischen  Altertümer  Deutschlands  durch 
die  offizielle  Limesforschung  einen  neuen  Aufschwung  genommen  hatte, 
sind  in  den  letzten  Jahren  die  römischen  Gefäfse  wiederholt  genauer  be- 
handelt worden,  doch  stand  der  technische  Gesichtspunkt  im  Vordergrunde. 
Der  Verfasser,  welcher  1889  „Die  römischen  Thongefäfse  der  Altertums- 
sammlung zu  Bottweil'^  herausgab,  hinterliefs  bei  seinem  Tode  Zeich- 
nungen römischer  Vasen  der  germanischen  Provinzen  und  Italiens  samt 
einem  (unvollendeten)  erklärenden  Texte.  Der  Bottweiler  Altertumsverein 
(Vorstand  Sektor  Dr.  Eble)  hat  diesen .  Nachlafs  seines  verdienten  Mit- 
gliedes mit  Recht  der  Öffentlichkeit  nicht  vorenthalten;  denn  bisher  war 
die  römische  Vasenkunde  hinter  der  griechischen  an  bildlichen  Hilfsmitteln 
nicht  blofs  absolut,  sondern  auch  verhältnismäfsig  sehr  zurückgeblieben. 
Wir  dürfen  freilich  nicht  verhehlen,  dafs  die  Tafeln  bequemer  zu  benutzen 
wären,  wenn  der  Verfasser  die  gleichartigen  Oefäfsformen  konsequenter 
zusammengeordnet  hätte.  Z.  B.  gehören  nebeneinander  T.  I  8  und  11, 
T.  I  2  u^d  n  4,  T.  I  7  und  II  2,  5,  7,  9,  ferner  T.  III  8,  10  mit  den 
henkellosen  Nebenformen  T.  VII  2  und  10  und  den  einhenkeligen  T.  XV  1, 
6,  auch  XIV  3,  XV  8. 

Der  Text  geht  von  einer  sehr  hohen  Wertschätzung  der  römischen 
Thongefäfse,  im  besonderen  der  römisch-germanischen  aus.  Mir  will  es 
umgekehrt  bedünken,  als  ob  die  eleganten  Formen  so  ziemlich  alle  ent- 
weder hellenische  Tradition  (z.  B.  T.  III  5,  6,  VI  10,  sämtliche  in  Neapel) 
oder  Imitation  von  Metall  oder  Glas  (z.  B.  T.  V  6,  XV  2  [weifslichgelb 
glasiert])  seien.  Jedenfalls  wird  man  nur  durch  Vergleichung  der  alexan- 
drinischen  Formen,  wie  durch  strenge  Sonderung  der  Läoder  und  der 
Fabrikationszentren  weiter  kommen.  Die  Limesforschung  ist  durch  Löschcke 
auch  für  solche  Fragen  nutzbar  gemacht  worden,  und  Fuode  wie  die  schwärz- 
lichen Gefäfse,  welche  den  ältesten  Befestigungsanlagen  der  Bömer  eigen 
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ZU  sein  scheinen*),  werden  gewifs  auch  eine  Chronologie  der  römischen 
Vasenkunde  herstellen  helfen. 

Würzburg.  SIttl. 

1 1 4)  H.  Stürenbui^,  Die  Bezeichnung  der  Flufsufer  bei  Griechen 
und  Bömem.  Dresden,  Festschrift  der  44.  Versammlung 
Deutscher  Philologen  und  Schulmänner,  dargeboten  von  H.  St. 
1897.     S.  287—331  4. 

Die  Benennung  der  Flufsufer  nach  der  rechten  und  linken  Hand 
thalabwärts  ist  nicht  volkstümlich,  sondern  die  Bezeichnung  vom  Stand- 
punkt des  Sprechenden.  Bei  den  Schriftstellern  des  Altertums  findet  sich 
erstere  nur  vereinzelt.  Selbst  der  Geograph  Ptolemäus  betrachtet  die  Flüsse 
und  Nebenflüsse  oft  von  der  Mündung  aus  zur  Quelle  hin.  Ebenso  liegt 
bei  Strabo  an  einigen  Stellen  die  Bergfahrt  als  Ausgangspunkt  für  die 
[Jferbezeichnung  nach  der  Hand  zugrunde;  namentlich  beschreibt  er  das 
Nilthal  vom  Meer  aus  aufwärts. 

Die  Stellen  der  Alten,  an  denen  Flufsufer  thalabwärts  nach  der 
Hand  bezeichnet  werden,  stehen  fast  nur  da,  wo  der  Flufs  beschrieben 
und  in  seinem  Lauf  verfolgt  wird.  St.  führt  15  solche  Stellen  an,  zwei 
aus  Herodot,  die  übrigen  aus  Autoren  der  julianischen  Zeitrechnung  (Aga- 
tharchides,  Strabo,  Pausanias).  Nur  an  je  einer  Stelle  des  Plinius,  Pau- 
sanias,  Ausonius,  Orosius  und  des  C.  J.  L.  erscheint  die  Bezeichnung  nach 
der  Hand  in  der  uns  geläufigen  freien  Form.  Bei  Hör.,  Carm.  1,  2,  18 
scheint  sinistra  ripa  das  ünglücksufer  zu  bedeuten.  Tac,  Ann.  2,  8 
classis  Amisiae  relicta  laevo  amne  wird  erklärt:  Germanikus  liefs 
seine  Flotte  im  linken  Arm  der  Ems,  die  damals  an  der  Mündung  ge- 
teilt war  und  deren  Mündung  seither  weit  zurückgegangen  ist,  etwa 
bei  Borkum  zurück  und  schlug  eine  Brücke  über  den  rechten  Arm,  die 
Osterems. 

Wie  es  die  Alten  bis  auf  Cäsar  nicht  zu  einer  allgemein  gültigen 
Zeiteinteilung  brachten,  so  verzichteten  sie  auch  auf  genaue  Ortsangaben, 
so  dafs  z.  B.  nicht  feststeht,  auf  welchem  Ufer  der  Trebia  oder  des  Au- 
fidus  Hannibal  gesiegt  hat.  Sie  bezeichneten  die  Flufsufer  mit  ivvögy 
e^w,  Ttiqav^  eis,  citra,  uUra,  trans,  die  teils  vom  Mittelmeer  aus  zu  ver- 
stehen  sind,   teils   vom  jeweiligen   Standpunkt   der   Darstellung.     Eine 

*)  Einige  Proben,  die  ich  der  Güte  des  Herrn  Geh.  Hat  Soldan  verdanke,  erinnern 
in  der  Profilierung  an  die  eigenartigen  Gefälise  des  Bottweiler  Lagers  (T.  IX,  18—18). 
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untrügliche,  absolute  Bestimmungsweise ,  entweder  nach  der  Himmeid- 
richtung oder  nach  der  Hand  thalabwärts,  verwenden  nur  einige  Autoren 
mit  klareren  geographischen  Begriffen. 

Nach  diesen  allgemeinen  Erörterungen  werden  S.  18  f.  die  Stellen 
mit  üferbezeichnungen  aus  20  griechischen  Autoren  und  19  lateinischen 
Schriftwerken  vorgefahrt  und  erklärt.  • 

Bergdorf  bei  Bern.  F.  Lutarbaoher. 

115)  Henri  Sensine,  Chrestomathie  Fran9ai8e  du  XIX®  Si^cle 

(Prosateurs).    Lausanne,  F.  Payot,  1898.    XVI,  664  S.  8. 

Preis:  5  frcs. 

Der  Ver&sser  der  vorliegenden  Chrestomathie  will  dem  Mangel  einer 
für  den  Gebrauch  in  Gymnasial-  und  Keal- Anstalten  geeigneten  Auswahl 
abhelfen,  die  nur  die  bedeutendsten  Schriftsteller  des  XIX.  Jahrhunderts 
berücksichtigen  und  gleichzeitig  einen  Überblick  über  die  Entwickelung 
der  französischen  Sprache  und  Litteratur  in  diesem  Zeitabschnitte  geben 
soll.  Die  Schriftsteller,  von  denen  Proben  aufgenommen  sind,  werden  in 
chronologischer  Reihenfolge  aufgeführt  und  nach  Schulen  gruppiert.  Welche 
Gesichtspunkte  Sensine  bei  der  unter  den  Werken  jedes  einzelnen  Autors 
getroffenen  Wahl  befolgt  hat,  eri^hrt  man  am  Besten  aus  seinen  eigenen 
Worten:  er  sei  bestrebt  gewesen  „choisir  dans  ses  oeuvres  les  morceaux 
qui  donnent  le  mieux  Tid^e  de  son  g^nie  propre,  de  ses  tendances,  de  son 
art  et  de  son  style".  Von  den  Prosaschriftstellern  der  französischen 
Schweiz  sind  nur  Ed.  Bod,  Eugene  Bambert  und  Vinet  aufgenommen 
worden.  Sensine  teilt  die  Litteratur  des  XIX.  Jahrhunderts  in  4  Perioden : 
I.  Periode  Napolßonienne  (1800  —  1820),  IL  Periode  romantique  (1820 
bis  1850),  III.  Periode  du  Second  Empire  (1850—1870),  IV.  Periode  de 
la  Troisiferae  Böpublique  (1870—  1897).  Innerhalb  der  einzelnen  Perioden 
unterscheidet  er  Schulen,  und  zwar  in  der  L  Periode:  a)  Les  Pröroman- 
tiques:  Chateaubriand  und  Mme.  de  Stael;  b)  Les  derniers  classiques: 
J.  de  Maistre,  P.-L.  Courrier  und  Benjamin  Constant ;  —  in  der  IL  Periode : 
a)  Les  poites-prosateurs  romantiques:  Lamartine,  Alfred  de  Vigny,  Victor 
Hugo,  Alfred  de  Musset;  b)  Les  romanciers  romantiques:  Thöophile  Gau- 
tier, Alexandre  Dumas,  George  Sand;  c)  Les  critiques  du  romantisme: 
Sainte-Beuve  und  A.  Vinet;  d)  Les  romantiques  r^alistes:  Honorä  de  Balzac, 
Stendhal,  M^rim^e ;  e)  Historiens  romantiques  et  r^alistes :  Thierry,  Michelet, 
Guizot,  Thiers;  f)  Un  auteur  comique  sous  le  romantisme:  Scribe;  —  in 
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der  III.  Periode :  a)  Les  romanciers  pr^naturalistes :  Flaubert,  Ed.  et  J.  de 
Goncourt ;  b)  üd  romancier  id&iliste :  Octave  Feuillet ;  c)  Les  dramaturges 
rfolistes:  Alexandre  Dumas  fils,  l^mile  Augier,  Labriche;  d)  Gritiques  et 
polygraphes:  Taine,  Eeuan;  —  in  der  IV.  Periode:  a)  Bomanciers  natura- 
listes  et  impressionistes:  Zola,  A.  Daudet,  Maupassant,  Loti;  b)  Boman- 
ciers id^listes  et  psychologilfes :  Paul  Bourget,  Bod,  Anatole  France;  c)  Les 
grands  descripteurs  de  la  nature:  l^lis^e  Beclus,  Eugene  Bambert;  d)  Les 
grands  bistoriens  de  T^cole  scientifique:  Fustel  de  Goulanges,  Lavisse; 
e)  Les  grands  critiques  actuels:  Bruneti^re,  de  VogQe,  E.  Faguet,  Jules 
Lemaitre.  —  Der  Verfasser  bat  den  Auszügen  aus  jedem  Schriftsteller 
eine  kurze  litterarische  Notiz  voraus  geschickt,  die  eine  Würdigung  seiner 
Stellung  innerhalb  der  Schule,  der  er  angehört,  und  seines  Einflusses  giebt. 
Aufserdem  fügt  er  ein  Verzeichnis  der  Hauptwerke  jedes  Schriftstellers 
und  der  wichtigsten  einschlägigen  Kritiken  zu. 

Wenn  der  Verfasser  in  der  Einleitung  sagt,  dafs  es  thatsächlich  keine 
guten  Ghrestomathieen  der  modernen  und  modernsten  französischen  Prosa 
giebt,  so  mag  das  in  gewissem  Sinne  zutreffen;  allein,  in  Deutschland 
sind  gerade  in  den  letzten  5  Jahren  mehrere  recht  brauchbare  der- 
artige Bücher  erschienen;  erwähnt  sei  nur  das  französische  Lese-  und 
Übungsbuch  von  Püttmann  und  Behrmann,  das  der  Ghrestomathie 
von  Sensine  kaum  nachstehen,  sie  aber  durch  ihre  Beichhaltigkeit  über- 
treffen dürfte. 

Wriezen.  O.  NSlle. 


1 1 6)  Heinrich  Janker,  Grondrifs  der  Geschichte  der  firanzö« 
siBchen  Litteratar  von  ihren  Anfängen  bis  zur  Gegen- 
wart.   Münster  i.  W.,  Heinrich  Schöningh,  1898.   498  S.   8. 
Wenn  dies  Buch  nicht  einem  bestimmten  praktischen  Bedürfnisse  in 
trefflicher  Weise  entsprochen  hätte,  würde  nicht  heute  schon,  acht  Jahre 
nach  seinem  ersten  Erscheinen,  die  dritte  vermehrte  und  verbesserte  Auf- 
lage vorliegen.    Es  ist  nicht  zu  dick  und  weitläufig  und  auch  nicht  zu 
dünn  und  dürftig,  es  ist  säuberlich  ;in  Paragraphen  und  numerierte  Ab- 
schnitte eingeteilt,  es  enthält  recht  viel  Thatsachen  und  Ziffern  und  von 
den  wichtigsten  Werken  Inhaltsan^ben ,  zu  jedem  Kapitel  die  nötigsten 
bibliographischen  Notizen,  im  Anhang  ein  alphabetisches  Begister;  alles 
ist  zum  Behalten  und  Nachschlagen  aufs  bequemste  eingerichtet.    Von  den 
übrigen  Litteraturgeschichten  unterscheidet  sich  diese  besonders  durch  ihre 
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sorgfältige  Bebandlang  der  altfranzösischen  Litteratnr;  bei  dem  Rolands- 
liede  finden  wir  das  Filiationsverhältnis  der  Handschriften  fibersichüich 
dargestellt,  bei  den  Chansons  de  geste  die  Orundzüge  der  altfranzösischen 
Verslehre  erörtert,  so  dafs  sich  das  Buch  far  die  Zwecke  des  Studierenden 
der  französischen  Philologie  als  brauchbar  erweist.  Aber  hiermit  sind 
auch  die  Grenzen  seiner  Bedeutung  ausgesprochen.  Aus  dem  Hörsaal  ist 
dies  Buch  erwachsen,  auf  die  Abkfirzungsgewohnheiten  beim  Nachschreiben 
von  Vorlesungen  deutet  die  mit  runden  und  eckigen  Klammern  operierende 
Schreibart  hin.  Die  Urteile  über  die  einzelnen  modernen  Schriftsteller  er- 
scheinen in  dieser  prägnanten  Kürze  vielfach  zu  hart,  und  wir  erschrecken 
bei  dem  Gedanken,  dafs  durch  dieses  Buch  bei  einem  jungen  Studenten 
die  Freude  au  der  französischen  Litteratur  ertötet  werden  könnte.  Es 
sei  gestattet,  einige  Beispiele  anzuführen:  Sainte-Beuve,  ein  Litterar- 
historiker,  dessen  gleichen  wir  nicht  haben,  soll  nicht  verstehen,  die 
leitenden  Gedanken  und  Bestrebungen  einer  Epoche  zu  erfassen,  grofse 
Gesichtspunkte  für  dieselbe  (so!)  aufzustellen.  Hector  Malot,  der  unsere 
Dutzendschriftsteller  auch  in  der  Behandlung  der  Sprache  noch  um  Hauptes- 
länge überragt,  wird  im  sprachlichen  Ausdruck  als  recht  mittelmäfsig 
bezeichnet.  Dem  Dichter  des  unübertroffenen  psychologischen  Meisterwerks 
L'oeuvre,  Zola,  wird  die  Gabe  der  psychologischen  Charakteristik  ab- 
gesprochen. Von  Beyle,  den  Taine  den  gröfsten  Psychologen  des  Jahr- 
hunderts nannte,  und  dessen  Entdeckung  Friedrich  Nietzsche  zu  den 
schönsten  Glücksß,llen  seines  Lebens  rechnete,  wird  eigentlich  nur  mit- 
geteilt, dafs  er  Materialist  war  und  Eltern  und  Lehrer  als  seine  natür- 
lichen Feinde  ansah.  Nach  solchen  Urteilen  könnte  ein  Unkundiger,  der  hier 
Belehrung  über  lesenswerte  Schriften  suchte,  auf  den  Gedanken  kommen,  dafs 
er  des  Lesens  dieser  Schriftsteller  entraten  könne,  da  ihnen  doch  höchstens 
das  Prädikat  „im  ganzen  genügend'^  zuerkannt  werde.  Nur  bei  einzelnen 
Schriftstellern,  wie  bei  Paul  Bourget,  urteilt  Junker  rückhaltlos  günstig. 
Möge  es  dem  Verfasser  gelingen,  bei  einer  neuen  Auflage  entsprechend 
der  pädagogischen  Bedeutung  des  Buches  in  den  ganzen  letzten  Abschnitt 
über  die  Litteratur  des  neunzehnten  Jahrhunderts  etwas  mehr  von  jeuer 
Wärme  und  Begeisterung  hineinzubringen,  mit  der  die  ganze  gebildete 
Welt  die  französischen  Geisteserzeugnisse  verfolgt. 

Aachen.  Zander. 
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117)  The  Bight  Hon.  D.  H.  Madden  (Yice-Ghancellor  of  the  ünl- 
versity  of  Dublin) :  The  Diary  of  Master  William  Silence, 

A   Study   of  Shakespeare   aud   of  Elizabethan   Sport.     London, 
Longmans,  Green  &  Co.,  1897.     VII  u.  386  S.  8.     geh.  16  sh. 

Wir  haben  uns  längst  gewöhnt,  Shakespeare  als  einen  der  „Unseren" 
zu  betrachten.  Und  in  der  That  dürften,  abgesehen  von  den  naturgemäfs 
den  Patriotismus  herausfordernden  Eönigsdramen ,  nicht  viele  Stellen  in 
des  Dichters  Werken  nachzuweisen  sein,  welche  a  priori  einen  Schlufs  auf 
die  Nationalität  des  Verfassers  zulassen  könnten.  Einen  Umstand  giebt 
es  dennoch,  durch  welchen  auch  dem  oberflächlichen  Leser  Shakespeare  sich 
als  Engländer  zu  erkennen  giebt:  es  ist  der  Reichtum  seiner  Sprache  an 
„sportlichen"  Wendungen  und  Ausdrücken,  für  welche  er  auch  nur  bei 
einem  englischen  Publikum  auf  ein  unmittelbares  und  allgemeines  Ver- 
ständnis rechnen  durfte.  So  ist  es  denn  auch  wohl  kein  Zufall,  dafs  es 
ein  Landsmann  des  Dichters  war,  der  sich  der  dankenswerten  Aufgabe 
unterzogen  hat,  die  vielfach  in  Shakespeares  Werken  zerstreuten  Anspie- 
lungen auf  die  Jagd  und  was  dazu  gehört  (denn  um  diesen  Teil  der  sport- 
lichen Veranstaltungen  handelt  es  sich  bei  Shakespeare  ja  besonders)  zu 
sammeln,  und  soweit  es  zum  Verständnis  nötig  erscheint,  dieselben  an 
der  Hand  älterer  einschlägiger  Werke  zu  erläutern.  Unter  den  vom  Ver- 
fasser des  vorliegenden  Buches  zur  Erklärung  herangezogenen  Werken 
nehmen  folgende  die  ersten  Stellen  ein:  „The  Noble  Art  of  Venerie  or 
Hunting"  (1575),  „The  Booke  of  Faulconrie"  (1575)  und  „The  Booke  of 
St.  Albans"  (1486  und  öfter). 

Der  Verfasser  hat,  um  seine  Darstellung  anregender  zu  gestalten,  ihr 
einen  „Rahmen"  gegeben.  Er  führt  uns  eine  Hochwild jagd  aus  dem 
Herbste  des  Jahres  1586  in  allen  ihren  Phasen  vor.  Den  Schauplatz 
bilden  zunächst  die  Cotswold  Hills  in  Gloucestershire.  Die  Teilnehmer 
sind  sämtlich  „alte  Bekannte",  sei  es,  dafs  sie  uns  in  Shakespeares  Dramen 
persönlich  entgegen  getreten  sind,  oder  dafs  wir  nur  ihre  Namen  dort 
haben  erwähnen  hören.  Der  Veranstalter  der  Jagd  ist  der  aus  „Heinrich  IV." 
Teil  II  und  später  aus  den  „Lustigen  Weibern"  so  wohl  bekannte 
Friedensrichter  Robert  Shallow.  Bei  ihm  befindet  sich  sein  Verwandter 
Abraham  Slender,  während  als  eingeladene  Gäste  erscheinen:  Justice  Si- 
lence  nebst  seinen  beiden  Kindern  Ellen  und  William ,  Will  Squele  ^) ; 


1)  Vgl.  H.  IV,  B.  ni;  2,  3. 
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ferner  Clement  Perkes  of  tbe  Hill  und  William  Visor  of  Woncot  *.  Vor 
allen  aber  als  eigentliche  Ehrengäste:  „Master  Petre"  mit  seiner  jungen, 
sch5nen  und  reichen  Gattin  Katharina. 

Zur  Identifizierung  des  ersteren  genügt  der  Hinweis,  dafs  „we  know 
him  as  Petruchio,  masquerading  in  the  thin  disguise  of  a  Veronese; 
a  disguise  quickly  thrown  aside  when  he  reaches  bis  country  bouse,  and 
rates  Nathaniel,  Gregory,  and  Philip  after  the  fasbion  of  a  Gloucester- 
shire  country  gentleman".  Auch  einem  Vetter  „Master  Petres*'  begegnen 
wir,  Ferdinand  Petre,  der  seine  „Existenzberechtigung"  lediglich  den 
Worten  Petruchios  verdankt:  „Bid  my  cousin  Ferdinand  come  bitber'* 
(Tbe  Taming  of  the  Sbrew  IV,  1).  Nicht  ganz  unerwähnt  bleiben  darf 
scbliefslicb  ein  in  der  Begleitung  von  Clement  Perkes  erschienener  „namen- 
loser" Gast,  bezüglich  dessen  der  Verfasser  Folgendes  bemerkt:  „This 
young  man,  carelessly  mentioned  at  first,  seemed  to  acquire  a  streng  and 
unaccountable  influence  over  tbe  writer's  mind.  There  was  a  time  when 
I  hoped  to  convince  the  world  that  the  nameless  stranger  in  Gloucester- 
sbire  was  none  other  than  William  Shakespeare." 

Alles  nämlich,  was  wir  über  diese  Jagd,  ihren  Verlauf  und  die  per- 
sönlichen Erlebnisse  der  Teilnehmer  erfahren,  verdankt  der  Verfasser  dem 
„zufällig"  in  seinen  Besitz  gelangten  „Tagebuche"  eines  der  Jagdgäste, 
des  schon  genannten  William  Silence  junior.  Auf  einiges  „Mifs- 
trauen"  inbezug  auf  die  „Authentizität"  dieses  Tagebuches  ist  der  „Heraus- 
geber" allerdings  gefafst:  „And  now,  when  I  read  over  the  result  of  my 
labours,  I  have  little  bope  that  anyone  in  this  critical  age  will  accept 
my  explanation  of  the  mysterious  visitor  to  Cotswold,  and  I  have  some 
fears  lest  Sir  William  and  bis  Journal  may  have  to  be  sacrificed  to  tbe 
doubts  of  an  unbelieving  generation." 

Vielleicht  auch  liegt  dem  Titel:  „Tbe  diary  of  Master  William  Si- 
lence" noch  ein  besonderer  Sinn  zugrunde,  denn  auch  auf  jenen  un- 
genannten schweigsamen  Besucher  scheint  der  Name  „William  Silence" 
wohl  zu  passen.  Sein  „diary"  aber  wäre  kein  anderes  als  das,  was  wir 
für  gewöhnlich  zu  bezeichnen  pflegen  als:  „Tbe  Works  of  William  Shake- 
speare." Dafs  der  Verfasser  diesen  „Doppelsinn"  in  den  von  ihm  ge- 
wählten Titel  thatsächlich  habe  hineinlegen  wollen,  scheinen  die  folgenden 
Worte  zu  bestätigen:  „Tbe  most  sceptical  readers  of  these  pages  cannot 


1)  Ibid.  V,  1. 
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question  the  fact  that  Shakespeare  teils  you  here,  in  bis  own  words,  bis 
tbougbts  and  memories  of  country  life/^ 

Darüber,  dafs  die  in  dem  Bnche  „auftretenden"  Personen  mit  ihren 
Sbakespeareschen  Vorbildern  wenig  mebr  als  den  Namen  gemein  haben, 
wird  der  Verfasser  selbst  gewifs  nicht  im  Unklaren  sein.  Offenbar  glaabte 
er  von  einer  eigentlichen  Charakteristik  um  so  eher  abseben  zu  dürfen, 
als  ja  die  ganze  „Jagdgesellschaft'^  nicht  um  ihrer  selbst  willen,  sondern 
lediglich  zur  Veranschaulichung  des  von  ihr  ausgeübten  Waidwerks  vor- 
handen ist.  Ihre  „Abstammung'^  bekunden  die  Teilnehmer  hauptsächlich 
dadurch,  dafs  sie,  auch  wo  dies  nicht  durch  direkte  Beziehung  auf  den 
Sport  geboten  war,  soviel  wie  möglich  „shakespearisch"  reden,  wobei  es 
sich  dann  allerdings  Master  Petre  gefallen  lassen  mufs,  gelegentlich  den 
Part  des  dicken  Sir  John  zu  übernehmen,  während  Master  William  Silence 
und  Anne  Squele  sich  als  Verlobte  empfehlen  mit  Worten,  die  sie,  um 
mit  Mephisto  zu  reden,  „wo  anders  hergenommen 'S  nämlich  aus  den 
„Lustigen  Weibern  von  Windsor",  wo  wir  dieselben  Worte  aus  dem 
Munde  von  Penton  und  Anne  Page  vernehmen. 

Auch  sonst  ist  der  Verfasser  bemüht,  Shakespeare  selbst  so  oft  wie 
möglich  zu  Worte  kommen  zu  lassen.  So  giebt  sich,  um  nur  dies  eine 
Beispiel  zu  erwähnen,  ein  gelegentlich  auftretender  Hausierer  in  Beim 
und  Prosa  als  alten  Bekannten  zu  erkennen.  „This  is  the  self-same  ro- 
guish  pedlar  whom  we  have  met  in  foreign  parts  travelling  under  the 
name  of  Autolycus,  but  who  is  in  truth  when  at  home  in  Gloucester- 
shire  none  other  than  the  eider  Sly,  the  pedlar  of  Burtou- 
heath,  whose  son  Christopher,  ,by  education  a  card-maker,  bytransmuta- 
tion  a  bear-herd,  and  now  by  present  profession  a  tinker'  was  (he  teils 
us),  by  birth  a  pedlar"  ^). 

Wichtiger  indes  als  dieses  nur  zur  Belebung  der  Darstellung  dienende 
Beiwerk  ist  die  mannigfache  Anregung,  welche  das  Buch  in  seinen 
sportlichen  Erläuterungen  dem  blofsen  Shakespeare-Leser  wie  dem 
Forscher  zu  gewähren  vermag.  Mit  Recht  darf  der  Verfasser  das  Ver- 
dienst für  sich  in  Anspruch  nehmen,  eine  Anzahl  von  Stellen,  welche 
„recklessly  amended,  or  abandoned  as  hopelessly  corrupt"  erschienen,  klar- 
gelegt zu  haben. 

Alle  Arten  von  „field  sports"  werden  nacheinander  mehr  oder  minder 

eingehend,  je  nachdem  die  betreffenden  Anspielungen  bei  Shakespeare  häu- 

1)  V^l.  „Die  bez.  Widersp.",  Induction  2,  20. 
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figer  oder  seltener  sich  finden,  abgehandelt.  Zwei  besondere  Abschnitte 
sind  dem  „Hawking^^  gewidmet.  Hier  zeigt  sich  ,, Master  Petre^'  als 
Spezialist,  wie  er  denn  auch  ein  „leider  verlorenes"  Werk  über  die  Zäh- 
mung und  Abrichtnng  des  Falken  verfafst  hat,  für  welches  er  die  Über- 
schrift: „The  Manning  of  the  Haggard"  oder  „The  Taming  of  the 
Shrew"  vorschlägt. 

Einem  nicht  unmittelbar  zum  Oegenstande  des  Buches  gehörenden 
Exkurse  dient  das  Kapitel:  „The  Gloucestershire  Justices".  Der  Verfasser 
versucht  hier  den  Nachweis,  dafs  der  Friedensrichter  Shallow  aus  dem 
zweiten  Teil  von  „Heinrich  IV."  sich  seinem  Charakter  nach  nicht  mit 
dem  Justice  Shallow  der  „Merrj  Wives"  decke;  dafs  insbesondere  die  in 
der  letzteren  Gestalt  offenbar  beabsichtigte  Karikatur  Sir  Thomas  Lucys, 
des  Gutsherrn  von  Gbarlecot,  erst  als  ein  späterer  Zusatz  Shakespeares  zu 
betrachten  sei. 

Als  besonders  interessant  verdient  das  mehr  als  den  sechsten  Teil 
des  ganzen  Buches  einnehmende  Kapitel:  „The  Horse  in  Shakespeare" 
hervorgehoben  zu  werden.  Das  liebevolle  sichversenken  in  den  Charakter 
des  Pferdes,  die  intime  Kenntnis  seines  Wesens,  wie  sie  uns  aus  Shake- 
speares Werken  auf  Schritt  und  Tritt  entgegenleuchten,  stehen  in  einem 
bemerkenswerten  Gegensatz  zu  der  fast  geringschätzigen  Gleichgültigkeit, 
welche  zum  Unterschied  von  anderen  Dichtern  —  man  denke  nur  an  Scott 
und  Byron  —  Shakespeare  dem  Hunde  zuteil  werden  läfst.  Auch  Swift 
hat  das  Pferd  zur  Erläuterung  des  menschlichen  Charakters  herangezogen ; 
allein  wie  wesentlich  verschieden  —  der  Verfasser  hebt  dies  treffend  her- 
vor —  ist  der  satirische  Standpunkt  des  verbitterten  „Dean  of  St.  Patrick" 
von  Shakespeares  „Kindly  tolerant  feeling  towards  both  creatures!" 

Am  Schlüsse  dieses  Kapitels  resümiert  der  Verfasser  das,  was  er  die 
„distinctively  Shakespearian  allusion"  nennt,  indem  er  dieselbe  in  die 
folgenden  fünf  Rubriken  einteilt: 

I.  A  secret  of  woodcraft  or  horsemanship, 

U.  An  Illustration  therefrom  of  human  nature  and  conduct, 

III.  A  lively  image, 

IV.  A  conceit,  or 

V.  An  irrelevance,  by  which  I  mean  an  idea  somewhat  out  of  place 

with  its  surroundings. 
Unter  den  zur  Erläuterung  herangezogenen  Beispielen  erscheint  mir 
eines  entschieden  anfechtbar.    „You  are  over  the  boots  in  love",  sagt 
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in  „The  Two  Gentlemen  of  Verona"  (I,  1,  25)  der  Abscbied  nehmende 
Valentine  zu  seinem  verliebten  Freunde  Proteus  *),  worauf  dieser  (Proteus) 
entgegnet:  „Over  the  boots?  nay,  give  me  not  the  boots."  Und  Valen- 
tine nochmals  mit  dem  Worte  spielend,  erwidert:  ,,No,  TU  not,  for  it 
boots  thee  not."  Die  Worte  des  Proteus  nun  liest  der  Verfasser  in  leichter 
Modifikation  so:  „Over  the  boots?  nay,  give  me  not  the  bots."  „Bots" 
sind  Würmer,  welche  infolge  von  schlechtem,  namentlich  feuchtem  Futter 
sich  in  die  Eingeweide  der  Pferde  einnisten  (vgl.  Heinrich  IV,  A,  II,  1). 
Mag  nun  auch  der  Ausruf  „Bots  on't"  zu  Shakespeares  Zeit  ein  oft  ge- 
hörtes „Kraftwort"  gewesen  sein,  so  scheint  mir  dasselbe  an  dieser  Stelle 
doch  fibel  angebracht.  Aus  doppeltem  Grunde.  Denn  erstens  wird  durch 
die  Einfahrung  von  bots  für  boots  der  für  das  Wortspiel  doch  bedeutsame 
Gleichklang  der  Worte  gestört,  dann  aber  —  und  das  ist  noch  wich- 
tiger —  wird  der  Sinn  des  „pun"  durch  diese  Schreibung  verdunkelt. 
Bisher  fafste  man  die  Worte  des  Proteus  „Nay,  give  me  not  the  boots" 
wohl  allgemein  als  eine  Anspielung  auf  die  „spanischen"  Stiefel  auf,  eine 
scherzhafte  Ablehnung  der  Folter  also,  worauf  denn  die  Versicherung  Va- 
lentines  vortrefflich  pafst:  „It  boots  thee  not",  es  würde  dir  doch  nichts 
nützen,  d.  h.  du  würdest  auch  durch  die  Folter  nicht  von  deiner  Verliebt- 
heit geheilt  werden,  wogegen  bei  der  Lesart  „bots"  Valentines  Worte 
meines  Erachtens  gar  keinen  vernünftigen  Sinn  ergeben  würden.  Da  wir 
eben  im  Vorbeigehen  einer  Namensvertauschung  gedachten,  so  mag  noch 
ein  zweiter  ähnlicher  Druckfehler  gleich  hier  erwähnt  werden.  Auf  S.  58 
(Z.  5  V.  0.)  mufs  anstatt  „Leonatus"  der  Name  „Leontes"  stehen,  *da 
es  sich  an  der  betreffenden  Stelle  um  ein  Gitat  aus  dem  „Wintermärcheu" 
und  nicht  aus  „Eymbeline"  handelt^). 

Unter  den  älteren  Shakespeare  -  Ausgaben  giebt  der  Verfasser  der 
ersten  Folio  durchweg  den  Vorzug  vor  den  von  den  Cambridge  Editors 
bevorzugten  Quartes  (wo  solche  vorhanden).  Als  ein  bemerkenswertes 
Beispiel  zu  gunsten  der  Folio  mag  die  folgende  Stelle  aus  Hamlet  (IV,  7) 
hier  kurz  erwähnt  werden. 

Der  König  erzählt  dem  Laertes  von  den  wunderbaren  equestrischen 
Leistungen  des  Normannen  Lamond,  der  sich  vor  kurzem  am  dänischen 


1)  Dafs  in  dem  vorliegenden  Bache  die  Namen  zufallig  vertauscht  sind,  so 
dafs  es  dort  heifst  (8.  316):  „says  Proteus  to  Valentine"  sei  nur  beiläufig  erwähnt. 

2)  DaTs  die  Ähnlichkeit  dieser  Namen  keine  zufällige  sei,  habe  ich  an  an- 
derer SteUe  nachzuweisen  gesucht.    Vgl.  „Die  Gegenwart",  Bd.  L,  Nr.  36. 


•^ 


Neue  Philologische  Eondschau  Nr.  d.  21 5 


Hofe  produziert  habe,  nnd  „to  such  wondrous  doings  brought  bis  borse, 
as  bad  be  been  incorpsed  and  demi  *  natured  witb  tbe  brave  beast.'^  — 
„He  grew  into  bis  seat^^  beifst  es  von  ibm.  Kein  Zweifel,  dafs  dieses 
„into"  den  Vorzug  vor  dem  weit  weniger  cbarakteristischen  „unto"  der 
Quarte  (welcbes  die  Cambridge  und  Globe  Editions  adoptierten)  verdient. 

Unter  den  Nacbträgen  (Notes)  nebmen  den  breitesten  Baum  die 
Ausfübrungen  über  die  „critical  significance  of  Shakespeares  allu- 
sions  to  field  Sports  ^^  ein.  Der  Verfasser  möchte  das  Vorbandensein  oder 
Fehlen  dieser  „allusions'*  geradezu  zu  einem  Kriterium  für  die  Autor- 
oder doch  Mitarbeiterschaft  Shakespeares  an  den  „zweifelhaften^*  Dramen 
erheben.  An  einer  Beihe  der  „dubious'*  oder  „Pseudo-Sbakespearian'* 
plays  wird  die  Probe  gemacht,  als  deren  Resultat  sich  z.  B.  bei  der  Be- 
trachtung der  „Two  Noble  Kinsmen"  die  Tbatsache  ergiebt,  dafs  die  als 
echt  shakespearisch  angesprochenen  Stellen  sich  zumeist  in  denjenigen 
Teilen  des  Dramas  finden  „which  critics  have,  on  other  groundS;  attri- 
buted  to  tbe  band  of  Shakespeare*'. 

So  interessant  und  anregend  auch  diese  Ausfübrungen  sind,  so  will 
mich  doch  bedünken,  dafs  der  Verfasser  in  der  Anwendung  dieses  seines 
„critical  test**  bisweilen  übers  Ziel  hinausschiefst.  Oanz  mit  Becht  be- 
merkt er:  „Shakespeares  allusions  to  horse,  bound,  hawk,  and  deer  con- 
trast  in  mere  point  of  frequency  witb  those  of  any  other  writer,  in  an- 
cient  or  modern  times.  Some  of  these  references  are  in  tbemselves  of 
an  ordinary  kind,  and  only  acquire  significance  from  their  frequent  occur- 
rence,  and  from  tbe  circumstance  that  they  are  seldom  suggested  by  any 
necessary  action  of  tbe  drama,  bot  seem  to  spring  forth  out  of  tbe 
abundance  of  tbe  poet's  heart.  Others  are  of  a  different  character, 
and  especially  cbamcteristic  of  Shakespeare.**  Allein  es  erscheint  mir  doch 
etwas  zweifelhaft,  ob  wir  deshalb  ohne  weiteres  Bemerkungen  wie  die  fol- 
genden als  „shakespearisch,  oder  wenigstens  die  Vermutung  Shakespeare- 
scher Mitarbeiterschaft  verstärkend**  bezeichnen  dürfen:  Jenny,  my  man, 
saddle  my  bonny  black.  —  And  reins  you  witb  a  mild  and  gentle  bit.  — 
If  I  could  hold  dim  death  but  at  bay  (aus  dem  Dmma  „Edward  III.**). 

Der  Verfasser  streift  auch  die  „Bacon-Frage**,  indem  er  das  Fehlen 
aller  Hinweise  auf  sportliche  Veranstaltungen  in  den  Schriften 
des  gi'ofsen  Philosophen,  insbesondere  in  den  Essays,  hervorhebt.  Die 
Tbatsache  ist  beachtenswert,  wenn  auch  wohl  kaum  „beweiskräftig**  genug, 
um  in  den  Reihen  „überzeugter**  Baconianer  Proselyten  zu  machen. 
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Alles  in  allem  ein  originelles  und  interessantes  Bnch,  von  dessen 
mannigfachem  Inhalt  die  vorstehende  Übersicht  kaum  mehr  als  eine  An- 
deutung zu  geben  vermochte.  Ein  doppeltes  Register :  „Index  of  worda 
and  phrases'^  und  „Index  of  subjects^'  erleichtert  die  Benutzung.  Mannig- 
fach variierte  Kopfleisten  und  Schlufsvignetten,  Embleme  und  Scenen  aus 
dem  Jagdleben  darstellend,  erhöhen  den  freundlichen  Eindruck  des  auch 
in  allem  Übrigen  in  einer  des  bekannten  Verlags  würdigen  Weise  aus- 
gestatteten Werkes. 

Stuttgart  F.  P.  ▼.  Weslenhols. 

Übungsstücke  zum  Übersetzen 

aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische 

im  Anschlttss  an  die  LektOn 

für  die  Oberstufe  des  Gymnasiums. 

Erstes  Heft: 

Obnngsstiicle  Im  inschlnss  an  Clceros  Yierte  Rede  gegen  Yerres 

bearbeitet  von 

Prof.  Dr.  Carl  Hachtmann, 

Direktor  des  Herzoglichen  Karls-Gymnasiums  zu  Bemburg. 

Kart.  J(  — .  80. 

Zweites  Heft: 

Ol)nngsstficle  im  AnscUnss  an  die  beiden  ersten  Bücher  ¥on  Tacitns'  Annalen 

bearbeitet  von 

Prof.  Dr.  C,  Enaut, 

Direktor  des  König  Wilbelms-Gymnasinms  zu  Magdeburg. 

Kart,  u«  •— .  80 

Drittes  Heft: 

Übungsstücke  im  AnscUnss  an  Ciceros  Rede  für  ArcMas 

bearbeitet  von 

Dr.  Jallus  Strenge, 

Direktor  des  Grossherzogl.  Friedrich  Franz-Gymnasiums  in  Parchim. 

Kart.  Ji  —.50. 

Viertes  Heft: 

Obnngstücle  im  AnscUnss  an  Ciceros  Rede  für  Inrena 

bearbeitet  von 

Dr.  Jallus  Strenge, 

Direktor  der  Grossherzogl.  Friedrich  Franz-Gymnasiums  in  Parchim. 

Kart.  Jk  —.70. 

Zu   bezielien   durch  jede   Buchliandlung. 


Hierzu  als  Beilage :  Prospekt  der  Verlagsbuchbandlnng  von  Friedrieb  Andreas  Perthes 
in  Gotha  über:  Perthes'  Schulausgaben  englischer  und  französischer  Schriftsteller; 
Bibliotheca  Gothana;  Präparationen,  Hii&-  und  Übangsbüchcr  fär  altsprachlichen  Unter- 
richt anderer  Werke  ihres  Verlages  etc. 

Für  die  UedAktion  verantwortiieli  Dr.  E.  Ludwig  in  BremM. 
p^uck  and  Verl»|;  von  Frledrloh  Andreas  PtrtliM  in  ^Qtlia. 
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Heransgegebeo  Yon 

Dr.  0.  Wagener  und  Dr.  E.  Ludwig 

in  Bremen. 

Erscheint  alle  14  Tage.  —  Preis  fttr  den  Jahrgang  8  Mark. 
Bestellungen  nehmen  alle  Bachhandlungen,  sowie  die  Postanstalten  des  In-  und  Auslandes  an 

Insertionsgehfihr  fBr  die  einmal  gespaltene  Petitxeile  80  Pfg. 

Inhalt:  118)  F.  W.  Schneidewin-A.Nauck-E.  Brahn,  Sophokles:  König Oedipas 
(Heinr.  Müller)  p.  217.  —  119)  H.  G.  Dakyns,  The  works  of  XenophoD  trans- 
lated  (B.  Hansen)  p.  220.  —  120)  W.  So  1  tan,  Livias'  Geschichtswerk,  seine 
Komposition  und  seine  Quellen  (F.  Lnterbacher)  p.  221.  ~  121)  U.  Wilcken, 
Diejgriech.  Papyrnsnrknnden  (H.  Swoboda)  p.  224.  —  122)  G.  B.  Winer- 
P.  W.  Schiniedel,  Grammatik  des  nentestamentlichen  Sprachidiom»  (Webrr) 
p.  225.  —  123)  M.  Collignon,  Geschichte  der  griech.  Plastik  (P.  Weizsäcker) 
p.  230.  —  124)  Donsbach«  Die  raamliche  Verbreitung  und  zeitliche  Begrenzung 
des  Mithrasdienstes  im  röm.  Biiche  (Brnncke)p  231.  —  125)  Gymnasial-Bibliothek, 
herausgegeben  von  E.  Pohlmey  und  H.  Hoffmann,  27.  Heft:  E.  Ziegeler, 
Aus  Ravenna  (P.  Weizäcker)  p.  232.  —  126/127)  A.  Krause,  Guerre  de  1870/71; 
J.  Wychgram,  Choix  de  Nouvelles  modernes  (Hallbauer)  p.  232.  —  128)  St.  A. 
Brooke,  English  Literature  (G.  Binz)  p.  237.  —  129)  K.  Wehrmann,  J.  Stuart 
Hill,  On  Liberty  (Elfes)  p.  239. 


118)  Sophokles,  erklärt  von  F.  W.  Sehneidewiii   und  A.  Naack. 

2.  Bändchen:  König  Oedipas.    10.  Aufl.    Neu  bearbeitet  von 
Ewald  Brohn.     Berlin,  Weidmann,  1897.    S.  232.  gr.  8. 

Jt  2.20. 

Aus  der  neuen  Auflage  ist  ein  neues  Buch  geworden.  Kommentar 
und  Einleitung  sind  bis  auf  das  erste  Kapitel  der  letzteren  von  Grund 
aus  umgestaltet.  Nach  Bebdantz  und  Blafs  sind  die  zahlreichen  Beleg- 
stellen der  älteren  Auflagen  einem  Anhang  zugewiesen,  der  bald  erscheinen 
wird.  Bemerkungen  von  Wilamowitz-MöUendorf,  welche  dieser  dem  Her- 
ausgeber nach  Durchsicht  des  Manuskriptes  mitgeteilt  hat,  sind  besonders 
als  solche  bezeichnet.  Sehr  gut  ist  in  der  Einleitung,  III.  und  IV.  Kap., 
die  subjektive  Ironie  von  der  objektiven  unterschieden  und  die  tragische 
Ironie  dieses  Stfickes  als  letztere  bezeichnet,  welche  den  Helden  durchaus 
nicht  herabsetzen  solle.  Doch  hält  Ref.  die  Ansicht  des  Herausg.,  Oedipus 
sei  schuldlos,  für  irrig  und  ist  vielmehr  mit  Hooykaas,  de  Soph.  Oed.  Gol., 
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Lngd,  Bat.  1896,  der  Meinung,  dafs  in  dieser  und  der  letzten  Tragödie 
des  Dichters  Oedipas  den  gleichen  jähzornigen  und  eigenwilligen  Charakter 
zeige,  dessen  VßQig  die  ärri  folge.  Neu  ist,  dem  Ref.  wenigstens,  die 
Behauptung,  dafs  das  2.  Stasimon  nicht  im  Anschlüsse  und  Zusammen- 
hange mit  dem  vorhergehenden  Epeisodion  verfafst  und  gegen  den  grofsen 
Sophisten  Protagoras  gerichtet  sei.  und  nicht  nur  das,  die  Worte  dieses 
Stasimons  d  (lij  tö  TieQÖog  'MQäavel  diyuxiwg  sollen  gar  auf  den  damaligen 
Versuch  Athens  gehen,  Delphi  durch  die  Phoker  in  seine  Machtsphäre 
zu  ziehen.  Ich  denke,  Sophokles  war,  wie  es  schon  seine  wenigen,  uns 
erhaltenen  Stficke  beweisen,  ein  zu  guter  Patriot,  um  nicht  eher  darfiber 
erfreut  gewesen  zu  sein,  dafs  das  Delphische  Orakel  dem  Einflüsse  der 
Spartaner  entzogen  wurde.  Die  Behauptung  des  Herausg.,  Sophokles  habe 
damit  die  Politik  des  (ihm  befreundeten!)  Perikles  bekämpft  und  sie  auf 
den  unheilvollen  Einflufs  des  Protagoras  zurückgef&hrt,  ist  lediglich  Ver- 
mutung. Auch  auf  den  Götterglauben  und  die  Frömmigkeit  des  Dichters 
dfirfen  wir  nicht  zu  viel  Gewicht  legen.  Viel  richtiger  beurteilt  ihn 
Hooykaas  als  nur  noch  halbgläubig,  zwischen  dem  gläubigen  Aeschylus 
und  dem  ungläubigen  Euripides  etwa  die  Mitte  haltend. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zum  Text  und  Eommentar!  Bei  der  Bedeu- 
tung dieser  neuen  Auflage  wird  es  erlaubt  sein,  sie  eingehender  zu 
rezensieren,  als  es  sonst  bei  Neubearbeitungen  älterer  Werke  gestattet  ist. 
atiq^avxeg  v.  11  erklären  die  Schol.  durch  7ta&6fVTBg  und  rfiri  TteTtov&öreg 
und  haben  damit  den  geforderten  Gegensatz  zu  dem  vorhergehenden 
deiaavreg  getroffen.  Nur  kann  weder  aTeq^avreg  noch  das  ursprünglich 
überlieferte  avi^apreg  dies  bedeuten.  Des  Herausg.  eig^ovreg  giebt  eben- 
falls den  erforderlichen  Sinn  nicht.  Man  erwartet  im  Gegensatze  zum 
Part.  Aor.  Selaavteg  ein  P.  Praes.,  etwa  Ttovoüvreg.  Aber  die  Art  der 
Verderbnis  ist  zu  unerklärlich,  und  deshalb  möchte  Ref.  sich  vorläufig  mit 
der  feinen  Erklärung  von  Herrn.  Schütz,  Soph.  Studien,  S.  71  f.  begnügen. 
V.  18  ist  oiSe  Tii&iüyy  beibehalten.  Aber  es  sind  nur  Kinder  und  greise 
Priester  erschienen,  um  Hilfe  zu  erflehen,  vgl.  v.  147.  Darum  ist  See- 
becks Vermutung  ol  de  yfjg  d'eüiv  der  Überlieferung  vorzuziehen.  V.  31 
ist  IW  vdfiCDv  st.  iao^f^evov  mit  Recht  vorgeschlagen.  Gesund  sind 
w.  44  f.  Der  Sinn  ist:  ich  sehe,  dafs  den  Erfahrenen  sogar  die  Unfälle 
zum  Glück  ausschlagen  {^(iaag).  tdv  ßovXevfidTcov  ist  mit  fidXtara  zu 
verbinden.  V.  130  ist  wohl  tä  Ttqbg  noaiv  axo/reiv  zu  lesen.  So  scheint 
schon  der  2.  Schol.  gelesen  zu  haben ^  wenn  er  erklärt:  rd  Ttqbg  noaiv 
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c^cn^  ^fft^eiv  etc.  Die  Stelle  rilei  yctQ  ä  xt  vv^  Suffiy  y.  198,  ist  am 
leichtesten  durch  Interpunktion  nach  yäq  zu  heilen,  so  dafs  xilti  adverbial 
st.  vaUtag  zum  Verbum  des  Hauptsatzes  eqixjevai  gehört.  Ttqooiad^irua 
y.  206  ist  part.  aor.  pass.  zu  TtQoaTeivfol  Die  bekannte,  so  vielfach 
behandelte  Königs-  oder  Fluchrede,  vv.  216—275,  hätte  nach  Moritz 
Schmidt  disponiert  werden  und  in  derselben  v.  261  xai  vf^v  lä  naidfav 
st.  der  sinnlosen  Oberlieferung  tuoiv&v  %e  naidtav  verbessert  werden  sollen. 
Ebenso  hätte  v.  294  t6v  d'  Idovr  mit  Nauck  in  i:6v  di  dqChf%  geändert 
werden  müssen.  Vgl.  die  Verse  294  ff.  V.  329  entspricht  die  Korrektur 
Weckleins  ubd  Gampes  tUfA  i^if  ävumo  eher  der  Oberlieferung  als  Her- 
manns rd  fidaaov  eYnw.  V.  360  ist  zu  lesen  ij  ^xtchq^  Idyiitl  Die 
vielbesprochenen  Worte  ot/re  doMihrc  ovn'  äjtofpAcfMvza  v.  485  mOssen 
auf  den  Chor  gehen  und  bedeuten,  dafs  derselbe  die  Enthfillungen  des 
Sehers  weder  billigt,  noch  verwirft.  Dann  aber  fehlt  das  näher  bestimmende 
Pronomen  dazu  und  somit  hat  Nauck  recht,  wenn  er  liest  d^ivd  ne  vof)v. 
V.  570  ist  zu  erklären  Uqxuq  yfjSy  htslvf]  rct  avvä  Xoov  vifitav;  herrschest 
du  über  das  Land,  indem  du  ihr  dasselbe  auf  gleiche  Weise  zuteilst? 
ihr  gleichen  Anteil  an  der  Herrschaft  gewährst?  laov  ist  adverbial  zu 
fassen,  schon  weil  ioiog  nach  altischem  Spracbgebrauche  hier  zweideutig 
gewesen  wäre.  Mit  Becht  ist  im  Wechselgespräche,  in  der  erregten 
Stichomythie  zwischen  Kreon  und  Oedipus,  vv.  622  -  625,  eine  Lücke  an- 
genommen. Doch  geht  Herausg.  zu  weit,  wenn  er  v.  624  als  sinnlosen 
Best  einer  längeren  Debatte  zwischen  den  beiden  Streitenden  an- 
sieht. Es  genfigt  zwei  Verse  einzuschieben,  welche  Bef.  zu  ergänzen  ver- 
sucht hat  Vgl.  Philol.  Bundscbau  III,  S.  1478  f.  V.  795  ist  7c6qop 
st.  x^^^  zu  lesen.  Denn  es  fehlt  zu  iyifievQovfiepog  das  erforderliche 
Objekt,  das  auch  die  angeführten  Belegstellen  haben.  V.  987  ist  dip^aX- 
fAÖg  gesund.  Es  ist  metaphorisch  gebraucht  für  das  Liebste  und  Beste, 
was  man  hat  oder  haben  kann.  Der  Sinn  ist:  die  Bestattung  deines 
Vaters  ist  ein  hohes  Qut,  ein  grofses  Qlück.  V.  1140  ist  äkloug  mit  dem 
Bef.  und  st.  ügTzeQ  mit  Nauck  ovvag  zu  lesen  und  zu  erklären:  die 
anderen,  die  ihn  führen,  kenne  ich  als  meine  Sklaven.  Die  Verse  1227 
bis  1231  dürften  eine  alte  Schauspieler-Interpolation  seio.  Viel  wirkungs- 
voller kündigt  sich  der  Exangelos  in  den  vier  vorhergebenden  Vei*sen  au. 
Mit  Becht  ist  nach  Blafs'  Vorrede  zu  Euehners  gr.  Gr.  Gr.  yäe^^v  her- 
gestellt. V.  1267  ist  wohl  mit  Schanz  das  überlieferte  d'  f(v  als  aus  ötj 
ijv  kontrahiert  zu  erklären.     Mit  Becht  ist  das  sonst  sinnlose  acBQAcuy 
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y.  1337  als  Prädikat  zu  ßlenröv  ^  nqooi^yoQOv  gefafst.  Statt  voiiAdog 
iTtiTtoSiag  v.  1350  schlägt  Wilamowitz  vofiddog  eitl  nhx%6g  vor.  Aber 
TtXA^j  die  Fläche,  bedeutet  eher  eine  Ebeue,  vgl.  Ear.  Hec.  v.  8  Xtqcfo- 
vqoiav  Tckdyuxy  als,  was  hier  verlangt  wird,  Weideland  im  Gebirge.  Ref. 
vermutet  daher  vofiddog  inl  ndag.  Vgl.  Ai.  v.  601  ^Id^di  (so  Bergk. 
st.  *Idaiat)j  Ttoiif  fÄiljlwv.  v.  1383  dfirfteu  die  Worte  yavovg  to€  Aaiov 
sc.  ovxa  gesund  sein.  Oedipus  nennt  sich  unfrorom,  von  den  Göttern  als 
unrein  bezeichnet ,  d.  h.  Mörder  und  —  was  das  Schlimmste  ist  —  einen 
Sohn  des  Laios,  den  er  erschlagen  und  dessen  Frau,  seine  Mutter,  er 
geheiratet  hat,  also  einen  Vatermörder  und  Blutschänder.  Gerade  hierin 
liegt  die  vom  Zusammenhang  geforderte  Steigerung.  Auch  v.  1463  ist 
gesund.  Denn  ßoffäg  ist  nicht  mit  tq^tz^o  im  folgenden  Vers  zu  ver- 
binden, sondern  hängt  von  x^Q^S  &!>•  Sinn:  meinen  Töchtern  wurde  nie 
ohne  mich  mein  Tisch  leer  an  Speise  aufgestellt,  d.  i.  sie  afsen  an  meinem 
Tische,  der  stets  Speise  trug,  mit  mir  zusammen.  Statt  des  verdorbenen 
ideiv  V.  1528  verlangte  schon  Stanley  sdei. 

Von  seinen  eigenen  Vermutungen  hat  übrigens  Herausg.  in  lobens- 
würdiger  Enthaltsamkeit  nur  zwei  aufgenommen,  die  vorzügliche  ey  diStf 
V.  696  st.  el  divif  und  v.  862  ^  st.  ov. 

Die  Metra  der  lyrischen  Partieen  haben  eine  allgemeine  Obersicht 
über  die  Takte  und  Verse ,  die  in  unserem  Stücke  vorkommen ,  und  die 
Analyse  der  einzelnen  Lieder  erhalten;  ein  Fortschritt  der  neuen  Be- 
arbeitung, denn  die  älteren  Auflagen  hatten  nur  metrische  Schemata. 
Auch  der  kritische  Apparat  weist  zum  erstenmale  eine  Einleitung  über 
die  Handschriften  des  Sophokles  auf.  Doch  ungern  vermifst  man  die  oft 
so  anziehenden,  an  feinen  und  treffenden  Bemerkungen  reiche  Besprechung 
einzelner  Stellen,  wie  Nauck  sie  uns  bot 

Die  Ausgabe  ist  eine  wertvolle  Bereicherung  der  Sophokles-Litteratnr. 

Saargemfind.  Heinr.  MUlor. 

119)   H.   O.  Dakyns,  The  works  of  Xenophon  tranalated. 

Vol.  III,  Part  I:  Memorabilia,  Apology,  Economist,  Symposium, 
Hiero.  Part  II:  On  the  duties  of  a  cavalry  general,  on  horse- 
manship,  on  hunting.  London,  Macmillan  and  Co.,  1897.  LXXVII 
und  414,  LXX  und  130  S.  10  sh  6  d  o.  5  sh. 

Das  anerkennende  Urteil,  das  ich  über  den  2.  Band  dieses  Werkes 
im  Jahrgang    1893,  S.    212    gefUlt    habe,    gilt    auch    für   die   vor- 


-^ 
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liegende  Fortsetzung.  Die  ausf&hrlichen  InhaltsaDgaben ,  die  Erörterung 
über  einige  wichtige  Punkte  betreffend  den  xenophonteiscben  Socrates, 
der  reichhaltige  Index  der  Eigennamen  zeugen  von  fleifsiger,  gründlicher 
Arbeit;  die  Übersetzung  ist  gewandt  und,  wenn  auch  oft  frei,  doch  zu* 
treffend.  —  Die  schwierige  Frage,  ob  die  Apologie  oder  das  8.  Kapitel 
des  4.  Buches  der  Memoriabilien  unecht  sind,  läfst  D.  unentschieden,  doch 
neigt  er  mehr  dazu,  beide  Stücke  für  echt  zu  halten.  So  lange  ein  un- 
widerleglicher Beweis  fCir  die  ünechtheit  nicht  erbracht  ist  —  und  das 
halte  ich  für  so  gut  wie  unmöglich  — ,  wird  man  am  besten  thun,  die 
Zweifel  zu  unterdrücken  und  der  Überlieferung  zu  folgen. 

Zu  Oruude  gelegt  ist  wie  bei  den  früheren  Bänden  die  Bezension 
Sauppes,  doch  sind  die  späteren  Bearbeitungen,  überhaupt  die  deutschen 
Arbeiten  über  Xenophon  eingehend  berücksichtigt. 

Abgesehen  von  Spezialforschern  wird  das  Werk  in  Deutschland  wohl 
wenig  Absatz  finden;  für  das  gröfsere  Publikum  in  England  bieten  be- 
sonders die  Abhandlungen  über  Pferdedressur  und  über  die  Jagd  viel 
Interessantes. 

Als  treffende  Übersetzung  sei  beispielsweise  angeführt:  Oekon.  22 
dofikoi  yaq  elai  oi  iih  hxveiöiv,  ol  de  Xayveiöv:  slaves  are  they  to  luxury 
and  lechery. 

Oldesloe.  R.  Bansen. 

120)  Wilhelm  Soltau,  Livius'  Oeschichtswerk,  seine  Kom- 
position und  seine  Quellen.  Ein  Hilfsbuch  für  Geschichts- 
forscher und  Liviusleser.   Leipzig,  Dieterich,  1897.   224  S.  gr.  8. 

Jk  6. 

Ein  Hilfsbuch  zum  Studium  des  Livius,  das  über  die  Handschriften, 
Ausgaben,  Emendationen ,  Quellen  und  Streitfragen  nach  den  neuesten 
Hilfsmitteln  Auskunft  erteilte,  wäre  eine  verdienstliche  Arbeit.  Soltau 
hat  sich  jedoch  auf  die  Quellenforschung  beschränkt.  Einleitungsweise 
spricht  er  von  Livius.  Er  meint,  dafs  Livius,  da  er  1 6  Jahre  nach  Giceros 
Tod  Qeschichtschreiber  wurde ,  dessen  Anweisungen  befolgte  und  „  die 
Geschichtschreibung  nur  als  einen  Zweig  der  Bhetorik  ansah '\  Auch 
werden  die  Titel  der  Vorarbeiten  aufgeführt;  doch  ist  der  bisherige  Ver- 
lauf dieser  Untersuchungen  daraus  nicht  erkennbar.  Schon  hier  wird 
behauptet,  Livius  folge  in  der  Begel  einer  einzigen  Quelle,  nenne  sie 
selten,  schreibe  sie  meist  wörtlich  aus.     Out  ist  die  Darlegung,  da(s 
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Livius  zuerst  die  Bficher  1—5  ersisheinen  liefs,  dann  6 — 15,  dann  16—20, 
dann  21—30,  dann  31—45. 

Über  die  Quellen  der  Bficher  31—45  hat  NiTsen  (1863)  ünter- 
snchnngen  an^gestellt.  Eine  Vergleichung  der  Fragmente  des  Poljbios 
führte  ihn  zu  dem  Ergebnis:  Livius  hat  für  die  Yerwickelungen  Borns 
mit  Macedonien,  Syrien  und  den  hellenistischen  Staaten,  insoweit  die  Er* 
Zählung  in  diesen  Ländern  selbst  spielt,  den  Polybius  benutzt;  er  hat  ihn 
frei  fibersetzt.  Ffir  die  nichtpolybianischen  Bestandteile  der  4.  und  5.  De* 
kade  nimmt  Soltau  eine  dreifache  Herkunft  an:  Angaben  fiber  Wahlen, 
Prodigien,  Spiele  sind  aus  Piso  genommen,  der  sich  eng  an  das  ponti- 
fikale  Jahrbuch  angeschlossen  hatte;  ausffihrliche  Berichte  fiber  städtische 
Angelegenheiten  stammen  aus  Valerius  Antias,  der  die  Stadtchrouik  durch 
Zusätze  aus  privaten  Aufzeichnungen,  durch  antiquarische  und  staatsrecht- 
liche Notizen  erweitert  hatte;  die  Kriege  gegen  die  Gallier,  Ligurier^ 
Spanier,  Istrer  sind  teils  aus  Antias  entlehnt ,.  teils  aus  Claudius  Quadri- 
garius,  der  romanhafte  Schlachtenberichte  frei  erfunden  hatte. 

Rfickwärts  schreitend  behandelt  Soltau  zunächst  die  Bficher  23—30, 
dann  21—22.  Zu  diesen  letzteren  ist  uns  der  vollständige  Text  des 
Polybius  erhalten,  und  Soltau  weist  fiberzeugend  nach ,  dafs  viele  Partieen 
bei  Livius  21—22  unzweifelhaft  aus  Polybius  stammen.  Dazu  gehOrt 
auch  die  Angabe  (21,  2, 1),  dafs  Hamilkar  nach  dem  Frieden  von  241 
fllnf  Jahre  in  Afrika  blieb,  nämlich  241 — 237,  dann  neun  Jahre  in  Spanien 
war,  237 — 229,  und  darauf  Hasdmbal  acht  Jahre  den  Oberbefehl  ffihrte, 
229 — 222.  Diese  Zählung,  wonach  bei  den  einzelnen  Angaben  das  erste 
und  letzte  Jahr  nur  teilweise  zu  rechnen  sind ,  stfitzt  sich  auf  die  Art, 
wie  die  Römer  die  Tage  des  Kalenders  bezeichneten ,  auf  Gic.  Acc.  2,  64 
ülo  biduo,  tags  darauf,  auf  CSaes.  1, 47, 1,  wo  Hduo  past  ffir  postero  die  steht, 
und  3, 12,  1,  wo  Cäsar  in  12  Stunden  zwei  Fluten  ansetzt  (nicht  blofs 
eine),  nämlich  je  einen  Hochstand  der  Flut  am  An&ng  und  am  Ende, 
auf  Livius  22,  30,  9,  wo  zwölf  Monate  als  ein  biennium  bezeichnet  werden. 
Die  Meinung,  dafs  Livius  5-4-9-f-3i  zusammen  22  Jahre  rechne,  ist 
ein  Irrtum  (S.  64).  —  Die  Ähnlichkeit  des  Livius  mit  Polybius  beruht 
ohne  Zweifel  auf  direkter  Benutzung.  Soltau  wendet  ein:  1.  Livius 
hätte  dann  den  Polybius  nicht  blofs  fibersetzt,  wie  in  der  4.  Dekade, 
sondern  ihn  auch  durch  Zusätze  aus  anderen  Autoren  umgestaltet, 
2.  wfirden  sich  Qräcismen  finden,  3.  er  kenne  Polybius*  Angaben  fiber  die 
römisch -karthagischen  Verträge   nicht*     Die  veränderte  Arbeitsmetbocie 
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rfihrt  daher,  dafs  Livius  hier  neben  Polybius  die  Werke  des  Fabias 
(22,  7,  4),  Gincius  (21,  38,  3)  und  Goelins  zur  Hand  hatte  und  das  3.  Buch 
des  Polybius  oft  der  Berichtigung  bedurfte  (z.  B.  21, 26, 2 ;  31,  9;  22, 11,  3). 
Mit  der  freieren  Bearbeitung  (statt  Übersetzung)  und  dem  Wechsel  des 
Schauplatzes  fallen  auch  die  Gräcismen  fort.  Eine  Erörterung  aller  Ver- 
träge mit  Karthago  war  nirgends  nötig;  zudem  setzt  Livius  den  ersten 
Vertrag  richtig  in  das  Jahr  348  (Polybius  falsch  ins  Jahr  509),  und  den 
Inhalt  des  Vertrages  von  306  giebt  er  21,10,8  richtig  an,  während 
Polybius  3,  26  irrt. 

Nach  Soltaus  Ansicht  sind  die  polybianischen  Abschnitte  der  BQcher 
21—22  durch  Vermittelung  des  Claudius  in  den  Livius  hineingekommen, 
ebenso  die  polybianischen  Abschnitte  über  italische  Angelegenheiten  in  den 
Bfichem  24—29.  Neben  Claudius  wurden  in  der  3.  Dekade  Coelius, 
Antias  und  Piso  ausgeschrieben.  Von  Beginn  des  30.  Buches  an  vrurde 
Polybius  regelmäfsig  benutzt.  Livius  kannte  ihn  allerdings  schon  bei 
Beginn  des  24.  Buches;  er  liefs  jedoch  (S.  55)  die  griechischen  Angelegen- 
heiten zuerst  aus  „in  der  Absicht,  spätere  Nachträge  aus  Polybius  zu 
bringen'S  und  nach  Vollendung  des  29.  Buches  hat  er  dann  in  die  Bücher 
24—29  (nach  S.  79)  11  Abschnitte  aus  Polybius  eingeschoben.  Die  S.  52 
angefahrten  Worte  aus  Livius  29,  35  sind  falsch  ausgelegt;  eHam  ist 
zu  tilgen. 

S.  85—200  werden  in  13  Kapiteln  die  Quellen  der  1.  Dekade  be- 
sprochen. Als  eine  Hauptquelle  ffir  diese  betrachtet  Soltau  den  4,  23,  2 
und  10,  9,  10  genannten  Tubero.  An  der  ersteren  Stelle  ersetzt  er  ei 
Q,  Tubero  mit  G.  F.  Unger  durch  atqtie  Tubero  und  versteht  darunter 
den  Pompejaner  L.  Tubero.  Aus  diesem,  Antias  und  Piso  soll  Livius 
den  Anfang  seines  Werkes  zusammengestellt  haben.  Von  2,  22  an  kommt 
Licinius  Macer  dazu,  von  5,  36,  11  Claudius.  „Seine  rhetorischen,  oft  frei- 
erfundenen Schilderungen  brachten  eine  gewisse  Abwechselung  in  die 
breiten  Laudationenberichte  ^^  (S.  201).  In  der  3.  bis  5.  Dekade  nahm  Livius 
breite  Exkurse  aus  „Claudius,  der  auch  seit  Ende  des  5.  Buches  —  seine 
Annalen  begannen  erst  mit  der  AUiaschlacht  —  nicht  selten  von  Livius 
ausgeschrieben  ist^'  (S.  86).  „An  den  wichtigsten  Stellen  der  3.  und 
4.  Dekade,  wo  Claudius  citiert  wird,  wird  hinzugefügt,  dafs  hier  jene 
Schrift  gemeint  sei,  in  welcher  er  dem  Acilius  folge  oder  ihn  übersetze" 
(S.  62).  Livius  kannte  das  Werk  des  Acilius  nicht  (S.  8),  sah  aber  ein, 
dafs  Claudius  ihm  gefolgt  sei ;  er  kannte  bei  Buch  24  ff.  das  Werk  des 
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Polybius,  schrieb  aber  Abschnitte  aus  Claudius  ab,  die  aus  Polybius  ge- 
nommen waren.  Er  kannte  das  Werk  des  Fabius  nicht  (S.  8)|,  beruft 
sich  aber  sechsmal  auf  ihn  als  den  ältesten  Zeugen.  Das  sind  sonderbare 
Dinge,  fiber  die  Soltau  nicht  genügende  Aufklärung  giebt,  so  dab  seine 
Annahmen  kein  rechtes  Vertrauen  erwecken. 

Zum  Schlüsse  seines  Werkes  spricht  er  noch  eingehender  fiber  die 
Arbeitsweise  des  Livius.  „Obwohl  mit  griechischer  Philosophie  und  Rhe- 
torik vertraut",  verstand  er  es  nicht,  sich  nach  griechischen  Mustern  zu 
bilden,  wie  Goelius,  Claudius,  Tubero,  verschönerte  aber  gern  sein  Werk 
mit  den  von  diesen  „entwandten  Pfauenfedern".  Soltau  entwirft  auch 
Tabellen  über  die  den  einzelnen  Annalisten  gehörenden  Teile  des  Livius 
und  zieht  die  Grundlinien  einer  verbesserten  Geschichte  der  römischen 
Annalistik.  Er  meint:  „Ganz  verwischt  ist  in  Livius'  Schilderungen  der 
alten  römischen  Geschichte  das  Bild  der  glaubwürdigen  älteren  Annalistik. 
Zwischen  ihr  und  den  rednerischen  Ausführungen  des  livianischen  Zeit- 
alters besteht  eine  unüberbrückbare  Kluft". 

Wir  können  uns  von  der  Geschichtschreibung  des  Livius  nur  eine 
mangelhafte  Vorstellung  machen,  da  wir  kaum  den  vierten  Teil  seines 
Werkes  besitzen.  Wir  müssen  es  aber  auch  hier  als  ein  Verdienst  des- 
selben betrachten,  dafs  er  nicht  blofs  die  dürftigen  Chroniken  der  älteren 
Annalisten,  sondern  auch  eine  gröfsere  Zahl  jüngerer  Autoren  ausbeutete 
und  dafs  er  scribendi  arte  rüdem  vetustatem  superavit  (Praef.). 

Burgdorf  bei  Bern.  F.  Lvlerbaeher. 


121)    Xnrich  Wilckeiii   Die  grieohisohen  Fapyrosurkunden. 

Berlin,  Georg  Reimer,  1897.    69  S.  8.  JH  1.—. 

Unter  den  Vorträgen,  welche  in  der  historisch-epigraphischen  Sektion 
der  Dresdner  Pbilologenversammlung  im  Herbste  1897  —  die  durch 
ihren  schönen  Verlauf  und  die  vielen  von  ihr  gebotenen  Anregungen 
allen  Teilnehmern  unvergefsiich  bleiben  wird  —  gehalten  wurden,  rief 
derjenige  Wilckens  über  die  griechischen  Papyri  der  Wichtigkeit  des 
Gegenstandes  gemäfs  berechtigtes  Interesse  für  sich  wach.  Es  ist  lebhaft 
zu  begrüfsen,  dafs  dieser  Gelehrte,  der  in  Deutschland  ohne  Zweifel 
der  erste  Kenner  der  Papyrusforschungen  ist,  sich  bewogen  fiaud,  seine 
Ausführungen  im  Druck  zu  veröffentlichen  und  damit  einem  weiteren 
Kreise  zugänglich  zu  machen;  durch  die  beigegebenen  Litteratur- Nach- 
weise wird  dessen  Brauchbarkeit  ungemein  erhöbt.    Ss  handelt  sich  dem 
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Verfasser  dämm,  eine  Orientierung  über  die  Bedeutung  und  Ziele  der 
Papyrologie  zu  geben;  das  Hauptgewicht  wird  auf  die  Papyrus- Urkun- 
den gelegt,  deren  universale  Bedeutung  für  die  gesamte  Altertumswissen- 
schaft dargelegt  werden  soll.  Dem  Haupt -Thema  sendet  Wilcken  eine 
sehr  dankenswerte  Übersicht  über  die  bisherige  Entwicklung  der  griechi- 
schen Papyrus-Funde  voraus,  wobei  zwei  grofse  Perioden  (deren  zweite  mit 
dem  J.  1877  beginnt)  unterschieden  werden  und  die  Eigenart  und  gegen- 
seitige Verschiedenheit  derselben  charakterisiert  wird.  Dabei  fällt  auf 
einige  Hauptfragen  Licht,  so  z.  B.  darauf,  dafs  die  Faijftmpapyri  nicht 
aus  einem  einzigen  grofsen  Archiv  stammen.  Endlich  wird  der  epoche- 
machenden Wendung  gedacht,  die  in  der  Anbahnung  von  systematischen 
Nachgrabungen  nach  Papyri  durch  die  Arbeit  von  Orenfell  und  Hunt — 
die  durch  so  überraschende  Ergebnisse  belohnt  wurde  —  im  Winter 
1896/7  gelegen  ist,  und  im  Anschlufs  daran  einer  Beihe  von  Desiderien 
für  die  Zukunft  Ausdruck  gegeben :  der  Schaffung  eines  Corpus  papyrorum 
graecarum,  wozu  allerdings  noch  nicht  die  Zeit  gekommen  ist,  der  Ver- 
anstaltung von  systematischen  Ausgrabungen  nach  Papyri  durch  die 
europäischen  Regierungen,  der  Herau£^be  eines  internationalen  Zentral- 
organs für  Papyrusforschungen.  Damit  geht  der  Verfasser  zu  seinem  eigent- 
lichen Thema  über;  er  scheidet  die  vorhandenen  öffentlichen  und  privaten 
Urkunden  in  verschiedene  Klassen  und  zeigt  dann,  von  welcher  Wichtig- 
keit sie  besonders  für  die  verschiedenen  Zweige  der  historischen  Wissen- 
schaft, vor  allem  für  die  Kulturgeschichte  des  ägyptischen  Hellenismus  und 
für  die  Finanz-  und  Wirtschaftsgeschichte  des  Altertums  sind.  Ihre  Be- 
deutung für  die  Bechtsgeschichte  hat  bekanntlich  Mitteis  ebenfalls  in  einem 
Vortrag  auf  der  Dresdner  Philologenversammluug  eingehend  gewürdigt. 
Prag..  Helarioh  Swoboda. 

1 22)  O.  B.  Winers  Ghrammatik  des  neutestamentlichen  Sprach- 
idioms.  8.  Aufl.,  neu  bearbeitet  von  Paul  Wilhelm  SchmiedeL 
1.  Teil.  Qöttingen,  Vandenhoeck  und  Buprecht,  1894.  XVI 
und  144  S.  8^  2,60  Ji 

Winers,  des  Bearbeiters  des  Artikels  „Hellenismus"  in  der  Encyklo- 
pädie  von  Ersch  und  Gruber,  wesentlichstes  wissenschaftliches  Verdienst 
bleibt  die  Übertragung  der  rationalen  Behandlung  der  Sprache  auf  das 
Neue  Testament  durch  seine  im  Jahre  1822  erschienene  Grammatik. 
Diese  hatte  bis  zu  seinem  am  12.  Mai  1858  erfolgten  Tode  sechs  Auflagen 
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lebt.  Neun  Jahre  später  wurde  dieselbe  von  dem  Göttinger  Theologen 
Lünemann  wieder  aufgelegt,  um  erst  nach  nahezu  weiteren  30  Jahren 
nunmehr  an  dem  Züricher  Theologieprofessor  einen  neuen  Bearbeiter  zu 
finden.  „Verbesserte  und  vermehrte  Auflage"  nannte  der  selige  Dr.  Gg.  Konrad 
Gottlieb  das  Bach,  bei  dessen  Besorgung  er  sich  fast  ausschiefslich  dar- 
auf beschränkte ,  die  noch  von  Winers  eigener  Hand  herrührenden  Ände- 
rungen und  Zusätze  in  den  alten  Rahmen  einzufügen.  Auch  Schmiedel 
behält  den  alten  liebgewordenen  Titel  bei  mit  der  wenig  besagenden 
Variante  „neu  bearbeitet".  Und  doch,  welch  himmelweiter  Unterschied 
birgt  sich  hinter  diesen  beiden  scheinbar  unbedeutenden  Zusätzen!  Dort 
eine  geradezu  mühelose  Flickarbeit,  hier  das  Resultat  einer  angesichts  der 
sich  entgegentürmenden  Hindernisse  enormen  Vertiefung  in  die  in  den 
letzten  Jahrzehnten  zu  kaum  geahnter  Reichhaltigkeit  angeschwollenen 
einschlägigen  Litteratur! 

Unbestreitbar  hat  der  Herr  Verfasser  dieser  neuesten  Auflage  mittelst 
der  Hebel  der  wichtigsten  mittel-  und  neugriechischen  Studien  das  Werk 
sozusagen  mit  einem  Ruck  auf  die  Basis  der  neueren  grammatischen  Grund- 
anschauungen gehoben  und  zugleich  fortlaufend  in  den  Anmerkungen  die 
maisgebenden  litterarischen  Erscheinungen  bezeichnet,  die  es  dem  Inter- 
essenten, sofern  er  nicht  auf  die  Worte  des  Meisters  zu  schwören  Lust 
hat,  ermöglichen,  selbst  der  Sache  bis  zu  den  Quellen  nachzugehen,  um 
sich  von  der  Begründetheit  der  einzelnen  Behauptungen  zu  überzeugen. 
Sogar  von  den  römischen  Rechtsbüchem  ist  manches  beigebracht,  dagegen 
unverhältnismäfsig  wenig  aus  den  Kirchenvätern«  Wbs  ausschliefslich 
Bestandteil  der  Volks-  und  Umgangssprache  gewesen  zu  sein  scheint,  ist 
mit  einem  "^  ausgezeichnet. 

Vergleichen  wir  die  neue  Auflage  mit  der  vorigen,  so  erscheint  sie 
abgesehen  von  den  ersten  vier  Paragraphen  äufserlich  in  gleichem  Ge- 
wände; doch  berührt  schon  auf  den  ersten  zwecks  Orientierung  nur 
oberflächlich  darüber  hingleitenden  Blick  eine  das  Wesen  der  einzelnen 
Abschnitte  entsprechender  bezeichnende  Terminologie  das  Auge  des  Kri- 
tikers wohlthuend  und  nimmt  ihn  sofort  für  sich  ein.  Bei  näherem  Zu- 
sehen vollends  ei^ebt  sich,  dafs  die  alte  Form  nur  aus  Gründen  der 
Pietät  möglichst  gewahrt  worden  ist;  inhaltlich  haben  wir  es  mit  einer 
im  wahrsten  Sinne  des  Wortes  selbständigen  Arbeit  zu  thun;  nur  in  den 
Paragraphen  1  bis  4  und  16  ist  einiges  aus  Winer  herübergenommen, 
allein  selbst  dieses  Wenige  repräsentiert  sich  in  neugestalteter  Waaaxiug. 
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Um  indes  dio  Benutzung  der  neuen  Auflage  auch  für  Bfichercitate ,  die 
sich  etwa  auf  die  frühere  beziehen,  zu  erleichtem,  sind  die  Seitenzahlen 
der  7.  Auflage  am  Bande,  allerdings  leider  etwas  unpraktisch  im  Anfange 
der  Zeilen,  allenthalben  beigedruckt. 

Hat  so  das  Winersche  Bach  den  pietätvollsten  Neuerer  gefunden,  so 
mufs  wohl  auch  gesagt  werden,  dafs  die  zu  lösende  Aufgabe  keinen 
berufeneren  Bearbeiter  hätte  finden  können.  Denn  wenn  auch  die  schweren 
Klagen,  welche  „über  geringe  Kenntnisse  und  geringes  Interesse  bezüglich 
des  Spätgriechischen  ^*  in  den  Kreisen  der  Philologen  von  Fach  erhoben 
werden,  als  nicht  vollgöltig  zurückgewiesen  werden  müssen,  bilden  ja 
gerade  jene  Männer^  von  denen  dieselben  ausgehen,  herrliche  Ausnahmen, 
so  viel  aber  darf  unumwunden  zugestanden  werden:  „selbst  bei  einem 
vollendeten  Kenner  derselben  wäre  schwerlich  die  unerlälsliche  Vertraut- 
heit mit  dem  semitischen  Untergründe  der  neutestamentlichen  Gräzität 
und  mit  der  theologisch-exegetischen  Litteratur  zu  finden  gewesen.^^  (Vgl. 
z.  B.  §  2,  1,  c,  /?,  22.) 

Doch  habent  sua  fata  libelli.  Wird  auch  das  neue  Buch  seinem 
hochverdiienten  und  dabei  so  bescheidenen  Herrn  Verfasser,  der  es  in  pietät- 
voller Erinnerung  an  die  drei  Jahre  vorher  verliehene  Doktorwürde  der 
theologischen  Fakultät  der  Strafsburger  Hochschule  als  Zeichen  der  Ehr- 
erbietung gewidmet  hat,  seitens  der  an  Universitäten  und  Mittelschulen 
wirkenden  theologischen  Dozenten  die  Fülle  der  Anerkennung  eintragen, 
und  dazu  besteht  für  sie  mit  Rücksicht  auf  die  ünentbehrlichkeit  des 
Buches  bei  ihrem  Handwerkszeug  die  bündigste  Bechtsverpflichtung,  aus 
den  Kreisen  der  fachmännischen  Philologen,  die  ja  dabei  nicht  in  erster 
Linie  interessiert  sind,  wird  sich  Herr  Schmiedel  mit  einem  Achtungs- 
erfolge begnügen  müssen.  Denn  so  freudig  auch  das  Erscheinen  dieser 
Neuauflage  als  einem  dringend  gefühlten  Bedürfnis  entgegenkommend 
begrüfst  werden  mag,  so  eminent  der  den  Nächstinteressierten  damit 
geleistete  Dienst  unzweifelhaft  ist,  so  hat  doch  über  dem  Werke  nicht 
eben  ein  besonders  günstiger  Stern  gewaltet.  Dieses  Gefühls  kann 
man  sich  nicht  erwehren  und  ebenso  wenig  den  Wunsch  unterdrücken, 
ein  gütiges  Geschick  möge  dem  Herrn  Verfasser  ein  baldiges  Vergriffen- 
sein dieser  Auflage  bescheren  und  ihm  dadurch  Gelegenheit  geben,  mög- 
lichst rasch  eine  weitere  aus  einem  Gufs  folgen  zu  lassen,  um  dann  in 
Wahrheit  die  Arbeit  ausgeführt  zu  haben,  „  die  einer  gethan  haben  mufs, 
damit  hundert  andere  sie  nicht  von  neuem  zu  thun  brauchen '^    Dieser 
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Wunsch  regt  sich  zunächst  angesichts  der  unheimlich  grofsen  Anzahl  von 
Nachträgen  und  Berichtigungen.  Dazu  kommt  aber  noch  ein  weiterer 
höchst  bedenklicher  Mifsstand.  Die  Setzung  des  Textes  hat  eine  mit  dem 
umfange  des  Buches  in  keinem  natfirlichen  Verhältnisse  mehr  stehende 
Beihe  von  Jahren  beansprucht;  die  Folge  davon  ist  einerseits  eine  starke 
Ungleichheit  in  der  Abkürzungsmethode  auf  den  ersten  30  Seiten  gegen- 
über den  folgenden,  anderseits,  und  das  ist  der  wundeste  Punkt,  da  „die 
allerwiehtigsten  Bücher  immer  zu  spät  in  die  Hände  kamen  und  dann 
oft  mit  der  gröfsten  Hast  (sie!)  durchflogen  (sie!)  und  mühsam  für  den 
bereits  fertigen,  ja  oft  schon  im  Satz  befindlichen  Text  ausgenützt  werden 
raufsten'S  für  den  nicht  auf  der  Höhe  der  Forschung  stehenden  Fachmann 
eine  absolute  und  unerträgliche  Minderwertigkeit  des  Buches,  für  welche 
das  Wenige,  das  gel^entlich  aus  brieflichen  Mitteilungen  von  Eautzsch 
beigebracht  wird,  gar  nicht  in  Betracht  kommt,  geschweige  denn  ent- 
schädigen könnte.  Es  steht  zu  hoffen ,  dafs  wenigstens  der  2.  Teil  sich 
über  diese  Mängel  erhaben  zeigen  wird!  Eine  weitere  Inkonsequenz,  dafs 
nämlich  die  Orenze  der  für  die  einzelnen  Citate  nachzulesenden  Abschnitte 
nicht  immer  genau  bezeichnet  ist,  möchte  ich  dem  Buche  weniger  zum 
Vorwurf  machen,  von  dem  Gesichtspunkte  ausgehend,  als  dies  weniger  von 
Belang  ist  und  dann,  soweit  es  geschehen  ist,  gegen  früher  immerhin  ein 
teilweiser  Fortschritt  angenommen  werden  darf.  Ob  dagegen  die  Anfüh- 
rung so  vieler,  man  kann  mohl  sagen  veralteter  Litteratur,  womit  §  2 
„  Geschichte  der  neutestamentlichen  Grammatik  und  der  Gesamtauffassung 
der  neutestamentlichen  Diktion  ^^  überladen  erscheint,  angezeigt  war,  möchte 
um  so  fraglicher  sein,  als  durch  die  Fülle  des  neu  angezogenen  Materials 
der  Umfang  dieses  1.  Teils  sich  von  98  Seiten  bei  Wiener-Lünemann  auf 
144  bei  Schmiedel  erweitert  hat  und  auf  der  anderen  Seite  wiederum 
§16  „Wortbildung^^  auf  den  Wortschatz  des  Neuen  Testaments  sich 
beschränkt  und  in  seinen  Belegen  keineswegs  erschöpfend  sein  will. 
Schlimm  steht  es  femer,  wenn  für  „Orthographie  und  nächstverwandte  Form- 
fragen ^^§5,1  (S.  33)  als  einzige  Aufgabe  der  Grammatik  angegeben  wird 
„alle  in  gute  heutige  Texte  aufgenommenen  unklassischen  Formen  aufzuführen^* 
und  es  im  Zusammenhalt  damit  (A.  5)  heifst:  „In  vorli^ender  Grammatik 
werden  nur  solche  orthographische  Abweichungen  befolgt,  welche  allgemein 
üblich  gewesen  zu  sein  scheinen.*^  Hier  kann  ich  auch  die  Bemerkung 
nicht  unterdrücken,  dafs  ein  richtiges  Verständnis  des  Textes  ohne 
genauere  Einsichtnahme  der  Litteratur,  wie  sie  die  Anmerkungen  bieten, 
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mitunter  gar  nicht  möglich  ist.  Vorteilhaft  zeichnet  sich  nach  dieser 
Richtung  §  7  aus,  dessen  Lektüre  manchem  Pedanten  aufs  wärmste  zur 
Beherzigung  empfohlen  zu  werden  verdiente. 

Nach  dem  Gesagten  kann  ich  mich  auf  wenige  Einzelbemerkungen 
beschränken.  Was  das  allerdings  auffällige  Kompositum  (Dekompositum?) 
i^B'A,yLlrianiteiv  anlaugt,  so  ist  dasselbe  jetzt  in  den  Texten  der  eigentlichen 
Attiker  beseitigt;  das  ging  denn  freilich  insofern  leicht,  als  es  sich  um 
laute  Stellen  im  Imperf.  und  Aor.  bandelte,  wo,  da  das  Verbum  iKK^aidKeiv 
in  der  Mitte  augmentiert,  einfach  durch  Streichen  des  einen  %  in  i^eytxL 
die  gewöhnliche  Form  hergesellt  werden  konnte.  Noch  aber  steht  die 
Partizipialform  e^eycydriaidaag  ohne  handschriftliche  Variante  Aristot. 
Oec.  2,  14  (p.  1348,11  Bekker):  Ttdhv  Serid-eig  x^ij/uaroiy  i^eyiyXriai<iaag 
TOig  MvXaaaeüaiv  iTsyePy  Sri  fiti^Qd/cohg  ciaa  fj  ndhig  adrod  aikri 
drelxK^tög  ictiv,  also  adhuc  sub  iudice  lis  est.  Mit  weit  mehr  Recht 
hat  man  meines  Erachtens  Apostelgeschichte  24,  21  den  Aor.  i^hga^ay  an 
dem  Schmiedel  festzuhalten  scheint  (vgl.  §  13,  2,  2)  ohne  weiteres  in 
eüQä^a  geändert.  Bei  drtoyiQi^fjvai  (§  3,  2,  b)  handelt  es  sich  nicht  um 
eine  neue  Bedeutung,  sondern  höchstens  um  eine  neue  Form,  die  bei  Xen. 
Anab.  2,  1, 22  beseitigt  und  auch  bei  den  Attikisten  auf  zwei  Stellen 
Ludans  beschränkt  ist,  es  gehört  also  nicht  unter  b),  sondern  unter  a), 
wie  auch  oihtoCv  resp.  (^kow  (§  5,  7)  wohl  richtiger  sub  d)  als  sub  6) 
aufzufBhren  wäre.  Das  mit  ärcoycQiS^at  an  gleicher  Stelle  stehende  vwi 
ist  nicht  von  dem  Gebrauche  der  Klassiker  verschieden;  auch  6  Tthqaiov 
(u.  di  Tthrfliov)  ist  gut  klassisch;  es  steht  nicht  blofs  bei  Soph.,  Eur.  u. 
Aristoph.,  sondern  z.  B.  auch  Plato  Apol.  25  e  init.,  Yyi^9(o  auch  Aristot., 
Hist.  animal.  9, 1,  äh^d^ta  in  den  Fragmenten  des  Pherekrates,  bei  Theo- 
phrast  und  Diodor  (auch  in  der  Anthol.  Pal.),  Ttenoid^aig  u.  Ttgtiivog  bei 
Babrius,  dttÜQtov  in  den  Fragmenten  des  Komödiendichters  Anaxandrides, 
yLegafiiTidg  Plat.  Polit.  288  a,  yXivdQiov  femer  wird  aus  Aristoph.  belegt. 
Die  Form  Ttrijov  steht  in  der  Ilias  N  588  (nach  den  ViTörterbüchem  auch 
bei  Aesch.  u.  Soph.),  ixca/cr  bei  Eur.,  xpeüaina  Plat.  Menex.  71  d,  aXvqiAa 
PL  Rep.  VIII,  566  b  u.  ö.,  vov&eaia  Aristoph.  Frösche  1009 :  dt^i6tri%og 
TLal  vov&eaiagy  ßaaihaoa  Xen.  Oec.  9,15,  oiycodofiilj  als  Variante  bei 
Her.  2,127,  ipi^vQiavijg  Dem.  59,39;  f&glich  kann  man  hier  nicht  von 
einer  anderen  Form,  sondern  nur  von  dem  Gebräuchlich  werden  der 
anderen  Form  reden.  iTtiTto&i^oeiv  (§  13, 3)  steht  schon  Her.  5,  93,  vgl. 
s^uch  die  Grammatik  von  Gurtius«Gerth  §  301, 4;  Ttqooirtm^B  als  Variante 
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Xen.  Mem.  3,1,4,  freilich  schon  von  den  frfiheren  Herausgebern  in 
7tQoa€7tai^e  geändert,  von  den  neueren  überhaupt  nicht  mehr  aufgenommen, 
so  dafs,  da  auch  Plat.  Euthyd.  273  c  nai^at  in  naiaai  verbessert  (?) 
worden  ist,  allerdings  die  E-Formation  auf  die  Worte  nai^oüvtai  Ttqbg 
dU^^^lov^  im  Munde  des  Syrakusaners  bei  Xen.  Conv.  9,  2  beschränkt  er- 
scheint. Wer  aber  wollte  schon  jetzt  Qber  den  Ursprung  von  Formen, 
wie  sie  §  1 3, 1 3  voigef&hrt  werden ,  endgültig  entscheiden  ?  Um  hierfür 
eine  Grundlage  zu  gewinnen,  müfsten  dieselben  zuerst  einmal  alle  zu- 
sammengetragen und  dann,  etwa  im  Zusammenhalt  mit  den  bei  Homer 
vorkommenden  sogen,  gemischten  Aoristen,  die  eine  gegensätzliche  Ent- 
stehungsweise zeigen,  untersucht  werden.  §  15  dürfte  die  Stelle  aus 
Aristoph.  Frösche  340  zu  streichen  sein;  vgl.  über  diesen  Chorvers  Kock, 
der  tjceiye  lesen  will.  Der  Aor.  ärteKTavd^v  (§  15,  5)  ist  nicht  homerisch, 
dürfte  sich  bei  Profanschriftstellern  überhaupt  vor  Dio  Gass.  nicht  finden. 
Hom.  Od.  u,  179  steht  drcovirttia^ai.  Während  §  15  'PE  (S.  130) 
neben  JSiqto  (S.  127)  unnötig  ist,  fehlen  ebendort  %'fifxi  u.  ri&ri^i.  Über 
6  BTcioiiaiog  ÜQTog  sind  trotz  mancher  als  unfehlbare  Autoritäten  sich 
geberdenden  Gelehrten  mit  ihren  zum  Teil  schleierhaften  Ansichten  nach 
meiner  festen  Überzeugung  die  Akten  noch  nicht  geschlossen.  Ganz  ver- 
kehrt scheint  mir  das  aus  der  Papyrus  Harris  zu  II.  2  aus  dem  1.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  hergeleitete  Argument  für  Setzung  der  Trennungspunkie ; 
dort  sind  eben  gerade  deshalb  die  Punkte  nötig,  weil  sie  noch  keine 
Accente  hat!  Die  Accente  aber  machen  die  puncta  diaireseos  in  sehr 
vielen  Fällen  entbehrlich. 

Was  endlich  den  Druck  selbst  anlangt,  so  zeugt  er  von  gewissenhaft 
peinlichster  Sorgfalt.  Ein  irgendwie  sinnstörendes  Versehen  ist  mir  nicht 
aufgestofsen,  nur  eine  falsche  Verweisung  (S.  3  A.  1  Z.  5  S.  XI  f.  st.  S.  X  f.), 
vereinzeltes  Fehlen  eines  Accentes  (S.  140  Z.  27)  und  derlei  Kleinigkeiten, 
wie  z.  B.  S.  43  Z.  2. 

München.  Ph.  Weber. 

1 23)  Maxime  CoHignon,  Geschichte  der  griechischen  Plastik. 
Zweiter  Band.    Ins  Deutsche  übertragen  von  Fritz  Baomgarten. 

Strasburg,  E.  J.  Trübner,  1898.    763  S.  hoch  4.    Mit  12  Tafeln 
und  377  Abbildttugen.  Preis:  Jf  24,  geb.  Jf  30. 

Obwohl  Colligncms  Geschichte   der  griechischen   Plastik  in  einem 
schönen  und  bequem  zu  lesenden  Fran^Oeiach  geschrieben  ist,  bedarf  die 
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Übersetzung  ins  Deutsche  doch  gewils  keiner  besonderen  Eechtfertigung 
und  wird  den  Wünschen  vieler  entsprechen.  Der  zweite  Band  ist,  um 
rascher  fertiggestellt  werden  zu  können,  ohne  die  in  ihrer  Art  wertvollen, 
aber  das  rasche  Fortschreiten  der  Arbeit  hemmenden  Nachträge  und  Zu* 
Sätze  des  ersten  Bandes  ausgegeben  worden.  Die  Übersetzung  hat  an 
E.  Thrämers  Stelle  Prof.  Fritz  Baumgarten  in  Freiburg  öbernonmmen, 
der  sich  seiner  Aufgabe  mit  Geschick  und  Gewandtheit  entledigt  hat. 
Die  Übersetzung  liest  sich  meist  glatt,  wie  ein  deutsches  Original.  Statt 
seine  Arbeit  durch  Nachträge  zu  verzögern  ^  hat  er  nur  in  ganz  wenigen 
Fällen,  wo  es  erforderlich  schien,  Zasätze  gemacht.  Dagegen  hat  der 
Yerleger  den  Wert  des  Buches  noch  durch  Zugabe  einer  ganzen  Anzahl 
von  Abbildungen  zum  Teil  schwer  zugänglicher  Denkmäler  erhöht,  so  dafs 
auch  dieser  zweite  Band  gegenüber  seinem  Original  einen  Fortschritt  dar- 
stellt. Wirklichen  Verstöfsen  bin  ich  nirgends  begegnet.  Dagegen  ist  auf 
S.  8,  A.  3  ein  Fehler  des  Originals  unberichtigt  geblieben.  Der  Brief 
eines  venetianischen  Offiziers  vom  8.  Juni  1888  ist  natürlich  aus  dem 
Jahre  1688. 

Möchte  der  Zweck  der  deutschen  Bearbeitung  glänzend  in  Erfüllung 
gehen,  das  vortreffliche  Buch  CoUignons  auch  dem  deutschen  Publikum 
nahe  zu  bringen!  Insbesondere  die  Lehrer  höherer  Lehranstalten  werden 
es  nicht  nur  für  sich  mit  reichem  Gewinn  und  Vergnügen  benützen, 
sondern  auch  für  ihren  Unterricht  mit  grofsem  Nutzen  verwenden  können. 
Ihnen  sei  es  daher  aufs  wärmste  empfohlen. 

Calw.  P.  Welzfläokbr. 

1 2  4)  Donsbachy  Die  räumliche  Verbreitung  und  zeitliche  Be- 
grenzung des  Mithrasdienstes  im  römischen  Beiehe. 

Prüm  1897.    8. 

Der  Verfasser  dieser  39  Seiten  in  Oktav  haltenden  Programmabhand- 
lung hat  sich  der  dankenswerten  Mühe  unterzogen,  das  weniger  zugäng- 
liche Werk  von  Gumont :  Textes  et  monuments  figur^s  rölatifs  aux  mystkes 
de  Mithra,  Brüssel  1896,  im  Auszuge  wiederzugeben,  so  dafs  man  eine 
rasche  Übersicht  über  die  im  Titel  angedeuteten  Fragen  erhält  fiefer^t 
glaubt  aber  sagen  zu  müssen,  dafs  dieser  Auszug  recht  trocken  ausgefallen 
ist.  Mit  Benutzung  von  Prellers  römischer  Mythologie  hätte  sich  nament- 
lich das  1.  Kapitel  „Allgemeines"  leicht  interessanter  gestalten  lassen. 
Statt  der  auf  S.  12  gegebenen  Linearzeichnung  hätte  ein  Holzschnitt  die 
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Anlage  eines  Mithrasmonumentes  viel  besser  veranschaulichi  Zur  Erklft- 
mng  der  im  Mithrasdienste  herrschenden  Symbolik  möchte  ich  hinweisen 
auf  die  Aufsätze  von  fieulaux  in  Westennanns  „Monatsheften^^  vom  Oktober 
und  November  1897,  die  allerdings  Donsbach  noch  nicht  benutzen  konnte. 
Wolfenbüttel.  Bnwoke. 

125)  Gymnasial-Bibliotheky  herausgegeben  von  E.  Pohlmey  und 
H.  Hofbnann.  27.  Heft.  Ernst  Ziegeler,  Aus  Bavenna. 
Mit  16  Abbildungen.  Gütersloh,  G.  Bertelsmann,  1897.    72  S.  8. 

J$  l.bO. 

Bavenna  verdient  in  mehr  als  einer  Hinsicht  in  der  Gymnasial-Bib- 
liothek  vertreten  zu  sein.  Hier  sehen  wir,  wie  nicht  leicht  sonst  irgendwo, 
die  antike  und  christliche  Welt  sich  berühren  und  das  Neue  langsam, 
aber  sicher  das  Alte  verdrängen.  Die  letzten  Zeiten  des  weströmischen 
Kaisertums,  sein  Sturz  und  die  Aufrichtung  der  ostgotischen  Herrschaft, 
alles  bat  in  Bavenna  seine  Spuren  hinterlassen.  Die  Kunstdenkmäler  von 
Bavenna  verdienen  unsere  Aufmerksamkeit  und  Teilnahme,  durch  die 
Eigenartigkeit,  wie  hier  byzantinischer  und  abendländischer  Geschmack 
neben  urgermanischen  Formen  vertreten  sind,  und  der  Yerfiässer,  dem  wir 
in  der  Gymnasial-Bibliothek  schon  mehrfach  als  geschicktem  und  geschmack- 
vollem Schilderer  begegnet  sind,  hat  es  verstanden,  diese  verschiedenen 
Merk  Würdigkeiten,  Bavennas  in  ihrem  Zusammenhang  und  in  ihrem  Gegen- 
satze auch  für  das  Verständnis  der  Jugend  anziehend  und  fesselnd  dar- 
zustellen.   Auch  fehlt  nicht  die  Erinnerung  an  Dantes  Grab. 

Calw.  P.  Welsfläokar. 

126/127)  Gnerre  de  1870/71.  Bäcits  mixtes.  Herausg^eben  v.  Arnold 
Krause.  Bielefeld  u.  Leipzig,  Yelhagen  &  Klasing,  1898. 
118  S.  Text,  46  S.  Anm.,  41  S.  Wbch. 

Choix  de  Nouvelles  modernes.    Herausgegeben  v.  J.  Wychgram. 

Ebenda.  1897.  111  S.  Text,  24  S.  Anm.,  61  S.  Wbch. 
Die  Flut  der  Schulausgaben  französischer  Schriftsteller  ist  noch  immer 
im  Steigen,  der  Wettbewerb  der  einzelnen  Verlagsanstalten  um  den  Buhm 
der  gröfseren  Beichhaltigkeit  entbrennt  immer  eifriger,  und  solange  kein 
fester  Kanon  die  Lehrer  an  bestimmte  Werke  bindet  —  was  hoffentlich 
noch  in  weiter  Feme  steht  — ,  wird  vermutlich  die  Produktion  nicht  er- 
matten« 


Neae  Pbilologfsche  RandiKsbau  Nr.  10.  233 


Nachdem  das  Oebicit  der  älteren  Geschichtsschreibung,  Novellistik 
und  Dramatik  ziemlich  erschöpft  ist,  wendet  man  sich  jetzt  mit  Vorliebe 
moderner  Belletristik,  geographischer,  natur-  und  kulturgeschichtlicher 
Beschreibung  zu,  um  insbesondere  damit  der  Forderung  der  Lehrpläne 
gerecht  zu  werden,  dafs  die  Lektüre  dem  Schaler  eine  ausgedehntere 
Kenntnis  von  Land  und  Leuten  zu  vermitteln  habe. 

Diesem  selben  Zweck  dient  auch  die  Herausgabe  von  Darstellungen 
aus  dem  „Grofsen  Kriege^ ,  durch  die  zugleich,  bei  der  von  den  Lehr- 
plänen geforderten  eingehenden  Behandlung  dieses  bedeutungsvollen  Ab- 
schnittes unserer  Geschichte,  dem  konzentrierenden  Unterricht  eine  nicht 
unbedeutende  Stütze  geboten  wird. 

Den  bekannten  Erscheinungen  auf  diesem  Gebiet  schliefst  sich  auch 
das  folgende  Buch  an:  Guerre  de  1870/71.  B^cits  mixtes.  Heraus- 
gegeben von  A.  Krause.  Es  sind  6  Erzählungen  und  1  geschichtliche 
Darstellung:  Flucht  der  Kaiserin,  Im  Ballon,  Ballonbrief,  Tours,  Brief 
eines  Verwundeten,  Bfickzug  der  Ostarmee,  Sedan.  Dazu  ein  Übersichts- 
kärtchen  der  Kriegsschauplätze  um  Sedan ,  Tours  und  Besan9on.  Wir 
haben  es  hier  also  mit  der  jetzt  so  beliebten  Form  der  Choix  oder  Be- 
cueil  zu  thun,  wogegen  nichts  einzuwenden  ist,  sobald  die  Auswahl  geschickt 
abgerundete,  in  sich  interessante  Bilder  bietet,  die  einen  bestimmten  Ab- 
schnitt dieser  grofsen  Zeit  in  anschaulicher,  eindrucksvoller  Weise  vor- 
führen. Das  ist  hier  der  Fall,  und  ich  kann  daher  diesen  Band,  der, 
seiner  Schwierigkeit  nach,  weniger  für  eine  Prima  (wie  der  Verlag 
anzeigt),  als  für  eine  normale  Obersekunda  sich  eignet,  allen  Kollegen  in 
stofflicher  Beziehung  zunächst  wohl  empfehlen.  Da  der  Hauptreiz  in  der 
Schilderung  des  persönlich  Erlebten  besteht,  würde  allerdings  die  Ausgabe 
noch  gewonnen  haben,  wenn  auch  Nr.  1  (Sedan  von  A.  Ghuquet)  diesen 
Vorzug  teilte,  oder  wenn  statt  der  etwas  trocknen,  objektiv  nüchternen 
Darstellung  Ghuquets,  die  aufserdem  durch  Überhäufung  mit  Einzelheiten 
den  Schüler  leicht  ermüdet,  ein  anderes  Stück,  vielleicht  aus  Boussets 
lebensvoller,  obgleich  stark  chauvinistischer  Darstellung,  herangezogen  wäre. 

Der  Kommentar  zeugt  von  sorgsamem  Quellenstudium,  das  den  Heraus- 
geber befilhigt,  jede  militärische  Situation  durch  kurze  Orientierung  auf- 
zuhellen; er  läfst  in  seinen  reichen  Angaben  über  Personen  und  Sachen 
nichts  Wesentliches  vermissen  und  leitet  aufserdem  oft  in  anerkennenswerter 
Weise  den  Schüler  zu  einer  guten  Übersetzung  an.  Dabei  verleitet  aller- 
dings das  Streben  nach  möglicbst  grofser  Grleicbterung  ftlr  den  Schüler 
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oft  ZU  überflfissigen  Angaben  wie  z  B.  41,  24  malgre  moi;  94,  11  dan»  la 
journ^e;  99,  29  faire  conrir  un  danger  ä;  106,  19  ä  rordinaire;  114, 
17  billet  de  logement  n.  s.  w.  Man  soll  doch  dem  eigenen  Nachdenken 
des  Schülers  auch  etwas  überlassen.  Nachfolgende,  ansschliefslich  Kleinig- 
keiten berührende  Bemerkungen  finden  vielleicht  bei  einer  hoffentlich 
bald  erfolgenden  zweiten  Auflage  Berücksichtigung. 

Bei  den  z.  T.  recht  ausführlichen  Angaben  über  die  Heerführer,  be- 
sonders die  französischen,  vermisse  ich  solche  gänzlich  bei  Moltke  (3,  6) 
und  Chanzy  (74,  25);  ebenso  eine  Notiz  über  Aussprache,  Lage  und 
historische  Bedeutung  von  Hastings  (32,  13),  desgl.  über  die  Aussprache 
von  Ghislehurst  (32,  30),  während  die  von  Ryde  (32,  5)  bezeichnet  ist. 
30,  5  findet  sich  eine  Erklärung  von  sir  (wobei  die  richtige  Reihenfolge: 
3aronet,  Knight  herzustellen  ist),  aber  nicht  von  lady  (33,  3);  55,  3 
wird  von  der  Stellung  des  Moniteur,  aber  nicht  der  daneben  genannten 
Zeitungen  la  France  und  le  Constitutionnel  gesprochen.  Aufserdem  fehlt 
(22,  14)  die  wohl  notwendige  Übersetzung  von  se  donner  un  acc^  de 
somnambulisme,  und  68,  14  erfolgt  die  Erklärung  von  garde  mobile,  das 
bereits  18,  3  vorkommt 

Grammatische  Bemerkungen  sind  mit  Mafs  gegeben,  erscheinen  aber 
vielleicht  noch  wünschenswert  bei  18,  2  tous  corps;  23,  25  Voran- 
stellung des  Dativs  ä  ce  nouveau  cocher;  24,  18  Voranstellung  von  im- 
perial; 82,  25  u.  109,  30  Gebrauch  von  quelque  in  scheinbar  negativen 
Sätzen;  103,  7  fort  de  Brigille,  aber  95,  13  ohne  de;  desgl.  95,  2  fau- 
bourg  de  Battant,  aber  nachher  Porte  Battant;  schliefslich  konnte  24,  3 
über  den  Gedrauch  von  denier  etwas  gesagt,  und  53,  29  bei  frapper  dur 
auf  52,  24  peser  lourd  hingewiesen  werden.  —  An  Druckfehlem  sind  mir 
aufgefallen:  62,  29  dyssenterie  (Text),  dysenterie  (Lex.).  Beide  Schreib- 
weisen sind  ja  zulässig.  78,  10  Anm.  Tour  statt  Tours;  81,  31  ist  das 
Komma  bei  peut-6tre  falsch;  97,  9  hötel-de-ville  (im  Lex.  richtig  ohne 
Bindestrich);  105,  22  Bonclans,  auf  der  Karte:  Boaclans;  107,  17  Anm. 
en  statt  ä;  116,  21  spectale  statt  spectacle.  —  Aufserdem  ist,  wie  bei 
diesem  Verlage  üblich,  ein  Speziallexikon  erschienen,  an  dem  ich  besonders 
die  Vcdlständigkeit,  die  treffende,  geschmackvolle  Übersetzung  französischer 
Idiotismen,  sowie  die  sorgsame  Bezeichnung  der  Aussprache  in  zweifel- 
haften Fällen  zu  rühmen  habe.  Der  Vollständigkeit  zu  Liebe  sind  auch 
alle  im  Kommentar  befindlichen  Übersetzungen  und  Vokabelangaben  noch- 
mals in  das  Lexikon  aufgenommen,  wodurch  dies  übermäfsig  ausgedehnt 
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ist.  Richtiger  wäre  es  m.  E.,  alle  einfachen  Vokabelangaben  in  das 
Lexikon  zu  verweisen.  Verraifst  habe  ich:  les  yeni  grands  ouverts,  des 
nonvelles  brülantes  (brühwarm),  froid  noir,  parier  raison. 

Nicht  ein  gleich  günstiges  urteil  vermag  ich  über  dieChoixdenou- 
vellesmodernes,  von  J.  Wychgram,  zu  f&llen.  Zunächst  kann  ich 
mich  mit  der  Auswahl  nicht  völlig  einverstanden  erklären.  Es  sind  10,  für 
Tertianer  bestimmte,  Erzählungen  verschiedener  mehr  oder  minder  bekannter 
Autoren,  über  die  beiläufig  gesagt,  nähere  Angaben  nicht  gemacht  sind, 
ebenso  wenig  wie  irgendwelche  litterarische  Notizen  über  die  Entnahme  der 
Stoffe  sich  finden.  1 — 3,  sowie  7,  9,  10  (diese  letzteren  in  Gonteurs  modernes 
desBengerschen  Verlages  ebenfalls  erschienen)  sind  anregend  geschriebene  Ge- 
schichten meist  ernsteren  Inhalts,  4  ist  ein  poetisches  Stück  in  Alexandrinern 
von  Copp^,  5  ein  Gedicht  in  Prosa  in  skizzenhafter  Ausführung,  6  eine 
Allegorie,  8  ein  Märchen.  Also  ein  buntes  Gemisch  verschiedenartiger 
Gattungen  nach  dem  Grundsatz:  variatio  delectat  zusammengestellt;  aber 
ich  glaube,  dafs  die  letztgenannten  Nummern  (5,  6,  8),  zumal  in  ihrer 
sprachlich  so  überaus  ein&chen,  stellenweis  monotonen  Einkleidung,  eine 
zu  weichliche  Kost  für  Tertianer  enthalten,  deren  Interesse  mehr  lebens- 
kräftigen Geschehnissen  zugewandt  zu  sein  pflegt. 

Der  Kommentar  enthält  im  wesentlichen  Übenetzungen  von  Vokabeln 
Wendungen,  und  Erläuterungen  des  Sinnes,  hier  und  da  Anleitung  zu  guter 
Übersetzung ,  auch  sachliche  Bemerkungen.  Zunächst  hätten  letztere  wohl 
vermehrt  resp.  erweitert  werden  kOnnen.  So  z.  B.:  1,  5  soziale  Bedeutung 
der  französischen  Notare;  4,  8  französische  Gymnasien;  4, 11  Art  der  Schul- 
prämien; 24,  20  Plymouth;  24,  27  sir  (im  Lex.  ungenaue  Erklärung);  43, 
14  BMouins  du  ddsert;  43  21  Zusammensetzung  des  französischen  Offizier- 
49,  2  Corps;  Ehrenlegion;  68,  28  pike  de  cent  sous;  97,  30  gal^res.  Unvoll- 
kommene Angaben  finden  sich:  4,  24  Mündung  der  Zorn?  16,  8  Einwohner- 
zahl von  Saint-Malo?  Auch  24,  19  nicht  angegeben,  wo  der  Ort  in  einer 
nochmaligen  Anmerkung  mit  einer  weiteren  geographischen  Bestimmung  an- 
gefahrt ist!  24, 13  Jahr  der  Kontinentalsperre?  42,  2,  wo  die  Anmerkung 
vermuten  läfst,  dafs  Abdelkader  noch  zur  Zeit  der  betreffenden  Erzählung 
(nach  48)  gegen  die  Franzosen  gekämpft  habe,  während  er  schon  1847  ge- 
fangen wurde.  Ungenau  sind  die  Angaben:  5,  3  faire  signer  nicht  beglaubigen, 
sondern  wörtlich,  vgL  5, 11;  24, 13  b£n6fice  nicht  Vorteil,  sondern  Gewinn; 
88,  19  bonnet  de  coton  nicht  Haube,  sondern  Zipfelmütze ;  91,  25  Ftotmp 
picht  ,,kleiner  Ort**,  er  hat  HOOO  Sbwohner;  i^uch  nicht  an  der  Mflp« 
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dang  der  Seine  gelegen,  ebenso  wenig  wie  Tport:  die  Entfernung  beträgt 
mindestens  40  Kilometer.  94,  1  Mftcon  nicht  Ort,  sondern  Hauptstadt 
des  Departements  mit  20000  Einwohnern.  Eine  grofse  Nachlässigkeit 
findet  sich:  100,  19,  wo  etwas  kommentiert  ist,  was  sich  im  Text  gar 
nicht  findet:  comme  le  brave  Pandore  (auch  im  Lex.  erklärt).  Hat  dazu 
achtlose  Benutzung  des  Bengerschen  Kommentars  verleitet?  Einer  Be- 
merkung hätten  wohl  bedurft:  45,  18  encor;  58,  30  vous;  89,  10  pardine; 
103,  27  procureur  du  roi.  Orammatische  Erörterungen  fehlen  fast  ganz« 
lieh  und  erscheinen  doch  angebracht:  40,  30  devoir  im  Sinne  des  Con- 
ditionnel  (das  Lex.  enthält:  werden);  41,  13  ddt-il;  47,  6  prendre  qu. 
Soldat;  54,  10  Sans  mot  dire;  65,  2  eigenartiger  Gebrauch  von  autre; 
76,  11  il  semble  mit  dem  Indikativ;  83,  15  tarder  de.  Endlich  zeugt  es 
von  Unachtsamkeit,  wenn  Vokabeln  erst  bei  wiederholtem  Vorkommen  oder 
mehrfach  erläutert  werden:  Spanier  20,  20  bereits  6,  17;  roalouin  24,  19  be- 
reits 17,  20;  pavillon  24,  29  bereits  19,  1;  d^peche  33,  25  bereits  32,  3; 
conscription  47,  8  bereits  17,  10;  Dativ  des  Merkmals  61,  2  bereits 
51,  4;  agoniser  53,  31  bereits  52,  21;  se  monter  la  t§te  68,  22  bereits 
63,  15;  gr^ve  65,  5  bereits  64,  1;  caqueter  99,  18  angegeben,  caquet  109,  2 
wiederholt;  ebenso  d^mangeaison  99,  21,  d6manger  110,  20.  Druckfehler 
finden  sich:  21,  26  Anm.  diaprez  statt  diaprer;  44,  21  Anm.  Krepp-  statt 
Krapp-pflanze ;  47,  8  Anm.  une  cierge;  22,  29  Text  ponvais  statt  pouvais; 
40,  4  Text  c6tS  statt  cdt^;  57,  24  Text  sa  lampe  allum^e  ohne  Kommata; 
84,  27  Text  blämir,  sonst  immer  blSmir;  92,  17  Text  parait  statt  parait; 
103,  28  Text  juge  Instruction  statt  juge  d'instruction ;  109,  32  Text  Komma 
hinter  auparavant  weggelassen. 

Das  Lexikon  ist  recht  sorgfältig,  aber  in  so  ausffihrlicher  Breite  ge- 
arbeitet, dafs  es  nicht  nur  die  im  Kommentar  bereits  übersetzten  Vokabeln 
und  Phrasen  nochmals  enthält,  sondern  auch  die  landläufigsten  Wörter  wie 
le  pire  N.,  la  plupart.  Tun  contre  Tautre,  lequel,  les  nötres  u.  s.  w.  und 
sogar  auch  eine  Reihe  von  Namenerklärungen  z.  T.  in  unzulänglicher  Weise. 
Ein  Prinzip  ist  dabei  nicht  zu  entdecken.  So  finden  sich  im  Lexikon  und 
Kommentar:  Mäcon,  Saint-Malo,  Trafalgar,  Zorn;  blofs  im  K.:  F6camp, 
Yport;  blofs  im  L.:  Wagram.  Ebenso  fällt  die  verschiedenartige  Wieder- 
gabe einer  Reihe  von  Vokabeln  und  Wendungen  auf:  ce  n*^tait  pas  pour 
dire  L.:  das  war  noch  keine  Herrlichkeit,  K.:  =  je  ne  venx  pas  insister; 
4tat8  de  Service,  L. :  Dienstzeugnis,  K. :  dienstliche  Leistungen ;  &ire  justice, 
L. :  nach  Verdienst  bestrafen,  K. :  ein  Strafgericht  ergehen  lassen ;  baisers 
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k  pleines  mains,  L.:  Earshände,  E.:  verschwenderisch  ausgeteilt;  pi^ 
montfe,  L. :  Tafelaufsatz,  E. :  Baumkuchen ;  parquet,  L. :  Staatsanwaltschaft, 
E.:  Landgericht;  pulmon^,  L.:  Lungenschnecken  (pulmon^  pl.),  E.:  Wein- 
bergschnecke (pulmon^s  sing.) ;  second,  L  :  2.  Offizier,  E. :  Beistand,  Stell- 
vertreter; ^mouchet,  L.:  Weihe,  E.:  Sperber  u.  s.  w.  Es  fehlen  im  Lexikon: 
mettre  ä  foole.  Dien  ait  son  äme,  politesse  =»  Glas  Wein,  das  man  für 
andere  bezahlt  (poniert),  il  fit  =  dit,  en  Stre  ä,  k  nous  deux.  Somit 
mufs  ich  zu  meinem  Bedauern  feststellen,  dass  die  Bearbeitung  häufiger 
die  nötige  Sorgfalt  und  Genauigkeit  vermissen  läfst. 

Holzminden.  Hallbanar. 

128)  Stopford  A.  Brooke,  English  Literatare  fro  mA.  D.  670 
to  A*  D.  ISSSy  partly  rewritten  and  largely  revised  and 
corrected.    London,  Macmillan  and  Co.,  Ltd.  1896.    192  S.  8. 

Preis:  1  Sh. 

Der  Brookesche  Grundrifs  ist  als  Teil  der  von  Bichard  Green  heraus- 
gegebenen rühmlich  bekannten  Sammlung  von  Literature  Primers  zum 
erstenmale  im  Jahre  1876  erschienen  und  hat  seither  eine  Reihe  von 
Abdrucken  erfahren.  Dem  deutschen  Publikum  ist  er  auch  im  Jahre  1 882 
in  freilich  wenig  gelungener  deutscher  Bearbeitung  von  Matthias  durch 
die  Langenscheidtsche  Verlagsbuchhandlung  näher  gebracht  worden.  Da 
auch  die  Encyklopädieen  von  Storm,  Elze,  Victor,  Eörting  das  Bfichlein 
unter  den  Hilfsmitteln  zum  Studium  der  englischen  Litteratnrgeschichte 
in  empfehlendem  Sinne  aufführen,  so  darf  man  es  wohl  im  allgemeinen 
als  bekannt  voraussetzen  und  sich  bei  einer  Anzeige  der  neuen  Auflage 
darauf  beschränken,  zu  prüfen,  wie  weit  die  auf  dem  Titelblatt  ange- 
kündigte Umarbeitung  imstande  gewesen  ist,  Mängel  der  früheren  Gestalt 
zu  verbessern  und  die  Ergebnisse  der  neueren  Studien  für  die  Revision 
zu  verwerten. 

Eine  Vergleichung  ergiebt,  dafs  Brocke  in  der  That  mit  Sorgfalt 
manche  Fehler  der  früheren  Auflagen  ausgemerzt  hat  Mit  besonderem 
Eifer  hat  sich  der  Verfasser,  dem  wir  ja  auch  eine  ausführliche,  mit  warmer 
Begeisterung,  wenn  auch  nicht  immer  mit  völliger  Bewältigung  der  philo- 
logischen Seite  der  Aufgabe  geschriebenen  Darstellung  der  altenglischen  Poesie 
bis  auf  Alfred  verdanken,  daran  gemacht,  die  Abschnitte  über  die  Zeit  vor 
der  normannischen  Eroberung  neu  zu  gestalten,  und  es  ist  mit  Anerkennung 
hervorzuheben,  dafs  er  bestrebt  gewesen  ist,  auch  aufsereuglischen^  be- 
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sonders  deutschen  Arbeiten  auf  diesem  Oebiete  gerecht  zu  werden.  Es 
ist  mmes  Erachtens  nicht  der  kleinste  Vorzug  des  Brookeschen  Werk- 
chens vor  manchen  ähnlichen  Grundrissen,  dafs  es  einen  solchen  Nach- 
druck auf  die  ältere  Periode  der  englischen  Litteraturgeschichte  und  den 
inneren  Zusammenhang  zwischen  ae.  und  me.  Zeit  legt,  da  ja  leider  die 
Vorstellung,  dafs  die  englische  Litteratur  erst  mit  Chaucer  beginne,  noch 
in  manchen  Köpfen  zu  spuken  scheint.  Freilich  ist  Brooke  im  Eifer 
vielleicht  ein  wenig  zu  weit  gegangen  und  hat  der  ae.  und  me.  Zeit 
gegenfiber  der  ne.  einen  verhältnismäfsig  zu  grofsen  Platz  eingeräumt. 
Es  will  mir  überhaupt  scheinen,  als  ob  die  Verteilung  des  Baumes  auf 
die  verschiedenen  Litteraturströmungen  und  Dichtergestalteu ,  namentlich 
auch  in  der  neuesten  Zeit,  wo  sich  z.  B.  Byron  mit  einer  Seite  gegen 
drei  Qber  Wordsworth  begndgen  mufs,  manchmal  etwas  zu  sehr  vom  per- 
sönlichen Qeschmack  des  Autors  abhängig  sei;  aber  das  ist  schliefslich 
ein  entschuldbarer  Fehler,  wenn  nur  darob  Wichtiges  nicht  ganz  vernach- 
lässigt wird,  und  das  ist,  so  viel  ich  sehe,  nirgends  der  Fall. 

Eine  dem  eng  begrenzten  Umfange  entsprechende  knappe  und  doch 
genau  treffende  Fassung  für  seine  AusfQhrungeu  zu  finden,  ist  dem  Ver- 
fasser auch  jetzt  nicht  überall  völlig  gelungen,  wenn  auch  glücklicherweise 
nur  wenige  seiner  Behauptungen  ein  solches  Bedenken  erregen,  wie  gerade 
der  erste  Satz,  in  welchem  Brooke  die  Geschichte  der  englischen  Litteratur 
definiert  als  „the  story  of  what  great  English  men  and  women  thought 
and  feit  and  then  wrote  down  in  good  prose  and  beautiful  poetry  in  the 
English  language'^  Mehrmals  hat  sich  Brooke  wohl  auch  von  seiner 
dichterischen  Phantasie  zu  pathetischen  Bildern  und  Phrasen  hinreilsen 
lassen,  wo  dem  Leser  eine  nüchterne,  kritische  Charakterisierung  besser 
gedient  hätte,  aber  im  ganzen  sind  diese  Schwächen  doch  selten  und  treten 
zurück  hinter  den  guten  Seiten  des  Büchleins,  einer  übersichtlichen 
Gruppierung  des  Stoffes  und  einer  meist  bündigen,  gut  orientierenden 
Hervorhebung  der  bedeutungsvollen  Eigentümlichkeiten  der  einzelnen 
Perioden  und  Dichtungsgattungen  und  der  besonderen  für  die  Gesamtent- 
wickelung der  Litteratur  wichtigen  Züge  der  verschiedenen  Dichter  und 
Schriftsteller. 

Die  Kürze  der  Formulierung  ist  wohl  neben  pädagc^^hen  Bück- 
sichten schuld  daran,  dafs  öfters  Ansichten  mit  zweifelloser  Bestimmtheit 
vorgetragen  werdein,  bei  denen  eine  mehr  potentiale  Form  des  Ausdrucks 
am  Platze  gewesen  wäre;  im   ae.  Abschnitt  finden  sich  Beispiele  hierfür 


Keue  Philologiacbe  fiandscbau  Kr.  lö.  iB6 


besonders  in  dem  Paragraphen  über  Gynewnlf,  dem  die  Bätsei  und  das 
Traumgesiebt  vom  Kreuze  mit  Sicherheit,  der  ganze  Crist,  beide  Teile 
des  Qudlac,  Andreas  und  Phönix  fast  ohne  einschränkende  Bemerkung 
zugeschrieben  werden. 

Alle  die  Stellen  im  einzelnen  aufzufahren,  in  welchen  man  dem 
Verfasser  zu  widersprechen  geneigt  sein  könnte,  oder  in  denen  er  positi? 
Falsches  berichtet  —  sie  begegnen  hier  wie  fiberall  und  sind  auch  bei 
der  gröfsten  Gewissenhaftigkeit  fast  unvermeidlich  —  würde  hier  zu  weit 
führen.  Sie  können  uns  auch  nicht  hindern,  anzuerkennen,  dafs  wir  an 
Brookes  Primer  in  seiner  neuen  Auflage  eine  geeignete  Anleitung  zu 
einem  ersten  orientierenden  Überblick  über  die  Geschichte  der  englischen 
Litteratur  besitzen,  von  der  man  nur  wünschen  möchte,  dafs  sie  bald  eine 
Erweiterung  in  den  Sinne  erfahre,  dafs  sie  nicht  mit  dem  Jahre  1832 
abbräche,  sondern  bis  auf  unsere  Zeit  fortgeführt  würde  und  wenigstens 
die  inzwischen  verstorbenen  Dichter,  vor  allem  Thackeray,  Dickens,  Tennyson 
behandelte. 

Basel.  ChifltaT  Blnz. 

129)  John  Stuart  Mül,  On  Liberty.  Für  den  Schulgebrauch  be- 
arbeitet und  erklärt  von  E.  Wehrmann.  Berlin,  Gärtner,  1897. 
XII  u.  100  S.  8.  J$  1.20. 

Mills  Schrift  behandelt,  anknüpfend  an  W.  v.  Humboldts  Grenzen 
der  Wirksamkeit  des  Staates,  in  5  Kapiteln  „the  nature  and  limits  ofthe 
power  which  can  be  legitimately  exercised  by  society  over  the  individual" 
und  ist  für  Primaner,  die  nach  Jahresfrist  ins  Leben  hinausziehen,  in 
unserer  sozial  bewegten  Zeit  als  Vorbereitung  für  diese  Beise  eine  ge- 
eignete Lektüre.  Im  Kreislauf  aller  Dinge  wird  auch  die  Zeit  wieder- 
kehren, wo  die  Philosophie  ihre  Aschenbrödelrolle  ausgespielt  hat  und 
philosophische  Unterweisung  unserer  reiferen  Schuljugend  nicht  mehr  so 
scheel  angesehen  wird.  Denen,  die  den  vorliegenden  Lesestoff  etwa  fQr 
die  Schule  als  zu  schwer  erachten,  möchte  ich  das  Wort  Mills  entgegen- 
halten, das  schon  der  Herausgeber  anführt:  „Wenn  Jünglinge,  die  man 
zu  höheren  Studien  vorbereiten  will,  nie  an  Fragen  und  Denkoperationen 
herangeführt  werden,  die  bis  an  die  Grenze  ihres  Fassungsvermögens  gehen, 
werden  sie  niemals  zu  dem  Bewufstsein  dessen  kommen,  was  sie  über- 
haupt zu  leisten  vermögen.^'  So  schwer  ist  nun  die  Schrift  bei  der  im 
ganzen  klaren  Sprache  nicht,   wenn  ich  auch  glaube,  dafs  man  sich  erst 


o 
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jede  Schfilergeneration  wird  daraufhiii  ansehen  mflssen,  ob  man  ihr  die 
Eost  mit  gutem  Erfolg  bieten  kann.  Zur  Erleichterung  der  Lektfire,  der 
Prof.  Paulsen  (Berlin)  ein  empfehlendes  Wort  mit  auf  den  Weg  gegeben, 
hat  der  Herausgeber  durch  sachliche  und  sprachliche  Erläuterungen  das 
Möglichste  gethan.  Mir  selbst  gehen  nur  die  Hilfen  mehrfach  zu  weit. 
Die  durchschnittlich  eine  Seite  umfassenden  Inhaltsangaben  der  einzelnen 
Kapitel  schwächen  in  dieser  Ausffihrlichkeit  leicht  das  Interesse  am 
Original  für  den  Schüler  ab  und  benehmen  dem  Lehrer  vielfach  den  Beiz, 
weil  die . Möglichkeit,  der  geistigen  Leitung;  auch  in  sprachlicher  Hinsicht 
hätte  ich  Übersetzungen  wie  die  von  well-being  =  Wohlfohrt,  intel- 
ligible  as  verständlich  u.  a.  weggelassen,  um  so  mehr  als  der  Herausgeber 
mit  Becht  auf  ein  Wörterbuch  verzichtet,  ,  ,da  Mills  Werk  nur  von  solchen 
gelesen  werden  kann,  die  schon  eine  gewisse  Kenntnis  der  englischen 
Sprache  haben '^ 

Trarbach  a.  Mosel.  Elfefl. 
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für  die  Oberstufe  des  Gymnasiums. 

Erstes  Heft: 

Obangsstflcke  Im  Insclünss  an  Clceros  vierte  Rede  gegen  Yerres 

bearbeitet  von 

Prof.  Dr.  Carl  Hachtmann, 

Direktor  des  Herzoglichen  Karls-Gymnasiums  zu  Bemburg. 

Kart.  Ji  — .  80. 

Zweites  Heft: 

Obnngsstncke  Im  Insclüass  an  die  beiden  ersten  Biiclier  Yon  Tacitns'  Innalen 

bearbeitet  von 

Prof.  Dr.  C.  Enaut, 

Direktor  dea  König  Wilhelms-GTmnasinmB  zu  Magdeburg. 

Kart,  u»  — .  80 

Drittes  Heft: 

Obangsstficke  im  insclüass  an  Ciceros  Rede  für  ArcUas 

bearbeitet  von 

Dr.  Julias  Strenge, 

Direktor  des  Qrossherzogl.  Friedrich  Franz-Qymnasiums  in  Parchim. 

Kart.  Ji  —.50. 

Ylertes  Heft: 

Obnngsstflcke  im  insclünss  an  Ciceros  Rede  für  Hnrena 

bearbeitet  von 

Dr.  Julius  Strenge, 

Direktor  der  Qrossherzogl.  Friisdrich  Franz-Gymnasiums  in  Parchim. 

Kart.  Ji  — .  70. 


Fflr  die  R«d»ktion  venutwortli«]!  Dr.  E.  Lidwlj  in  Bremei. 
Drack  und  Verlag  von  Frl«drloli  AadTMt  PtrtiM  i»  flotka. 
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Inlialt:  130)  W.  I.  M.  Starkie,  *AQtato(pdvovs  a(fiixeg  (W.  Weiüsmann)  p.  241.  — 
131)  C.  M.  Francken,  Lücani  Phanalia  (L.Bauer)  p.  242.  — 132)  Jos.  Henwes, 
Livi  ab  nrbe  coodita  libri  (F.  Lnterbacber)  p.  246.  —  133)  Fr.  Blafs,  Grammatik 
des  neütestamentlichen  Griechiscb  (E  Eberhard)  p.  249.  —  134)  H.  Soltmann, 
La  fille  da  braconnier  (E.  Stiehler)  p.  254.  —  135)  E.  Eoschwitz,  Anleitimg 
zum  Stndinm  d.  französischen  Philologie  (P.  Trommlitz)  p.  257.  —  136)  E.  Deigthon, 
The  Cid  Dramatists  (H.  Swaen)  p.  259.  --  137)  A.  Wright,  Shakespeare,  First 
Part  of  Henry  IV  (Zschech)  p.  262.  —  138)  0.  Thiergen,  Elementarbnch  der 
englischen  Sprache  (E.  Schneider)  p.  264. 

130)  APISTOMNOTS  20HKE2.  The  wasps  of  Aristophanes  with 
introductioQ,  metrical  analysis,  critical  notes  and  commentary  by 
W.  I.  M.  Starkie,  Cambridge-London  1897.  Macmillan  and  Co., 
Limited.  New- York :  The  Macmillon  Company.   XCIV,  452  S.  8. 

Der  Zweck  des  vorliegenden  neuen  Händchens  der  ,,Cassical  Series^^ 
ist,  wie  der  Herausgeber  in  der  Vorrede  selbst  bemerkt,  eine  allgemeine 
Einführung  in  das  Studium  des  Aristophanes  und  einen  vollständigen 
Kommentar  zu  den  „Wespen  ^^  zu  bieten.  Der  Titel  schon  besagt,  worin 
diese  allgemeine  Einführung  besteht.  Im  ersten  Abschnitte  derselben 
bespricht  der  Herausgeber  die  einzelnen  Teile  der  EomOdie,  dann  die  Art 
und  Weise  der  Überlieferung  des  Textes;  hierauf  weist  er  mit  Hecht  die 
zu  weit  gehende  Theorie  Zielinskis  von  der  Perikopenabteilnng  der  Tetra- 
meter zurück  und  erörtert  schliefslich  die  Verteilung  der  Chorpartieen, 
wobei  er  acht  Fälle  aufstellt,  in  denen  der  Chorführer  im  Namen  des 
Chors  spreche.  Ich  bezweifele,  ob  man  diese  Fälle  auf  die  gesamte 
Komödie  übertragen  darf,  wie  es  St.  thut;  man  wird  vielmehr  von  Fall  zu 
Fall  prüfen  müssen.  Der  zweite  Abschnitt  der  Einleitung  bietet  eine  Zu- 
sammenstellung der  Hauptmetreu  der  Komödie,  der  dritte  einen  Überblick 
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Über  die  Handschriften,  in  welchen  die  „Wespen*^  enthalten  sind,  mit  einer 
Charakterisierung  der  Bedeutung  der  Scholien,  der  vierte  eine  vor  allem  auf 
den  Werken  von  Christ,  A.  H.  H.  Schmidt  und  Muff  beruhende  metrische 
Analyse  des  Stückes.  Die  auf  p.  LXXXV — XdV  gegebene  Übersicht 
über  die  Litteratur,  die  bei  jedem  Aristophanischen  Stück,  den  „Wespen  ^^ 
insbesondere  in  Betracht  zu  ziehen  ist,  scheint  so  ziemlich  alles  Wesent- 
liche zu  umfassen.  —  Von  den  Korrekturen,  die  der  Text  bietet,  und> 
den  Konjekturen,  die  im  kritischen  Appendix  angemerkt  sind,  hebe  icb 
folgende  als  beachtenswert  hervor:  V.  284  ist  zwischen  diA  und  toüvov 
ein  de  aus  metrischen  GrQnden  eingefügt  (cf.  v.  276);  für  das  in  v.  319* 
schon  vielfach  beanstandete  ^öeiv  vermutet  St.  Sveiv;  in  v.  496  stellt 
St.  mit  Toig  äq^aiQ  die  Überlieferung  wieder  her;  in  v.  536  schreibt  er 
mit  Hinzufügung  von  ob  wieder  oird^  a  e3*  ?Aot  yLqavfyjagy  v.  771 
^v*  J*  l|^.  Die  Ersetzung  von  eig  mit  ßav  in  v.  1020  halte  ich  für 
eine  entschiedene  Besserung,  die  des  überlieferten  %  &rt6ßaiv  in  v.  1161 
mit  xat  ft€Qißaive  für  eine  zweifelhafbe.  V.  1162  äSiyuei^  de  ye  erscheint 
richtiger  als  das  döiTieig  ye  fie  der  Codd.  BV:  Ebenso  schliefse  ich  mich, 
der  Verbesserung  des  Tco&elg  in  v.  1365  mit  voaeXg  an.  -r-  Der  Kom- 
mentar enthält  neben  englischen  Übersetzungen  die  notwendigen  sachlichea 
Erklärungen,  die  bei  Aristophanes  immer  von  den  alten  Scholien  ausgehen^ 
werden.  -^  Sprechen  wir  unser  Urteil  über  die  Ausgabe  kurz  aus:  als^ 
eine  verdienstvolle,  gewissenhafte  Zusammenstellung  alles  zum  Verständnis^ 
einer  Aristophanischen  Komödie  Nötigen  wird  das  vorliegende  Buch  in  den 
Anstalten,  für  die  es  berechnet  ist  —  „School-Class-Books^'  —  den 
gekennzeichneten  Zweck  erfüllen.  Wir  kOnnen  nur  wünschen,  dafs  in  ahn- 
licheü  gefälligen  Ausgaben  auch  in  Deutschland  die  Früchte  so  vieler  ge- 
lehrter Untersuchungen  vereinigt  werden  mögen. 

Schweinfurt.  K.  Welftmann. 


131)  M.  Annaei' Lucani  Fhanalia  cum  commentario  critico  ed» 
C.  M.  Francken.  Vol.  II.  cont.  libros  VI — ^X.  Lugd.  Bat.  ap. 
A.  W.  Sijthoff,  0.  J.    Xm,  276  S.  8.  6  fl.  25i 

Der  Herausgeber  Lucans  war  mit  der  Beurteilung,  welche  der  l.  Band 
seiner  Ausgabe  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrgang  1896,  Nr.  24,  S.  375  ff.) 
gefunden,  wenig  zufrieden.  Er  wendet  sich  in  der  praefatio  zum  2.  Band 
in  ziemlich  hochtönenden  Worten  gegen  den  Bezensenten  und  sucht  die 
von  mir  beanstandeten  Konjekturen,  die  er  in  so  überreicher  Anzahl  in  dea 
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Text  aufgenommen,  za  rechtfertigen.  Schweigen  wäre  nun  in  diesem 
Falle  Zugeständnis;  daher  möge  es  mir  verstattet  sein,  zunächst  nochmals 
auf  einige  Stellen  aus  dem  ersten  Band  zurückzukommen. 

* 

Als  charakteristisch  fQr  die  Art  der  Oegenkritik  Frauckens  sei  eine 
Stelle  aus  dem  2.  Oesang  vorangestellt:  v.  172  hatte  Francken  in  den 
Worten  perqtie  omnis  truncos,  cum  qua  cervice  recisum  conveniai  quae- 
sisse  captä  das  fiberlieferte  qua  in  quo  geändert,  was  ich  mir  als  unnötig 
zu  bezeichnen  erlaubte.  Darai^  schreibt  nun  Fr.:  hoc  loco  Uro  non 
haerebitf  sed  fortasse  profectior,  debehit  certe  me  iudice;  cum  qua 
cervice  est  iuncfura  plane  pedestris;  praepositionem ,  praesertim  unius 
syUabae,  non  sdkt  slaiim  sequi  suhstantivum  cum  aUributo,  Poetae 
Bomani  verha  ut  qui  pila  ludurd  (sie!)  solent  confundere,  sed  est  in 
eo,  quod  perito  placeat.  —  Auf  das  pila  ludere  brauche  ich  wohl  nicht 
weiter  einzugehen,  ich  frage  nur  in  aller  Bescheidenheit  eines  tiro,  warum 
Herr  Francken  denn  nicht  auch  z.  B.  im  9.  Gesang  an  den  c.  12  Stellen, 
die  mit  seiner  Begei  nicht  übereinstimmen,  jene  iunctura  plane  pedestris 
nicht  beseitigt  hat?  (Vgl.  v.  17  in  sancto  pectore,  101  per  inane  chaos, 
148  e  sicco  littore,  ebenso  321,  382,  386,  429,  506,  674,  733,  838, 
840,  876;  vgl.  weiter  VII  .556  in  hoc  acie,  VIII  581  in  hac  cervice, 
827  pro  tanto  crimine  etc.)  Dabei  sind  die  Versausgänge,  wo  diese  Stel- 
lung aus  „ metrischen ^^  Gründen  sehr  oft  vorkommt,  gar  nicht  berück- 
sichtigt. Weiteres  zu  bemerken,  erscheint  überflüssig.  —  Die  übrigen 
Stellen  sollen  in  möglichster  Kürze  behandelt  werden.  I  16  ist  dies 
medius  nicht  in  zeitlichem,  sondern  örtlichem  Sinne  zu  nehmen  (so  schon 
Weber  i.  s.  Ausg.  z.  St.);  zu  flagrantibus  horis  vgl.  aufserdem  VI  333 
hrumälibus  horis,  —  259 :  über  die  Wanderung  der  Singvögel  möge  Fr, 
Brehms  Tierleben  (Volksausgabe)  n^  S.  13  nachlesen;  auf  medius  pontus 
will  ich  nicht  noch  einmal  eingehen  (vgl.  darüber  auch  Helms  Anzeige  in  der 
„Wochenschrift  für  klass.  Philol."  XIII,  36  S.  975  f.).  —  262  ist  die  Kon- 
struktion: fa^es  belli  dubiae  in  proelia  menti  addunt  stimuhs  urgentes 
sc.  in  proelia;  wie  man  hier  an  dem  absoluten  Gebrauch  von  urgere 
(s.  d.  Lexikon)  Anstofs  nehmen  kann,  ist  mir  unbegreiflich;  ebenso  kann 
III  407  prohibere  absolut  stehen  (vgl.  aufser  der  citierten  Gicerostelle 
noch  Liv.  II  62,  1).  Ein  Mifsverständnis  ist  in  den  Worten  Lucans:  solus 
sua,  littora  turba^  circius  et  tuta  prohibet  statione  Monoeci  nur  für  den 
möglich,  der  es  sucht.  —  H  11  wird  das  von  mir  gegen  die  Konjektur 
devinxit  verteidigte  divisit  gestützt  durch  die  Nachahmung  bei  Dracontius 


244  Neae  Philologische  Bnndsohaa  Nr.  11. 

IX  116  divisit  limite  mundos  imposito  natura  parens.  —  85  ist  servatö 
thatsächlich  f&r  Lucan  unmöglich  und  wird  durch  die  von  Fr.  bei- 
gebrachten Beispiele  keineswegs  gerechtfertigt,  auch  nicht  durch  caedüö 
bei  Properz  IV  (V)  5,  77,  wozu  übrigens  L.  Müller  in  der  Praef.  bemerkt: 
azedite  Livenems  nescio  an  rede.  Prof.  J.  Hilberg  schrieb  mir  darüber : 
Das  caeditö  bei  Properz  würde,  selbst  wenn  es  sicher  stünde,  für  ein 
servato  nichts  beweisen;  denn  caedito  ist  als  Greticus  ohne  Elision  im 
Hexameter  überhaupt  nicht  und  mit  Elision  (vgl.  L.  Müller,  De  re  metr. ' 
p.  342  sq.)  weder  bei  Properz  noch  bei  Lucan  verwendbar,  während 
servato  als  Molossus  ohne  und  mit  Elision  verwendbar  ist;  für  caedüö 
könnte  man  metrischen  Zwang  geltend  machen,  für  seratö  nicht.  —  III 
111  ist  die  Ellipse  zu  meUtis  nicht  zu  beanstanden;  es  ist  einfach  zu  er- 
gänzen fecü,  nämlich  Caesar,  der  im  Vorhergehenden  Subjekt  ist.  Was 
Fr.  über  den  Gebrauch  der  Ellipse  sagt,  ist  völlig  unzureichend.  —  410 
verkennt  Fr.,  wenn  er  für  praebentibtis  seine  Konjektur  perfUmiihas  ver- 
teidigt, den  Gegensatz,  der  in  prad)entibus  und  suus  liegt,  und  den  bereits 
Haskins  richtig  erklärt:  suus  horror  inest  arboribus,  guae  non  praebent 
idlis  auris  frondem.  —  524  endlich  sei  zu  dem  Gebrauch  von  servaiutn 
hinverwiesen  auf  Luc.  IV  717,  V  3  (vgl.  Helm  a.  a.  0.).  Nach  dem 
Gesagten  wird  jeder  die  weiteren  Worte  Fr.'s  p,  V:  alia  refeUere  mihi 
facile  esset,  si  in  eo  brevi  mihi  esse  liceret,  als  das  erkennen,  was  sie  in 
Wirklichkeit  sind,  als  eine  leere  Phrase. 

Was  nun  den  2.  Band  der  Ausgabe  anlangt ,  so  gilt  auch  von  ihm 
im  grofsen  und  ganzen  das  über  den  1.  Band  gefällte  Urteil.  Zwar  habe 
ich  den  Eindruck  bekommen,  als  sei  Fr.  doch  etwas  vorsichtiger  geworden 
in  der  Aufnahme  von  Konjekturen  (vgl.  z.B.  VII  125;  VIII  417,  798; 
IX  7,  69,  70,  592,  777  u.  v.  a.),  aber  er  ist  es  m.  E.  noch  lange  nicht 
genug.  Dafür  einige  Beispiele:  VI  88  verwirft  Fr.  das  überlieferte  digerit 
und  setzt  dafür  das  sonst  nirgends  vorkommende  derigat  in  den  Text, 
obwohl  digerit  doch  genügend  geschützt  erscheint  durch  Luc.  X  260  undae 
plus,  quam  quod  digerai  aer^  toUitur;  dazu  bemerkt  Forcellini:  digerere  = 
exsiccando  absumere.  —  368  verwirft  er  abrupta  paius  und  setzt  dafür 
absumpta  ein;  vgl.  jedoch  Verg.,  Aen.  XII  451,  Ge.  III  259  u.  a.  ab- 
ruptus  =  plötzlich  hervorbrechend.  —  VII  2  ersetzt  er  das  überlieferte 
Judificus  durch  die  Neubildung  luctifugus  und  bemerkt  dazu:  sol  non 
facit  Itustum,  sed  fugit,  non  vuU  aspicere  ludum  etc.  Das  ist  ja  an  sich 
richtig,  und  doch  ist  luctificus  zu  halten  und  mit  nunquam  magis  zu 
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verbinden:  langsamer,  als  das  ewige  Gesetz  es  forderte,  führte  Titan,  der 
heute  einen  so  traurigen  Tag  heraufbrachte,  wie  sonst  nie,  seine  Bosse 
vom  Ozean  her  etc.  Was  Fr.  mit  ludifugus  ausdrücken  will,  das  liegt 
doch  einmal  in  dem  segnior  und  dann  vor  allem  in  den  folgenden  Versen. 
Zum  Ausdruck  vgl,  übrigens  auch  luctifer  anntds  Val.  Place.  III  454.  — 
12  korrigiert  Fr.  cuneos  in  cunei;  und  doch  hängt  alles  von  visus  siM 
cerner e  ab:  innumeram  effigiem  plebis  et  (zeugmatisch)  aUolli  suum 
nomen  et  cuneos  plausu  certare  sonantes.  —  462  schreibt  Fr.  inde  mant4s 
spectant  vöUwque  ac  noscere  qtiaerunt,  quo  stm  pila  cadant  atU  quae 
sibi  fata  minentur  mit  der  Begründung :  mantds  (=  tela  hostium)  völttis- 
gue  iUustrantur  seqtcentibus,  mantis  per:  qtiae  sibi  fata  minentur,  voUus 
per:  quo  sua  pila  cadant  Das  ist  eine  sehr  gekünstelte  Erklärung;  die 
zuletzt  citierten  Worte  besagen  doch  nichts  anderes  als :  sie  schauen,  wen 
sie  treffen  und  von  wem  sie  getroffen  werden;  dazu  brauchten  sie  nicht 
auf  die  man'us,  sondern  nur  auf  die  voUus  zu  schauen.  Daher  erscheint 
die  Herstellung  des  Textes  bei  Hosius  an  dieser  Stelle  viel  ansprechender.  — 
VIII  229  schreibt  Fr.  iam  propior  qua  Persis  eram  und  erklärt  unten 
P&-sis  =  quam  Persae;  aber  PersXs  (!);  er  begründet  seine  Änderung 
mit  den  Worten:  inepte  Pompeius  se  regioni  Persarum  compararet. 
Die  Überlieferung  iam  propior  quam  Persis  (das  Land)  eram  ist  fest- 
zuhalten; für  Persis y  das  Land,  statt  Perses,  der  Bewohner,  war  der 
metrische  Zwang  entscheidend.  —  851  iam  quis  statt  nam  quis:  archais- 
mum  nam  quis  pro  quisnam  semel  ab  Horaiio  usurpatum  non  licet 
Lucano  adscribere;  doch  vgl.  Verg.,  Ge.  IV  444,  Aen.  IV  368,  Lucan  IX 
232  u.  a.  —  IX  675  verwandelt  Fr.  das  überlieferte  trepidum  in  trepi- 
dam  und  zieht  es  zu  harpen;  aber  trepidam  —  dextraque  trementem  h. 
ist  doch  Tautologie.  Es  ist  wohl,  wenn  man  nicht  mit  Hosius  tremenda 
lesen  will,  das  von  Heinsius  vorgeschlagene  premente  zu  empfehlen,  cf.  Sil. 
II  615  pressit  ovans  (Tisiphone)  capulum  cunctantemque  impulit  ensem.  — 
766  hat  Fr.  für  parva  modo  serpens,  sed  qtm  non  uUa  cruentae  tantum 
mortis  habet  korrigiert  sed  qumUum  nulla,  Ist  wirklich  die  Überliefe- 
rung mit  Bentley,  der  sagt:  qua  tantum  vix  diceret,  qui  prima  sermonis 
elementa  didicit  zu  beanstanden?  qtm  =  quam  qu^as  =  im  Vergleich 
mit  welcher  keine  Schlange  so  viel  des  blutigen  Todes  birgt,  tantum  mit 
folgendem  quam  Verg.,  Aen.  VI  353.  —  1031  i&ifateris  in  fatere  ge- 
ändert mit  der  Bemerkung:  non  dicit:  si  scelus  dices,  eo  ipso  fateris,  sed 
si  scelus  est:  Fr.  übersieht  dabei,  dafs  eben  in  si  scelus  est  das  si  scelus 
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dices  enthalten  ist.  —  X  47  ist  propitis  unnötigerweise  in  prope  plus 
geändert ;  propitis  steht  hier  in  ganz  wörtlicher  Bedeutung  =  in  gröfserer 
Nähe ;  vgl.  den  Gegensatz  zum  Vorhergehenden ,  dem  weiten  Vordringen 
Alexanders.  —  Diese  Beispiele,  die  sich  übrigens  leicht  vermehren  liefsen, 
beweisen  m.  E.  zur  Genüge,  dafs  Fr.  auch  im  2.  Bande  seiner  Lucan- Aus- 
gabe den  Text  noch  mit  allzu  grofser  Freiheit  behandelt  hat.  Man  lernt, 
wie  dies  auch  Helm  a.  a.  0.  hervorgehoben  hat,  bei  der  Vergleichung 
mit  dieser  neuen  Ausgabe  die  von  Hosius  besorgte,  welche  Fr.  bei  ihrem 
Erscheinen  nicht  gerade  wohlwollend  kritisierte,  erst  recht  schätzen. 
Augsburg.  Ludwig  Bauer. 

132)  Titi  Livi  ab  urbe  condita  libri.  Eine  Auswahl  des  historisch 
Bedeutsamsten.  Herausgegeben  von  A.  Egen.  Kommentar  zum 
zweiten  Bändchen:  Lesestoff  aus  der  dritten  Dekade,  bearbeitet 
von  Jos.  Heuwes.  Münster  i.  W.,  Aschendorffsche  Buchhand- 
lung, 1897.     158  S.  kl.  8.  ^  1.25. 

Nach  einer  dem  Büchlein  vorgesetzten  Erklärung  der  Verlags- 
handlung hat  diese  „eine  Beihe  der  bewährtesten  Schulmänner"  zur 
Herausgabe  einer  Sammlung  antiker  Klassiker  gewonnen.  A.  Egen  hat 
dazu  eine  Auswahl  aus  Livius  in  drei  Bändchen  beigesteuert.  Die  Chresto- 
mathie aus  der  dritten  Dekade  umfafst  XXI,  1—24.  26,  3—38,  1.  39— 46, 
52—57;  XXII,  2—9.  11—18.  23—30.  38—56.  58—61,  und  kleine 
Abschnitte  aus  XXIII,  XXVI— XXX.  Den  Text  habe  ich  nicht  gesehen ; 
Heuwes  berichtigt  18  Druckfehler  und  führt  die  Lesarten  an:  31,  6,  6  in- 
tenderant,  24,  5  gravatUer,  26,  3  Saluvium,  41,  5  improvisus,  23,  3,  3 
öbtorpuerint,  5,  5  clatcdebat,  7,  14  copiis  quibus,  welche  Luchs  in  seiner 
kritischen  Ausgabe  verworfen  hat.  Das  genügt,  um  festzustellen,  dafs 
bessere  Schultexte  vorhanden  sind. 

Was  nun  aber  den  Kommentar  von  Heuwes  anbetrifft,  so  wird  dieses 
Präparationsheft  allen  denkfaulen  Schulern  erwünschter  sein  als  eine  voll- 
ständige Übersetzung.  Denn  alles,  was  ein  schwacher  Schüler  nach  der 
Gäsarlektüre  nicht  sicher  weifs,  ist  übei*setzt  und  das  Lateinische  und 
Deutsche  stehen  so  hübsch  nebeneinander.  Zuweilen  wird  auch  eine 
Satzkonstruktion  erklärt,  ein  Particip  aufgelöst,  ein  est,  sunt,  esse  ergänzt, 
meist  Dinge,  die  ein  Schüler  auf  dieser  Stufe  selbst  einsehen  sollte. 
S.  1—106  betreffen  die  Bücher  XXI  und  XXII,  den  Rest  übergehe  ich 
hier.     Meine  Schulausgabe  der  Bücher   XXI   und  XXII,   bei  Friedrich 
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Andreas  Perthes  in  Gotha,  wurde  von  Heawes  in  einer  so  ausgiebigen 
find  auffälligen  Weise  benutzt,  dafs  ich  diese  Art  der  Konkurrenz  nicht 
l)illigen  kann.  Die  von  mir  gebotenen  Übersetzungshilfen  und  kleinere  Notizen 
sind  von  Heuwes  haufenweise  wörtlich  abgeschrieben  worden.  Eine 
Yergleichung  an  verschiedenen  Stellen  ergab,  dafs  durchschnittlich  auf 
einer  Seite  zehn  Bemerkungen  mit  den  meinigen  übereinstimmen,  dafs 
also  im  ganzen  wohl  tausend  Bemerkungen  von  mir  genommen  sind. 
Damit  der  Leser  selber  urteilen  kann,  wie  der  Sachverhalt  ist,  stelle  ich 
Jhier  einzelne  Partieen  nebeneinander: 


a)  im  Auszug  nach  Luterbacher 

4.  Aufl. 

21,  3,6  f.  aequo  iure  (gleich- 
berechtigt) . . .  gucmdoqm]  . . .  hier 
Indefinitum  ^«irgend  einmal  in  der 
Zukunft*'  . . .  exsuscüä]  eigentlich 
^, aufwecken",  hier  „anfachen". 

4,  1  oc]  „und  zwar".  —  ferme} 
„meistenteils". . . 

credere}  Inf.  bist.  =  credebant . . . 
vigorem]  „Lebhaftigkeit,  Energie". 
—  vim]  „Feuer".  —  häbüum  oris] 
Gesichtsbildung  (2,  6).  —  linea- 
mental  sc.  oris  „  Gesichtszüge ".  — 
devifi]  =  deinde.  —  pater  in  sei 
-„der  Vater  an  ihm",  d.  h.  „seine 
Ähnlichkeit  mit  dem  Vater";  diese 
war  bald  der  unwesentlichste  Um- 
stand zur  Erlangung  der  Gunst. 

21,  19,  8  celehre']  „vielbespro- 
-chen".  —  concilio  „Landtag"... 

quae  verecundia  esf]  „welches 
Schamgefühl  verrät  es",  gelinder 
Ausdruck  statt :  „welche  Anmafsung 
ist  es";  darauf  folgt  Acc.  c.  Inf.  — 
jMshdare  vos]  „dafs  ihr  uns  zu- 
mutet". 


b)  nach  Heuwes  (vollständig). 

aequo  iure]  'gleichberechtigt  mit\ 
—  quandoquej  'später  einmal,  über 
kurz  oder  lang'.  —  exsuscitet]  'an- 
fache'. 

ac]  'und  zwar'.  —  forme]  'meisten- 
teils'. 

4.  credere]  Inf.  bist.  (=  cre- 
debant), ebenso  intueri.  vigorem] 
'Frische,  Lebhaftigkeit'.  —  vim] 
'Feuer.  —  habitum  oris]  'Gesichts- 
bildung'. —  lineamentaque]  näm- 
lich: oris:  'Gesichtsbildung*.  — 
ut  pater  in  se  . . .]  'dafs  der  Vater 
in  ihm',  d.  h.  'die  Ähnlichkeit  mit 
dem  Vater  bei  ihm  der  unwesent- 
lichste Grund  war. 

celebre]  'Aufeehen  erregende,  viel 
besprochene'. 

Quae  verec]  'was  für  eine  Art 
von  Schamgefühl  (welche  Unver- 
schämtheit) ist  es  (verrät  es)?'  — 
postulare  vos]  'uns  zuzumuten  . . . 
concilio]  'Landtag'. 
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3I9  20,  5  tcmdem]  „endlich,  mit 
Mühe",  entsprechend  vix  §  3.  — 
esse]  „liege  vor,  sie  wüfsten  von". 

6.  conira  eä]  „dagegen",  zu- 
weilen bei  Nepos  und  Livius  statt 
des  Adverbiums  contra.  —  gentis 
suae  homines]  „Leute,  Angehörige 
ihres  Stammes" . . .  cetera  indigna] 
„sonst  alles  Unwürdige"  . . . 


7.  nee  .  .  .  satis]  „und  keine 
gastliche  Einladung  oder  halbwegs 
friedliche  Äufserung" . . .  cum  cura 
acfide]  „sorgfältig  und  getreulich", 
gehört  zu  inquisita. 

21,  37,  2.  vis  vefUi]  „ein  starker 
Wind".  —  putrefa^iun^  „machen 
mürbe,  lockern  auf"  . . .  ferro  pan- 
dunf]  „öffnen  mit  Eisengerät,  reifsen 
auf  mit  eisernen  Werkzeugen".  — 
moUiunt  an  fr.  clivos']  „mildem  die 
Steilheit  durch  Windungen". 

31,  39,  1.  in  reficiendo]  „bei  der 
Erholung",  ohne  se^  eigentlich 
Gerundivum  zum  Passiv  refici.  — 
contrahere  maluni]  einen  Schaden 
erleiden.  —  ex  (nach)  bezeichnet 
oft  die  unmittelbare  Aufeinander- 
folge .  .  •  cuUus]  die  Pflege  des 
Körpers  .  .  .  ex  inluvie  tabeqtie'] 
„nach  der  ünreinlichkeit  und  Nässe". 
—  varie  moveba{\  „wirkte  ver- 
schieden ein  auf . . ." 

23,  3,  1.  certuni]  Für  „ich  weifs 
gewifs,  bringe  in  sichere  Er&hrung", 
sagt  Livius  in  der  Begel  ^^certum 


tandem]  'endlich,  mit  Mühe\  — 
in  se]  'ihnen  gegenüber'.  —  essej 
Miege  vor\  —  ob  quaej  'um  derent- 
willen', oder:  'dafs  sie  deshalb\  — 
contra  ea]  'dagegen ,  vollerer  Aus- 
druck für  contra.  —  audire  sese} 
'müfsten  sie  hören'.  —  gentis  suaej 
gen.  quäl,  zu  homines:  'Angehörige 
ihres  Stammes'.  —  et  cetera  in- 
digna]  'und  alles,  was  es  sonst  noch 
an  Unbilden  gebe'. 

nee  .  .  .  satis]  'keine  gastliche 
Einladung  oder  nur  einigermafsen 
versöhnliche  Äufserung'.  —  inquisita} 
Particip,  zu  verbinden  mit  cum  cura 
('sorgfältig )  ac  fide  ('getreulich'). 

vis  venti]  'ein  starker  Wind'.  — 
putrefaciunt]  'machen  mürbe'.  — 
ferro  pandunt]  'reifsen  ihn  mit  eiser- 
neu  Werkzeugen  auf.  —  molliunt . .  • 
clivos]  'mildern  die  Steilheit'  (etwa 
durch  Zickzackwege). 

in  reficiendo]  sc.  se,  bei  der  Er- 
holung. —  sentientem]  im  D.  Ee*- 
lativs.:  *das  empfand'.  —  mala] 
contrahere:  'Übel  erleiden.  —  exj 
'unmitelbar  nach'.  —  cultus]  'Pflege 
des  Körpers'.  —  tabe]  'Nässe'.  — 
movebat]  'wirkte  ein  auf. 


certum  .  . .  habuit]  'brachte  in 
sichere  Erfahrung*.  —  copias]  'Mit- 
tel'. —  in  rem  erat]  zur  Sache  ge- 
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habeo^^  ...  in  rem  erat]  ,,zur  Sache 
gehörte,  zweckdienlich  war."  —  in- 
quirendo  exsequebatur]  „sachte  durch 
Nachfragen  zu  ernodtteln".  —  in 
primis  ItcHme  fertilis]  „eine  der 
fruchtbarsten  in  Italien". 

32,  5,  5.  averteba(]  „zwang  zur 
Umkehr".  —  capti]  „genommen, 
versucht " ;  sc.  sunt . . .  claudeban{\ 
absolut:  „im  Wege  standen"  .  .  . 
tijm\  ...  um  nachdrücklich  den  Zeit- 
punkt der  Haupthandlung  anzugeben. 

—  nova  de  integrö]  ein  Pleonasmus 
. . .  ordinata  per]  „geordnet  nach". 

—  nee  fä]  =  neqaeüaordiniUa  u^.  • . 
anie  aut  post]  Adverbien  des  Ortes, 
„vorn  oder  hinten".  —  ardor  ani- 
momm]  „die  Eampfeswut";  das  vor- 
hergehende .animf4s  bezeichnet  den 
Mut,  das  zweite  den  Sinn,  die 
Aufmerksamkeit  ....  avertit 
cursu\  „von  ihrem  Lauf  ablenkte", 
also  in  neue  Betten  trieb. 

Diese  Proben  mögen  genügen,  um  zu  zeigen,  wie  stark  Heuwes 
meinen  Kommentar  ausgebeutet  hat  Nicht  von  mir  rührt:  21,  4,  6 
pcUieniia  par]  pariter  patiens  erat  (indem  Hannibal  als  Subjekt  gedacht 
wird,  statt  paiientia);  38,  1  guinto  decimo  die  Alpibus  superatis  am 
15.  Tag  seit  der  Besteigung  der  Alpen;  40,  9  enedi]  das  Mask. 
ncrcä  a^eaiv  (auf  efßgies,  umbrae  bezogen). 

Burgdorf  b.  Bern.  P.  Lvterbaoher. 

133)  Friedrich  BlaTs,  Grammatik  des  neutestamentlichen 
Griechisch.  Göttingen,  Vandenhoeck  u.  Ruprecht,  1896.  XII 
und  329  S.  8.  JK  5.40. 

In  dem  Studium  der  neutestamentlichen  Grammatik  schien  in  den 
letzten  Jahrzehnten  bei  uns  ein  Stillstand  eingetreten  zu  sein.  Die  siebente 
Auflage  der  Winerschen  Grammatik,  welche  Lünemann  besorgte,  erschien 


hörte,  Von  Nutzen,  zweckdienlich 
war.  —  summa.  —  inquirendo 
exsequebatur]  'suchte  er  durch  Nach- 
fragen genau  zu  ermitteln .  —  in 
primis  . . .  fertilis]  'eine  der  frucht- 
barsten. 

avertebat]  'zwang  zur  ümkehr\  — 
capti]  sc.  sunt:  'unternommen  wur- 
den. —  claudebat]  absolut;  vgl. 
41,  20.  —  nullam  nisi]  'nur'.  — 
dextra]  'Faust'.  —  tum]  im  Anfange 
des  Nachsatzes:  'da  vollends'.  — 
nova  de  integre]  pleonastisch.  — 
non  illa  ordinata  per]  'freilich  nicht 
eine  nach  . . .  geordnete'.  — ^  nee 
ut]  =  nee  ita  ordinata,  ut:  'auch 
nicht  eine  solche  dafs'.  —  animus] 
'Mut'.  —  ante  .  .  .  post]  Adv.  — 
ardor  animorum]  '  Kampf eseifer'.  — 
animus]  'Sinn.  —  avertit]  cursu: 
'in  ein  neues  Bett  trieb'. 
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im  Jahre  1867.  Erst  im  Jahre  1894  begann  die  Herausgabe  der  Neu- 
bearbeitung dieses  trefflichen  Buches  von  Schmiedel;  ein  zweites  Heft 
folgte  nach  drei  Jahren;  auf  die  Vollendung  des  Werkes,  welche  bis 
Ende  1897  bestimmt  in  Aussicht  gestellt  war  —  es  fehlt  noch  ein  recht 
bedeutender  Teil  — ,  warten  wir  noch.  Die  gute  Grammatik  des  neu- 
testamentlichen  Sprachgebrauchs  von  A.  Buttmann  (Berlin  1859)  wird  wohl 
nur  noch  wenig  benutzt  und,  wie  Schmiedel  sich  ausdrückt,  darf  sie  an- 
gesichts ihrer  Anlehnung  an  die  wohl  nirgends  mehr  benutzte  allgemein- 
griechische Grammatik  des  alten  Buttmann  auf  eine  neue  Auflage  nicht 
mehr  rechnen.  Im  Jahre  1896  hat  uns  Blafs  mit  einer  neutestament- 
lichen  Grammatik  beschenkt,  von  dem  Gedanken  geleitet,  dafs  ein  Be- 
dürfnis nach  einem  derartigen  Buche  vorhanden  sei.  Wir  müssen  ihm 
hierin  völlig  beistimmen  und  können  nicht  umhin,  ihm  far  dasselbe 
unseren  Dank  auszusprechen.  Neben  Winer-Schmiedel  wird  dies  Buch 
seine  Stelle  völlig  zu  behaupten  vermögen.  Meiner  Überzeugung  nach 
wird  ein  junger  Theologe  oder  Philologe  lieber  zu  Blafs  greifen  und 
leichter  sich  darin  zurecht  finden  können.  In  seinem  an  Prof.  A.  Pick 
gerichteten  Vorworte  spricht  der  gelehrte  Herausgeber  sich  über  die  Grund- 
sätze aus,  nach  denen  er  bei  der  Bearbeitung  verfahren.  Die  landläufige 
griechische  Grammatik  wird  vorausgesetzt,  ohne  dafs  jedoch  der  Verfasser 
sich  an  eine  bestimmte  Grammatik  anschliefst.  Bei  Stellen  zweifel- 
hafter Lesung  citiei-t  er  die  Handschriften,  nicht  die  Ausgaben.  Die 
höhere  Kritik  ist  so  gut  wie  ausgeschlossen.  Er  citiert  alles  Paulinische 
als  paulinisch,  den  Hebräerbrief  natürlich  nicht  als  paulinisch;  Johannes 
ist  ihm  Johannes,  doch  der  Johannes,  welcher  die  Apokalypse  geschrieben 
hat,  bleibt  hier  für  sich.  Sehr  oft  hat  er,  wie  nicht  anders  zu  erwarten 
war,  auf  die  LXX  Bezug  genommen,  ferner  aufser  dem  echten  Brief  des 
Clemens  von  Bom  an  die  Eorinther  und  anderen  Schriften  aus  alter  Zeit 
besonders  auf  den  Brief  des  Barnabas  und  den  Hirten  des  Hermas.  Diese 
beiden  Schriften  pafsten  ihm,  wie  er  sagt,  sehr  gut,  da  sie  in  reinem 
Vulgärgriechisch  verfafst  seien;  denn  die  Isolierung  des  N.  Ts.  sei 
ein  schlimmes  Ding  für  das  Verständnis.  Dafs  er  bei  seiner  Bearbeitung 
Winer-Schmiedel  und  Buttmann  gewissenhaft  benutzt  hat,  ist  selbst- 
verständlich; für  die  Syntax  leisteten  ihm  aufserdem  gute  Dienste:  Viteau, 
l^ude  sur  le  Grec  du  N.T.,  Paris  1893  und  Ern.  de  Witt  Burton, 
Syntax  of  the  Moods  and  Tenses  in  N.T.  Greek,  Chicago  1893.  „Es 
ist'S  losen  wir  in  dem  Vorworte,  „wohl  zu  erwarten,  dafs  mehrerenteils. 
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wer  das  Buch  aufschlägt,  es  deshalb  aufschlägt,  um  über  irgendeine  ihm 
schwierige  Stelle  Auskunft  zu  erhalten.  Ich  weifs  ganz  genau,  dafs  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  die  Suchenden  nicht  finden  werden,  was  sie 
suchen.'^  Dafs  das  Buch  kein  Kommentar  sein  will  und  soll  und 
nur  über  Schwierigkeiten  grammatischer  Art  Auskunft  geben  kann, 
alles  andere  aber  aufserhalb  des  Rahmens  dieses  Buches  liegt,  darüber 
brauchen  wir  kein  Wort  weiter  zu  verlieren.  So  kommt  es  auch, 
dafs  z.  B.  die  Stelle  Gal.  3,  20,  über  welche  bekanntlich  zwischen 
200  und  300  Erklärungen  aufgestellt  sind,  nicht  mit  einem  Worte  er- 
wähnt wird. 

Hieran  knüpfe  ich  einige  Bemerkungen,  meist  Zusätze,  die  der  Ver- 
fasser vielleicht  bei  einer  zweifellos  in  kurzem  zu  erwartenden  neuen  Auf- 
lage verwerten  kann.  Seite  35:  „Icug  8zov  Luc.  Joh.^^;  es  findet  sich  auch 
Matth.  5,  25;  S.  36  vermisse  ich  rdv  detva,  was  nur  Matth.  26,18  vor- 
kommt, S.  37  bei  ßhffciov  die  Stelle  Mark.  2,  22  v.  1.,  bei  &aai  ä/tdaaro 
Act.  7,  27;  S.  42  beim  Fut.  dw^aw  Matth.  12, 19,  bei  €x%«c2)  Act.  2, 17. 
18,  bei  €7taiveaw  1  Kor.  11,  22,  bei  fjiiäqtriaai  aiiaqui^ow^ev  (v.  1.  aofieii) 
Eöm.  6,15,  äfAOQTi^aTj  Luk.  17,  3  v.  1.,  4,  äfiaQtriadvTiov  2  Petr.  2,  4, 
äfioQTi^aamv  Hebr.  3,  17;  dgi^arjg  Apok.  18,  14  v.l.;  Seite  43  neben 
dTtr^yyihfi  auch  äyiriyyikri  1  Petr.  1,  12,  ^xxrrjyyiXri  Act.  17,  13,  diayyekfj 
Rom.  9,  17;  Seite  44  zum  seltenen  Aor.  eiTta  auch  Job.  10,  34,  Seite  48 
zur  Form  divrj  Luk.  16,  2  v.  1.;  Seite  50  äfiavaiv  oder  äq)ioiknv 
Apok.  11,  9.  Seite  42  vermisse  ich  die  Form  yafirid^aL  1  Gor.  7,  39, 
S.  53  iy^yeQvai,  Mark.  6,  14  v.  1. ,  S«  54  bei  yuid^ov  auch  Matth.  22,  44, 
avyyce^Qafievog  oder  avy^£y(£Qaafi€vog  v.  1.  Hebr.  4,  2 ;  S.  55  cJ/roxt^et,  wenn 
auch  aTto/vel  den  Vorzug  verdient  (vgl.  Winer-Schmiedel  S.  129),  S.  59 
BQiaato  2  Tim.  3,  11  u.  sqiod^rp  2  Tim.  4,  17.  Zu  den  Gompositis  aus 
Substantiv  und  Verbalstamm  S.  67  konnte  hinzugefügt  werden  TQ07toq>oQeiv, 
resp.  TQoq)oq}OQeiv  Act.  13,  18.  Bei  tayiva  mit  dem  Plural  des  Verbums 
hätte  erwähnt  werden  können,  dafs  viele  hierher  ziehen  1  Tim.  2, 15  di^ä 
Tfjg  reyivoyoviag  f  idv  fielvwaiv  ev  Ttlareiy  indem  sie  als  Subjekt  zu 
^elvioaiv  aus  reyivoyopiag  ergänzen  Th,va.  Bei  q}eöy€Lv  S.  87  läfst  sich 
noch  anführen  dTtd  TtgoaclfTtov  Ap.  20,  11;  Seite  114  bei  sv  dXiyq) 
Act.  26,  28,  wo  ev  instrumental  steht,  auch  Eph.  3,  3;  Act.  26,  29  xat 
iv  dXiyq)  yiai  ev  f^eydXq)  scheint,  wie  Blafs  sagt,  ==  durch  wenig,  viel 
d.  i.  leicht,  schwer  genommen  zu  werden.  Ich  würde  es  lieber  mit 
Overbeck  und  Holtzmann  übersetzen:  „sei  es  mit  kleinem,  sei  es  mit 
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gro&em  Aufwände  von  Bedekraft,  koste  es  viel  oder  wenig^^  Bei  dvcL 
Seite  122  war  die  Stelle  Matth.  20,  28  dofhfai  xijfif  ipvxfjv  avTo€  hkqov 
dvrl  TtoXXöv  zu  erwähnen,  auch  der  Unterschied  von  dvrif  irdq  (vgl. 
Böm.  14,  15)  u.  neqi  (Qal.  1,  4)  hervorzuheben;  Seite  129  Uyw  dcä  tfjg 
xAqivoq  Tfjg  dod^elarig  fioc  Rom.  12,  3  im  Unterschied  von  Böm.  15,  15 
Bygaipa  ifiiv  dcä  ttjv  xaqtv  Ttjv  dodeiadv  /äoi  ijtd  toD  d^eod.  Zu  Seite 
131  iTTSQ  mit  dem  Accus,  konnten  citiert  werden  die  Stellen  Matth.  10,  24. 
2  Kor.  1,8,  Philem.  21,  zu  i/ci  mit  dem  Gen.  (S.  133)  eTti  ßdtov 
Luk.  20,  37,  mit  dem  Accus.  Act.  15,  17  eq)'  oSg  ^TTix^AijTat  rd  ovofdd 
fiovj  ferner  bei  ertl:  Act.  27,  44  oSg  fiiv  eTti  oavlaiv,  odg  di  irri  zcviov 
rdv  ärcd  to€  nXoiov  und  Act.  11,  19  tfjg  ^Xiipeiog  tfjg  yevofiivrfg  ircl 
2tBq>Avifj  Seite  135  zu  TtaqA  c.  Dativ  Luk.  19,  7.  Act.  10,  6.  Böm.  2,  11, 
n^  c.  Accus.  Joh.  1,  1.  Böm.  8,  18.  Seite  171,  wo  von  der  pleonastischen 
Setzung  des  Fron.  pers.  nach  dem  Belativum  die  Bede  ist,  fuge  ich  hinzu 
Act.  15, 17.  Böm.  1,  6  yXtitoI  ^Iriaod  erklärt  der  Verfasser,  wie  auch  mir 
richtig  erscheint  (S.  105),  als  Gen.  des  Besitzers,  denn  als  Berufene  ge- 
hören sie  Christo  an.  Seite  172  lesen  wir:  „Ganz  unglaubhaft  ist  die 
Verwendung  von  Bot  ig  oder  gar  von  Sg  in  direkter  Frage,  aufser  dafs 
8  ti  abkürzend  für  xi  Szi  „warum  ^'  gesagt  zu  sein  scheint.  Mark.  9,  11. 
28;  2,  16  vgl.  LXX  1  Ghron.  17,  6.  Aber  Joh.  8,  25  zijv  aQx^  S  ti  yuxl 
lal&  ifuv;  heifst  nach  klassischem  (im  N.  T.  freilich  nicht  zu  belegenden) 
Sprachgebrauche:  ihr  fragt,  weshalb  (sc.  igcoz^g,  du  fragst,  wer  er  sei) 
ich  überhaupt  {ziiv  ä^x^  =  Sixog)  mit  euch  rede?'^  Zweifellos  findet 
sich  schon  bei  den  LXX  der  Gebrauch  des  S,  zl  =  dia  zi,  auf  welche 
Weise  auch  immer  dieser  entstanden  sein  mag.  Der  Sinn  an  dieser  Stelle 
kann  auch  nur  der  sein,  dafs  Jesus  allen  Verkehr  mit  den  Juden  abzu- 
brechen droht.  Die  Stelle  Böm.  9,  6  oix  olov  de  Szl  eyinenzwYi&f  er- 
klärt Blafs  (nach  Lob.  Fhryn.  372  u.  Buttmann  Gr.  319)  richtig  durch 
ov  di^fiov  hineTtzwyLev.  Eph.  1,  17  will  er  (S.  206)  und  2  Tim.  2,  25 
(S.  208)  die  Form  df^ri  bei  dem  Schwanken  der  Handschriften  (vgl.  §  23, 4) 
als  Konjunktiv  angesehen  wissen.  1  Eor.  9,  11  erklärt  er  als  die  richtige 
Lesart  et  ijiieXg  ifuv  zä  aagyuycä  d-eqiaoiiev  (S.  210),  während  Buttmann 
Seite  191  sich  für  die  v.  1.  ^e^iofapiev  erklärt.  Gombe,  Gramm.  Grecque 
Seite  132  schreibt:  „le  subjonctif,  dans  quelques  manuscrits,  est  une 
exception ,  qui  s'expliquerait  peut-Stre ,  d'apräs  M.  F.  Godet ,  par  le  fait 
que  la  recolte  en  question  n'existe  qu*en  pens^e  chez  l'apdtre  et  qu'elle 
ne  se  rfolisera  pas.'^     Mark.  4,  22  liest  Blafs  eäv  f^^   %va   cpave^tad^fj 


Nene  Philologische  Rundschaa  Nr.  11.  265 


ist,  den  bisherigen  Scbulaosgaben  Konkurrenz  zu  machen.  Bis  jetzt  sind 
vier  Bändchen  erschienen,  sämtlich  aus  der  französischen  Litteratur,  aufser 
dem  ersten  lauter  alte  Bekannte:  Moli^re,  Les  Femmes  savantes;  Gopp^e, 
Ausgewählte  Erzählungen;  Erckmann-Ghatrian,  Histoire  d'un  consent 
de  1813.  Die  neue  Sammlung  will  den  „Anordnungen  und  Vorschlägen 
über  die  Auswahl  der  Lektöre,  welche  in  den  „"Neuen  Lehrplänen  ^^  iFQr 
alle  höheren  Schulen  mit  Einschlufs  der  Töchterschule  gemacht  sind,  Bech- 
nung  tragen  und  demgemäfs  die  modernen  Schriftsteller  in  den  Vorder- 
grund stellen,  aber  auch  die  Klassiker  in  beiden  Litteraturen  in  ge- 
bührendem Verhältnis  berücksichtigen'^  Dankenswert  ist  der  Entschlufs, 
„den  Umfang  der  Prosatexte  auf  den  Bedarf  eines  Semesters  zu  beschränken, 
90  weit  dies  unbeschadet  des  litterarischen  Wertes  geschehen  kann*^  Die 
Perthesschen  Schulausgaben  wollen  femer  „alle  fach  wissenschaftliche  Ge- 
lehrsamkeit, Exkurse  und  sogenannte  Gelegenheitsbelehningen''  vermeiden 
und  nur  „sachlich  das  zum  vorläufigen  Verständnis  Erforderliche,  in 
sprachlicher  Hinsicht  je  nach  der  Eigenheit  des  Autors  und  je  nach  dem 
vorausgesetzten  Wissensstande  der  Klasse  angemessene  Anleitung  zur 
Wiedergabe  des  fremden  Textes"  bieten.  Man  wird  diesem  Programme 
recht  wohl  beistimmen  können,  wenn  man  an  die  zahlreichen  Schul- 
ausgaben denkt,  die  einerseits  von  gelehrtem,  überflüssigem  Wüste  strotzen 
und  den  erklärenden  Lehrer  auf  den  Isolierstuhl  verweisen,  anderseits 
aber  wirklich  der  Erklärung  bedürftige  Stellen  aus  durchsichtigen  Gründen 
mit  beredtem  Schweigen  übergehen.  Zu  jedem  Bande  soll  gewöhnlich  ein 
Sonderwörterbuch  beigegeben  werden.  „Kartographische  Hilfsmittel"  wollen 
die  Ausgaben  nur  in  dem  Falle  bringen,  „dafs  die  in  den  Schulen  ge- 
bräuchlichen historischen  und  geographischen  Atlanten  nicht  ausreichen". 
In  diesem  Punkte  hoffen  wir,  dafs  Herausgeber  und  Verleger  nicht  allzu 
vorsichtig  sein  werden;  denn  wie  es  mit  den  vorhandenen  „kartographi- 
schen Hilfsmitteln"  an  vielen  Anstalten  bestellt  ist,  ist  ja  praktischen 
Schulmännern  zur  Genüge  bekannt,  nicht  etwa  blofs  an  kleinen,  nein, 
auch  an  recht  bedeutenden  Anstalten. 

Die  vorliegende  Ausgabe  hält,  was  der  Perthessche  Prospekt  verspricht, 
und  darf  als  ein  glücklicher  Griff  in  die  neuere  französische  Litteratur  an- 
gesehen werden.  Die  einfache,  anspruchslose  Erzählung,  die  besonders  für 
höhere  Töchterschulen  geeignet  erscheint,  ohne  etwa  andere  Anstalten  aus- 
zuschliefsen,  spielt  auf  dem  Lande  in  den  französischen  Alpen,  hart  am  Jura. 
Die  Namen  der  Orte  wie  der  Personen  sind  von  der  Verfasserin  erfunden 
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zweite  jU9^,  welches  man  ans  einer  Gedankenlosigkeit  erkläre,  lieber  einem 
Abschreiber  als  dem  Schriftsteller  zutrauen  möchte. 

Fehler,  besonders  in  den  Stahlen,  sind  mir  folgende  aufgefallen :  S.  33 
td  TtsQiaadv  Toiktor  steht  nicht  Matth.  5,  7 ,  sondern  5,  37 ;  ne^ioa&g 
nicht  Matth.  27,  43,  sondern  27,  23;  S.  40  ari^Qiaov  nicht  Apok.  3,  1, 
sondern  3,  2.  Für  ä(i(piäC,u  Luk.  12,  27  ist  zu  schreiben  Luk.  12,  28; 
S.  42  ffir  qxlyerai  Jak.  5,  2:  5,  3;  S.  45  für  äkaro  2  Thess.  3,  10:  2,  13; 
fQr  dTticTaXyiav  Act  16,  38:  16,  36;  S.  47  für  ileßre  Jud.  22:  23; 
S.  49  ffir  iorre  Eph.  1,  5:  5,  5;  S.  50  Z.  11:  §  6,  5  A.  3  (nicht  2);  S.  54 
>ui9f]  §  23,  10  (nicht  9);  S.  58  xfwyijaofiaL  §  19,  3  (nicht  18);  S.  68 
yKoHiaiKOfiov  Joh.  12,  6  (nicht  3);  S.  94  Anm.  1:  Act.  7,  16  (nicht  13); 
S.  112  a^fiqwTOQ  B5m.  6,  5  (nicht  4);  S.  114  steht  fiaydlq)  (fQr  jue;/.); 
S.  124  findet  sich  tvqö  Jak.  5,  9  (nicht,  wie  Blafs  schreibt,  9,  5):  S.  326 
steht  im  Begister  B5m.  14,  7:  209  (soll  wohl  heifsen  109). 

Becht  beachtenswert  sind  die  Abschnitte  am  Anfang  des  Buches  über 
die  Elemente  der  neutestamentlichen  Sprache  und  die  Orthographie,  und 
am  Schlufs  über  Satzfügung,  Wortstellung,  Figuren  u.  dergl.  Einige  Be- 
richtigungen und  Zusätze  sind  Seite  XI  f.  hinzugefügt.  Dafs  der  VerÜEisser 
das  Nestlesche  System,  die  einzelnen  Bücher  zu  bezeichnen,  obgleich  es 
Baum  erspart,  nicht  angewandt  hat,  weil,  wie  er  sagt,  die  Zeichen  gar  zu 
fremdartig  anmuten,  können  wir  nur  billigen. 

Am  Schlüsse  sind,  um  die  Brauchbarkeit  des  Werkes  zu  erhöhen, 
gute  Begister  beigefügt,  nämlich  ein  Sachregister,  ein  griechisches  Wort- 
register und  dann  noch  ein  Stellenregister. 

Die  äufsere  Ausstattung  ist  gut.  So  können  wir  das  Buch  trotz 
mancher  unbedeutenden  Ausstellungen  nicht  dringend  genug  zur  Benutzung 
empfehlen. 

Magdeburg.  E.  Eberhard. 

134)  M^o  Cödle  Bosseeuw  de  Saint-Hilaire  (J.  de  Vöze),  La 
Alle  du  braconnier.  Für  den  Gebrauch  an  höheren  Töchter- 
schulen bearbeitet  von  Hermann  Soltm an n.  Ootha,  Friedrich 
Andreas  Perthes,  1897.  VII  u.  114  S.  8.  (Perthes'  Schulausgaben 
englischer  und  französischer  Schriftsteller  Nr.  1.)  j$  l,— 

Vorliegende  Ausgabe  bildet  das  erste  Bändchen  von  Perthes' Schul- 
ausgaben englischer  und  französischer  Schriftsteller,  einer 
Sammlung,  die  neu  ins  Leben  getreten  imd,  wie  es  scheint,  wohl  befähigt 
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ist,  den  bisherigen  Schulausgaben  Konkurrenz  zu  machen.  Bis  jetzt  sind 
vier  Bändchen  erschienen,  sämtlich  aus  der  französischen  Litteratur,  aufser 
dem  ersten  lauter  alte  Bekannte:  Moli^re,  Les  Femmes  savantes;  Gopp^e, 
Ausgewählte  Erzählungen ;  Erckmann-Ghatrian,  Histoire  d* un  consent 
de  1813.  Die  neue  Sammlung  will  den  „Anordnungen  und  Vorschlägen 
fiber  die  Auswahl  der  Lektüre,  welche  in  den  „"Neuen  Lehrplänen'*  für 
alle  höheren  Schulen  mit  Einschlufs  der  Töchterschule  gemacht  sind,  Rech- 
nung tragen  und  demgemäfs  die  modernen  Schriftsteller  in  den  Vorder- 
grund stellen,  aber  auch  die  Klassiker  in  beiden  Litteraturen  in  ge- 
bührendem Verhältnis  berücksichtigen'^  Dankenswert  ist  der  Entschlufs, 
„den  Umfang  der  Prosatexte  auf  den  Bedarf  eines  Semesters  zu  beschränken, 
so  weit  dies  unbeschadet  des  litterarischen  Wertes  geschehen  kann''.  Die 
Perthesschen  Schulausgaben  wollen  ferner  „alle  fachwissenschaftliche  Ge- 
lehrsamkeit, Exkurse  und  sogeuannte  Gelegenheitsbelehrungen"  vermeiden 
und  nur  „sachlich  das  zum  vorläufigen  Verständnis  Erforderliche,  in 
sprachlicher  Hinsicht  je  nach  der  Eigenheit  des  Autors  und  je  nach  dem 
vorausgesetzten  Wissensstande  der  Klasse  angemessene  Anleitung  zur 
Wiedergabe  des  fremden  Textes"  bieten.  Man  wird  diesem  Programme 
recht  wohl  beistimmen  können,  wenn  man  an  die  zahlreichen  Schul- 
ausgaben denkt,  die  einerseits  von  gelehrtem,  überflüssigem  Wüste  strotzen 
und  den  erklärenden  Lehrer  auf  den  Isolierstuhl  verweisen,  anderseits 
aber  wirklich  der  Erklärung  bedürftige  Stellen  aus  durchsichtigen  Gründen 
mit  beredtem  Schweigen  übergehen.  Zu  jedem  Bande  soll  gewöhnlich  ein 
Sonderwörterbuch  beigegeben  werden.  „Kartographische  Hilfsmittel"  wollen 
die  Ausgaben  nur  in  dem  Falle  bringen,  „dafs  die  in  den  Schulen  ge- 
bräuchlichen historischen  und  geographischen  Atlanten  nicht  ausreichen". 
In  diesem  Punkte  hoffen  wir,  dafs  Herausgeber  und  Verleger  nicht  allzu 
vorsichtig  sein  werden;  denn  wie  es  mit  den  vorhandenen  „kartographi- 
schen Hilfsmitteln"  an  vielen  Anstalten  bestellt  ist,  ist  ja  praktischen 
Schulmännern  zur  Genüge  bekannt,  nicht  etwa  blofs  an  kleinen,  nein, 
auch  an  recht  bedeutenden  Anstalten. 

Die  vorliegende  Ausgabe  hält,  was  der  Perthessche  Prospekt  verspricht, 
und  darf  als  ein  glücklicher  Griff  in  die  neuere  französische  Litteratur  an- 
gesehen werden.  Die  einfache,  anspruchslose  Erzählung,  die  besonders  für 
höhere  Töchterschulen  geeignet  erscheint,  ohne  etwa  andere  Anstalten  aus- 
zuschliefsen,  spielt  auf  dem  Lande  in  den  französischen  Alpen,  hart  am  Jura. 
Die  Namen  der  Orte  wie  der  Personen  sind  von  der  Verfasserin  erfunden 
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und  mit  Geschick  gewählt.  Wir  werden  da  nach  dem  alten,  verfallenen 
Turme  des  Schlosses  Fierbois  versetzt,  in  dem  der  Wilderer  Benö  Fong^re  mit 
seinem  treuen,  gottergebenen  Weibe  Genevi^ve  und  seinem  zarten  Töchter- 
lein  Josette  lebt.  Letzteres  wird  nun^  zur  Jungfrau  herangewachsen,  die 
Heldin  der  schlichten,  aber  psychologisch  tiefen  und  wahren  Erzählung, 
insofern  sie  ihren  rohen  Vater  durch  ihr  ebenso  mutiges,  wie  kluges  und 
gottesffirchtiges  Thun  nach  mancherlei  Abenteuern  zur  Einkehr  bei  sich 
selbst  bringt.  Dafs  die . Belohnung  solcher  Tugend  nicht  ausbleibt,  ver- 
steht sich  wohl  von  selbst  Wir  wollen  aber  dem  Leser  nicht  mehr  ver- 
raten. —  Nach  den  oben  erläuterten  Grundsätzen  hat  der  Herausgeber 
diesem  Bändchen  keinerlei  erklärende  Noten  beigefügt;  einige  schwierigere 
Stellen  sind  im  Wörterbuche  einfach  und  ohne  jede  weitere  Erklärung 
fibersetzt,  z.  B.  S.  4.  17  et  Josette  de  courir  dehors  et  de  regarder  de 
ci,  de  lä:  „und  Josette  lief  hinaus''.  Es  wird  also  der  Lehrer  hier  zu 
erklären  haben,  dafs  der  Infinitiv  mit  de  an  die  Stelle  der  persönlichen 
Verbalform  getreten  ist,  um  die  Schnelligkeit,  die  Lebhaftigkeit  des  Ge- 
schehens auszudrücken.  Dergleichen  Erklärungen  werden  sich  allerdings 
noch  oft  nötig  machen,  z.  B.  S.  4,  21:  un  grand  chien  au  poil  rüde, 
couleur  de  fer  oder  S.  8,  13.  on  eüt  d i t  qu'il  voyait  pousser  etc.  An 
und  für  sich  richtig,  aber  hier  nicht  ganz  in  den  Zusammenhang  passend, 
ist  in  der  Stelle  S.  35,  27:  „on  a  beau  dire,  je  crois  aux  fiSes  . .  . 
j*y  crois 'S  das  „on  a  beau  dire"  durch:  „man  mag  noch  so  viel  sagen" 
übersetzt.  Es  sollte  besser  heifsen:  „Man  mag  ^en,  was  man  will« 
ich  glaube  an  die  Feen  ...  ich  glaube  daran."  Auch  hier  mufs  der 
Lehrer  erklärend  eintreten.  —  Bemerken  wir  noch,  dafs  im  Wörterbuch, 
welches  sonst  trefflich  gearbeitet  ist,  hinter  brouter  S.  90  das  seltene 
broutiller  fehlt,  welches  im  Text  S.  8,  18  vorkommt.  Das  durfte  um 
so  weniger  wegbleiben,  als  es  auch  Sachs  -  Villatte  erst  im  Supplement- 
Lexikon  aufführt  und  auch  hier  nur  mit  der  zu  eng  gefafsten  Bedeutung : 
„Unbedeutende  Gesetze  im  Parlamente  abmachen."  In  unserem  Texte  be- 
deutet es  einfach  volkstümlich:  abmachen,  abgrasen,  abweiden.  —  Bei 
jadis  S.  100  wäre  anzugeben  gewesen,  dafs  das  s  lautet,  da  auch  bei 
anderen  zweifelhaften  Wörtern ,  z.  B.  joug  S.  101 ,  die  Aussprache  an- 
gegeben ist.  —  Guilleret  ist  S.  99  durch  „kregel,  lustig"  übersetzt. 
„Kregel"  ist  ein  zu  spezifisch  norddeutscher  Ausdruck,  —  vereinzelt 
kommt  er  noch  in  Hessen  und  im  unteren  Nassau  vor  —  als  dafs  er  in 
eine  für  ganz  Deutschland  bestimmte  Schulau^abe  pafste.   „Aufgeräumt, 


Nene  Philologische  Bandschan  Nr.  11.  25T 


Übermütig'^  hätte  vielleicht  neben  „lustig'^  gepafst.  Letzteres  genügt  in- 
dessen vollkommen  für  die  sinngemäXse  Übersetzung  der  betreffendem 
Stelle.  —  Druckfehler  haben  wir  nicht  bemerkt,  wie  denn  überhaupt  die 
Ausgabe  sehr  sorgßlltig  ist.  Die  vornehme  äufsere  Ausstattung,  der  gute 
Druck  und  das  gute  Papier  erhöhen  noch  den  angenehmen  Eindruck.  Wir 
empfehlen  das  Bändchen  angelegentlichst. 

Döbeln.  Ernst  StteUer. 

135)  Eduard  EoschwitZy  Anleitang  zum  Studium  der  firan-^ 
zösischen  Philologie  für  Studierende,  Lehrer  und  Lehre- 
rinnen. Marburg,  N.  G.  Elwertsche  Verlagsbuchhandlung,  1897. 
148  S.  8.  ^2. 50. 

An  Werken,  aus  denen  Studierende  der  neueren  Sprachen  Bat  und 
Belehrung  für  ihre  Studien  gewinnen  konnten,  ist  bisher  kein  Überflufs  ge- 
wesen. Und  doch  sind  solche  Werke  dringend  notwendig,  da  es  nur  ver- 
hältnismäfsig  wenigen  Studierenden  vergönnt  ist,  während  ihrer  Studien- 
zeit eine  Vorlesung  über  Einleitung  in  das  Studium  der  romanischen  oder 
englischen  Philologie  zu  hören.  Ich  erinnere  hier  z.  B.  an  die  von  einem 
Anonymus  1884  veröffentlichte  Schrift:  „Wie  studiert  man  neuere  Philo- 
logie und  Germanistik?"  an  Körting,  Gedanken  und  Bemerkungen  über 
das  Studium  der  neueren  Sprachen,  Heil  brenn  1882;  an  desselben  Ver- 
fassers Neuphilosogische  Essays,  Heilbronn  1886,  und  an  seine  vortreff- 
lichen Ausführungen  in  dem  Handbuch  der  romanischen  Philologie, 
Leipzig,  1896,  S.  88  ff.  Speziell  für  Studierende  an  der  Universität  Halle- 
bestimmt  sind  die  von  Suchier  und  Wagner  1894  veröffentlichten  Rat- 
schläge für  die  Studierenden  des  Französischen  und  Englischen  an  der 
Universität  Halle,  die  jedoch  jedem  Studierenden  der  neueren  Sprachen 
nützlich  sein  können,  wo  immer  er  auch  seinen  Studien  obliegt.  Hierzu 
hat  sich  als  höchst  willkommene  Gabe  das  im  folgenden  zu  besprechende 
Buch  von  Eduard  Koschwitz  gesellt,  das  sich  ausschliefslich  mit  der 
französischen  Philologie  beschäftigt,  und  das  den  Vorzug  hat,  dafs  es  den 
Studierenden  aufser  Batschlägen  auch  das  für  das  Studium  notwendige 
Handwerkzeug  in  reichlichem  Mafse  zur  Verfügung  stellt. 

Der  Stoff  ist  in  zwei  Teile  gegliedert;  der  erste  behandelt  das  prak- 
tische, der  zweite  das  wissenschaftliche  Studium  der  Sprache.  Der  etwas 
umfangreichere  praktische  Teil  giebt  in  seinem  ersten  Abschnitt  An- 
weisungen zur  Aneignung  der  lebenden  Sprache  im  Inlande,  wobei  alle- 
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Seiten  des  praktischen  Stndiams  in  ausgiebiger  Weise  berührt  werden. 
Im  zweiten  Abschnitt,  der  das  Studium  des  Französischen  im  Auslande 
bespricht,  hat  der  Verfasser  die  reichen  Erfahrungen  niedergelegt,  die  er 
selbst  bei  seinem  häufigen  Aufenthalt  in  Paris  und  in  der  Provinz  ge- 
macht hat,  ohne  jedoch  die  Erfahrungen  anderer  aufser  acht  zu  lassen. 

Der  das  wissenschaftliche  Studium  behandelnde  Teil  umfafst  gleich- 
falls zwei  Abschnitte,  von  denen  der  erste  sich  mit  dem  historischen 
Studium  beschäftigt.  Besonders  dankenswert  ist  hier  die  Zusammen- 
-stellung  der  Schriftsteller,  die  der  Verfasser  zur  Lektüre  empfiehlt,  da 
^er  Studierende  der  gewaltigen  Fülle  des  Stoffes  gewöhnlich  ratlos  gegen- 
über steht  und  daher  völlig  planlos  an  das  Studium  der  französischen 
Litteratur  herantritt.  Vorangeschickt  ist  eine  Betrachtung  über  die  Hilfs- 
wissenschaften und  über  die  von  den  Studierenden  zu  wählenden  Fächer. 
Der  Verfasser  vertritt  die  schon  mehrfach  ausgesprochene  Ansicht,  dafs 
niemand  gleichzeitig  zwei  neuere  Sprachen  vollkommen  zu  beherrschen  im- 
stande sei,  und  rät  daher  von  der  Verbindung  des  Studiums  der  eng- 
lischen und  der  französischen  Philologie  ab.  Diese  Ansicht  ist,  wenn 
man  das  Studium  an  sich  ins  Auge  fafst,  zweifellos  richtig,  mit  Bück- 
sicht jedoch  auf  die  spätere  Anstellungsfähigkeit  des  Kandidaten,  die 
Koschwitz  übrigens  an  der  betreffenden  Stelle  auch  berührt,  dürfte  es  bis 
jetzt  wenigstens  noch  immer  nicht  ratsam  sein,  andere  Verbindungen  zu 
wählen.  Wo  Neusprachler  gesucht  werden,  wird  auch  mit  höchst  seltenen 
Ausnahmen  die  Lehrbefähigung  im  Englischen  und  Französischen  für  alle 
Klassen  verlangt,  wenn  möglich  auch  noch  die  im  Deutschen.  Besonders 
für  Kandidaten,  die  Anstellung  an  einem  humanistischen  Gymnasium 
tsuchen^  ist  die  Lehrbefähigung  in  beiden  neueren  Sprachen  fast  unent- 
behrlich; denn  unsere  Gymnasialdirektoren,  die  meist  klassische  Philo- 
logen sind,  werden  sich,  und  das  nicht  mit  Unrecht,  nur  im  Notfalle  dazu 
^ntschliefsen,  dem  Neuphilologen,  der  seine  Schulbildung  in  den  häufigsten 
Fällen  dem  Bealgymnasium  verdankt,  den  Unterricht  etwa  im  Deutschen 
•oder  in  der  Geschichte  in  den  oberen  Klassen  anzuvertrauen.  Wie  die  Ver- 
hältnisse aber  jetzt  liegen,  wird  es  für  die  Fdgezeit  mutmafslich  hierbei 
bleiben,  wenn  nicht  etwa  die  in  Aussicht  stehende  neue  Prüfungsordnung 
Wandel  schafft.  —  Im  zweiten  Abschnitte  ist  von  verschiedenen  Arten 
-der  wissenschaftlichen  philologischen  Thätigkeit,  von  der  Anleitung,  die 
in  den  wissenschaftlichen  Abteilungen  der  romanischen  Seminare  zu  solcher 
"Thätigkeit  gewährt  wird,  und  von  dem  Zweck  und  dem  Wert  der  Pro- 
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motioD  die  Bede.  Aus  dem  Schlofd  dieses  Abschnittes  geht  hervor,  wie 
sehr  dem  Verfasser  daran  gelegen  ist,  die  Studierenden  zu  ernstem  wissen- 
schaftlichem Streben  zu  erziehen,  da  hier  auf  die  Verwerflichkeit  der  so- 
genannten Fragebogen  hingewiesen  und  es  als  eine  eines  ernst  streben- 
den Jünglings  unwürdige  Spekulation  bezeichnet  wird,  seine  Studien  auf 
«inen  bestimmten  Examinator  zuzuschneiden. 

Der  Wert  der  durchaus  zweckmäisigen  Winke  und  Batschläge  des 
Verfassers  wird  durch  die  zahlreichen  Litteraturangaben  erhöht,  die  mit 
gelegentlichen  kritischen  Bemerkungen  die  besten  und  neuesten  Hilfs- 
mittel auf  den  einzelnen  Gebieten  der  Wissenschaft  verzeichnen.  Das 
Buch  kann  daher  als  ein  trefflicher  Batgeber  vom  Beginn  bis  zum  Ab- 
schlufs  des  Studiums  angesehen  werden,  ja  es  kann  auch  noch  dem  Kan- 
didaten und  Lehrer  gute  Dienste  thun,  da  ein  Anhang  beigegeben  ist, 
der  sich  mit  der  weiteren  Fortbildung  nach  der  Staatsprüfung  beschäftigt. 
Dieser  Anhang  enthält  auch  beherzigenswerte  Batschläge  für  solche  Kandi- 
daten, die  nur  eine  Lehrbefähigung  für  die  mittleren  Klassen  erwerben,  sowie 
für  Lehrerinnen,  die  sich  der  Oberlehrerinnenprüfung  im  Französischen  unter- 
ziehen wollen.  Zum  Schlufs  finden  auch  die  Studierenden  Berücksichtigung, 
die  eine  Lehrbefähigung  nur  für  die  unteren  Klassen  zu  erreichen  beab- 
sichtigen, und  ferner  auch  Mittelschullehrer  und  Lehrerinnen,  die  an  höheren 
Mädchenschulen  im  Französischen  zu  unterrichten  berufen  sind. 

Mein  Urteil  über  das  Buch  kann  ich  kurz  dahin  zusammenfassen,  dafs  es 
«ine  früher  von  vielen  schmerzlich  empfundene  Lücke  vortrefflich  ausfällt.  Es 
ist  daher  allen  denen,  für  die  esd  er  Verfasser  bestimmt  hat,  aufs  wärmste  zu 
empfehlen,  namentlich  aber  den  Studierenden,  nicht  blofs  deshalb,  weil  sie 
den  Gefahren  des  Examens  mit  Buhe  entgegensehen  können,  wenn  sie  sich 
der  Führung  des  Verfassers  anvertrauen,  sondern  vor  allem  deshalb,  weil 
sie  aus  dem  Buche  vielfach  Anregung  zu  tieferen  Studien  schöpfen  können. 

Stralsund.  Paul  Trommlitz. 


136)  The  Old  Dramatists ;  conjectural  readings  on  the  texts  of  Mar- 
ston :  Beaumont  and  Fletcher :  Peele :  Marlowe :  Chapman :  Heywood: 
Greene:  Middleton:  Dekker:  Webster,  by  K.  Deighton.  West- 
minster,  Archibald  Gonstable  &  Go.,  1896.    222  S.  8. 

geb.  3  B  6  d. 

'^I  shall  be  disappointed  if  these  conjectures  of  mine  are  not  re- 
«ognised  as  the  outcome  of  much  patient  industry,   and  of  considerable 
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familiarity  with  the  language  and  thought  of  oar  old  dramatiBts**  writes 
Mr.  Deighton  in  his  pre&tory  note.  Well,  he  must  have  feit  disappointed, 
for  his  book  has  not  met  with  the  approval  of  some  English  literary 
papers.  Owing  to  this  unfavourable  judgment  I  took  up  the  book  with 
a  certain  prejudice,  although  I  should  have  remembered  that  scholarly,  li- 
terary, or  philological  work  is  often  treated  in  such  periodicals  in  a  cursory, 
fiippant  way,  nay,  sometimes  held  up  to  ridicule.  Soon  however  my  sos- 
picion  tumed  into  interest,  and  I  found  that  Mr.  Deighton  possesses  a 
good  amount  of  the  sense  and  sensibility  of  which  he  speaks  in  his  preface. 
As  might  be  expected,  the  author  has  been  freqnently  led  to  propose 
hazardous  emendations :  if  a  man  writes  a  book  of  nearly  225  pages  con- 
taining  nothing  but  proposals  of  new  readings,  he  is  very  likely  to  be- 
come  a  victim  to  '^sacra  fames  conjecturarum*',  a  dangerons  and  highly 
contagions  disease,  which  easily  becomes  chronic.  On  the  wfaole,  however, 
Mr.  Deighton*s  conjectures  bear  the  stamp  of  pmdence  and  care,  and  it 
is  only  occasionally  that  we  come  across  an  emendation  which  had  been 
better  left  out,  while,  as  is  natural,  in  many  cases  the  author  will  fail 
to  convince  the  Student  of  the  necessity  or  possibility  of  the  proposed 
change.  I  say  ^'student*',  for  naturally  this  book  is  not  meant  to  be  read 
from  beginning  to  end:  it  is  to  be  kept  on  the  desk  for  consultation 
during  the  study  of  one  of  the  many  authors  of  whose  works  it  treats. 
It  would  lead  me  too  far  to  enumerate  all  the  cases  in  which  Mr.  Deighton 
has  been  particularly  happy,  or  to  State  my  objections  to  each  of  his  less 
felicitous  emendations:  The  following  instances  must  suffice.  Among 
many  others  the  following  conjectures  are  sure  to  find  favour  with  fature 
editors;  "upon"  for  **open"  Antonio  and  Mellida  IV,  1.  70;  — 
"devils'  lust"  for  "devils'  last"  ib.  80;  —  the  emendation  of  Antonio 
and  Mellida  1.  2.  130—132;  —  "Publishing"  for  "banishing"  The 
Malcontent,  IV,  2.  112;  "feareth"  for  "leaveth"  ib.  V,  2.  286;  — 
Sophonisba  1,  2.  12;  —  "all:  but"  for  "all  but"  Bloody  Brother 
III,  1;  —  the  alteration  in  Thierry  and  Theodoret  III,  1;  — 
"prophets  (profits)"  for  "profit":  this  last,  if  correct,  Stands  at  allevents 
for  ^prophet*  with  a  pun  upon  ^profit';  no  plural  is  wanted.  Honest 
Man's  Fortune,  I,  1;  —  "take"  for  "Charge"  I  TamburlainOt 
V,  1.  117;  —  "shot"  is  rightly  retained,  II  Tamburlaine,  III,  2. 
99;  —  "oflFers"  for  "oflFence",  Ol  de  Fortunatus,  Prol.  1.  3.  This 
emendation  is  already  in  Ehys*s  edition  (MermaidSeries);  "Wisdom" 
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for  "riches",  ib.  vol.  I,  p.  122  of  Pearson's  Reprints.  I  might  go  on 
in  this  way  for  some  pages,  but  will  rather  turn  to  some  of  the  conjec- 
tnres  that  I  cannot  agree  with. 

I  fail  to  see  any  reason  for  the  proposed  change  in  the  passage  from 
Thierry  and  Theodor  et  I,  1;  both  "fellow"  and  "loose"  suit  the  con- 
text;  —  "Sudden"  ib.  I,  1  might  add  a  poetical  beauty,  but  is  mostcer- 
tainly  not  required;  if  we  begin  to  embellish  the  poets*  expressions  and 
images,  there  will  be  no  end  of  conjectures!  —  To  read  "trutinant"  for 
^true  tenant*'  Philaster  I,  1,  is  the  most  hazardous  of  all  Mr.  Deigh- 
ton*s  conjectures.  Till  other  places  have  been  found  for  this  word,  it 
will  be  safest  to  read  ''tyrant"  with  Mitford;  —  "good,  lordship"  Bussy 
d*Ambois  I,  1  is  not  only  unnecessary  bat  spoils  the  context:  the  sense 
is  perfectly  clear  from  what  foUows;  —  I  would  retain  "chiefest"  in 
I  Tambur laine,  V,  1.  'Hopmost"  sounds  queer,  and  to  assume  it 
merely  because  of  its  resemblance  to  '*'tempest"  is  too  scrupulous:  funnier 
mistakes  have  been  made  in  old  plays.  '^strawed**  too,  is  uncommon.  Cp. 
Wagner's  note  to  11. 1965— 8  of  his  edition.  —  I  believe  the  passage  from 
"The  Bloody  Brother"  IV,  1.  aflfords  the  best  sense  if  we  leave  it 
as  it  Stands;  perhaps  we  might  place  a  colon  after  "envies".  —  The 
passage  from  .The  twoNoble  Einsmen,  I,  4  baffles  all  interpretation, 
but  perhaps  Deighton's  is  the  best;  cp.  however  Herford's  note  to  his  edition 
for  the  Temple  Dramatists.  — "Coopöd'*  for"corb'd"  II  Antonio  and 
Meilida  II,  1.  154,  is  not  a  very  happy  guess;  would  not  "cover'd" 
give  a  better  sense?  —  "Brued"  for  "brewed"  is  by  no  means  un- 
common; cp.  H.  E.  D.  —  It  is  quite  undesirable  to  read  '*penetrate"  for 
"Interpret"  in  III,  1.  254  of  The  Pawn;  are  all  words  that  occur  in 
the  *line  above  or  below'  to  be  eliminated?  —  Olde  Portunatus 
vol.  I,  p.  133:  "now"  is  of  course  right  for  "uow"  (which  Bhys  has 
already  discarded  in  his  edition);  but  why  "but"  for  '*not"? 

"Take  it  all  in  all"  this  book  is  clever  and  useful.  Many  are  the 
passages  that  become  intelligible  by  Deighton*s  emendations,  and  no  serious 
Student  of  the  old  drama  can  do  without  the  book.  Perhaps  however 
the  author  will  deign  to  take  two  pieces  of  advice  from  me.  First  not 
wantonly  to  increase  the  number  of  his  conjectures,  but  to  write  them 
down  only  when  they  are  wanted  and  when  he  hits  upon  a  probable  and 
plausible  emendation  of  a  really  corrupt  and  otherwise  unintelligible 
passage.    If,  even  with  a  little  straining,  the  passage  is  intelligible  as  it 
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Stands,  he  had  better  leave  it  as  it  ia  and  störe  bis  sense  and  Beosi     _^ 

for   lines    that  really   stand    in    need    of   improvement ,    of   whie 

Mr.  Deighton  knows  this  aa  well  aa  I  do  —  there  are  handreds.   S& 

he  will  find  more  readers,  and  a  clasa  of  readers  that  will  better  i    j^^^ 

stand  and  appreciate  bim,  if  in  future  he  will  publish  bis  conjectm    

in  bookform  hut  in  smaller  instalments  in  some  peribdical  or  '^^^ 
Scientific  papers,  such  as  for  instance  "Anglia"  or  "Englische  Stu  ^^^ 
will,  I  am  eure,  be  only  too  pleased  to  insert  bis  work.  fek-  i^b 

I  wiab  Mr.  Deighton  moderation  in  bis  making  of  conjectnr  fea^^H 
a  good  sal«  of  bis  book,  which  it  well  deserves!  *)  ^m^^m 

Almeloo.  A,  E.  H.  Swa   -ig^Bi 

137)  Shakespeare,  First  Paxt  of  Henry  IV.  Edited  by  V  *'*^ 
Aldis  Wright,  M.  A.  etc.  1897,  XXIV  u.  178  S.  8.  '  ■^"f 
at  the  Clarendon  Preas.  Preii:  geb.         !»■■ 

Diese  Ausgabe,  die  einen  Teil  der  Clarendon  Press  Series  bild  ^PB 
steht  ans  einer  Vorrede,  dem  Text  und  Anmerkungen.  Die  ^  »" 
handelt  von  den  Ausgaben,  der  Zeit  der  Abfassung  and  den  Qoel.  «H 

Dramas.    Als  Quelle  für  den  geschicbtlicben  Teil  wird  Holinaheds  (  VI 

ai^egeben,  fOr  den  komischen  „The  Famous  Victoriea  of  Hern;  tht  1 

a  poor  play  which  had  been  on  the  stage  for  about  ten  yean  si 
attüned  some  popalarity".  Während  aber  aus  der  Chronik  alle 
mi^eteilt  werden,  an  die  aicli  Shakespeare  angeschlossen  hai,  wi 
den  Famous  Victoriea  nicbt  einmal  eine  Probe  vorgefllhrt;  und  doc 
sich  die  schöpferische  Kraft  des  Dichters  weit  mehr  bei  ünem  T«i 
seines  Werkes  mit  dem  Drama  als  mit  der  Chronik.  —  Die  QrQode, 
g^en  mfindliche  Überlieferuag,  die  Shakespeare  durch  eine  Bekam 
mit  Esaex  über  die  Familie  der  Percies  erlangt  haben  aoll,  vorg 
werden,  sind  vollkommen  überzeugend.  Auch  hezflglich  der  Fn 
Shakespeare  in  dem  Charakter  Falstaffä  auf  eine  geBchichtlJche  VeniD 
hinzuweisen  beabsichtigt  habe,  müaaen  wir  Mr.  Wright  beipßichtei 
er  seine  Ansicht  dahin  zuaammenfafst,  daCs  Shakespeares  FaltfAi 
not  intended  to  be  an  embodiment  of  traditioos  »^wjtlog  ugf  fti 


1)  I  advise  Mr.  Deighton  to  add,  i»  fotD»,  Act  and  Bctae-,  ü  \ 
oot  paweMisg  tbe  editioDs  iii«iitioiwd  ttj  hfin,  «  great  ätnl  of  tronli)*  I 


»lage  wh*iK.  tetaaaa^hii*^^ 


lacb  as  St  ü 


KfM 


vrfbinMfti 
■  fiHnmbifa 
kOona)  nr  HE  ir  ^h^  s.  ü  fr  M>m  fav 
e  „an  ODpnfiü*  inr  «■  i^  ft  ii  bUmf  te 
kes  wirddaiBtdiIeiK«|^iH:i>UliStai(Ufer 
1  auf  dieSittKBinisStmüqitlUkM* 
lare  Sir  John  &ä^  ■«UallHnltnih  m  fa|^ 
eter  der  pnritaümla  ^  li  M  fii  m  te  Ma> 
irte  EDtstelluigBr^saUifiiTa^^^ 
le  BSboe  und  Sönpsv  «Fühn  i  ^riJa  Mk 
snch  für  die  Ban%  ■  i^täm  k  DMm  Ü  ■  mA 
anwicb%za  sUn.■i^MBlB&H|(]||^l__ 
richtet  Wir,  a  ftra^M.h%|^^L-y  ^ 
iff  in  Beben:  -fcffllBAüiMtiirtftijij, 
gne  in  Henrj  IV.  h:  I. 
Die  AnmeikongB  i 
ible  to  modern  m 
,  bnt  foi  thae  ikm^i^  u  j 
to  lie.bid.ligt>  h*  «  rt»  «ri^'^ 
■  pbotennii  l*wl «_!,',.   "f*** 
i.  EiditijHl  I,  (^ „^  ■*  »*»* 

jfrishl  iu(  Wims,  »fct^  ''*''^» 
■gm  Hilintn^      . 
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Text  in  der  Klasse  gebrauchen  will,  findet  einen  solchen  in  der  Anagabe 
von  £.  Schmid  (Danzig,  Sanniersche  Buchhandlung). 

NenmQnster  (Holstein).  Zsoheeh. 

138)  0.  Thiei^eni  Elementarbuch  der  englisohen  Spraehe 
mit  besonderer  Berücksichtigang  der  Übungen  im 
mündlichen  und  schriftlichen  freien  (Gebrauch  der 
Sprache.  VII  n.  214  u.  84  S.  8.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1897. 
Eine  sehr  erfreuliche  Leistung,  welche  mit  Qlück  die  vom  direkten 
Anschauungsunterricht  ausgehende  Methode  mit  der  sogen.  Übersetzuugs- 
methode  zu  vereinigen  strebt.  Die  Stofifauswahl  berQcksichtigt  von  der 
ersten  Lektion  an  die  nähere  und  weitere  Umgebung  des  Schülers;  der 
Anschauung  sollen  die  Nachbildungen  des  Hölzelschen  Herbst-  und  Winter- 
bildes sowie  eine  sehr  schön  in  Silber-  und  Bronzedruck  ausgeführte  eng- 
lische MQnztafel  dienen;  die  Festigung  und  Durcharbeitung  des  Stoffes 
erfolgt  durch  Übersetzungsflbungen  aus  dem  Deutschen  ins  Englische.  Auch 
eine  Anzahl  englischer  Gedichte  finden  wir,  deren  Aneignung  dem  Schüler 
durch  Hervorhebung  der  betonten  Worte  im  Druck  sowie  darch  bei- 
gesetzte Sprechtakte  erleichtert  ist.  Die  Lautlehre  (d.  h.  Anssprache- 
lehre)  ist  aufserordentlich  klar  und  verständlich  gefafst,  ebenso  wie  auch 
die  grammatikalischen  Regeln  ausfQhrlich  und  deutlich  im  Ausdruck  ge- 
geben sind  —  eine  conditio  sine  qua  non  f&r  ein  den  Schülern  auch  die 
Hausarbeit  erleichterndes  Buch,  die  aber  leider  nicht  jede  Grammatik 
einhält.  Die  Aussprachebezeichnung  schliefst  sich  an  Conrads  Englisches 
Lesebuch  an,  umschreibt  nicht  mit  Hilfe  deutscher  Buchstaben,  sondern 
sucht  mit  Länge-  und  Kürzezeichen,  Accenten  und  einigen  andern  das 
Wortbild  nicht  störenden  Zeichen  auszukommen  —  ein  m.  E.  nur  zn 
billigendes  Verfahren.  Mit  Becht  wird  hier  die  Hauptsache  dem  Lehrer 
überlassen,  denn  die  lebende  Sprache  hat  ein  Aurecht  auf  den  lebenden 
Klang.  Vielleicht  könnte  bei  einer  Neuauflage  ein  genauer  grammatischer 
Index  beigefügt  werden,  das  Inhaltsverzeichnis  nach  Lektionen  ist  doch 
gar  zu  mager!  Die  allgemeinen  Wörterverzeichnisse  sind  in  besonderem 
„  Beibuch  ^'  in  Tasche  beigegeben  —  was  ihren  Gebrauch  sehr  erleichtert 
Die  Ausstattung  und  Drucklegung  durch  den  Teubnerschen  Verlag  mu& 
als  mustergültig  bezeichnet  werden. 

Eenzingen  i.  Baden.  K.  Sohiielder. 


Ffir  die  Kedaktion  verantwortlieh  Dr.  E.  Latfwig  in  8rt«M. 
Druck  and  Verlag  tod  Frltdrlok  AadrtM  PtrtliM  in  eotiM. 


Ootha,  Id.  Juni.  Nr.  1^,  Jahrg;ang  IddS. 
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PhilologischeRundschau 

Heraosgegeben  von 

Dr.  O.  Wagener  und  Dr.  E.  Ludwig 

in  Bremen. 


Encheint  alle  14  Tage.  —  Preis  fDr  den  Jahrgang  8  Mark, 
ßestellongen  nehmen  alle  Buchhandlungen,  sowie  die  Postanstalten  des  In-  und  Auslandes  an 

Intertionsgehtthr  fDr  die  einmal  gespaltene  Petitseile  80  Pfg. 
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141/142)  L.  Cohn-P.  Wendland,  PhiloDis  Alexandrini  opera;  Editio  minor 
(J.  Sitzler)  p.  271.  —  143)  J.  A.  Robinson,  Tests  and  Studies  (£b.  Nestle) 
p  273.  —  144)  0.  Ho  ff  mann.  Die  griech.  Dialekte  (Fr.  Stolz)  p.  274.  — 
145)  0.  Seeck,  Geschichte  des  Untergangs  der  antiken  Welt  (J.  Junp)  p.  277  — 
146) H.J.  Müller,  Latein. Schulgrammatik  (C.Rothe)  p. 278.  —  147) W.  Reuter, 
Lehrbuch  der  franz.  Sprache  für  Handelslehranstalten  (K.  Schneider)  p.  '279.  — 
148)  G.  Strien,  Lehrbuch  der  franz.  Sprache  (E.  Stiehler)  p.  280.  —  149)  Bier- 
baum und  Hubert,  Systematische  Repetitions-  nnd  Ergänzungsgrammatik  (Witt) 
p.  281.  —  150)  S.  Sues,  Gallicismcn  und  Redensarten  aus  der  franz.  Umgangs- 
sprache (R.  Fofs)  p.  282.  —  151)  A.  Conau  Doyle,  The  Tragedy  of  te  Eorosko 
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1 39)  J.  Hirschbei^,  Hilftwörterbuch  zum  Aristophanes.    i.  Teil. 

Leipzig,  Veit  &  Co ,  1898.     104  S.  8  Jf  S. 

Dafs  ein  Nichtphilologe  seine  Mufsestunden  dem  Aristophanes  widmet, 
wo  nicht  die  Schule  das  erste  Verständnis  vermittelt  hat,  dfirfte  eine 
Seltenheit  sein,  ist  aber  jedenfalls  eine  erfreuliche  Erscheinung.  Das 
Hilfsbuch  will  Liebhabern  der  griechischen  Litteratur  und  den  Stu-^ 
dierenden  das  lästige,  zeitraubende  Aufschlagen  der  Wörterbücher  ei'sparen. 
Wir  möchten  diesen  Nutzen  ffir  Studierende  der  Philologie  nur  mit  Ein- 
schränkung gelten  lassen,  nur  da,  wo  es  sich  um  kursorische  Lektüre 
handelt  —  Teil  I  enthält  Acharner,  Bitter,  Wolken,  Wespen,  Frieden. 
Verfasser  giebt  im  Vorwort  die  von  ihm  benutzten  Ausgaben  und  Hilfs- 
niittel  an,  unter  denen  auch  die  Scholien  (Paris  1883)  erwähnt  sind. 

Um  ein  Bild  zu  gewinnen,  inwieweit  das  Buch  seinen  Zweck  erfüllt, 
habe  ich  mein  eigenes  Wörterverzeichnis,  wie  ich  es  vor  Jahren  bei  der 
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ersten  LektQre  mir  angelegt,  zurate  gezogen  und  von  den  Achamern  300 
Verse,  von  den  fibrigen  Stücken  je  ein  Ghorlied  verglichen.  Im  ganzen 
ergab  sich  Übereinstimmung,  im  einzelnen  Abweichung.  Über  manches 
läfst  sich  freilich  streiten;  die  Verschiedenheit  der  früheren  Lektüre 
spricht  da  mit  Es  hätte  m.  E.  Aufnahme  finden  dürfen:  Ach.  4  xaiqrfitlwy 
16  naQawSitTCJf  60  nQvtavejJWj  64  ßaßaii^^  74  {)aXi(v)og^  109  äXattaVy 
142  iTteqtfvCigy  158  niog^  189  alßol^  226  ix^odoTtög,  289  ßdeXvQÖg. 
Anderseits  erschien  mir  überflüssig:  33  nQiw  =  7tqiaao^  99  nroraaaco, 
110  ßaaccvi^Uj  IIb  iTtivetJO),  163  aiaalnoXig^  164  no^S'ia),  179  datpQai- 
vofiai,  206  firjyiju),  278  ^oq>i(üy  285  xaTaleitj;  die  etwas  modifizierte 
Bedeutung  hie  und  da  ergiebt  sich  aus  dem  Zusammenhange.  Wie  160 
zu  xataTtelrd^ofiai  hinzugefügt  ist  /reArij  Schild,  Schar,  hätte  dies  auch 
gut  22  zu  fiiktöw  (fiikTÖg  Mennig),  158  zu  ä/co^Qiatu)  {&fiov  Feigen- 
blatt), 275  zu  TLavayiyaQTi^iü  {yiyoQvov  Weinbeerenkern)  geschehen  können. 
"Terner  79  wegen  des  laiTLaoTi^g  Hurer  auch  zu  yunajtiyiav  geil  die  Sub- 
stantivbedeutung Lüstling;  30  zu  niQdofiai  die  kräftigere  Übersetzung, 
entsprechend  dem  x^^^^  3^;  ^^  zu  q>evaS  Betrüger:  „Spafsvogel*'  wegen 
des  OQvig  88;  108  zu  dxiyq:  persisches  Getreidemafs  =  45  fiedifÄVoif  wie 
es  Verfasser  z.  B.  Wespen  1137  in  Anmerkung  zu  iMzwanrig  thut;  272 
zu  äiQi%6g  früh:  blühend;  276  mufs  es  heifsen  statt  OQ^((og  „am  frühen 
Morgen*^:  inudäv  OQ&Qog  ij.  Einzelnes  aus  anderen  Stücken:  Bitter  559 
zu  tyxelig  die  att.  Form  — t;^,  ebendaselbst  370  statt  deiQUf  das  ge- 
bräuchlichere diQü}\  Wolken  523  äyay&lw  nicht  „wieder  kosten  lassen"* 
(vgl.  meine  Abhandlung  „Über  die  Wolken  des  Aristoph/'  S.  4).  Zu  531 
„ich  setzte  es  aus,  aber  eine  andere  Jungfrau  hob  es  auf'  habe  ich  (eben- 
daselbst S.  56)  vorgeschlagen  statt  näig  ifhiqa  rig  laßofkj  dyeileTo  zu 
lesen  nal^  kviga  .  .  .  Um  das  Objekt  zu  i^i^rina  zu  gewinnen  und 
den  etwaigen  Anstols  wegen  des  fehlenden  di  zu  beseitigen,  würde  das 
Komma  hinter  e^i^yua  zu  streichen  und  itiqa  —  dvüXexo  in  Klammern 
zu  setzen  sein.  Zu  Wo.  246  6fÄo€^al  aov  yuxvadi^aeiv  zoig  &eoiig  bemerkt 
Hirschberg  „(Doppelsinnig.  Ich  schwüre,  dafs  die  Götter  dir  das  Honorar 
zahlen  werden)  *'.  Das  pafst  vortrefflich  zu  der  Absicht  des  Strepsiades, 
den  Meister  um  das  Honorar  zu  prellen  (vgl.  meine  Abhandlung  S.  17); 
um  so  weniger  stand  der  Alte  als  Lügner  und  Meineidiger  da.  —  Eine 
interessante  Anmerkung  findet  sich  auf  S.  29  über  die  Häufigkeit  der 
Augenentzündungen  bei  den  alten  Griechen;  sie  verrät  den  kundigen 
Fachmann. 
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Fassen  wir  das  Ergebnis  unserer  Prflfung  zusammen,  so  können  wir  das 
Buch,  das  bei  gutem  Druck  und  Papier  recht  flbersichtlich  ist,  nur  warm 
empfehlen ;  es  wird  denen,  die  sich  mit  Aristophanes  beschäftigen  wollen, 
aber  mit  ihrer  Zeit  haushalten  müssen,  willkommen  sein.  Möge  es  dem 
„angezogenen  Liebling  der  Grazien'^  viele  neue  Freunde  gewinnen  helfen! 

Köln  a.  Bh.  Beldhnes. 

140)  Demetrio  de  Grazia,  DemoBthene  e  i  sncrf  accnsatori. 

Catania,  Oianotta,  1898.    XX,  420  S.  8.  5  Lire. 

Wie  in  Deutschland,  so  wird  auch  anderswo  Demösthenes*  Leben  und 
Wirken  noch  immer  sehr  verschieden  beurteilt.  Professor  de  Grazia  ge- 
hört zu  den  wärmsten  Verehrern  des  grofsen  Redners.  Um  sein  günstiges 
Urteil  zu  begründen  und  seiner  Ansicht  bei  seinen  Landsleuten  in  mög- 
lichst wirksamer  Weise  Geltung  zu  verschaffen,  hat  er  eine  neue  italienische 
Übersetzung  der  echten  Beden  des  D.,  sowie  derjenigen  seiner  Widersacher 
mit  erklärenden  Noten  ausgearbeitet,  möchte  derselben  jedoch  vorerst 
Bahn  brechen  durch  die  vorliegenden  Studien. 

Er  behandelt  darin  sehr  ausführlich  die  drei  Hauptprozesse,  welche  D. 
geftihrt  hat  und  welche,  als  Gegenstand  der  hervorragendsten  Streitreden, 
die  beste  Gelegenheit  bieten,  alle  für  die  Beui*teilung  des  D.  und  seiner 
Gegner  in  Betracht  kommenden  Momente  ihrer  historischen  Seihenfolge 
nach  zu  erörtern.  Jeder  Fachmann  wird  den  sehr  fleifsigeh,  eingehenden 
und  allseitigen,  wenn  auch  mitunter  etwas  verwickelten  Untersuchungen  mit 
Interesse  folgen  und  daraus  manches  lernen,  aber  freilich  auch  an  verschie- 
denen, zum  Teil  sehr  wichtigen  Punkten  Anstofs  oder  gar  Ärgernis  nehmen. 

In  drei  Stücken,  erklärt  der  Verfasser  in  der  Vorrede,  habe  er  es  nicht  fDr 
gut  befunden,  dem  allgemeinen  Usus  zu  folgen.  Dafs  er  Citate  nicht  unter 
den  Text  setzt  und  die  citierten  Stellen  italienisch,  nicht  in  der  Ursprache 
wiedergiebt,  ist  ohne  Belang.  Allein,  dafs  er  bei  Anführung  der  benutzten 
Autoren  sich  meistens  damit  begnügt,  die  Namen  mit  oder  ohne  Band-  und 
Seiteuzahl,  aber  ohne  jedweden  Buchtitel,  ohne  Angabe  der  Auflage  oder 
des  Druckjahres  zu  nennen,  das  ist,  abgesehen  von  der  vielfachen  Ent- 
stellung der  Namen,  eine  verhängnisvolle  Schrulle,  wrtche  eine  wissen- 
schaftliche  Diskussion  sehr  häufig  erschwert  oder  ganz  unmöglich  macht. 
So  heifst  es  einfach:  Dice  il  Gnesotto,  lo  Schmidt,  Heffler  (Heffter?),  il 
Wessel  (Wesseling?),  il  Petersen  (Petersen?),  il  Kirkhoff,  il  Niebhur, 
rOlivet  e  il  Mountegne  (Mountenney),  il  Boeneke,  gewöhnlich  il  Boehneck, 
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Text  in  der  Klasse  gebrauchen  will,  fiodet  einen  solchen  in  der  Ausgabe 
von  E.  Schmid  (Danzig,  Sauniersche  Bachhandlung). 

NenmQnster  (Holstein).  Zsoheolu 

138)  0.  Thiei^eni  Elementarbuch  der  englisohen  Sprache 
mit  beeonderer  BertLcksiehtigiing  der  Übungen  im 
mündlichen  und  schriftlichen  freien  (Gebrauch  der 
Sprache.  VII  u.  214  o.  84  S.  8.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1897. 
Eine  sehr  erfreuliche  Leistung,  welche  mit  Qlück  die  vom  direkten 
Anschauungsunterricht  ausgehende  Methode  mit  der  sogen.  Übersetzuugs- 
methode  zu  vereinigen  strebt.  Die  Stofifauswahl  berQcksichtigt  von  der 
ersten  Lektion  an  die  nähere  und  weitere  Umgebung  des  Schülers;  der 
Anschauung  sollen  die  Nachbildungen  des  Hölzelschen  Herbst-  und  Winter- 
bildes sowie  eine  sehr  schön  in  Silber-  und  Bronzedruck  ausgeführte  eng- 
lische Münztafel  dienen;  die  Festigung  und  Durcharbeitung  des  Stoffes 
erfolgt  durch  Übersetzungsübungen  aus  dem  Deutschen  ins  Englische.  Auch 
eine  Anzahl  englischer  Gedichte  finden  wir,  deren  Aneignung  dem  Schüler 
durch  Hervorhebung  der  betonten  Worte  im  Druck  sowie  durch  bei- 
gesetzte Sprechtakte  erleichtert  ist.  Die  Lautlehre  (d.  h.  Aussprache- 
lehre) ist  aufserordentlich  klar  und  verständlich  gefafst,  ebenso  wie  auch 
die  grammatikalischen  Regeln  ausführlich  und  deutlich  im  Ausdruck  ge- 
geben sind  —  eine  conditio  sine  qua  non  für  ein  den  Schülern  auch  die 
Hausarbeit  erleichterndes  Buch,  die  aber  leider  nicht  jede  Grammatik 
einhält.  Die  Aussprachebezeichnung  schliefst  sich  an  Conrads  Englisches 
Lesebuch  an,  umschreibt  nicht  mit  Hilfe  deutscher  Buchstaben,  sondern 
sucht  mit  Länge-  und  Kürzezeichen,  Accenten  und  einigen  andern  das 
Wortbild  nicht  störenden  Zeichen  auszukommen  —  ein  m.  E.  nur  zu 
billigendes  Verfahren.  Mit  Becht  wird  hier  die  Hauptsache  dem  Lehrer 
überlassen,  denn  die  lebende  Sprache  hat  ein  Aurecht  auf  den  lebenden 
Klang.  Vielleicht  könnte  bei  einer  Neuauflage  ein  genauer  grammatischer 
Index  beigefügt  werden,  das  Inhaltsverzeichnis  nach  Lektionen  ist  doch 
gar  zu  mager!  Die  allgemeinen  Wörterverzeichnisse  sind  in  besonderem 
„  Beibuch  ^^  in  Tasche  beigegeben  —  was  ihren  Gebrauch  sehr  erleichtert. 
Die  Ausstattung  und  Drucklegung  durch  den  Teubnerschen  Verlag  mufs 
als  mustergültig  bezeichnet  werden. 

Eenzingen  i.  Baden.  K.  Schneider. 
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1 3  9)  J.  Hirschberg,  Hilfswörterbuch  zum  Aristophanes.    i .  Teil. 

Leipzig,  Veit  &  Co ,  1898.     104  S.  8  Jf  3. 

Dafs  ein  Nichtphilologe  seine  Mufsestunden  dem  Aristophanes  widmet, 
wo  nicht  die  Schule  das  erste  Verständnis  vermittelt  hat,  dfirfte  eine 
Seltenheit  sein,  ist  aber  jedenfalls  eine  erfreuliche  Erscheinung.  Das 
Hilfsbuch  will  Liebhabern  der  griechischen  Litteratur  und  den  Stu-^ 
dierenden  das  lästige,  zeitraubende  Aufschlagen  der  WöiierbQcher  ei'sparen. 
Wir  möchten  diesen  Nutzen  ffir  Studierende  der  Philologie  nur  mit  Ein- 
schränkung gelten  lassen,  nur  da,  wo  es  sich  um  kursorische  Lektüre 
handelt.  —  Teil  I  enthält  Acharner,  Ritter,  Wolken,  Wespen,  Frieden. 
Verfasser  giebt  im  Vorwort  die  von  ihm  benutzten  Ausgaben  und  Hilfs- 
mittel an,  unter  denen  auch  die  Scholien  (Paris  1883)  erwähnt  sind. 

Um  ein  Bild  zu  gewinnen,  inwieweit  das  Buch  seinen  Zweck  erfüllt, 
habe  ich  mein  eigenes  Wörterverzeichnis,  wie  ich  es  vor  Jahren  bei  der 
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Stands,  he  bad  better  leave  it  as  it  is  and  störe  bis  sense  and  sensibility 
for  lines  tfaat  really  stand  in  need  of  improvement,  of  wbicb  — 
Mr.  Deigbton  knows  tbis  as  well  as  I  do  —  tbere  are  bundreds.  Secondly 
be  will  find  more  readers,  and  a  class  of  readers  tbat  will  better  under- 
stand  and  appreciate  bim,  if  in  fature  be  will  pnblisb  bis  conjectores  not 
in  bookform  but  in  smaller  instalments  in  some  peribdical  or  otber. 
Scientific  papers,  sucb  as  for  instance  '^Änglia'*  or  ^'Engliscbe  Studien'*, 
win,  I  am  sai'e,  be  only  too  pleased  to  insert  bis  work. 

I  wisb  Mr.  Deigbton  moderation  in  bis  making  of  conjectures  and 
a  good  sale  of  bis  book,  wbicb  it  well  deserves!  ^) 

Almeloo.  A.  E.  B.  Swaea.- 


137)  Shakespeare,  First  Part  of  Henry  IV.  Edited  by  William 
Aldis  Wrigbt,  M.  A.  etc.  1897,  XXIV  u.  178  S.  8.  Oxford, 
at  tbe  Clarendon  Press.  Preis:  geb.  2  sh. 

Diese  Ausgabe,  die  einen  Teil  der  Clarendon  Press  Series  bildet,  be- 
stebt  ans  einer  Vorrede,  dem  Text  und  Anmerkungen.  Die  Vorrede 
bandelt  von  den  Ausgaben,  der  Zeit  der  Abfassung  und  den  Quellen  de» 
Dramas.  Als  Quelle  ffir  den  gescbicbtlicben  Teil  wird  Holinsbeds  Cbronik 
angegeben,  ffir  den  komiscben  „Tbe  Famous  Victories  of  Henry  tbe  Fiftb, 
a  poor  play  wbicb  bad  been  on  tbe  stage  for  about  ten  years  and  bad 
atfcained  some  popularity''.  Wäbrend  aber  aus  der  Cbronik  alle  Stellen 
mitgeteilt  werden,  an  die  sieb  Sbakespeare  angescblossen  bat,  wird  von 
den  Famous  Victories  nicbt  einmal  eine  Probe  vorgefQbrt ;  und  docb  zeigt 
sieb  die  scböpferiscbe  Kraft  des  Dicbters  weit  mebr  bei  einem  Vergleiche 
seines  Werkes  mit  dem  Drama  als  mit  der  Chronik.  —  Die  Gründe,  welche 
gegen  mündliche  Überlieferung,  die  Sbakespeare  durch  eine  Bekanntschaft 
mit  Essex  über  die  Familie  der  Percies  erlangt  haben  soll,  vorgebracht 
werden,  sind  vollkommen  überzeugend.  Auch  bezüglich  der  Frage,  ob 
Sbakespeare  in  dem  Charakter  FalstaSs  auf  eine  geschichtliche  Persönlichkeit 
hinzuweisen  beabsichtigt  habe,  müssen  wir  Mr.  Wrigbt  beipflichten,  wenn 
er  seine  Ansicht  dahin  zusammenfafst,  dafs  Shakespeares  Falstaff  „was 
not  intended  to  be  an  embodiment  of  traditions  respecting  any  bistorical 


1)  I  advise  Mr.  Deigbton  to  add,  in  fntnre,  Act  and  Scene;  it  will  save  tbose 
not  possessing  the  editions  mentioned  bj  him,  a  great  deal  of  trouble  and  mnch  loss 
of  time. 
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personage  whatever,  but  that  he  is  simply  a  character  of  his  own  creatioo^ 
as  mach  as  Sir  Thomas  Belch  or  Justice  Shallow^'.  Nicht  einverstanden 
aber  können  wir  mit  der  Behauptung  sein,  dafs  die  Erörterung  dieser 
Frage  „an  unprofitable  result^*  ergeben  habe.  Für  die  Erklärung  des> 
Stückes  wird  dadurch  allerdings  wenig  gewonnen;  aber  helle  Streiflichter 
fallen  auf  die  Sittengeschichte  der  Zeit,  wenn  sich  ergiebt,  dafs  der  hoch- 
achtbare Sir  John  Oldcastle  den  englischen  Theaterdichtern  als  ein  Haupt- 
vertreter der  puritanischen  Partei  galt  und  dafs  die  von  ihnen  herbei- 
geführte Entstellung  seiner  Person  eine  Bache  für  die  Verfolgung  war,, 
welche  Bühne  und  Schauspieler  von  den  Puritanern  zu  erdulden  hatten. 
Und  auch  für  die  Beurteilung  des  Charakters  des  Dichters  ist  es  gewif? 
nicht  unwichtig,  zu  erfahren,  dafs  er,  sobald  er  über  Sir  John  Oldcastle  besser 
unterrichtet  war,  es  für  nötig  hielt,  den  Namen  umzuändern  und  dafar 
Falstaff  zu  setzen:  „for  Oldcastle  died  a  martyr,  and  this  is  not  the  man'^ 
Epilogue  zu  Henry  IV.,  Part  IL 

Die  Anmerkungen  sollen  dienen  „to  make  Shakespeare*s  language  in- 
telligible  to  modern  readers'^;  sie  sind  bestimmt  „not  for  those  who^ 
know,  but  for  those  who  are  ignorant'^  Im  allgemeinen  kann  man  sagen, 
dafs  der  beabsichtigte  Zweck  wohl  erreicht  wird,  ohne  dafs  gerade  viel 
Neues  geboten  wird.  Dankenswert  sind  manche  Belege,  die  als  Beweise 
iur  die  Richtigkeit  der  gegebenen  Deutungen  angeführt  werden.  Gegen 
die  Erklärung  von  favours  IH,  2.  136  spricht  a  bloody  mask,  das  docb 
wohl  nur  zum  Gesicht  pafst;  auch  läfst  sich  von  scarfs  nnd  gloves  kaum 
das  Blut  abwaschen.  Zu  H,  4.  304  fehlt  eine  Andeutung,  was  mit  fire, 
und  307,  was  mit  meteors  und  exhalations  gemeint  ist;  ibid.  499  wird  ein 
deutscher  Leser  eine  Erklärung  zu  PauFs  vermissen.  Manchmal  verzichtet 
Herr  Wright  auf  Erklärungen,  wo  frühere  Herausgeber  ganz  Annehmbares 
bieten;  z.  B.  III,  3.  8  u.  106  u.  107:  vergleiche  bei  Delius  die  An- 
merkungen zu  a  brewer's  horse  und  a  stewed  prune. 

Die  Ausstattung  ist  ähnlich  wie  die  der  Ausgaben  von  Velhagen  und 
Klasing;  für  Schulzwecke  ist  es  angenehm,  dafs  die  Notes  nicht  untere 
sondern  hinter  dem  Text  gegeben  werden. 

In  englischen  Schulen  wird  die  Ausgabe  gewifs  mit  Nutzen  gebraucht 
werden;  von  der  Einführung  an  deutschen  Lehranstalten  wird  schon  der 
verhältnismäfsig  hohe  Preis  abhalten.  Aufserdem  bietet  Delius,  abgesehen 
von  den  reichlichen  Belegstellen,  die  aber  mehr  den  Forscher  als  den 
Schüler  interessieren,  mindestens  dasselbe.    Wer  aber  einen  gereinigten 
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Text  in  der  Klasse  gebrauchen  will,  fiodet  einen  solchen  in  der  Ausgabe 
von  £.  Schmid  (Danzig,  Sauniersche  Buchhandlung). 

NenmQnster  (Holstein).  Zseheoh» 


138)  0.  Thiei^eni  Elementarbuch  der  englischen  Sprache 
mit  besonderer  Beracksichtignng  der  Übnngen  im 
mündlichen  und  schriftlichen  freien  (Gebrauch  der 
Sprache.    VII  u.  214  u.  84  S.  8.   Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1897. 
Eine  sehr  erfreuliche  Leistung,  welche  mit  Qlück  die  vom  direkten 
Anschauungsunterricht  ausgehende  Methode  mit  der  sögen.  Übersetzungs- 
^ethode  zu  vereinigen  strebt.    Die  Stofifauswahl  berQcksichtigt  von  der 
ersten  Lektion  an  die  nähere  und  weitere  Umgebung  des  Schülers;  der 
Anschauung  sollen  die  Nachbildungen  des  Hölzelschen  Herbst-  und  Winter- 
bildes sowie  eine  sehr  schön  in  Silber-  und  Bronzedruck  ausgeführte  eng- 
lische MQnztafel  dienen;   die  Festigung  und  Durcharbeitung  des  Stoffes 
«rfolgt  durch  Übersetzungsübungen  aus  dem  Deutschen  ins  Englische.    Auch 
eine  Anzahl  englischer  Gedichte  finden  wir,  deren  Aneignung  dem  Schüler 
-durch   Hervorhebung   der  betonten  Worte   im  Druck  sowie  durch   bei- 
gesetzte Sprechtakte  erleichtert  ist.    Die  Lautlehre  (d.  h.  Aussprache- 
lehre) ist  aufserordentlich  klar  und  verständlich  gefafst,  ebenso  wie  auch 
die  grammatikalischen  Begeln  ausführlich  und  deutlich  im  Ausdruck  ge- 
geben sind  —  eine  conditio  sine  qua  non  fSr  ein  den  Schülern  auch  die 
Hausarbeit  erleichterndes  Buch,  die  aber  leider  nicht  jede  Grammatik 
einhält.    Die  Aussprachebezeichnung  schliefst  sich  an  C!onrads  Englisches 
Lesebuch  an,  umschreibt  nicht  mit  Hilfe  deutscher  Buchstaben,  sondern 
sucht  mit  Länge-  und  EQrzezeichen ,  Accenten  und  einigen  andern  das 
Wortbild   nicht  störenden   Zeichen  auszukommen  —  ein  m.  E.  nur  zu 
billigendes  Verfahren.    Mit  Becht  wird  hier  die  Hauptsache  dem  Lehrer 
überlassen,  denn  die  lebende  Sprache  hat  ein  Aurecht  auf  den  lebenden 
Klang.    Vielleicht  könnte  bei  einer  Neuauflage  ein  genauer  grammatischer 
Index  beigefügt  werden,  das  Inhaltsverzeichnis  nach  Lektionen  ist  doch 
gar  zu  mager!    Die  allgemeinen  Wörterverzeichnisse  sind  in  besonderem 
„Beibuch*'  in  Tasche  beigegeben  —  was  ihren  Gebrauch  sehr  erleichtert. 
Die  Ausstattung  und  Drucklegung  durch  don  Teubnerschen  Verlag  mufs 
:als  mustergültig  bezeichnet  werden. 

Eenzingen  i.  Baden.  K.  Sohaelder. 

Fflr  die  Redaktion  Tenntwortlieli  Dr.  E.  Lutfwig  in  Brtman. 
Druck  und  Verlag  von  Frltdrlok  AntfrtM  PttrtliM  in  SotliA. 
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1 3  9)  J.  Hirschberg,  Hilftwörterbuch  zum  Aristophanes.    l.  Teil. 

Leipzig,  Veit  &  Co ,  1898.     104  S.  8  Jf  H. 

Dafs  ein  Nichtphilologe  seine  Mufsestunden  dem  Aristophanes  widmet, 
wo  nicht  die  Schale  das  erste  Verständnis  vermittelt  hat,  dürfte  eine 
Seltenheit  sein,  ist  aber  jedenfalls  eine  erfreuliche  Erscheinung.  Das 
Hilfsbuch  will  Liebhabern  der  griechischen  Litteratur  und  den  Stu-^ 
dierenden  das  lästige,  zeitraubende  Aufschlagen  der  Wörterbücher  ersparen. 
Wir  möchten  diesen  Nutzen  ffir  Studierende  der  Philologie  nur  mit  Ein- 
schränkung gelten  lassen,  nur  da,  wo  es  sich  um  kursorische  Lektüre 
handelt.  —  Teil  I  enthält  Acharner,  Ritter,  Wolken,  Wespen,  Frieden. 
Verfasser  giebt  im  Vorwort  die  von  ihm  benutzten  Ausgaben  und  Hilfs- 
mittel an,  unter  denen  auch  die  Schollen  (Paris  1883)  erwähnt  sind. 

Um  ein  Bild  zu  gewinnen,  inwieweit  das  Buch  seinen  Zweck  erfüllt, 
habe  ich  mein  eigenes  Wörterverzeichnis,  wie  ich  es  vor  Jahren  bei  der 
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ersten  LektQre  mir  angelegt,  zurate  gezogen  und  von  den  Acharnern  300 
Verse,  von  den  fibrigen  Stücken  je  ein  Ghorlied  verglichen.  Im  ganzen 
ergab  sich  Übereinstimmung,  im  einzelnen  Abweichung.  Über  manches 
läfst  sich  freilich  streiten;  die  Verschiedenheit  der  früheren  Lektüre 
spricht  da  mit.  Es  hätte  m.  E.  Aufnahme  finden  dürfen :  Ach.  4  xaiqrfitJVy 
16  naQaiMJ7CT(üj  60  nQvtaveiia^  64  ßaßaidSf  74  MXi{v)ogy  109  dXaCdfy, 
142  hteQtffvtbg ,  158  niog,  189  aißolj  226  ix^odo/tög^  289  ßdekvQÖg. 
Anderseits  erschien  mir  überflüssig:  33  nQitj  =  nqlaaoj  99  naxaüüo)^ 
110  ßaaavi^Wj  IIb  iTtiv&Siü,  163  ataalrtoXigy  164  noQS'iwj  179  dofpqai- 
vofiai,  206  fitiyilwj  278  ^oq>i(ü^  285  xaTal&lio;  die  etwas  modifizierte 
Bedeutung  hie  und  da  ergiebt  sich  aus  dem  Zusammenhange.  Wie  160 
2n  TtavaTteXra^ofiai  hinzugefügt  ist  TceXzrj  Schild,  Schar,  hätte  dies  auch 
gut  22  zu  fiLlTÖü)  {fiikrdg  Mennig),  158  zu  d/co^QidKw  {&Qiov  Feigen- 
blatt), 275  zu  TLavayiyaQri^w  {yiyaQTov  Weinbeerenkern)  geschehen  kOnnen. 
ferner  79  wegen  des  laiTLaati^g  Hurer  auch  zu  yunaTtiSywv  geil  die  Sub- 
stantivbedeutung Lüstling;  30  zu  nigdofiai  die  kräftigere  Übersetzung, 
entsprechend  dem  xC^^^  3^;  ^^  zu  g>evaS  Betrüger:  „Spafsvogel*^  wegen 
des  OQng  88;  108  zn  dxdvq:  persisches  Oetreidemafs  =  45  fiidifivoif  wie 
es  Verfasser  z.B.  Wespen  1137  in  Anmerkung  zu  xovvoxijg  thnt;  272 
zu  (bQi^Ldg  früh:  blühend;  276  mufs  es  heifsen  statt  bq&Qog  „am  frühen 
Morgen**:  STceiddv  hQS^Qog  y.  Einzelnes  aus  anderen  Stücken:  Bitter  559 
zu  Byxekig  die  att.  Form  — t;^,  ebendaselbst  370  statt  deiQw  das  ge- 
bräuchlichere daQw;  Wolken  523  di^ay&jw  nicht  „wieder  kosten  lassen** 
(vgl.  meine  Abhandlung  „Über  die  Wolken  des  Aristoph.**  S.  4).  Zu  531 
„ich  setzte  es  aus,  aber  eine  andere  Jungfrau  hohes  auf**  habe  ich  (eben- 
daselbst S.  56)  vorgeschlagen  statt  Tcdlg  ^hiqa  rig  XaßoCo*  dvtiljevo  zu 
lesen  naiif  eviqa  •  .  .  Um  das  Objekt  zu  e^e^xa  zu  gewinnen  und 
den  etwaigen  Anstols  wegen  des  fehlenden  de  zu  beseitigen,  würde  das 
Komma  hinter  i^i^tpua  zn  streichen  und  hriqu  —  dvBiXBxo  in  Klammern 
zu  setzen  sein.  Zu  Wo.  246  dfioüfiai  aoi  Tuna^i^aeiv  tobg  d'eotSg  bemerkt 
Hirschberg  „(Doppelsinnig.  Ich  schwOre,  dafs  die  Qötter  dir  das  Honorar 
zahlen  werden)**.  Das  pafst  vortrefflich  zn  der  Absicht  des  Strepsiades, 
den  Meister  um  das  Honorar  zu  prellen  (vgl.  meine  Abhandlung  S.  17); 
nm  so  weniger  stand  der  Alte  als  Lügner  nnd  Meineidiger  da.  —  Eine 
interessante  Anmerknng  findet  sich  auf  S.  29  über  die  Häufigkeit  der 
Augenentzündungen  bei  den  alten  Griechen;  sie  verrät  den  kundigen 
Fachmann. 
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Fassen  wir  das  Ergebnis  unserer  Prüfung  zusammen,  so  können  wir  das 
Buch,  das  bei  gutem  Druck  und  Papier  recht  fibersichtlich  ist,  nur  warm 
empfehlen;  es  wird  denen,  die  sich  mit  Aristophanes  beschäftigen  wollen, 
aber  mit  ihrer  Zeit  haushalten  müssen,  willkommen  sein.  Möge  es  dem 
„ungezogenen  Liebling  der  Grazien"  viele  neue  Freunde  gewinnen  helfen! 

Köln  a.  Bh.  Heldhves. 

140)  Demetrio  de  Orazia,  DemoBthene  ei  suai  accufiatori. 

Gatania,  Gianotta,  1898.    XX,  420  S.  8.  5  Lire. 

Wie  in  Deutschland,  so  wird  auch  anderswo  Demöstheues'  Leben  und 
Wirken  noch  immer  sehr  verschieden  beurteilt.  Professor  de  Grazia  ge- 
höi*t  zu  den  wärmsten  Verehrern  des  grofsen  Bedners.  Um  sein  günstiges 
Urteil  zu  begründen  und  seiner  Ansicht  bei  seinen  Landsleuten  in  mög- 
lichst wirksamer  Weise  Geltung  zu  verschaffen,  hat  er  eine  neue  italienische 
Übersetzung  der  echten  Beden  des  D.,  sowie  derjenigen  seiner  Widersacher 
mit  erklärenden  Noten  ausgearbeitet,  möchte  derselben  jedoch  vorerst 
Bahn  brechen  durch  die  vorliegenden  Studien. 

Er  behandelt  darin  sehr  ausführlich  die  drei  Hauptprozesse,  welche  D. 
geführt  hat  und  welche,  als  Gegenstand  der  hervorragendsten  Streitreden, 
die  beste  Gelegenheit  bieten,  alle  für  die  Beurteilung  des  D.  und  seiner 
Gegner  in  Betracht  kommenden  Momente  ihrer  historischen  Beihenfolge 
nach  zu  erörtern.  Jeder  Fachmann  wird  den  sehr  fleifsigeh,  eingehenden 
und  allseitigen,  wenn  auch  mitunter  etwas  verwickelten  Untersuchungen  mit 
Interesse  folgen  und  daraus  manches  lernen,  aber  freilich  auch  an  verschie- 
denen, zum  Teil  sehr  wichtigen  Punkten  Anstofs  oder  gar  Ärgernis  nehmen. 

In  drei  Stücken,  erklärt  der  Verfasser  in  der  Vorrede,  habe  er  es  nicht  für 
gut  befunden,  dem  allgemeinen  Usus  zu  folgen.  Dafs  er  Citate  nicht  unter 
den  Text  setzt  und  die  citierten  Stellen  italienisch,'  nicht  in  der  Ursprache 
wiedergiebt,  ist  ohne  Belang.  Allein,  dafs  er  bei  Anführung  der  benutzten 
Autoren  sich  meistens  damit  begnügt,  die  Namen  mit  oder  ohne  Band-  und 
Seiteuzahl;  aber  ohne  jedweden  Buchtitel,  ohne  Angäbe  der  Auflage  oder 
des  Druckjahres  zu  nennen,  das  ist,  abgesehen  von  der  vielfachen  Ent- 
stellung der  Namen,  eine  verhängnisvolle  Schrulle,  welche  eine  wissen- 
schaftliche Diskussion  sehr  häufig  erschwert  oder  ganz  unmöglich  macht. 
So  heifst  es  einfach:  Dice  il  Gnesotto,  lo  Schmidt,  Heffler  (Hisffter?),  il 
Wessel  (Wesseling?),  il  Petersen  (Petersen?),  il  KirkhofiF,  il  Niebhür, 
rOlivet  e  il  Mountegne  (Mountenney),  il  Boeneke,  gewöhnlich  il  Boehneck, 
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il  Voemel,  dann  il  Woemel,  lo  Stechows  (st.  Stechow),  il  Wolf  e  il  Weisk 
(Weiske  oder  Beiske?),  bald  nachher  dal  Wolf  e  dal  Beisk  (so  iaimer 
st.  Beiske),  später  einmal  il  Beisk  („Oratores  Attici'^  st.  Graeci),  TEyssel 
(p.  13),  Beckher  (T.  II,  p,  320),  il  Worms  (Wurm?),  dann  il  Wurms 
(Comm.  in  Din.  Orath.  Norimh.  1825  p.  IX);  cosi  giudicano  anche 
Bueckert  (?),  Hathe  (?),  Becker  e  Bänke  (welche?  wann?  wo?)  u.  s.  w. 

Schlimmer  ist,  dafs  Verfasser  nicht  selten  leeres  Stroh  drischt  und 
mit  allem  Bfistzeug  seines  reichhaltigen  Wissens  gegen  Windmühlen 
kämpft,  indem  er  allerlei  ältere  Schriften  in  die  Diskussion  hereinzieht 
ohne  Bficksicht  darauf,  dafs  dieselben  längst  —  manchmal  durch  spätere 
Schriften  der  Verfasser  selber  —  überholt,  bezw.  richtiggestellt  oder 
widerlegt  sind.  Das  aber  hängt  mit  dem  Schlimmsten  zusammen,  was  im 
Buche  vorkommt  und  was  auch  bereits  anderswo  Schrecken  eingeflöfst  hat, 
dafs  nämlich  der  Verfasser  auch  jetzt  noch  die  Echtheit  sämtlicher  Ur- 
kunden in  der  Demosthenischen  Eranzrede  allen  Ernstes  verteidigt,  dies* 
mal  mit  Aufserachtlassung  gerade  jener  älteren  Schrift,  welche  die  Sache 
ein-  für  allemal  entschieden  hat.  Zwar  wird  an  anderen  Stellen  Droysen, 
einmal  sogar  „il  Droysen  (pag.  818  sq.)^'  erwähnt,  aber  gerade  bei  Er- 
örterung jener  Echtheitsfrage  gar  nicht,  als  ob  die  betreffenden  Abband- 
lungen der  Zeitschr.  f.  Altert,  vom  J.  1839  nie  erschienen  wären  oder 
nicht  im  geringsten  in  Betracht  kämen! 

Der  erste  und  ausführlichste  Teil  des  Buches  (S.  1—135)  beschäftigt 
sich  mit  dem  Gesandtschaftsprozesse  des  Jahres  343.  In  sechs  Kapiteln 
werden  hier  behandelt  die  erste  und  zweite  Gesandtschaft,  die  circostanze 
attenanti  und  aggi'avanti,  die  accuse  private  und  schliefslich  osservazioni 
relative  alle  due  orazione.  Bei  D.  1 9,  94  hat  sich  de  Gr.  (S.  3)  versehen. 
Er  übersetzt:  „Gtesifonte  e  Neottolemo  diedero  principio  alla  trama*^  und 
zieht  daraus  den  Schlafs,  weil  hier  Aristodemos  nicht  genannt  sei,  so 
werde  dadurch  seine  Absicht  als  nicht  unehrenhaft  bezeichnet.  Aber  in 
allen  Handschr.  steht  an  der  Stelle  der  Name  '  ^Qiafödrifiogy  nicht  NeoTciö- 
le^oQf  wie  derselbe  ja  auch  in  §  12  deutlich  genug  als  Miturheber  della 
trama  aufgeführt  wird.  —  S.  42  läfst  er  den  D.  sagen,  Philipp  habe  den 
Friedenseid  erst  in  Pherae  geleistet,  und  tadelt  Bassi,  Bizzi  und  Boberti, 
dafs  sie  Philipps  Eidschwur  nach  Pella  verlegen  unter  Berufung  auf 
E.  Curtius,  der  das  Gegenteil  annehme.  Allein  Curtius  haben  die  Ge- 
tadelten richtig  verstanden,  und  die  von  ihm  vertretene  Ansicht  sollte 
heutzutage  nicht  mehr  bestritten  werden.    Für  die  entgegengesetzte  dürfte 
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man  sich  auf  D.  18,  32  selbst  dann  nicht  berufen,  wenn  man  dort  das 
änfserst  unwahrscheinliche  üfÄohiyriae  dem  jetzt  allgemein  recipierten 
wfiocTE  (n^v  eiQ^vrpi)  vorziehen  wollte.  —  Auch  eine  andere  Stelle  bei 
Curtius  hat  de  Gr.  (S.  184  f.)  mifsverstanden :  Den  Vorwurf,  „er  bringe 
einen  amphiktionischen  Krieg  nach  Attika^S  läfst  Curtius  nicht  Ae.  dem 
D.  machen,  sondern,  wie  es  richtig  ist  (D.  18,  143),  umgekehrt. 

Der  ganze  Exkurs  fiber  die  autenticitä  del  processo  (S.  122 — 135)  ist 
ein  acta  agere.  Westermann,  dessen  Quaestiones  Demosthenicae  hier  wie 
anderswo  besonders  berücksichtigt  werden,  hat  längst,  was  nicht  erwähnt 
wird,  seine  frühere  Meinung  selber  aufgegeben.  Wenn  es  heifst:  „Bekk 
lascia  in  dubbio  la  questione'S  so  weifs  mau  nicht,  ob  Generalsuperinten- 
dent  G.  Beck  gemeint  ist,  der  u.  a.  D.'  Oesandtschaftsrede  verdeutscht 
hat,  ohne  den  griechischen  Text  zu  verstehen,  in  unserer  Frage  aber  es 
mit  A.  Schäfer  hält,  oder  I.  Bekker,  vor  dessen  Text  die  vita  D.  steht, 
in  welcher  gerade  Westermann  seine  retractatio  angebracht  hat. 

Der  zweite  Teil  (Processo  della  Corona,  S.  137—291)  behandelt  in 
fünf  Kapiteln  die  Sechtsfrage,  den  Friedensbruch  bis  zum  amphissischen 
Kriege,  das  Bündnis  mit  Theben  bis  zum  Krieg  des  Agis,  dann  eine 
Discnssione  sommaria  (Verdienst  des  D.,  Mifsverdienste  des  Ae.,  alte  und 
neuere  Ehrenbezeugungen)  und  Questioni  relative  alle  due  orazioni  (Osser- 
vazioni  letterarie,  Cronologia  del  processo,  Documenti):  wie  man  sieht, 
eine  sehr  reichhaltige  Partie.  Wir  müssen  uns  aber  auch  hier  auf  einige 
wenige  Bemerkungen  beschränken.  Das  Auftreten  des  Anaxinos  in  Athen 
verlegt  man  jetzt  allgemein  ins  Jahr  340.  De  6r.  (S.  226)  setzt  dafür 
343,  weil  D.  18,  137  den  Anaxinos  bald  nach  Python  in  der  Stadt  auf- 
treten lasse.  Aber  fxevä  tafjd'^  SareQov  heifst  nicht  poco  dopo,  sondern 
einfach  dopo  (Pitone),  und  einen  andern  Grund  für  seine  Meinung  hat 
Verfasser  nicht. 

Betreffs  der  verschiedenen  Ereignisse  der  Jahre  339  und  338  hat  er, 
zum  Teil  durch  die  Urkunden  der  Kranzrede,  sich  mehr&ch  verleiten  lassen, 
minder  wahrscheinlichen  oder  auch  ganz  unwahrscheinlichen  Ansichten  zu 
folgen.  Er  läfst  Philipp  erst  im  Frühjahr  338  aus  Skythien  zurückkehren, 
dann  die  Lokrer  besiegen,  Amphissa  zerstören  und  zuletzt  Elateia  be- 
setzen ^) ;  für  die  nachfolgenden  Ereignisse  aber  schafft  er  dadurch   ge- 

1)  S.  186  wird  für  diesen  Ansatz  auch  Scbaefer  II,  515  citiert.  Während  aber  sonst 
die  2.  Anfl.  gemeint  ist,  wird  hier  die  1.  Aufl.  herangezogen  ohne  Erwähnung  des 
Umstandes,  dafs  Schaefer  eben  später  seine  Meinung  geändert  hat. 
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Dügenden  Zeitraum,  ^dafs  er  die  Schlacht  von  Ghaironeia  in  den  Oktober 
verlegt  l  Na^h  ihm  (S.  148  f.)  hat  Hypereides  eine  Bekränziing  des  D. 
in  der  Zeit  (339)  beantragt.,  wo  die  Byzantier  und  Cherronesiten ,  die 
Stadt  Athen  mit.  Statuen  ehrten,  Demomeles  erst  später,  nach  der 
,^Schlacht  am  Flufs'^  und  der  „Winterschiach  t'\  welche  den  obigen  Ansätzen 
zufolge  in  den  SoDQjmqr.  verlegt  werden  mfi&ten.  Der  Grund,  den  er  gegen 
die  sententia  communis  geltend  macht,  ist  doch  gar  zu  schwach :  „Non  h 
mplto  verosimile  che  Iperide  si  contentasse  di  rappresentare  una  parte 
secpndaria  rispettq  a  Demomele^' !  Wohlbegrfindet  dagegen  scheint  auch 
uns  die  Bemerkung  (S.  208),  dafs  die  beiden  Gefechte,  nach  dem  Ein- 
druck zu  urteilen,  den  sie  in  Athen,  in  Theben  und  bei  dem  König  her- 
vorgebracht, doch  nicht  so  unbedeutend  gewesen  sein  können. 

Die  ausführliche  Besprechung  der  Chronologie  des  Eranzprozesses 
(S.  247—267)  auf  Grund  der  für  echt  gehaltenen  Urkunden  und  der 
Westermannschen  Quaestiones  Demosth.  wäre  just  vor  60  Jahren  noch 
am  I^latze  gewesen.  Dafs  sie  jetzt  erscheint,  kann  nur  ebenso  grofses 
Staunen  erregen,  wie  die  nachfolgende  Verteidigung  der  famosen  Akten- 
stücke (S.  267  —  291),  welche  mit  dem  Satze  schliefst,  „che  tutte  le 
difficoltä  si  riducono  ad  alcune  alterazioni,  le  quali  non  ne  inficiano  nh 
Fautenticitä  nh  Topportunitä" ! 

Wo  de  Gr.  seinen  Hilden  tadelt,  da  kann  man  sicher  sein,  dafs  der 
Tadel  begründet  ist.  Nur  an  einer  Stelle  ist  dies  nicht  der  Fall.  Es 
behauptet  nämlich  P.  18,  58,  auch  die  Entscheidung  der  Rechtsfrage  hänge 
vom  Urteil  über  sein  politisches  Wirken  ab.  Das  sei,  meint  de  Gr.,  ein 
ragion^imento  sofistico  e  imbrogliato,  nur  könne  die  „assurditä  di  queir 
affermazione^^  wohl  ^in  „effetto  di  codice  guasto^'  sein.  Beferent  bedauert, 
dafs  dem  Herrn  Verfasser  nicht  die  Monographie  „Eranzrede  des  Dem/^ 
(bei  B.  6.  Teubner  in  Leipzig,  1880)  zu  Gebote  stand.  Dort  hätte  er 
(p.  130 — 132)  über  diesen  wie  über  manchen  andern  auch  von  ihm  be- 
handelten Punkt  nähern  Aufschlufs  gefunden,  wie  z.  B.  über  die  feierliche 
Anrufung  der  Götter  bei  D.  18,  141,  derentwegen  er  Weil  mit  Unrecht 
tadelt,  namentlich .  aucb  über  die  Behandlung  der  questione  legali  von- 
seiten der  beiden ,  Bedner,  mit  der  es  sich  doch  etwas  anders  verhält,  als 
wie  er  sie  darstellt  Über  die  Gliederung  und  über  die  Bedaktion  der  in 
Frage  stehenden  Prozefsreden  macht  er  gelegentlich  manche  gute  Be- 
merkung, ohne  indes  den  einschlägigen  Abhandlungen  gegenüber,  die  seit 
1880  veröffentlicht ,  worden  sind,  seinerseits  Stellung  zu  nehmen. 
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Auf  den  dritten  Teil  (Processo  Arpalico,  p.  293 — 379)  können  wir 
ans  nicht  näher  einlassen.  Im  ganzen  ist  dieser  Abschnitt  wohlgelnngen, 
wenngleich  auch  hier  die  Benutzung  dieser  und  jener  Vorarbeit  (von  Rohr* 
moser^  Gartault,  Holleck)  vorteilhaft  gewesen  wäre.  In  einer  längeren  An- 
merkung (p.  326)  wird  Aber  D.*  Geburtsjahr  gehandelt  Verfasser  ent- 
scheidet sich  fDr  385.  Unrichtig  aber  ist,  dafs  auch  A.  Schäfer  und  Blafs 
Vertreter  dieser  Ansicht  sind. 

Dankenswert  ist  die  Appendice  storica  p.  381—415  (fatti  raccontati 
dal  solo  Dem.,  lumeggiati,  alterati  per  fine  oratorio,  alterati  senz*  al- 
cune  scopo). 

Wenn  wir  im  Vorstehenden  hauptsächlich  die  schwachen  Seiten  der 
Arbeit  hervorgehoben,  so  geschah  das  im  Interesse  des  Kommentars,  welchen 
der  Verfasser  seiner  druckfertigen  Übersetzung  beizufSgen  gedenkt.  Nicht 
aber  möchten  wir  unsere  Leser  glauben  machen,  die  ganze  Arbeit  sei 
verfehlt  und  wertlos.  Dieselbe  enthält  vielmehr  manche  Berichtigung 
irriger  Ansichten  und  eine  grofse  Anzahl  beachtenswerter  Bemerkungen. 

FeWkIrch  (Vorarlberg). W.  Ppx. 

141/142)  Fhilonis  Alexandrini  opera  quae  supersnnt  Vol.  I 
edidit  L.  Cohn,  1896.  GXIII  u.  298  S.  8.  Vol.  II  edidit 
P.  Wendland,  1897.    XXXIV  u.  314  S.  8.    Berlin,  0.  Reimer. 

Preis:  je  Jk  9. 

Dasselbe,  Editio  minor.  Vol.  I.  X  u.  280  S.  El.  8.  Vol.  II.  XI 
u.  306  S.  Kl.  8.  Berlin,  G.  Reimer, 
um  die  Herausgabe  Philons  hat  sich  bis  jetzt  der  Engländer 
Th.  Mangey  am  besten  verdient  gemacht,  dessen  Ausgabe  im  Jahre  1742 
erschien.  Auf  ihr  fufst  die  in  den  Jahren  1828—1830  in  Leipzig  ver- 
öffentlichte Ausgabe  M.  G.  E.  Richters,  nur  dafs  dieser  noch  die  von 
A.  Mai  im  Laurent.  M.  entdeckten  Schriften  De  Gophini  feste  und  De 
parentibus  colendis,  sowie  die  von  J.  B.  Auch  er  in  armenischen  Über- 
setzungen aufgefundenen  und  in  das  Lateinische  übertragenen  Schriften 
Philons  beifügte.  Aber  Th.  Mangeys  Ausgabe  kann  den  Anforderungen, 
die  man  heute  an  eine  wissenschaftliche  Ausgabe  eines  Schriftstellers  stellt, 
nicht  mehr  genflgen ;  denn  sie  ist  infolge  der  neuesten  Ftmde  unvollständig, 
beruht  auf  ungenauer  Vergleichung  der  Handschriften  und  läfst  in  der 
kritischen  Behandlung  des  Textes  viel  zu  wfinsQhen  fibrig.  Daher  ist  es 
mit  Freuden  zu  begrOTsen,  dafs  es  L.  Gohn  und  P.  Wendland  unter- 
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nommen  haben,  eine  neue  Ausgabe  herzustellen,  die  allen  Ansprfichen  der 
Wißsensohaft  gerecht  wird. 

Dem  ersten  Bande  sind  Prolegomena  vorausgeschickt,  die  eine  voll- 
ständige Textgeschichte  Philons  entiialten.  Die  Herausgeber  beginnen  mit 
den  frfihesten  Erwähnungen  desselben  bei  den  Eirchenschriftstellern ,  be- 
sprechen dann  eingehend  die  Handschriften,  die  alten  Übersetzungen,  dar- 
unter besonders  die  armenische,  und  die  Excerpte  und  Florilegien  und 
ffigen  schliefslich  noch  die  Ausgaben,  Ghrestomathieen  und  neueren  Über- 
setzungen bei.  Daran  reihen  sich  die  Zeugnisse  der  alten  Schriftsteller 
über  Philon  und  seine  Werke.  Am  Schlüsse  des  ersten  Bandes  ist  eine 
phototypische  Tafel  zur  Yeranschaulichung  des  cod.  Yindobonensis  bei- 
gegeben. Auch  vor  dem  zweiten  Band  stehen  Prolegomena,  die  das,  was 
im  ersten  über  die  Handschriften,  Excerpte  und  Florilegien  gesagt  ist,  mit 
Bezug  auf  den  zweiten  Band  vervollständigen. 

Was  die  bis  jetzt  herausgegebenen  Schriften  betrifft,  so  enthält  der 
erste  Band  De  opificio  mundi,  Legum  allegoriarum  libr.  I<-UI,  De  Cheru- 
bim, De  sacrificiis  Abelis  et  Gaini,  Quod  deterius  potior!  insidiari  soleat, 
der  zweite  De  posteritate  Gaini,  De  gigantibus,  Quod  deus  sit  immutabilis, 
De  agricultura,  De  plantatione.  De  ebrietate.  De  sobrietate«  De  confusioni 
linguaruro.  De  migratione  Abrahami.  Wie  man  siebt,  ist  die  Reihenfolge 
der  Mangq^schen  Ausgabe  festgehalten.  Dies  kann  man  aus  praktischen 
Gründen  nur  billigen ;  ebenso  dafs  die  Seitenzahlen  der  englischen  Ausgabe 
und  die  Paragraphen  der  Bichterschen  beigefügt  wurden,  die  letzteren 
in  Klammem.  Dadurch  haben  es  die  Herausgeber  ermöglicht,  Gitate  nach 
jenen  Ausgaben  auch  in  der  ihrigen  rasch  und  sicher  aufzufinden.  Der 
Text  ist  im  Vergleich  mit  dem  früheren  wesentlich  verbessert,  teils  infolge 
der  genaueren  Vergleichung  und  richtigeren  Verwertung  der  Handschriften, 
teils  durch  die  Aufnahme  eigener  und  fremder  Emendationen ;  doch  wufsten 
die  Herausgeber,  was  die  letzteren  betrifft,  fast  durchweg  das  richtige 
Mafs  zu  beobachten.  Dafs  aber  auch  noch  manche  Stelle  ihrer  endgültigen. 
Lösung  harrt,  brauche  ich  kaum  zu  sagen ;  hoffentlich  wird  der  Aufschwung 
der  Philon-Studien ,  der  ohne  Zweifel  auf  diese  kritische  Ausgabe  folgen 
wird,  hier  bald  fördernd  eingreifen,  unter  dem  Text  ist  der  kritische 
Apparat  mitgeteilt,  in  zwei  gesonderte  Abteilungen  getrennt,  von  denen 
die  erste  die  handschriftlichen  Lesarten  und  Konjekturen,  die  zweite  die 
Verweisungen  auf  citierte  oder  Parallelstellen  enthält.  Mögen  die  weiteren 
BJteide  den  beiden  ersten  bald  folgen! 
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Die  Bditio  minor  unterscheidet  sich  von  der  maior  nnr  dadurch,  da& 
der  kritische  Apparat  weggelassen  ist  Dafflr  ist  aber  in  der  Prae&tio 
eines  jeden  Bandes  eine  stattliche  Zahl  von  Verbesserangen  zn  verdorbenen 
Stellen  der  in  dem  betreffenden  Band  enthaltener  Schriften  .mitgeteili 

TanbeibischofiBheim  J.  Sllzlor. 

143)  Texte  and  Skndies.  Contribntions  to  Biblioal  and  Patristical 
Litteratore  edited  by  J.  Armitage  Bobinaoa  DD.  Yd.  V,  No.  2 
Clement  of  Alexandria:  Quis  dives  salvetur.  Cambridge, 
at  the  üniversity  Press,  London,  G.  J.  Glay  and  Sons,  1897.  Auch 
anter  dem  Titel:  Clement  of  Alexandria,  Qois  dives  salvetnr  Be- 
edited  together  with  an  Introdaction  on  tiie  mss  of  dementes 
Works  by  P.  Mordaant  Bamard  MA.  XXX.    66  S.  8^    s  ab. 

Die  ans  hier  gebotene  kleine  Schrift  des  alexandrinischen  Clemens 
ist  fdr  den  klassischen  Philologen  nicht  so*  wichtig,  wie  andere  Sdniften 
desselben  Gelehrten ;  aber  doch  wird  sich  jeder  Philologe  fronen,  dafs  anch 
sie  endlich  in  einem  lesbaren  Text  vorliegt,  nachdem  die  vielen  bisherigen 
Aasgaben  alle  nnr  die  Editio  Princeps  von  1623  wiederholt  hatten,  welche 
anf  einer  einzigen  vatikanischen  Handschrift  des  16.  Jahrhnnderts  rahte 
und  diese,  wie  sieh  jetzt  heransstellt ,  so  angenaa  wiedergab,  dafs  sie  an 
einem  halben  Dutzend  Stellen  eine  oder  mehrere  Zeilen  ihrer  Vorlage 
ein&eh  w^liefs.  Aber  nicht  blofs  die  vatikanische  Handschrift  selbst 
worde  jetzt  aufs  genaaeste  kollationiert,  sondern  von  0.  Stählin,  welcher 
fttr  die  Berliner  Aasgabe  der  Griechischen  Kirchenväter  den  Clemens  über- 
nommen hat,  wnrde  das  Stflck  in  einer  Escorialhandschrift  des  11.  Jahr- 
hnnderts nachgewiesen,  die  von  Bamard  kopiert  worde  und  sich  als  die 
Matter  der  vatikanischen  Handschrift  aaswies.  Aufs  sorgfältigste  sind  alle 
weiteren  Hilfsmittel,  namentlich  die  Florilegien  dnrchmastert  worden,  ina- 
besondere fftr  den  Abschnitt  von  Johannes  and  dem  znm  Räaber  gewordenen 
Christenjttngling,  der  anch  in  die  Eirchengeschichte  des  Ensebins  Aafnahme 
&nd  and  dorch  Herders  Bearbeitang  weiteren  Kreisen  bekannt  blieb. 
Es  ist  mm  eine  Freode,  die  42  Paragraphen  dnrdizalesen ,  and  an  der 
Hand  der  beigefügten  Noten  za  sehen,  wie  philologischer  Scharfeinn  schon 
bisher  manchmal  das  Biehtige  erraten  hatte;  es  giebt  aber  noch  Stellen 
genug,  die  foehtlich  verderbt  sind.  Atai  rätselhaftesten  ist,  wie  die  Bibel- 
stdle«  von  der  die  ganrn  Sehiift  handelt,  oiti^  wird.  Ma  10,  BO  lantet 
S.  6, 15  ff.  ifftoh^tpBvm  havwfiXftXaülQva  fff^  h  %(f  iMXiftp  Twkt^dy^odg 
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yuxl  %p/jiJiava  tuxI  oinuag  xCrt  ddehpotg  exßiv  fiexä  duoy^d^  eig  nov* 
h  de  rtß  ifxof^BV(p  ^(oi^  iariv  aifipiog'  iv  Si  eaovtai  oi  TtQdivoi  Ma%a- 
toi  ytal  Ol  eaxoToi  nqCkcoi.  und  ganz  ähnlich  noch  einmal  S.  19,  5 
Nfjv  de  iv  rtß  yuxiQtß  rotkfp  •  . .  juehic  duoy^iöv  elg  ftov*  und  S.  20,  2 
Iv  juey  r<p  TtaqAvri  xqdwf  änai^OQa  aal  äßißaia^  iv  di  %^  B(ff<oiievfp 
t^oy^v  iativ  aidtviog.  Der  Herausgeber  will  sie  gründlicher  erörtern  in 
einer  besonderen  Untersuchung  aber  den  Bibeltext  des  Clemens,  einstweilen 
meint  er,  mit  Berufung  auf  Lobecks  Fhrynichus  45  ff.,  eig  Ttov  heifse  „up 
to  a  certain  point^^  Eher  möchte  ich  glauben,  dafs  eine  Bemerkung  Ober 
die  Variante  dKoyfxod  statt  dKoyfdOv  hier  eingedrungen  ist  ijlatog  ov  Ygl. 
S.  24,  13),  und  statt  iv  de  könnte  man  ¥ifd-a  vermuten,  falls  das  Wort 
bei  Clemens  auch  sonst  ffir  i,wo^^  gebraucht  ist.  S.  3  Z.  3  möchte  ich  1^ 
streichen  und  fibersetzen:  „ohne  zu  fragen,  wie  das  Unmögliche  im  Menschen 
zur  Möglichkeit  wird'S  Sehr  grfindlich  ist  auch  die  Einleitung  über  die 
handschriftlichen  Verhältnisse  bei  den  fibrigen  Schriften  des  Clemens  und 
der  Anhang  über  einige  Fragmente.  Namentlich  das  erste  einer  spanischen 
Handschrift  entnommene,  Kki^fdevrog  naQayyiXfiora  betitelt,  Lebensregeln 
enthaltend,  könnte  echt  sein.  Für  Weiteres  sei  auf  die  BPh  WS  Nr.  18 
verwiesen,  wo  Stählin,  der  stille  Mitarbeiter  an  dieser  Veröffentlichung, 
ausführlich  über  sie  Bericht  erstattet  und  inbetreff  eines  einzelnen  Punktes 
eine  abweichende  Ansicht  begründet. 

Der  in  Aussicht  gestellten  Schrift  über  den  Bibeltext  des  Clemens 
darf  man  mit  grofsem  Interesse  entgegensehen.  Hervorgehoben  sei  noch, 
dafs  in  .§  2  der  Einleitung,  was  bisher  als  §  17 — 33  des  achten  Buches 
der  Stromata  galt,  als  selbständiges  Stück  nachgewiesen  wird.  Das  achte 
Buch  brach  mit  §  16  unvollendet  ab. 

Ulm.  Eb.  Nestle. 

1 44)  0.  Hoffmamii  Die  griechischen  Dialekte  in  ihrem  historischen 
Zusammenhange  mit  den  wichtigsten  ihrer  Quellen  dargestellt. 
3.  Band.  Der  ionische  Dialekt  Quellen  und  Lautlehre.  Oöttingen, 
Vandenhoeck  &  Buprecht,  1898.  X  und  626  S.  nebst  20  S.  An- 
hang  8.  jf  le. 

Nach  füniQährigem  Zwischenräume  ist  nun  den  beiden  früheren  Bänden 
von  Hoffmanns  Oriechischen  Dialekten,  die  ich  in  den  Jahigängen  1892, 
S.  163—159  und  1894,  S.  44—46  angezeigt  habe,  der  dritte  gefolgt, 
welcher,   wie  bereits  angekfiadigt  war,  sich  mit  der  OanfteUmig  des 
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ionischen  Dialektes  beMst.  Derselbe  Gegenstand  ist  inzwischen  von  dem 
Amerikaner  H.  W.  Smyth  in  dem  von  mir  in  dieser  Zeitschrift,  Jahrgang 
1895,  S.  89 — d2,  angezeigten  Buche  „The  Sounds  and  Inflections  of  the 
Qreec  Dialects^'  (Oxford  1894)  in  ausföhrlicher  Weise  dargestellt  worden. 
Hoffmann  hat  im  vorliegenden  Bande  auf  S.  1—212  die  Quellen  behandelt 
(Inschriften  1—82,  Ionische  Dichter  83 — 178,  Allgemeine  Bemerkungen 
über  die  Quellen  179 — 212).  Hierauf  folgen  vier  Abschnitte,  enthaltend: 
„Einteilung  des  ionischen  Dialektes '\  „Der  ionische  Dialekt  der  Zwölf- 
städte ^S  „Die  Ausgaben  der  wichtigsten  Quellen  des  ionischen  Dialektes", 
„Darstellungen  des  ionischen  Dialektes '^  Die  Darstellung  der  Vokale,  die 
in  sehr  umfassender  und  eingehender  Weise  auch  die  Sprache  der  einzelnen 
Autoren  berflcksichtigt ,  erstreckt  sich  von  S.  231 — 545  und  umfalst  die 
folgenden  Unterabteilungen:  Die  kurzen  Vokale,  dazu  auch  „Schwa- Vokal*' 
und  „Apokope''  (S.  231 — 298),  Die  langen  Vokale  (298—383),  Diekurz- 
vokaligen  Diphthonge  und  zwar  die  „ unechten'*  (S.  384 — 422)  und  die 
„echteq''  (422—436),  Die  langvokaligen  Diphthonge  (437—447),  Das 
Zusammentreffen  von  Vokalen  und  zwar  im  Innern  eines  Wortes  (447 
bis  534)  und  im  Satze  (534— 545),  wobei  natürlich  die  Erscheinungen 
der  Kontraktion,  Kürzung  langer  Vokale  vor  anderen.  Umspringen  der 
Quantität,  Hiatus,  Elision,  Krasis  ausführlich  behandelt  werden.  Der 
Konsonantismus  wird  unter  den  Rubriken  Spiranten,  Nasale,  Liquida, 
Verschlufslaute  (nach  ihrer  Artikulationsstelle  und  Artikulatiotisart),  Doppel- 
Konsonanten  auf  S.  545—612  behandelt,  worauf  ein  Sach-  und  Wort- 
register (S.  613—626)  folgt.  Beigegeben  ist  dem  Bande  ein  Anhang  mit 
dem  Titel  „Meine  Griechischen  Dialekte  und  Herr  W.  Schulze'^  (20  S.)i 
in  welchem  Hoffmann  gegen  die  in  den  Oött.  gel.  Anz.,  1897,  Nr.  11 
von  Schulze  veröffentlichte  Bezension  des  zweiten  Bandes  seiner  griechischen 
Dialekte  Stellung  nimmt. 

Bei  Beurteilung  eines  so  umfangreichen,  so  mannigfaltiges  Material 
verarbeitenden  Werkes  läuft  man  entschieden  Oefahr,  einseitig  und  un- 
gerecht zu  werden,  wenn  man  einzelne  Punkte  herausgreift  und  mit  mehr 
oder  minder  abfälligen  Worten  seiner  Meinungsverschiedenheit  gegenüber 
dem  Verfosser  Ausdruck  verleiht.  Und  dazu  wäre  ja  ganz  entschieden 
in  dem  speziell  sprachlichen  Teile,  der,  wie  mir  scheinen  will,  im  ganzen 
gar  zu  breit  angelegt  ist  und  dadurch  einigermafsen  an  Übersichtlichkeit 
leidet,  an  nicht  gerade  wenigen  Stellen  passende  Oelegenheit,  wo  die  vom 
Verfiasser  vertretenen  Ansichten  sich  in  Widerspruch  setzen  mit  den  früheren 
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BrU&nmggrersQohen  oder  neue  au^estellt  werden.  Mich  jedoch  im  eiuelttan 
mit  dem  Verfiisser  hier  aaseimtnderziiBetseii,  gestattet  einerseite  sohon  die 
Natur  dieser  Ziitschrift  nicht,  die  meines  Eraohtens  mehr  infomaterieoheD 
als  palemiachen  Gharaktras  ist,  und  anderseits  halte  ich  es  flir  nntfiaiiUeh 
aas  dem  oben  angedeuteten  Ornnde.  Immwhin  aber  wird  nuui  Aber  den 
Hauptteil  des  Buches,  der  sich  speziell  mit  der  systematischen  IterBtellung 
der  Lautlehre  des  ionischen  Dialektes  beschäftigt,  im  allgemeinen  ein 
gfinstiges  Urteil  fftUen  dürfen,  wenn  man,  wie  bereits  oben  bemerkt  worden 
ist,  von  dar  etwas  umständlichen  Breite  absieht. 

Schon  in  der  Anzeige  des  ersten  Bandes  habe  ich  die  SorgUt  hervor- 
gehoben, welche  der  Herausgeber  auf  die  richtige  Wiedergabe  und  Ver- 
besserung der  inschriftlichen  und  handschriftlichen  Texte  verwendet  hat, 
und  auch  die  in  dem  vorliegenden  Bande  enthaltenen  Quellen  des  ionischen 
Dialektes  sind  ein  neuer  Beleg  fBr  die  Biohtigkeit  meines  früher  an»- 
gesprochenen  Urteils.  Auch  freue  ich  mich,  feststellen  zu  können,  dab 
auch  H.  Schenkl  in  der  Zeitschrift  ffir  die  üst^rreichischea  Oymnasien, 
Jahrgang  XLY  (1897),  S.  742,  es  als  einen  Vorzug  des  Höfmannschen  Werkes 
anerkennt,  „dab  der  Verfasser  die  wichtigsten  inschrifUichen  und  litte- 
rarischen Quellen  der  Dialekte  in  selbständiger  Bearbeitung  seiner  Dar^* 
Stellung  einverleibt  hat'*  Allerdings  konnten  in  unseren  Band  aus  leicht 
bq[reiflichen  Orfinden  nur  die  Fragmente  der  ionischen  Dichter  Aufnahme 
finden,  doch  sind  dieselben  unzweifelhaft  die  wichtigsten  unter  den  litte- 
rarisehen  Quellen  des  ionischen  Dialektes^  da  wenigstens  die  ältere  Elegie 
nicht  durch  den  epischen  Dialekt  beeinflufst  ist,  wie  dies  sicher  steht  von 
der  Sprache  Herodots.  Natürlich  sind  auch  Hippokrates  und  der  vor  nicht 
allzu  langer  Zeit  ratdeckte  Mimiambendichter  Herodas  nicht  von  der 
Reichen  Wichtigkeit  und  Bedeutung  wie  die  elegischen  Dichter.  Mit 
Becht  ist  auch  von  einer  unmittelbaren  Verwertung  der  epischen  SpnsobB 
Homers  als  Quelle  für  den  ionischen  Dialekt  abgesehen,  aber  nicht  Becht 
kann  idi  dem  Verfasser  geben,  wenn  er  als  Grund  hierfür  die  bekannte 
Hypothese  Ficks  anführt.  Denn  dafs  dieses  Gelehrten  indirekte  Beweis- 
führung unhaltbar  sei,  muls  Hoffmann  S.  181  f.  ja  selbst  zugeben. 

Auch  sei  noch  besonders  hervoigehoben ,  dafs  Hoffmann  S.  112  mit 
Becht  fär  die  Verwertung  der  Inschriften  zur  Verbesserung  der  hand- 
schriftlichen Obarlieferung  der  Schriftsteller  ionischen  Dialektes  eintritt» 
wenn  letztere  mit  den  ersteren  in  Widerspruch  stehi  Es  mufs  dies  be- 
sonders hervorgehoben  werden,  da  bekanntlich  über  diesen  Punkt  mck 
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keineBweg»  Übeleiiistimmiuig  atitar  den  Htmnsgebeni  das  Htrodet^TeitieB 
bestefat,  andern  vielmehr  HyperioBiBmeii^  wie  noUuv,  ßMMtg  iL  s.  w^ 
Formen,  die  nadh  miseier  inaohriftlidieii  Oborliefenuig;  noh  im  flBOeii 
Torohriatlichaft  JfArhimdert  nicht  gesprochen  wosden,  in  onaemi  Teiten 
noch  immer  ein  i]fiangefi)oht«ie8  Dasein  fahren. 

Imwbraek.  Fvi  Btaii« 

146)  Otto  iemik,  CtoMduehte  dM  JSuUstmff^  dw  antiktn 

Welt     Erster  Band.    Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Anf** 

hge.    BeiUn,  Siemenioth  &  Troeehel,  18^7«   498  S.  8^    Pieis: 

Jt  6.    Hierzu  separat  der  Anhang  znm  ersten  Bande^  ^UUkkih 

sweite  vennehrte  mid  verbesserte  Auflage.    1898.    S.  48a--60Zi 

PMS!  ue  8« 

Dab  eine  zweite  Auflage  dieses  Bandes  schon  vor  Erscheinen  der 
Fortsetzung  nötig  wurde,  veranla&te  uns  nochmals,  die  Kapitel  fiber  die 
„Sldaven  und  Elienten'S  die  „Entvölkerung  des  Beiohes^S  „die  Bkirbaren 
im  Beieh'^  durchzulesen;  neuerdings  stiefsen  uns  die  vielen  Paradoxa  aufi 
die  sieh  auf  die  Lektfire  aller  möglichen  Schriften  bis  herunter  zu  Lippert; 
Batzel,  Bellamy  und  Bebel  stfltzen,  w&hrend  das  konkrete  Studiom  der 
Inschriften,  die  ünterseheidung  der  „urbicarischen*'  und  dar  „italiaohen>^ 
Landschaften  des  Hauptlandes  auch  inbezug  auf  die  wirtschaftlichen  Yoih 
Utttnisse  und  mandies  andere  gelegentlich  sehr  vermifst  wird.  Fflr  die 
Agmrgesohichte  der  (krmanen  hfttte  man  gröfsere  Böcksichtnahme  auf 
iMeitzen  erwarten  dfirftti.  Die  Bechtsverhältnisse  der  seit  Marcus  Autalins 
in  den.  Grenzprovinzen  angesiedelten  Barbaren  sind  zwar  durch  neueste 
Funde*  am  germanischen  limes  in  bessere  Beleuchtung  gerfickt  („LinuMh 
blatt'*  1897,  Nr.  24),  ohne  daTs  gleichwohl  Seecke  AuefBhtungen  in  dem 
letztgNiannten  Kapitel  des  Interesses  entbehrten. 

Tiefergehende  Studien  hat  der  Verfasser  Aber  Konstantin  gemacht, 
zu  dessen  Charakteristik  in  der  neuen  Auflage  einige,  wenn  auch  nidit 
erhebliche  Zflge  hinzugefügt  sind.  Bekanntlich  stimmt  Seeeks  urteil  mit 
dem  von  Burckhardt  in  entscheidenden  Punkten  keineswegs  flberein,  ohne 
dals  des  letzteren  Budi  an  Kredit  dadurch  verloren  hätte;  ja  vor  kurzem 
schrieb  jemand  in  dnem  Nachruf  auf  den  grofsen  Schweizer  Historiker 
(Zatschr.  L  Qeschichtswissenschaft  1897):  „Der  Konstantin  Burckhardts 
sdieint  mir  immer  noch  glaubwfirdiger  als  der  naive  Held,  den  Seeek 
neuerdings  an  seine  Stelle  setzen  wollte."    In  dieser  Bezidiui^  ist  die 
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Kontrolle  der  DarsteUtrag  Seecks  wesentlich  dadurch  erleichtert,  daTs  er 
eine  Beihe  von  üntersachnngen  in  verschiedenen  Zeitschriften  (z.  B.  die 
Urkunden  der  vita  Gonstantini  des  Busebius,  in  der  Zeitschr.  f.  Eirchengesch. 
1897)  publiziert  hat,  die  niemand  unberQcksichtigt  lassen  darf,  der  sich 
aber  jene  Epoche  genauer  unterrichten  will;  wobei  freilich  einzuräumen 
ist,  dafs  die  kritischen  Qrundsätze  des  YerfAssers  keineswep  immer  zum 
richtigen  Zielei  geführt  haben.  Da  die  Vorrede  vom  2.  September  1897 
datiert  ist,  war  bei  Absohlufs  der  neuen  Auflage  Mommsens  chronol(^8che 
'Zurechtweisung  im  „Hermes*^  32  (1897),  S.  545 f.  wohl  noch  nicht  er- 
schienen; aber  auch  der  erst  1898  ausgegebene  „Anhang*^  nimmt  darauf 
keine  Bäcksicht.  Während  Seeck  den  entscheidenden  Waffengang  zwischen 
Licinius  und  Konstantin  nicht  ohne  Gewaltsamkeit  gegenüber  der  Über- 
lieferung ins  Jahr  324  setzt,  fällt  er  nach  Mommsen  vielmehr  ins  Jahr 
323.  -r-  Über  die  Fortsetzung  des  Werkes  teilt  der  Verfasser  mit,  dafs 
er  in  drei  oder  vier  Bänden  seinen  Stoff  unterzubringen  gedenke;  davon 
soll  jeder  in  der  Begel  zwei  „Bücher"'  umfassen.  Also  wie  der  erste 
Band  „die  Anfänge  Konstantins  des  Grofsen''  und  den  „Ver&ll  der  antiken 
Welt",  so  der  zweite  „die  Verwaltung  des  Beiches"  —  „Christentum  und 
Heidentum";  der  dritte  „die  Konstantinische  Dynastie''  —  „Valentinian 
und  seine  Familie".  Ob  das  siebente  Buch  „die  Auflösung  des  Beiches" 
im  dritten  Bande  seinen  Platz  finden  oder  einen  vierten  für  sich  allein 
beanspruchen  wird,  vermag  der  Verfasser  (der  sich  also  von  vornherein  keine 
rechte  Disposition  gemacht  hat)  nicht  zu  fibersehen.  Auch  ist  von  dem 
„Untergang  der  antiken  Welt"  in  Griechenland  nicht  weiter  die  Bede« 
denn  da  müfste  doch  über  das  fünfte  Jahrhundert  hinausgegangen  weraen. 
Indefs  die  Bahn  ist  gebrochen,  und  wir  sehen  dem  Fortgang  des  Unter- 
nehmens mit  Interesse  entgegen. 

Prag.  *.  Jus- 

146)  H.  J.  Müller  9  Lateinische  Schnlgrammatik,  vornehmlich 
zu  Ostermanns  Lateinischen  Übungsbüchern.  2.  Aufl.  329  S.  8. 
Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1897.  J$  2.60. 

Wohl  schneller,  als  erwartet  werden  konnte,  ist  eine  zweite  Auflage 
dieser  in  jeder  Beziehung  praktischen  Grammatik  (vgl.  unsere  Besprechung 
in  dieser  Zeitschrift  1897,  S.  285  ff)  nötig  geworden.  Sie  ist  in  allen  Haupt- 
punkten unverändert  geblieben,  da  sie  ja  allgemeinen  Beifall  gefunden  hat ; 
nur  in  geringen  Einzelheiten  hat  der  Ver&sser,  wie  er  erklärt,  gewissen- 
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haft  die  ihm  in  Besprechungen  oder  sonst  brieflich  oder  mflndlich  zu- 
gegangenen Wünsche  und  Winke  berichtigt.  Wir  wünschen  aufricht^^ 
dafs  diese  Orammatik  noch  recht  viele  Auflagen  erlebt  und  jedesmal 
möglichst  unverändert  erscheint.  Bei  einem  Buche,  das  so  aus  d^  Praxis 
hezaufige wachsen. ist,  ist  dies  auch  natürlich.  Anderseits  hat  nichts  der 
Blendt-Seyffertschen  Grammatik  so  sehr  geschadet,  als  die  fortgesetzte 
Änderung  in  der  Fassung  der  Begeln,  so  dafs  man  z.  B.  bei  ^den  Verbis 
praestare,  antevre  u.  a.  in  den  oberen  Klassen  nie  wufste,  wie  die  Schüler 
die  Konstruktion  dieser  Verba  gelernt  hatten.  Die  Zeit,  die  jetzt  dem 
Latein  gewidmet  werden  kann,  reicht  nicht  mehr  aus,  um  auf  derartige 
Einzelheiten  Oewicht  zu  legen.  —  Hinzugekommen  dagegen  ist,  was  wir 
nur  billigen,  eine  kurze  Inhaltsübersicht  (S.  XI  XII). 

Fiiedenau.  O.  Bothe. 

147)  W.  Beuter 9  Lehrbuch  der  franssöfidBcheu  Sprache  fOr 
HandelslehrauBtalten  und  kaufimftimiBche  Fortbüdmigs- 
Bchulen.  VII  und  214  und  84  Seiten  8^.  Leipzig,  Otto 
Aug.  Schulz  Verlag,  G.  Schiller,  1898. 

Ji  2.  80,  geb.  Ji  3.  20. 

Das  Buch  will  eine  Grammatik  des  Wesentlichsten  sein  und  soll 
—  nur  in  den  dringendsten  Fällen  mit  Ausnahmen  beschwert  —  den  an- 
gehenden Kaufmann  in  die  französische  Sprache  sowie  in  die  Handels- 
korrespondenz einführen.  Dieser  Zweck  scheint  mir  auch  erreicht  zu 
werden  durch  die  Art,  wie  der  Verfasser  stets  auf  den  künftigen  Beruf 
seines  Schülers  Bücksicht  nimmt  und  wie  er  sich  auch  wirklich  nur  auf 
Wichtiges  beschränkt.  Die  Grammatik  zerftllt  in  zwei  Hauptteile: 
S.  3 — 88:  die  eigentliche  Grammatik,  und  S.  93 — 200:  Lesestflcke,  erstere, 
wenn  immer  möglich,  vom  vorausgeschickten  Beispiel  die  Begel  ableitend, 
letztere  im  jeweils  folgenden  Questionnaire  den  gegebenen  Stoff  verarbeitend. 
Ausgehend  von  la  maison,  la  famille  etc.  gelangen  wir  zu  le  voyage,  la 
douane ,  dann  durch  die  die  vier  Jahreszeiten  zur  arithm^tique ,  Tagri- 
culture  . . .  les  plantes  industrielles  etc.,  um  mit  einigen  trefflich  gewählten 
Aufsätzen  aus  französischen  Autoren  über  wichtige  Handelsfragen  und 
-Städte  zu  schliefsen.  Im  IV.  Teil  finden  wir  35  deutsche  Übungsstücke, 
Briefe  u.  s.  w.  mit  französischen  Anmerkungen  zum  Obersetzen.  So  scheint 
nichts  vergessen,  sogar  einige  „Bevues  et  Annonces'^  suchen  in  den  Handels- 
teil französische  Zeitungen  einzuführen  ~  und  doch  mangelt  ein  allgemeines 
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(LBHtaohHfraiiBöBisches  WörtorveraEeiohnis,  sowie,  was  widitiger  ist,  ein  m^- 
liohst  genauer  Index  zur  raschen  (dem  Kaufmann  ist  Zeit  Geld  1)  Orien- 
tienmg  innerhalb  der  grammatisdien  Segeln. 

Die  Aasstattnng  ist  sehr  gesdmackYoU,  auch  der  Preis  mäfsig« 
Kenangen  in  Baden.  K. 


1 48)  O.  Strien,  Labrbuidi  der  franzöeiBeheii  Spraehe.  Teil  II, 
An^be  B :  Sfir  Gymnasien  und  Sealgymnasien.  Halle,  JB.  Stden, 
1896.     806  S.  8. 

Der  Verfsflser  hat  in  dem  vorliegenden  Lehrbuch  eine  Eftrzung  and 
ZnsammeniegiiDg  von  Teil  II  nnd  HI  seines  frfiher  ersehienenen  Lehrbuchs 
der  französischen  Spraehe  auf  Omnd  der  Wahrn^mung  vorgwommen, 
dafs  der  in  diesen  Teilen  enthaltene  Lehrstoff  namentlich  ittr  die  Oym- 
nacden  zu  reichlich  bemessen  sein  därfte.  Wir  wollen  gleich  von  vorn- 
herein bemedEen,  dafs  dieser  Versuch  als  durchaus  geglftckt  bezeichnet 
werden  kmn.  Das  neue  Lehrbuch  ist  in  Verbindung  mit  der  „Schul- 
prammatik  der  ftansösisohen  Sprache,  Ausgabe  B'*  ffir  die -Obentertia  und 
Untersekunda  der  Gymnasien  und  Bealgymnasien  bestimmt  und  liefert 
hauptsftchlieh  den  Lehrstoff  zu  einer  analytisch-induktiven  Behandlung  der 
umegehnälkigen  Zeitwörter  und  der  Bauptregeln  der  Sateiehre,  gemftfe  den 
Fofdenmgen  der  neuen  LehspUAe.  Der  Übungsstoff  ist  in  der  neuen  Au&- 
gidie  auf  148  Seiten  ausaonnengediAngt,  wSfarend  er  in  TeU  II  und  III 
disr  .^rft&eren  Aufgabe  ansammen  2S5  ^Seiten  einnahm.  Das  verkfinte 
LehYbuch  (Aasgabe  B)  weist  flbeidies  noch  ein  sehr  sorgftltig  gearbeitetes 
WörtewerBeiehnie  (deutsch^-franaösiach  und  ftanzösisch-deutsch)  von  62  Seitra 
üaftng  auf,  wfthrend  im  alten  Lehrbuche  nur.  der  IL  Teil  ein  Wörter- 
veraeidinis,  und  nach  da  nur  ein  französisch-deutsches  enthielt,  das  äber- 
diis  ,'ZWiecheii  die  iraazQsisehen  und  deutschen  Übungsstficke  eit^esehoben 
war.  Die  Wörtervoaeichnis  zum  III.  Teil  war  getrennt  erschienen.  Die 
neue  Ausgabe  zeigt  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  dso  eine  gröfsere  Einheit- 
lichkeit; Abteilung  I  ^th&lt  Lectures  fran9aise8,  Abteilung  II  deutsche 
Übnngsstficke ,  Abteilung  III  das  Wörterverzeichnis.  Schade,  dab  bei 
letaterem  dar  SchrUtsatz  des  deutsch-franaösischen  Teiles  enger  und  kleiner 
gehalten  kt,  wohl  aus  Grfinden  der  Baumerspaniis.  Sonst  ist  die  Aus- 
stattung des  Lehrbuchs,  wie  bei  allen  Strienschen,  ftufsemt  geflOlig  und 
s<n!g&Uag.  Was  den  Inhalt  der  ausgewählten  Stftd[e  selbst  aidaogt,  so 
kann  man  dem  pldagogischen  Geschicke  des  Verftsaers  nur  Anerirannni^ 
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zollen.  Vielleicht  hätte  noch  ein  Brief  mehr  aus  dem  früheren  III.  Teile 
in  die  oeue  Ausgabe  hei*übergenommen  werden  können,  z.  B.  Nr.  17  oder  19. 
Dafür  hätte  der  Hen*  Verfasser  mit  Stoffen  moralisierenden  Inhaltes  etwas 
sparsamer  umgeben  können;  z.  B.  konnten  Nr.  35  Selbstsucht,  Nr.  19 
Lebensregeln,  Nr.  15  Ein  treuer  Diener,  Nr.  28  Der  Christ  entweder 
ganz  wegfallen  oder  gekürzt  werden.  Wir  haben  stets  gefunden,  dafs  der 
eigentliche  Zweck  derartiger  Stoffe  in  einem  Lehrbuche,  das  zum  Über- 
setzen bestimmt,  niemals  erreicht  wird.  Der  jugendliche  Geist  fühlt  sich 
dabei  eher  gelangweilt  als  erbaut  oder  erhoben.  Sittenlehren  dürfen  nicht 
indirekt  durch  das  Medium  fremdsprachliche^  Unterrichts  dem  Schüler 
vermittelt  werden,  sondern  müssen  direkt  durch  das  lebendige  Wort  aus 
dem  Munde  des  vorbildlichen  Lehrers  erfolgen,  wenn  sie  ihre  Kraft  er- 
weisen sollen.  Andere  Stoffe  wie  Nr.  13  Erste  Erziehung  Heinrichs  IV. 
(„Heinrich  V."  ist  wohl  nur  Druckfehler),  Nr.  8  Ein  Besuch  im  Hospital 
der  300  Blinden,  Nr.  39  Die  Sperlinge,  Nr.  41  Die  Eartc^el  aus  Teil  III 
hätten  alsdann  wieder  eingereiht  werden  können.  Auch  ein  Gespräch 
mehr  würde  einem  anregenden  Unterrichte  nur  von  Vorteil  gewesen  sein. 
Doch  das  sind  alles  Fragen,  über  die  man  sehr  verschiedener  Meinung 
sein  kann.  Jedenfalls  können  wir  das  neue  Lehrbuch,  wie  alle  .voraus- 
gegangenen Arbeiten  Striens,  seines  reichen,  vielseitigen,  dabei  pädagogisch 
und  methodisch  äufserst  sorgfältig  durchdachten  und  bearbeiteten  Inhalts 
halber  allen  Fachgenossen  nur  dringend  zur  Prüfung  empfehlen,  um  so 
mehr,  als  der  Umfang  der  Stücke  immer  so  gehalten  ist,  dafs  sie  sich  ent- 
weder sofort  als  Ganzes  behandeln  oder  sich  ohne  Zwang  in  mehrere  Ab- 
schnitte zerlegen  lassen. 

Döbeln.  Ernst  Stiehlor. 

149)  Bierbaum  und  Hubert,  Systematische  Bepetitions-  und 
Ei^änzungsgrammatik  zu  J.  Bierbaums  französischen 
Lehrbüchern.     Leipzig,  Bofsberg,  1897.    165  S.  8. 

Preis:  Jf  im. 

Dieses  Buch  fafst  den  in  den  Bierbaumschen  Lehrbüchern  der  fran- 
zösischen Sprache  enthaltenen  grammatischen  Stoff  zusammen  und  yer- 
voUständigt  denselben.  Es  ist  wie  die  übrigen  französischen  Unterrichts- 
bücber  Bierbaums  eine  anerkennenswerte  Leistung.  In  klarer,  knapper 
Form  wird  dem  Schüler  alles  in  grammatischer  Beziehung  Wissenswerte 
geboten.    Da  nur  die  wichtigsten  Erscheinungen  berücksichtigt  worden 
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sind,  kann  und  will  das  Bach  auch  nicht  den  Anspruch  eines  Nach- 
schlagewerkes erheben.  In  den  trefflich  gewählten  französischen  Beispielen, 
die  fast  ausscbliefslich  den  Lehrbfichern  Bierbaums  entnommen  sind,  wird 
der  SchOler  auf  manche  Bigenheit  franz(ysischer  Ausdrucksweise  hingewiesen. 
Die  Beispiele  sind  den  betreffenden  Segeln  vorangestellt,  so  dafsdie  letzteren 
nach  der  bekannten  analytischen  Methode  aus  ersteren  abstrahiert  werden. 
Ein  Vorzug  dieses  Lehrbuches  ist  endlich  der  ihm  beigefügte  ausführliche 
Index.  Es  wird  nicht  nur  fBr  Bepetitionszwecke  sondern  auch  zur  Vor- 
bereitung auf  Prflfungen  sehr  wohl  zu  verwenden  sein. 

Eine  kleine  Sammlung  deutscher  Übungsstücke,  die  sich  an  die 
Repetitionsgrammatik  anschliefsen  werden,  ist  in  Vorbereitung. 

Seehausen  i.  A.    >  Wut. 


150)  S.  SueB,  Oallidsmen  und  Redensarten  aus  der  fran- 
zösischen Umgangssprache.  Zweite  vermehrte  und  ver- 
besserte Auflage.  Oen^ve,  B.  Burckhardt  Leipzig  in  Kom- 
mission bei  C.  Cnobloch.    322  S.  8. 

Aiif  dem  Titel  des  Buches  findet  sich  nicht  angegeben,  wann  es  er- 
schienen ist.  Es  ist  das  ein  Gebrauch,  der  jetzt  mehrfach  vorkommt. 
Die  erste  Auflage  wurde  im  Jahre  1897  herausgegeben,  die  zweite  in 
diesem  Jahre.  Das  Werk  hat  so  viel  Anklang  und  Beachtung  gefunden, 
dafs  es  in  den  preufsischen  Kadetten-Eorps  und  in  den  Kriegsschulen  ein- 
geführt ist  und  deshalb  auch  wohl  verdient,  dafs  wir  uns  mit  ihm  be- 
schäftigen. —  Die  Verfasserin  lebt  in  Genf  und  hat  da  natürlich  Gelegen- 
heit genüg  gehabt,  Deutsche  kennen  zu  lernen,  die  französisch  sprachen. 
Aber  viele,  wie  sie  das  richtig  hervorhebt,  redeten  eigentlich  nur  deutsch- 
französisch, da  ihnen  die  eigentümlich  französischen  Wendungen  und  Aus- 
drücke fehlten.  Diesem  Mangel  will  die  Verfasserin  dadurch  abhelfen, 
dafs  sie  in  diesem  Buche  eine  Menge  eigentümlicher  Bedensarten  der  fran- 
zösischen  Sprache  und  zwar  in  sehr  brauchbarer  Form  bietet.  Auf  der 
linken  Seite  nämlich  steht  der  französische  Text,  auf  der  rechten  die 
deutsche  Übersetzung.  Man  findet  da  nicht  einzelne  Sätze,  sondern  kleine 
Erzählungen.  Das  Buch  wird  demnach  sehr  verschieden  gebraucht  werden 
können;  einmal  kann  es  dem  Selbststudium  dienen,  dann  kann  es  der 
Lehrer  benutzen  und  kann  es  auch  dem  Schüler  in  die  Hand  geben.  Der 
Lehrer  wird  darin  eine  Menge  Stoff  zu  Exerzitien  und  Extemporalien 
finden,  — 
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Dieser  erste  Teil  des  Werkes  umfafst  239  Seiten.  Ihm  ist  ein  zweiter 
beigegeben  und  eine  table  alpbabitique,  die  etw^  100  Seiten  zählt.  Um 
zu  zeigen,  wie  dieser  eingerichtet  ist,  wählen  wir  ein  paar  Beispiele: 
coqu  feutre  ä  plames  de  coq,  Nr.  343;  un  coq  en  päte,  Nr.  40^ 
247;  sens  s.  dessns,  dessous,  Nr.  192,  244,  336.  In  den  dnrch  die 
Nummer  bezeichneten  Stficken  ist  die  Bedensart  zu  finden.  Es  ist  auf 
den  ersten  Blick  klar,  wie  sehr  nützlich  dies  för  jeden  ist,  der  das  Buch 
benutzt.  Wir  wollen  nun  aus  der  Fülle  des  Stoffes  einiges  herausheben, 
was  uns  der  Bemerkung  wert  erscheint.  So  finden  wir  S.  116,  Nr.  233: 
Le  miserable  s'approcha  en  tapinois  et  voulut  me  faire  un  coup  de 
Jarnac.  Die  Verfasserin  übersetzt:  er  wollte  mir  hinterrücks  einen  Streich 
spielen.  Gut,  dagegen  ist  nichts  einzuwenden.  Nun  erklärt  sie  in  der 
Anm.  2,  sich  auf  Larousse  berufend,  die  Bedensart,  wie  folgt:  Jarnac  (Quy 
Ghabot,  seigneur  de)  tua  la  Gbataignerai  en  duel,  en  1547,  par  un  coup 
impr^vu,  d'oü  est  venu  Texpression:  coup  de  Jarnac,  qui  sert  ä  d^signer, 
dans  tout  ordre  dUdäes,  un  coup  d^cisif  et  inattendu  port6  ä  un  adver- 
saire.  Kann  man  diese  Bedensart  wirklich  schon  vor  1567  nachweisen? 
Sollte  dies  nicht  der  Fall  sein,  so  möchten  wir  sie  vielmehr  auf  die  That 
des  Herrn  de  Montesquieu  bezieben,  der,  ein  Capitain  der  Garde  des  duc 
d'Anjou,  in  der  Schlacht  bei  Jarnac  in  feigster  Weise  den  schon  verwun- 
deten, hilflos  daliegenden  Prinzen  von  Condä  ermordete.  Vgl.  „Histoire  des 
princes  de  Cond^'^  par  le  duc  d^Aumale,  S.  II,  p.  65.  72.  Sollte  man  sich 
in  Frankreich  nicht  vielleicht  dieser  Gemeinheit  geschämt  und  jenen 
seigneur  de  Jarnac  vorgeschoben  haben? 

Besser  gefällt  eine  andere  historische  Anspielung.  S.  50,  Nr.  129 
steht:  j'ai  du  passer  plusieurs  nuits  blanches  ä  son  chevet.  Die 
Verfasserin  übersetzt:  ich  habe  mehrere  Nächte  an  seinem  Lager  durchs 
machen  müssen  und  erläutert  diese  Übertragung,  wie  folgt:  Anm.  2  Al- 
lusion ä  la  veill^e  que  les  guerriers  devaient  passer  dans  une  ^glise,  tout 
de  blanc  habilles,  la  veille  du  jour  oü  Ton  devait  les  armer  Chevaliers. 

Ferner:  S.  84,  Nr.  191:  son  p^re  Ta  pris  i  partie,  il  lui  a  fait 
passer  le  quart  d'heure  de  Babelais.  Die  Verfasserin  verdeutscht : 
Sein  Vater  hat  ihn  ebenfalls  vorgenommen  und  hat  ihm  die  Hölle  heifs 
gemacht,  sie  bringt  in  der  Anm.  die  Erklärung:  Le  moment  ob  il  faut 
payer  son  ^cot,  et  par  extension :  tout  moment  d&iagräable.  (Ainsi  dit  du 
mauvais  moment  oü  se  trouva  Babelais  quand  il  fallut  compter  dans 
rbdtellerie  sans  avoir  de  quoi  payer  sa  d^pense.)  Weniger  geftllt  uns  4ie 
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Obersetznng:  uü  coq  en  pftte  in  Nr.  40  und  Nr.  247:  er  lebt  wie  der 
Vogel  im  Hanfsamen?  Ist  das  wirklich  bei  uns  eine  Tolkstfimliche 
Redensart?  Da  wir  einmal  bei  der  Speise  sind,  wollen  wir  erwähnen: 
Nr.  183  La  montarde  me  monte  au  nez  fibertragen  in:  Ich  werde 
ärgerlich  —  etwas  farblos,  vielleicht:  es  steigt  mir  zu  Kopfe.  Femer 
Nr.  41:  qui  a  pay6  rubis  sur  Tongle  bis  auf  den  letzten  Heller  be- 
zahlen, ebenso  Nr.  186:  bei  Heller  und  Pfennig  bezahlen.  Dagegen  ist 
wohl  nichts  einzuwenden.  Ebenso  wenig  gegen  die  Übersetzung  von :  sens 
dessus  dessous  in  Nr.  193,  244,  336.  Nicht  recht  gefällt  in  Nr.  158: 
cela  me  mettrait  dans  de  beaux  draps  vis  k  vis  de  lui,  es  wfirde  mich 
ihm  gegenfiber  schön  in  die  Patsche  bringen.  Maille  äpartir  über- 
setzt die  Ver&sserin  dreimal  mit  „ein  Hflhncben  zu  rupfen ^^  Sie  giebt 
in  Klammer  einmal  die  Wendung  „ein  Hfihnchen  zu  pflficken^S  was  wir 
für  besser  halten;  an  einer  vierten  Stelle  fiberträgt  sie:  er  wird  euch  zu 
schaffen  machen.  Sehr  merkwfirdig  ist  in  Nr.  160  die  Stelle:  il  falsa it 
r^colebuissonifere,  er  schwänzte  die  Schule,  und  die  Erklärung  in 
Anm.  1  lautet:  S*est  dit,  au  d^but,  d'ecoles  tenues  par  les  h^r^tiques  dans 
la  caropagne.  Richtig.  Das  Nähere  darfiber  findet  man  in  Gh^ruel,  Dict. 
bist  T.  I,  p.  327. 

Doch  ich  breche  hier  ab,  denn  ich  will  nur  Beispiele  geben  und 
keine  Kritik  schreiben.  Das  aber,  glaube  ich,  wird  klar  geworden  sein, 
dafs  das  Buch  eine  Menge  sehr  brauchbaren  Stofies  enthält  und  deshalb 
dringend  empfohlen  werden  kann. 

Schöneberg  bei  Berlin.  R.  Fofs. 

151)  A.  Conau  Dyolei  The  Tragedy  of  the  Korosko.  GoUection 
of  British  Authors,  vol.  3262.  Leipzig,  Tauchnitz,  1898. 
262  S.  8.  J$  1.  60. 

Am  13.  Februar  1895  fiihrt  eine  Gesellschaft  von  zehn  Personen 
auf  dem  Nildampfer  Korosko  von  Shellal  nach  Wadi  Haifa,  der  südlichen 
Grenzstation  Ägyptens,  um  einen  Ausflug  nach  dem  Felsen  Abousir  zu 
machen  und  die  Nilkatarakte  zu  sehen.  Die  Gesellschaft  besteht  aus  vier 
Engländern  (einem  Obersten  aufser  Dienst,  einem  jungen  Diplomaten,  einem 
Bechtsanwalt  und  einem  Geistlichen),  einem  Ehepaar  aus  Dublin,  einem 
jungen  Amerikaner,  der  eine  Weltreise  macht,  einer  amerikanischen  Dame 
und  ihrer  Nichte,  einem  Franzosen  und  einer  Dame  aus  Florenz.  Nach 
ihrer  Ankunft  in  Wadi  Haifa  begeben  sich  die  Beisenden,  auTser  zwei 
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Damen,  iu  der  Frfihe  des  nächsten  Tages  unter  Leitung  eines  Pragomaus 
und  einiger  sudanesischen  Soldaten  nach  dem  Felsen,  werden  hier  plötzlich 
von  einer  Schar  bewaffneter  Derwische  äberfallen,  nach  kurzer  Gegenwehr 
gefangen  genommen  —  wobei  der  Amerikaner  getötet  wird  —  und  auf 
Kamelen  durch  die  libysche  Wüste  transportiert,  um  dem  Tode  oder 
wenigstens  der  Gefangenschaft  entgegenzugehen.  Ein  neuer  Trupp  Der- 
wische kommt  hinzu,  der  die  Eorosko  überfallen  und  die  Irländerin  ent- 
führt hat,  während  die  andere  Dame  entkommen  ist.  Den  ganzen  Tag 
und  die  Nacht  geht  der  Zug  durch  die  Wüste  weiter,  bis  man  am  Mittag 
des  nächsten  Tages  in  einer  Oase  Halt  macht.  Hier,  sollen  die  sieben 
übrigen  Gefangenen  (der  junge  englische  Diplomat  ist  von  einem  Derwisch 
im  Streit  getötet  und  der  Geistliche  halbtot  unterwegs  zurückgelassen 
worden)  ihren  Glauben  abschwören  oder  sterben.  Obschon  sie  fast  alle 
nicht  sehr  religiös  sind,  bäumt  sich  doch  ihr  Stolz  gegen  eine  Bekehrung, 
und  es  gelingt  ihnen,  die  Entscheidung  bis  zum  Abend  hinzuhalten.  Da 
läfst  der  Emir  plötzlich  aufbrechen,  die  drei  Frauen  von  den  Männern 
trennen  und  von  diesen  nur  einen  mitnehmen,  den  Obersten,  den  das  Los 
dazu  bestimmt  hat,  die  anderen  sollen  getötet  werden.  Jetzt  endlich  naht 
den  in  dumpfer  Verzweiflung  Weiterziehenden  Bettung:  die  Derwische 
werden  von  britisch-ägyptischen  Soldaten  aus  Haifa  und  Aarras  im  Bücken 
und  von  vorn  angegriffen  und  nach  tapferer  Gegenwehr  niedergemacht. 
Auch  die  drei  zurückgebliebenen  Männer  haben  sich  mit  Hilfe  ägyptischer 
Soldaten  gerettet.  So  kehren  die  Wiedervereinigten  zurück,  um  sich  in 
Kairo  voneinander  zu  trennen,  bis  auf  Stephens,  den  Bechtsanwalt,  und 
Ladie  Adams,  die  junge  Amerikanerin,  die  unter  dem  Schatten  des  Todes 
eine  stille,  aber  treue  Liebe  zusammengeführt  hat. 

Dies  ist  in  grofsen  Zügen  der  Lihalt  der  neuen  Erzählung  Doyles^ 
die  auf  thatsächlichen  Vorgängen  beruhen  soll.  Die  fesselnde  Handlung 
wird  hie  und  da  durch  packende  Schilderungen  unterbrochen,  wie  der 
Aussicht  vom  Felsen  Abousir  auf  den  Nil  und  die  Wüste,  des  Gebetes 
der  Derwische  beim  Untergang  der  Sonne,  des  Zuges  durch  die  Wüste, 
der  Karawanenstrasse  u.  a.  —  Auch  ethischen  Gehalt  hat  die  Erzählung; 
stellt  sie  doch  dar,  wie  alle  diese  Personen,  die  von  einem  plötzlichen 
furchtbaren  Schicksal  betroffen  werden  und  unter  der  Hand  des  Todes 
stehen,  freier  und  mutiger,  für  ihr  ganzes  Leben  geläutert  werden:  „Fri- 
volity  and  selfishness  had  passed  away  from  them,  and  each  was  tbinking 
and  grieving  only  for  the  other*'  (S.  101);  oder,  wie  Frau  Belmont,  die 
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Irländdrin,  am  Schiasse  des  Baches  sagt  (S.  268):  „There  was  not  one 
öf  US  who  did  not  rise  to  a  greajber  hight  dnring  those  days  in  the  desert 
than  ever  before  or  since.  When  om  sins  come  to  be  weigbed,  mach  niay 
be  forgiven  os  for  the  sale  of  those  unselfish  days." 

Wolfenbfittel.  Fr.  Blume. 

152)  The  TTnited  States  of  America.  Geogr.  und  kulturgescb. 
Charakterbilden  Ausgewählt  und  bearbeitet  von  Wershoren. 
Dresden,  Efihtmann.'   198  S.  8« 

Wit  haben  hier  ein  Lesebuch  über  die  Vereinigten  Staaten  vor  uns. 
Nach  einem  rein  geographischen  Abschnitte,  der  auch  die  Verfassung  be- 
rfihtt,  folgen  Bilder  aus  New  York,  Boston,  Philadelphia,  Washington  und 
Chicago.  VoUstfindig  ist  natfirlich  keins  derselben,  Philadelphia  ist  wohl 
am  schlechtesten  weggekommen,  auf  manche  „Guide-book "-Angabe  wQrde 
man  gern  vernichten,  aber  gute  Partieen  sind  überall.  Seine  Quellen  bat 
der  Verfiasser  nicht  angegeben,  wahrscheinlich  liegen  den  einzelnen  Ab- 
schnitten mehrere  zugrunde. 

Weit  besser  gelungen  ist  die  Auswahl  der  Schilderungen  von  Land  und 
Leuten.  Sie  sind  durchweg  gut  und  treffend,  teilweise  glänzend  geschrieben. 
Die  Proude  entlehnte  Reise  From  S.  Francisco  to  Chicago,  The  Far  West, 
Manitou  and  the  Garden  of  the  Gods,  Niagara  Falls,  Tellowstone  Park,  Ame-^ 
rican  Railways,  Brother  Jonathan  sind  sämtlich  interessante  Darstellungen. 

Die  dann  folgenden  geschichtlichen  Abschnitte  sind  Irving,  Bancroft 
u.  a.  entnommen  und  erzählen  die  Entdeckung,  die  Hauptmoniente  der 
Kolonisation  und  die  Kulturzustände  während  der  englischen  Herrschaft 
Hier  sind  die  Titel:  Cbristopher  Columbus,  Virginia  (enthält  die  Epopöe 
von  J.  Smith  und  die  rührende  Geschichte  der  Pocahontas)  New  England 
(Besiedlung  durch  die  Pilgrims  und  Puritans),  New  Netherland  (Entdeckungs- 
fahrten von  H.  Hudson  und  Gründung  von  New  Amsterdam),  Pennsylvania 
(das  weise  Vorgehen  Penns  bei  der  Gründung),  How  the  Indians  lived, 
Life  in  the  Oolonial  Time.  Sehr  gut  abgerundet  ist  The  Fall  of  Ganada 
(Einnahme  Quebecs  durch  Wolfe  im  Jahre  1759),  während  der  letzte  Teil 
der  Declaration  of  Independence  wohl  deswegen  einen  etwas  skizzenhaften 
Eindruck  macht,  weil  neben  Washington  auch  einiges  über  Jefferson  und 
Franklin  gesagt  werden  sollte. 

Den  Schlufs  des  Buches  bilden  zehn  Gedichte  als  Proben  amerikanischer 
Poesie.    Neben  einigen  guten  Bekannten  finden  wir  „The  Slave*s  Dream^% 
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f,Hiawatha*s  Hunting'^;  von  Bryant:  „Seventy-six'^;  von  Poe  den  ergreifen- 
den „Baven^';  von  Taylor  das  wilde  „The  Bison -Track '^  und  von  Bret 
Harte  das  prächtige,  mit  amerikanischem  Hnmor  getränkte  „Piain  Lan- 
guage  from  Trnthful  James  ^S    Das  letzte  ist  „Yankee  Doodle^^ 

Aufsere  Qrfinde  mögen  mafsgebend  gewesen  sein,  aber  schade  ist  es 
nichtsdestoweniger,  dafs  uns  der  Verfasser  nicht  auch  ein  Bild  aus  dem 
Secessionskriege  oder  wenigstens  ein  Gedicht  Whittiers  aus  dieser  Zeit, 
z.  B.  „Barbara  Fritchie^^  gegeben  hat.  Die  beigefügten  Abbildungen  ge- 
nügen im  allgemeinen  nur  mäfsigen  Ansprüchen  und  sind  teilweise  Lehrern 
und  Schülern  in  besserer  Gestalt  auch  anderswo  zugänglich. 

Auch  wir  halten  es  mit  dem  Verfasser  für  wünschenswert,  auch  das 
Land  bei  der  englischen  Lektüre  zp  berücksichtigen,  wo  so  viele  unserer 
Landsleute  eine  neue  Heimat  gefunden  haben,  besonders  wenn  die  Vor- 
gänge in  demselben  von  Jahr  zu  Jahr  eine  gröfsere  Wichtigkeit  fBr  uns 
gewinnen.  Und  uns  nach  dieser  Bichtung  hin  ein  recht  brauchbares  Hilfs- 
mittel geliefert  zu  haben,  dafür  gebührt  Herrn  Prof.  Wershoven  unser 
Dank.  Aus  den  183  Seiten  werden  europäische  Schüler  einen  Überblick 
gewinnen,  der  zunächst  für  sie  ausreicht. 

Es  bleibt  noch  die  Frage  zu  beantworten:  Auf  welcher  Stufe  sollen 
wir  das  Buch  lesen?  Sprachlich  und  inhaltlich  sind  die  Stücke  von  un- 
gleicher Schwierigkeit.  Meines  Erachtens  würde  es  sich  eignen  als  Fort- 
setzung der  Lektüre  von  Irvings  Discovery  oder  Franklins  Autobiograpby. 
Auch  neben  einer  andern  Lektüre  hergehend  liefse  es  sich  in  0 II  als 
interessanter  Lesestoff  verwenden,  wobei  es  nicht  ins  Gewicht  föUt,  dafs 
dem  einen  oder  andern  Stücke  der  eigentlich  bildende  Wert  fehlt.  Sprech- 
übungen lassen  sich  leicht  überall  anknüpfen  und  um  so  ausgiebiger  in 
dem  Mafse,  wie  der  Lehrer  imstande  ist,  sachlich  ergänzend  einzugreifen. 
Auf  Abweichungen  vom  englischen  Sprachgebrauche  einzugehen,  bietet 
sich,  obwohl  die  Vermutung  nahe  liegt,  für  die  Schule  keine  Veranlassung. 

Bremen.  F.  Wllkens. 

m  -  ■■■■  ■■■■■■■       I  ■    I 

1 5  3)  H.  MenBchi  Characters  of  EngliBh  Literature.  For  the  use 

of  schools.    Cöthen,  Otto  Schulze,  1898.     166  S.  8. 

Das  Büchlein,  das  in  3.  verbesserter  Auflage  vorliegt,  eignet  sich  zu 
einer  ersten  Einführung  in  die  englische  Litteraturgeschichte,  über  die  es 
in  vorwiegend  biographischer  Form  eine  mit  Chancer  beginnende  und  bis 
auf  die  jüngste  Zeit  (tennyson)  fortgeführte  Übersicht  giebt.    Was  die 
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Bedeutung  der  einzelnen  Autoren,  besonders  mit  Bficksicht  auf  die  ihnen 
einzuräumende  Seitenzahl  angeht,  so  kann  man  darüber  natürlich  ver- 
schiedener Ansicht  sein.  Im  ganzen  scheint  uns,  dafs  die  Neuzeit  zu- 
gunsten der  älteren  Perioden  hin  und  wieder  etwas  zu  knapp  behandelt 
worden  ist.  So  ist,  um  nur  eines  zu  erwähnen,  eine  Seite  für  Sheridan, 
den  gröfsten  modernen  Lustspieldichter  Englands,  etwas  zu  wenig;  auch 
sollte  die  School  for  Scandal  dieses  Autors  nicht,  wie  Seite  104  geschieht, 
wesentlich  a  piece  of  witty  dialogue  or  repartee  genannt  werden;  der 
Höhepunkt  des  Lustspiels  liegt  vielmehr  in  der  unübertroffenen  Situations- 
komik der  berühmten  Schirmscene  (IV,  3).  Die  Brauchbaikeit  des  Werk- 
chens würde  u.  a.  durch  kurze,  auf  das  Notwendigste  .sich  beschränkende 
bibliographische  Notizen  am  Schlüsse  jedes  Kapitels  erhöht  werden,  sowie, 
bei  der  im  ganzen  sparsamen  Verteilung  der  Daten,  durch  eine  chrono- 
logische Übersicht  der  englischen  Litteraturgeschichte. 
^_    Fürth. •  • L,  Tttrkheim, 

Verlag  ron  Friedrich  Andreas  Perthes  In  G^otha. 
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154)  Alexander  VenierOy  De  hymnis  in  Apollinem  HomericiB. 

Agrigenti,  Typis  Salvatoris  Moutes,  1897.  60  S.  8. 
Die  Lektüre  der  yorliegenden  Schrift  ist  mit  nicht  geringen  Schwierig- 
keiten verbanden.  Dafs  in  einem  Buche,  welches  in  Sicilien  gedruckt  ist, 
in  die  verschiedenen  deutschen  Citate  sich  Druckfehler  mannigfacher  Art 
eingeschlichen  haben,  läfst  sich  entschuldigen.  Doch  konnte  eine  sorg- 
same Korrektur,  zumal  da  der  Verfasser,  wie  aus  den  von  ihm  benutzten 
litterarischen  Hilfsmitteln  zu  schliefsen  ist,  der  deutschen  Sprache  ziemlich 
mächtig  ist,  verhüten,  dafs  Stellen  so  fehlerhaft  abgedruckt  wurden,  wie 
wir  sie  Seite  12  u.  26  finden.  Diese  sind,  da  auch  die  Interpunktion 
ungenügend  ist,  fast  unverständlich  geworden.  Auch  die  Namen  finden 
sich  vielfach  unrichtig.  Ruhnken,  der  ungefähr  zehnmal  genannt  wird, 
ist  ein  einziges  Mal  richtig  geschrieben ;  die  richtige  und  falsche  Schreib- 
weise wechselt  ferner  bei  Burckhardt;  Franke,  Bergk,  Ghristensen.  Bei 
den  zahlreichen  griechischen  Gitaten  hat  man  das  Gefühl,  dafs  der 
Setzer  kaum  eine  Ahnung  vom  Griechischen  gehabt  habe,  sonst  würden  die 
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Fehler  in  Spiritus,  Accent,  Jota  subscriptum  u.  a.  nicht  Dach  Hunderten 
zählen,  und  wie  steht  es  mit  dem  Lateinischen  ?  Als  Druckfehler  kann  man 
wohl  noch  ansehen:  versus  iUatum  est,  hunc  versus,  verso,  versum  (gen. 
plur.),  versos,  accurate  (für  -tae)^  hae  (für  haec),  poeta  äßocutum  esse  (S.  22 
und  auch  23),  ieiunia  (für  -«'or),  fanum  connexus,  similia  quas,  raiiom 
esse  aliena  (für  narrcUionem  esse  alienam)^  noium  Gardium,  was  sich 
allerdings  auch  in  Christensens  Dissertation,  aus  der  die  Stelle  citiert  ist, 
findet.  Wenn  wir  auch  von  einer  lateinisch  geschriebenen  Abhandlung 
nicht  verlangen  können,  dafs  sie  im  Giceronianischen  Stile  geschrieben  ist 
und  ich  vieles  hier  unerwähnt  lasse,  was  ich  meinen  Schülern  nicht  un- 
gerügt  hingehen  lassen  würde,  so  dürfen  nicht  Fehler  der  schlimmsten 
Art  sich  finden,  von  denen  ich  nur  einige  anführen  werde.  Wir  lesen: 
arefadae  fofUis,  proximam  fordern,  fons  ad  quam,  ddphica  iUa  lapis, 
penda/ni  {für  pendeanf)^  a  commune  consuetudine,  tria  (für  trium)  ver- 
suum,  arcesserufU,  accedisset,  suspicavisse,  suspicari  (Pass.)  potest,  poeta 
usurpatur  versus  homericos,  poeta  quod  sibi  propositvs  eraJt  non  öblitus, 
Apollo  in  Pieriam  descensus,  proferam  in  medio,  via  quae  sibi  exeundi 
nanctus  est  Gemöllms,  quos  versus  reponendi  sunt,  fcdmla,  quas  sibi 
poeta  sdegerit,  versus,  qtMs  arcent  critid  ut  inepta  iteraiio,  ita  antiquus 
poeta  scripsise  (sie)  suspicemur,  totum  hunc  locum  homericam  descriptionem 
commemorare  videtur,  non  dubito,  quin  sibi  perstmsum  erit. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zum  Inhalt,  so  müssen  wir  rühmend 
anerkennen,  dafs  der  Verfasser  die  einschlägige  Litteratur,  besonders  die 
deutsche,  in  reichem  Mafse  benutzt  hat,  und  gewifs  war  diese  in  Agrigent 
nicht  leicht  zu  beschaffen.  Das  von  ihm  citierte  Programm  von  Spiefs 
(Duisburg  1833)  hat  er  ebenso  wenig  wie  Gemoll  vor  Augen  gehabt;  sonst 
würden  beide  den  Titel  nicht  ungenau  angegeben  haben.  Wenn  er  be- 
dauert, die  Schrift  von  Hignard  „Des  hymnes  hom^riques*^  (Paris  1864) 
nicht  in  die  Hände  zur  Benutzung  bekommen  zu  haben,  so  kann  er  sich 
leicht  trösten ;  aus  diesem  Buche  ist  auTserordentlich  wenig  zu  holen ;  denn, 
wie  Guttmann  richtig  bemerkt,  „  toto  suo  libro  Baumeisteri  commentarios 
mirifice  compilavit^S  Christensens  Dissertation,  welche  der  Verfasser  zweifel- 
los sorgfältig  studiert  hat,  läfst  er  vor  30  Jahren  (Seite  5)  erschienen  sein, 
während  er  das  Jahr,  wo  sie  erschien,  au  einer  anderen  Stelle  richtig  als 
1876  angiebt.  Dafs  er  Seite  6,  wo  er  von  den  verschiedenen  Ansichten 
über  die  Hymnen  auf  Apollo  redet,  Abels  urteil  über  diese,  welches  dieser 
Seite  3  seiner  Ausgabe  kurz  entwickelt,  übergeht,  scheint  mir  ein  Ver- 
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sehen  zu  sein,  ebenso  wie  seine  Wiedergabe  des  Urteils  von  Qemoll,  das 
er  Seite  6  mit  den  Worten  beginnt:  Geniollms  canfiteiur:  Meam  ipsius 
sententiam  nunc  ego  definire  non  possum  (p.  116),  während  derselbe  an 
dieser  Stelle  gerade  sagt:  „Meine  eigene  Überzeugung  kann  ich  hier 
dahin  präzisieren  u.  s.  w."  Die  546  Verse  des  Hymnus  auf  Apollo  will 
der  Verfasser  nicht  mit  Ruhnken  u.  a.  in  zwei,  sondern  in  drei  einzelne 
Gedichte  zerlegen :  ex  tribus  integris  ahsolutisqm  carminibus  constcd, 
quorum  primum  verstis  1 — 18.  27 — 189.  182 — 206  comprehendit.  Den 
Schwerpunkt  der  Gedichte  verlegt  er  in  die  Verse  49—119,  in  denen  die 
Ankunft  Letos  in  Dolos  und  ihre  Niederkunft  erzählt  wird.  Vorhergehen 
mufste  ein  Bericht  der  Irrfahrten  der  Göttin  durch  Inseln  und  Städte, 
bis  sie  endlich  in  Delos  Aufnahme  fand  (V.  30 — 48).  Diesen  seinen 
ersten  Hymnus  zerlegt  der  Verfasser  in  sieben  Teile:  Das  nqoolpuov  bil- 
den Vers  1—13,  dann  folgen  Vers  14—16.  27  (wo  er  für  Jfjhfi  lesen 
will  vi^(fi)  28.  17.  18.  29  (für  dvdaaeig  schreibt  er  dvdaaei  und  tilgt 
das  Fragezeichen)  als  ägx^y  darauf  Vers  30  —  48  als  ycazaTQOTtd.  Es 
schliefsen  sich  Vers  49  — 119  an,  die  sich  in  kunstförmiger  Weise  in 
30+10+30  Verse  zerlegen  lassen,  als  dfxq)al6g;  es  folgen  Vers  120—126 
als  fxevayiavavQOftd ,  den  Schlufs  bilden  Vers  127-139  als  acpqayiq  und 
Vers  182 — 206  als  STtiXoyog.  Wenn  jene  Dichtungsart,  welche  die  Griechen 
vöfiog  nannten,  sagt  der  Verfasser  weiter,  besonders  dem  Apollo  heilig 
war,  wenn  Terpander  diese  Siebenteilung  zuerst  beim  heroischen  Verse 
anwandte,  so  ist  aufser  noch  anderen  Gründen  sehr  wahrscheinlich,  dafs 
dieser  Hymnus,  wenn  nicht  von  Terpander  selbst,  so  doch  von  einem 
Schüler  desselben  gedichtet  ist;  später  aber  als  zur  Zeit  des  Theognis  ist 
er  nicht  entstanden.  Der  zweite  Hymnus,  auf  den  delischen  Apollo,  soll 
aus  den  Versen  19^—24.  208  —  213.  140 — 176  zusammengesetzt  sein. 
Vers  152  will  er  streichen  und  den  vorangehenden  q>alrig  r,'  d&avdvovg 
TLol  dyi^Qtjg  sfifievat  avögag  lesen  für  das  handschriftliche  qpa/ij  und  alei 
oder  dyi^Q.  Während  Hermann  vor  und  nach  dem  Vers  213  eine  Lücke 
annahm,  glaubt  er  durch  einige  Textesänderungen  der  beiden  Verse  212 
u.  213  einen  trefflichen  Sinn  herzustellen.  Er  liest:  Hj  ä^a  uievyLiTtTtq) 
fy  toi)  l3ao  (für  Asv^ircrcoio)  ödfiagti  Ttetög,  8  d  XTtTtoiatv '  v^fiq)riv  % 
avtdg  iviXeiTtev  (für  das  handschriftl.  ov  in^v  rgloTtög  y  h'ekeiTiev,  Bü- 
cheln  schlug  vor  ov  (xfjv  yiatÖTtiad^ev  Hemev).  Den  schwierigen  Vers  24 
will  er  mit  A.  Croiset  vö^ioi  ßBßh]at^  doidf/g  gelesen  wissen  (auch  Wolf 
hatte  schon  vöi^oc  gelesen)  und  paraphrasiert  ihn  mit  den  Worten'   in 
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ApoUinem  convertutU  undigue  leges  hymnorum.  Der  dritte  Hymnus,  auf 
den  Pythischen  Apollo,  soll  nach  des  Verfassers  Auseinandersetzung  die 
Verse  177—181,  207,  ^5.  26.  214—304.  357—386  umfassen;  er  fugt 
hinzu:  Tiis  versibus  ineptus  conipositor,  qtiae  de  Typhaone  (v.  305 — 355 
absolfda  haec  qtioqtie  narratiunculä)  enarranttir,  interposuü.  Er  sucht 
nachzuweisen,  wie  die  Verse  177  u.  178  nicht  der  Schlufs,  sondern  der 
Anfang  eines  neuen  Lieds  seien,  wie  ferner  ganz  vorzüglich  die  Verse 
25  u.  26  sich  hier  anschliefsen.  Vers  217  u.  218  will  er  schreiben 
X(üq6v  %^  ^fiad-öevra  TtaQeOTix^g  ^d  ^Evifjvag  'Aal  diä  üe^^aißoijg.  Vor 
die  folgenden  Worte  raxa  d^  elg  ^lawlKov  iyuxveg  will  er  einen  Vers  ein- 
schieben, der  lautet :  tox^  iß^eo  xat  Mdyyr[cag  Tovg  Ttegt  IhpfEidv.  Die 
Ordnung  will  er  verändern  und  aufeinander  folgen  lassen  die  Verse  243. 
288.  244;  nach  277  schiebt  er  ein  Vers  240;  nach  313  will  er  setzen 
316 — 318  und  dann  erst  die  Verse  314  u.  315  folgen  lassen.  Er  streicht 
241.  250.  251.  297.  356.  387.  Er  vermutet  Vers  362  o%  vvv  djconvuoivrj 
(oder  äTtodytiCKOvatj)  eTteö^aro  Ooißog  ^ATtölXojv,  Über  die  letzten  158 
Verse  sagt  der  Verfasser :  verstis  388 — 546,  tä  quos  alius  poeta  retracta- 
verü,  stm  tarnen  pristina  ac  genuina  forma  cum  hymno  in  Äpöllinem 
Pythium  cohaesisse.  Wenn  wir  auch  dem  Auetor  dieser  Schrift  nicht 
eine  gewisse  Geschicklichkeit,  mit  der  er  seine  Ansichten  vertritt,  ab- 
sprechen können,  so  glaube  ich  doch,  dafs  die  vielen  Willkürlichkeiten 
und  Gewaltthätigkeiten,  die  dem  Hymnus  zugefügt  werden,  kaum  jemanden 
für  seine  Vorschläge  gewinnen  werden.  F.  C.  Creuzer  hat  einmal  den 
Versuch  gemacht,  durch  Streichung  einer  ganz  beträchtlichen  Anzahl  von 
Versen  aus  dem  Pythischen  Hymnus  51  fünfzeilige  Strophen  herzustellen. 
Diesen  Versuch  hat  Oemoll  als  ungeheuerlich  bezeichnet,  aber  hinzugefügt, 
die  zugrunde  liegende  Idee,  dafs  der  Hymnus  einmal  strophisch  abgefafst 
und  gesungen  worden  sei,  sei  nicht  von  der  Hand  zu  weisen.  Im  An- 
schlufs  hieran  sucht  der  Verfasser  für  seinen  zweiten  Hymnus  lauter 
dreizeilige  Strophen  nachzuweisen,  ebenso  für  die  Verse  305—355,  aber 
für  seinen  dritten  Hymnus  fünfzeilige.  Freilich  haben  sich  ihm  ver- 
schiedene Schwierigkeiten  entgegengestellt,  die  er  nicht  zu  beseitigen  ver- 
mochte. Es  ergiebt  sich,  dafs,  um  die  Herstellung  solcher  Strophen 
durchweg  zu  bewirken,  Gewaltmafsregeln  aller  Art  notwendig  sind  und 
dafs  infolgedessen  auch  in  dieser  Beziehung  der  Verfasser  mit  seinen  Vor- 
schlägen und  Ansichten  nur  wenig  Anklang  finden  wird. 

Magdeburg.  E.  Eberhard. 
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155)  TT.  y.  Wilamowitz-Moellendorf,  Bakchylides.  Berlin,  Weid- 
mann, 1898.  34  S.  8.  ^0.80. 
„Von  dem  Klange  der  nengefnndenen  Gedichte  des  Bakchliydes  wenig- 
stens einen  Wiederhall  allen  mitzuteilen,  die  hören  wollen'^  hält  W.,  der 
das  vorliegende  Schriftchen  seinem  Bruder  Hugo  gewidmet  hat,  „als 
Philologe  nicht  weniger  för  seine  Pflicht,  denn  die  wissenschaftlichis  Aus- 
nutzung des  Fundes^^  Aber  auch  Philologen  werden  gerne  die  einleitende 
lebendige  Würdigung  der  griechischen  Lyriker  lesen  und  sich  durch  die 
(von  S.  21  an)  gegebenen  ^  wohlgerundeten  und  doch  nie  unnötig  freien 
Übersetzungsproben  in  das  Studium  des  B.  einführen  lassen. 

Übersetzt  ist  (ich  eitlere  nach  The  poems  of  Bacchylides  ...  ed.  by 
F.  0.  Kenyon,  London  1897)  zunächst  III,  15ff.  (mit  einer  freien  Er- 
gänzung und  einer  Lücke)  aus  dem  Liede  auf  Hierons  letztem  Sieg,  in  dem 
die  Version  von  der  Selbstverbrennung  (Selbstverbannung  bei  W.  S.  24 
ist  wohl  Druckfehler)  des  Eroisos  interessiert;  ich  lasse  der  Übersetzung 
das  Wort: 

Bings  schlug  mit  Macht 
das  lohe  Feuer  auf,  als  schwarze  Wolken 
von  Zeus  gesandt  erschienen  und  die  Glut 
der  Flammen  löschten. 

Wo  Götterwille  wirkt,  da  zweifl'  ich  nicht. 

Der  Delier  ApoUon  hat 

samt  seinen  holden  Frauen  den  Greis 

entrückt  zu  den  Hyperboreern. 
Dort  fand  er  eine  Freistatt.    Also  lohnte 

sich  seine  Frömmigkeit,  da  nie  ein  Mensch 
so  vieler  Weihegaben  Zoll 
zu  Pythos  Felsenkluft  gesandt. 

Femer  giebt  W.  das  17.  Gedicht,  das  er   als  Ballade   von   dem 
kecken   Knaben  Theseus  bezeichnet,  der  dem  Minos  als  wehrloser  Ge- 
fangener Trotz  bietet  und  furchtlos,  um  seine  Abkunft  von  Poseidon  zu 
beweisen,  in  die  Fluten  springt,  endlich  Y,  36—162,  ein  Stück,  das  aus- 
klingt in  des  Herakles  im  Hades  gegebene  Antwort  auf  Meleagers  Klage : 
„Ja,  niemals  geboren  zu  werden,  das  Sonnenlicht 
nie  zu  schauen,  ist  der  Sterblichen  höchstes  Glück.^^ 
Badautz.  IVlIh.  IVeinberser. 
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156)  Sammlung  der  griechischen  Dialektinschriften  von  J. 

Baunack  etc.  Herausgegeben  von  H.  Gollitz  und  F.  Bechtel. 

3.  Bd.     1.  Heft,  2.  Hälfte.    Göttingen,  Vandenhoeck  und  Bup- 

recht,  1897.  146  S.  8. 
Dieses  neue  Heft  der  rfihmlichst  bekannten  Sammlung  enthält  die 
Inschriften  von  Lakonien,  Tarent,  Herakleia  am  Siris  und  Messenien,  welche 
von  B.  Meister  bearbeitet  sind.  Unter  diesen  Inschriften,  bei  deren 
neuerlicher  Herausgabe  M.  sich  durchaus  auf  gute  Vorarbeiten  stützen 
konnte,  befinden  sich  bekanntermafsen  zwei  umfangreiche  Denkmäler  der 
dorischen  Dialekte,  nämlich  die  Mysterieninschrift  von  Andania  in  Messenien 
(Nr.  4689),  die  in  Sauppe  einen  ausföhrlichen  Kommentator  gefunden  hat, 
und  die  sogenannten  Herakleischen  Tafeln,  das  umfangreichste  inschrift- 
liche Schriftstück  einer  dorischen  Mundart,  das  von  Meister  selbst  in 
Gurtius*  Studien  IV,  355 — 469  einer  eingehenden  und  ergebnisreichen  sprach- 
lichen Untersuchung  unterzogen  worden  ist.  Bei  dieser  Gelegenheit  mag 
hervorgehoben  werden,  dafs  gerade  der  lakonische  Dialekt,  wenn  wir  auch 
keine  über  die  Mitte  des  6.  vorchristlichen  Jahrhunderts  zurückgehende 
Inschrift  dieses  Dialektes  besitzen,  sich  dennoch  vorzüglich  zur  sprachlichen 
Einzeldarstellung  für  Vorlesungen  oder  Übungen  eignet,  da  wir  einerseits 
noch  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Markus  Aurelius  eine  Anzahl  von  allerdings 
archaisierenden  Dialektinschriften  (Nr.  4498—4501)  besitzen  und  anderer- 
seits, wie  bekannt  der  zakonische  Dialekt  des  Neugriechischen  die  unmittel- 
bare Fortsetzung  des  altlakonischen  darstellt.  Wie  sehr  sich  hierbei  die 
Kontinuität  sprachlicher  Erscheinungen  erweist,  ersieht  man  aus  den  Aus- 
führungen von  Hatzidakis  in  seiner  „Einleitung  in  die  neugriechische 
Grammatik^'  S.  8  f.  Diese  eben  genannten  archaisierenden  Inschriften  haben 
in  einem  Nachwort,  das  an  Th.  P regers  Aufsatz  in  Athen.  Mitth.  XXII 
334 — 342  „Musische  Knabenwettkämpfe  in  Athen^^  veranlafst  worden  ist, 
wie  ich  glaube,  durch  Meister  eine  wesentliche  Förderung  des  Verständ- 
nisses erfahren,  indem  es  ihm  gelungen  ist,  aus  den  rätselhaften  Buch- 
stabengruppen KEAYAN  o^&t  KRdYAN  \kxA  KRäHJ  iieWorte  Tiekojjav 
{St*  xeka-fo-)  daneben  einmal  auch  yLacldav  mit  -at~  =  -e-  und  -oi-  = 
-ai'f  wie  in  äva  für  s  avroC  (Nr.  4499)  und  xeAcü^  (nach  Hesychios  = 
gfonn^,  bez.  fiofkra  =  fiöa  unserer  Inschriften,  also  soviel  wie  „Gesang*') 
herauszufinden.  Auch  klingt  es  wenigstens  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  in 
dem  merkwürdigen  yuxoofiQaTÖQiv  (Nr.  4498  und  4499)  aus  yLatad^QaTÖQiov 
(seil.  dytiviaiÄa)  der  Name  des  Artemisfestes  erhalten  ist,  an  welchem 
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diese  mnsischen  Wettkämpfe  aufgefQbrt  worden  sind.  Eine  evidente  Ver- 
besserung ist  auch  dfiTtveidroTov  (zu  b^Ttveiog  Hesych.  »  „Segen  spendend, 
reich'')  aus  überliefertem  o^TteiOTorov  in  Nr.  4596. 

Innsbrack.  Fr.  Stolz. 

157)  Antonio  Fernando  Favanello,  I  verbi  latini  di  forma 
particolare  nel  perfetto  e  nel  supino  con  indice  alfabetico  di  dette 
forme.  Milano,  ülrico  Hoepli,  1897.  (Manuale  Hoepli  235.) 
VIII  und  218  S.  kl.  8.  L.  1.50. 

Wie  die  rOhmlicbst  bekannte  Sammlung  von  Handbuchern  des  Hoep- 
lischen  Verlages  ein  Verzeichnis  der  griechischen  unregelmäfsigen  Verba 
enthält  (Verbi  greci  anomali  di  Spagnotti,  secondo  le  grammatiche  di 
Curtius  e  Suama),  so  bringt  jetzt  eine  neue  Nummer  der  gleichen  Hand- 
bücher-Serie eine  Zusammenstellung  lateinischer  Verba  von  Dottore 
Pavanello. 

Bestimmt  ist  das  Büchlein  hauptsächlich  für  die  Schüler  des  italienischen 
TIntergymnasiums,  denen  die  Erlernung  der  lateinischen  Verba  erleichtert 
werden  soll.  Ob  der  Zweck  auf  dem  hier  eingeschlagenen  Wege  erreicht 
wird,  kann  ein  dem  italienischen  Unterrichtsbetriebe  fernstehender  Referent 
schwer  beurteilen ;  in  Deutschland  wären  derartige  Bücher  wohl  unmöglich. 

Im  ersten  Abschnitte  werden  S.  1—170  die  lateinischen  Verba 
alfabetisch  mit  Voranstellung  der  Praesensform  geordnet,  im  zweiten  Teil 
S.  171  —  216  findet  man  jede  Perfekt-  und  Supinform  noch  einmal  von 
dem  zugehörigen  Praesens  abgeleitet.  In  Deutschland  würde  man  sagen, 
dafs  mit  einer  derartigen  Erleichterung  dem  mechanischen  Betriebe  der 
altklassischen  Studien  Vorschub  geleistet  werde;  für  italienische  Verhält- 
nisse mag  das  anders  liegen,  wie  der  Herausgeber  S.  IV  versichert  Der 
Standpunkt  des  Büchleins  ist  durchweg  rein  praktisch  und  elementar.  In 
der  ersten  Liste  werden  nach  Angabe  der  2.  Sing.  Praes.  das  Perfektum, 
das  Supinum  uud  der  Infinitiv  verzeichnet;  es  folgt  die  Vermerkung  der 
Bedeutung  und  Besonderheiten ;  am  Schlufs  jedes  kleinen  Artikels  sind  in 
der  Kegel  die  Participia  angegeben.  Bemerkungen  wie  „accido-ad  e  caedo, 
accolo  —  ad  e  colo,  accubo  —  ad  e  cubo . .  .  J  Bomani  stavano  a  mensa 
sdraiati  su  letti^S  oder  „Quando  afficere  regge  un  ablativo,  allora  in  italiano 
traducesi  con  un  verbo  derivato  dal  sostantivo  che  si  trova  all*  ablativo. 
Es.  afficere  dolore  =  addolorare^^  charakterisieren  das  Niveau  des  Buches. 
Auf  Angabe  der  Positionslängen  ist  verzichtet.    S.  18  heifst  das  Supinum 
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von  astringo  —  astrinctum,  S.  202  von  pertendo  —  nur  pertensum.    Mit 

Wageners  Hauptschwierigkeiten  der  lateinischen  Formenlehre  können  diese 
Listen  nicht  verglichen  werden. 

Münster  in  Westfalen.  K«  EvUiig. 

158)  E.  Beizers  Lateinische  Stilistik  für  obere  Oymnasial- 
klassen.  Neueste,  teilweise  umgearbeitete  Auflage  von  E.  Lud- 
wig.   Berlin,  Weidmann,  1896.   238  S.  8.  Jt  2.50. 

Ein  Buch  wie  Bergers  Lateinische  Stilistik,  das  bereits  ins  Französische 
und  Italienische  übersetzt  worden  ist  und  in  Deutschland  innerhalb  weniger 
Jahrzehnte  neun  Auflagen  erlebt  hat,  ein  Buch,  das  immer  noch  be- 
deutenden Absatz  findet,  obwohl  durch  die  neuen  Lehrpläne  der  lateinische 
Lehrstoff  wesentlich  eingeschränkt  worden  ist,  braucht  nicht  erst  ange- 
priesen zu  werden.  Doch  ist  es  die  Pflicht  des  Bezensenten,  auf  die  zahl- 
reichen Verbesserungen  hinzuweisen,  die  es  in  der  neuen  Bearbeitung  von 
Ludwig  zeigt.  Zunächst  hat  dieser  die  jüngsten  Untersuchungen  auf  dem 
Gebiete  der  lateinischen  Grammatik  wie  die  Aufsätze  Stegmanns  und 
Gerstenäckers  für  seine  Zwecke  verwertet,  sodann  die  grofse  Menge  der 
ciceronianischen  Beispiele,  die  als  Belegstellen  dienen,  einer  gewissenhaften 
Prüfung  unterzogen  und  teilweise  durch  passendere  ersetzt  oder  in  geeig-^ 
neter  Weise  gekürzt  und  abgeändert.  Endlich  hat  er  manche  Partieen 
wie  z.  B.  den  Abschnitt  über  Wort-  und  Satzstellung  völlig  umgearbeitet, 
sowie  unwesentlichere  Kegeln,  die  mehr  in  die  Grammatik  als  in  die 
Stilistik  gehören,  gänzlich  gestrichen.  Bechnet  man  dazu,  dafs  das  Buch 
besser  eingerichtet  und  ausgestattet  worden  ist,  so  wird  man  ruhig  be- 
haupten können,  dafs  sich  seine  Brauchbarkeit  in  der  neuen  Gestalt  wesent- 
lich erhöht  hat. 

Im  einzelnen  lassen  sich  vielleicht  an  dieser  oder  jener  Stelle  kleine 
Änderungen  vornehmen :  Da  das  Buch  fßr  Schulen  der  oberen  Gymnasial- 
klassen bestimmt  ist,  so  empfiehlt  es  sich,  Wörter  und  Kegeln  zu  streichen, 
die  aufserhalb  des  Gesichtskreises  derselben  liegen.  Dahin  gehören  vor- 
klassische Ausdrücke  wie  cluere  in  §  1,  Bezeichnungen  wie  typographus, 
Buchdrucker,  abhatissa,  Äbtissin  und  andere  neu-  oder  spätlateinische 
Wörter  in  §  3  A.  2,  oder  Wendungen  wie  specimen  emendaiionum  peti- 
tarum  ex  cod.  Gud.  atidore  L.  Ktdenkamp,  die  wohl  für  Studenten  am 
Platze  sind,  aber  sich  auf  der  Schule  nicht  verwerten  lassen.  Ebenso 
kann  hier  und  da  ein  Beispiel  gestrichen  werden,  z.  B.  S.  16:  „in  seinem 
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Herzen  denken",  weil  man  Herz  kaum  noch  in  dieser  Verbindung  brauchen 
wird,  S.  88  angeschuldigt  und  beneidet  werden,  weil  (iccmare  und  in- 
simulare  ein  Passiv  haben  und  auch  invidere,  wenigstens  in  der  dritten 
Person  Sing.,  passivisch  gebraucht  wird,  endlich  Erscheinungen,  die  selten 
sind  und  bei  Übersetzungen  ins  Latein  gemieden  werden  sollen  wie  S.  98 : 
incolae  ab  Tarquiniis,  mensae  Delphicae  ex  marmore.  Doch  sind  diese 
Ausstellungen  sämtlich  belanglos  und  beinträchtigen  den  Wert  des  Buches 
nicht.  Auch  in  der  jetzigen  Gestalt  ist  es,  zumal  es  Synonymik,  Stilistik 
und  Bhetorik  auf  engem  Raum  vereinigt,  sehr  brauchbar  und  empfehlenswert. 
Eisenberg  S.  A.  O.  Welse. 

159)  Ludwig    Borchardty    Die    aegyptische    Fflanzensäule. 

Ein  Kapitel  zur  Geschichte  des  Fflanzenornaments.    Berlin,  Ernst 

Wasmuth,  1897.  58  S.  hoch  4. 
Eine  dankenswerte  Untersuchung,  da  der  Verfasser  es  unternimmt, 
zunächst  die  in  Frage  kommenden  Pflanzen,  Lotos,  Lilie,  Papyrus,  Palme 
nach  der  Natur  zu  schildern,  dann  ihre  Verwendung  durch  die  Ägypter 
in  ihrer  Kunst,  in  Bildern,  Reliefs  und  plastischen  Kunstwerken  zu  ver- 
folgen, und  endlich  festzustellen,  wo  wir  diese  Pflanzen  in  den  Säulen- 
formen wiedererkennen.  Der  Zweck  der  Schrift  ist  ein  polemischer,  wenn 
auch  die  Polemik  nirgends  stark  hervortritt.  Sie  wendet  sich  gegen  die 
Theorie,  dafs  jeder  Architekturteil  seine  konstruktive  Funktion  auch  äufser- 
lich  zeigte,  und  dafs  namentlich  durch  die  Form  des  Kapitels  das  Tragen 
versinnbildlicht  werde.  Dafs  dies  bei  den  ägyptischen  Pflanzensäulen  nicht 
zutrifft,  ist  durch  die  Ausführungen  des  Verfassers  entschieden  erwiesen. 
Von  hier  ist  aber  doch  wohl  noch  ein  weiter  Schritt  bis  zu  dem  Schlufs- 
satz:  Der  Ägypter  dachte  sich  seine  Pflanzensäulen  als  freie  Endigungen 
und  ornamentierte  sie  wie  solche.  Denn  damit,  dafs  er  in  seiner 
Ornamentierung  der  Säulen  ihre  Belastung  nicht  versinnbildlichte,  ist  noch 
nicht  bewiesen,  dafs  er  sie  wirklich  als  frei  endigend  dachte,  —  das  wäre 
denn  doch  eine  Vorstellung,  durch  die  er  sich  jedes  gesunden  Menschen- 
verstandes bar  zeigen  wurde,  —  sondern  höchstens,  dafs  er  sie  nicht  als 
Träger  gedacht  wissen  wollte.  Doch  möchte  dem  ägyptischen  Baukünstler 
damit  zu  viel  zugetraut  werden.  Denn  die  geistvolle  Annahme  Masperos, 
dafs  nach  ägyptischer  Auffassung  der  Tempel  die  Welt  bedeutet  habe, 
wobei  der  Estrich  als  Erdboden,  die  Decke  als  frei  darüber  schwebender 
Himmel  gedacht  sein  soll,  und  wobei  dann  die  Säulen  die  aus  dem  Boden 
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aufsprossenden  Pflanzen  vorstellen  sollten,  scheint  mir  noch  keineswegs 
so  haarscharf  bewiesen,  wie  der  Verfasser  meint.  Als  das  Naturlichere 
möchte  ich  annehmen,  dafs  die  Ägypter  ihre  Säulen  wirklich  als  das  an- 
sahen, was  sie  waren,  als  tragende  Glieder,  dafs  sie  aber  nicht  darauf 
ausgingen,  dies  durch  ihre  Pflanzenornamente  sinnbildlich  zum  Ausdruck 
zu  bringen,  sondern  diese  in  durchaus  naiver  Weise  verwendeten.  Jene 
vom  Verfasser  mit  Becht  bekämpfte  Theorie  aber,  dafs  die  struktive 
Funktion  jedes  Architekturteils  in  seiner  Ornamentik  zum  Ausdruck  kommen 
müsse,  ist  ja  als  Theorie  recht  schön,  hat  aber  schon  so  viel  Unheil 
angerichtet,  dafs  eine  Zurückweisung  ihrer  Anwendung  auf  alle  möglichen 
Baustile  und  zumal  auf  die  ägyptische  Baukunst  nur  mit  Freuden  begi'üfst 
werden  kann. 

Calw.  P.  Weizsloker. 

160)  H.  Luckenbachy  Abbildungen  zur  alten  Geschichte  für 
die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten.  Zweite 
Auflage,  mit  Unterstützung  des  Grofsherzogl.  badischen  Ober- 
schulrats herausgegeben.    München  u.  Leipzig,  B.  Oldenbourg, 

1898.     64  S.  4.  Geh.  M  1;  geb.  M  1.35. 

Dafs  die  von  L.  im  Jahre  1893  zum  erstenmale  herausgegebenen 
„Abbildungen  zur  alten  Geschichtet^  in  diesem  Jahre  bereits  in  zweiter 
Auflage  erschienen  sind,  beweist  am  besten,  einen  wie  glücklichen  Griff 
der  Herausgeber  mit  diesem  Bilderatlas  gethan  hat.  Es  war  ja  natürlich, 
dafs  bei  dem  erstmaligen  Erscheinen  desselben  mannigfache  Wünsche  von 
verschiedenen  Seiten  geäufsert  worden  sind;  so  ist  es  nicht  zu  verwun- 
dern, dafs  die  neue  Auflage  nicht  wenige  Veränderungen  inbezug  auf 
Auswahl  der  Bilder  und  Gruppierung  derselben  aufweist  und  daneben  auch 
viel  Neues  bringt.  Bei  einem  Vergleiche  ergiebt  sich,  dafs  die  beiden 
Auflagen  nebeneinander  kaum  noch  werden .  gebraucht  werden  können.  Es 
ist  dies  ein  gewisser  Übelstand,  aber  man  wird  daraus  dem  Herausgeber 
keinen  Vorwurf  machen ;  auch  läfst  sich  wohl  annehmen ,  dafs  so  durch- 
greifende Umgestaltungen  in  Zukunft  nicht  mehr  erforderlich  sein  werden. 
Nicht  wenige  Abbildungen  sind  neu  hinzugekommen,  wie  z.  B.  der  Plan 
von  Troja,  das  Innere  des  Tholos  von  Mykenä,  der  Eingang  dazu  u.  a. 
Besonders  aber  ist  auf  dem  Gebiete  der  griechischen  Kunst  in  viel  um- 
fassenderer Weise 4  als  es  in  der  ersten  Ausgabe  der  Fall  war,  Olympia 
berücksichtigt  worden.    Dafür  mufs  man  dem  Herausgeber  nur  zu  auf- 
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richtigem  Dank  verpflichtet  sein:  es  ist  gewifs  angezeigt,  bei  dem  Unter- 
richt die  deutsche  Jugend  auf  die  Ausgrabungen  an  dem  genannten  Orte, 
auf  diese  „erste  grofse  Friedensthat  des  neu  geeinten  Deutschen  Beichs^' 
hinzuweisen  und  sie  zugleich  mit  den  wichtigsten  Baulichkeiten  und 
Skulpturen  dieser  ffir  die  griechische  Kultur  so  bedeutungsvollen  Feststätte 
bekannt  zu  machen.  Von  dem  Zeustempel  in  0.  werden  vier  verschiedene 
Abbildungen  gebracht:  Ansicht  der  östlichen  Giebelseite,  Querschnitt  mit 
Ansicht  des  Pronaos,  Teil  der  Seitenansicht  und  Querschnitt  mit  dem 
Zeusbilde  des  Phidias.  Ganz  besonders  ist  es  mit  Freude  zu  begrufsen, 
dafs  die  Giebelgruppen  des  Ost-  und  Westgiebels  in  scharfer  und  deut- 
licher Weise  dem  Beschauer  vorgeführt  werden.  Es  ist  dabei  die  Auf- 
stellung wiedergegeben,  wie  sie  Prof.  Treu  im  Albertinum  zu  Dresden 
vorgenommen  hat.  Dem  Schüler  die  beiden  Gruppen  in  der  von  fach- 
kundiger Seite  bewirkten  Ergänzung  vorzuführen,  ist  gewifs  ein  richtiger 
Gesichtspunkt:  erst  dadurch  gewinnt  der  Beschauer  einen  Eindruck  von 
der  ehemaligen  Pracht  und  Schönheit  des  Heiligtums.  Aus  demselben 
Grunde  ist  lobend  hervorzuheben,  dafs  der  Hermes  des  Praxiteles  in  der 
Ergänzung  von  Fr.  Schaper  zur  Anschauung  gebracht  wird.  Wenn  aufser- 
dem  der  wunderbar  gut  erhaltene  Kopf  des  Gottes  noch  in  einer  beson- 
deren Abbildung  in  dem  Bilderwerk  geboten  wird,  so  ist  dies  gewifs 
durchaus  berechtigt,  doch  läfst  gerade  diese  Beproduktion  im  Vergleich 
zu  andern  nach  meinem  Geschmack  einiges  zu  wünschen  übrig.  Die  Nike 
des  Paeonius  tritt  uns  in  der  neuen  Auflage  in  einer  geßllligeren  Form 
entgegen,  und  es  war  gewifs  ein  guter  Gedanke,  die  Siegesgöttin  auch  in 
der  Grüttnerschen  Bestauration  daneben  zu  stellen,  nur  ist  nach  meinem 
Gefühl  die  Darstellung  zu  sehr  en  miniature  und  deshalb  nicht  recht  ge- 
eignet, die  erwünschte  Wirkung  hervorzubringen.  Ich  würde  es  für  rich- 
tiger halten,  das  Postament  wegzulassen  und  dafür  die  Figur  in  gröfseren 
Dimensionen  zu  geben.  Jenes  ist  weniger  wichtig,  und  dafs  die  Statue 
auf  ihrem  erhöhten  Standpunkt  einen  wahrhaft  imposanten  Eindruck  ge- 
macht haben  mufs,  kann  sich  der  Beschauer  in  seiner  Phantasie  leicht 
vorstellen.  Im  übrigen  ist  anerkennend  hervorzuheben,  dafs  die  Skulpturen 
meist  in  sehr  ansprechender  Form  vorgeführt  werden ;  ganz  besonders  sind 
in  dieser  Beziehung  Eirene  mit  Plutos,  der  Diskobol  nach  Myron  und 
der  Apoxyomenos  zu  erwähnen.  Was  von  den  Statuen  gesagt  ist,  gilt 
auch  von  den  Büsten  und  Münzen;  auch  auf  diesen  Gebieten  ist  ein  we- 
sentlicher Fortschritt  bemerkbar ;  überall  erkennt  man  die  bessernde  Hand. 
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Die  Anfnabme  von  berflhmten  Skulpturen,  wie  der  Medusa  Bondanini  und 
des  bekannten  Beliefs  aus  der  Tilla  Albani,  Orpheus  und  £urydice,  wird 
gewifs  sich  ungeteilten  Beifalls  erfreuen ;  ferner  wird  der  Lehrer,  der  diesen 
Bilderatlas  im  Unterricht  verwertet,  dafür  dankbar  sein,  dafs  er  in  dem- 
selben auch  dem  sogen.  Alexandersarkophag  aus  Sidon  begegnet.  Im  Hin- 
blick auf  das  Gesagte  ist  sehr' zu  wünschen,  dafs  ein  so  vortreffliches 
Hilfsmittel  für  den  Unterricht  in  immer  weiteren  Kreisen  die  gebührende 
Beachtung  findet.  Hat  L.  auch  die  Abbildungen  veröffentlicht,  um  in 
erster  Linie  den  Unterricht  in  der  alten  Geschichte  zu  beleben  und  zu 
fördern,  so  hat  er  doch  auch,  wie  er  in  der  Vorrede  zur  ersten  Auflage 
selbst  sagt,  den  Gebrauch  des  Bilderatlas  durchaus  nicht  auf  dieses  Fach 
beschränken  wollen.  Wir  sind  überzeugt,  dafs  auch  der  Lehrer  der  klas- 
sischen Sprachen  in  dem  Unterricht  ihn  recht  oft  mit  Nutzen  wird  verwerten 
können.  Ist  der  Schüler  während  seines  Aufenthalts  in  den  oberen  Klassen 
mit  dem  Inhalt  dieser  Sammlung  vertraut  geworden,  so  hat  er  sich  ohne 
Zweifel  einen  genügenden  Überblick  über  die  Entwickelung  der  alten 
Kunst  erworben,  um  nicht  nur  bei  dem  Besuch  eines  Museums  sich  schnell 
orientieren  zu  können,  sondern  um  auch  das  Bewufstsein  in  das  Leben  mit 
hinauszunehmen,  dafs  die  antike  Kunst  Qrofses  geleistet  hat  und  dafs  beson- 
ders die  Hellenen  mustergültige  Werke  für  alle  Zeiten  geschaffen  haben. 

Wir  empfehlen  den  Kollegen,  die  sich  mit  diesen  „Abbildungen  zur 
alten  Geschichte^'  noch  nicht  näher  bekannt  gemacht  haben  sollten,  die- 
selben auf  das  wärmste  und  wünschen  im  Interesse  der  Sache  zugleich 
von  Herzen,  dafs  die  Hoffnungen,  die  den  Herausgeber  bei  seiner  Ver- 
öffentlichung geleitet  haben,  in  reichstem  Mafse  in  Erfüllung  gehen  und 
dieser  Bilderatlas  an  den  höheren  Lehranstalten  Deutschlands  unter  die  Zahl 
der  Schulbücher  aufgenommen  wird.  Durch  den  erstaunlich  billigen  Preis, 
welcher  der  hochherzigen  Unterstützung  vonseiten  des  Grofsherzogl.  badischen 
Oberschulrats,  sowie  dem  freundlichen  Entgegenkommen  der  Verlagsbuchhand- 
lung zu  danken  ist,  wird  sich  das  Werk  überall  leicht  Eingang  verschaffen. 

Bemburg.  Karl  Haohtmann. 

161)  Sieberty  Die  ältesten  Zei:^;ni8se  über  das  Christentum 
bei  den  römischen  Schriftstellern.  Progr.  d.  E.  Kaiserin 
Augusta-Gymnasiums  zu  Gharlottenburg,  1897.    32  S.  4. 

Der  Verfasser  der  vorliegenden  fliefsend  und  klar  geschriebenen  Studie 
zieht  zunächst  die  Zeugnisse  der  römischen  Schriftsteller  aus  dem  ersten 
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Jahrhundert  in  den  Kreis  seiner  Betrachtung  und  gelangt  hier  zu  dem 
Schlüsse,  dafs  wir  aus  diesem  Zeitraum  keine  echten  Berichte  von  römischer 
Seite  besitzen.  Die  Notiz  bei  Josephus  (Antiqu.  18,  3)  ist  stark  inter- 
poliert, die  sogenannten  Jahrsakten  stammen  aus  dem  vierten  Jahrhundert, 
der  Briefwechsel  zwischen  Seneca  und  Paulus  ist  ebenfalls  eine  Fälschung 
aus  dieser  Zeit,  und  die  Edikte  des  Kaisers  Nerva,  die  sich  auf  den  Apostel 
Johannes  beziehen,  sind  auch  ein  spätes  Machwerk.  —  Aus  dem  zweiten 
Jahrhundert  kommen  vor  allem  Tacitus  und  der  jüngere  Plinius  in  Betracht. 
Siebert  widerlegt  in  ausführlicher  Weise  mit  übergenugenden  Gründen 
die  Schillersche  Hypothese^  dafs  Nero  die  Juden  und  nicht  die  Christen 
verfolgt  habe.  Bezuglich  des  bekannten  Fliniusbriefes  und  des  Erlasses 
Trajans,  die  der  Verfasser  beide  eingehend  bespricht  und  erläutert,  stellt 
er  fest,  dafs  es  sich  beim  Vorgehen  dieses  Kaisers  um  eine  Mafsregel  der 
Verwaltung  und  nicht  der  Justiz  handelte.  Man  hat  in  dem  Edikt  Trajans 
kein  allgemein  geltendes  grundsätzliches  Toleranzedikt  zu  erblicken,  sondern 
eine  blofs  für  einen  Teil  des  Beiches  gültige  Norm,  nach  welcher  sich 
der  Statthalter  zu  richten  hatte.  Die  Arbeit  schliefst  mit  der  Darstellung 
der  von  Hadrian  befolgten  Grundsätze,  die  im  wesentlichen  diejenigen  seines 
Vorgängers  waren. 

Der  Verfasser  steht  in  seiner  Auffassung  der  rechtlichen  Seite  des 
von  ihm  behandelten  Problems  auf  dem  Standpunkte  des  Mommsenschen 
Aufsatzes  „Über  den  Beligionsfrevel  nach  römischem  Hecht ^^  (Historische 
Zeitschrift  XXVIII  [1890] ,  S.  389  ff.)  und  beherrscht  die  einschlägige 
Litteratur.  Dafs  er  Hardys  Werk  „Christianity  and  the  Boman  govern- 
ment",  London,  1894  nicht  anführt,  ist  uns  deshalb  aufgefallen,  weil  das- 
selbe die  Mommsensche  Ansicht  sehr  eingehend  darlegt.  Das  neueste 
Werk,  P.  Allards  „Le  Ghristianisme  et  Tempire  Bomain'S  Paris,  1897, 
konnte  Siebert  nicht  mehr  benutzen. 

Tauberbischofsheim.  J.  R.  Asmns. 

162)  Geschichte  der  Pädagogik  vom  Wiederaufblühen  klassischer 
Studien  bis  auf  unsere  Zeit.  Von  Karl  r«  Baumer«  Fortge- 
führt und  ergänzt  von  0.  Lothholz.  Fünfter  Teil.  Pädagogik 
der  Neazeit  in  Lebensbildern.    Gütersloh,  G.  Bertelsmann, 

1897.    XII  U.  562  S.  8.  J6  8,  geb.  Ji  10. 

Es  ist  ein  reichhaltiges  Buch,  das  hier  vor  uns  liegt,  reichhaltig  nicht 
blofs  durch  seinen  vielseitigen  Inhalt,  sondern  auch  durch  eine  Summe 
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anregender  Gedanken,  denen  der  Philologe  nnd  der  Schulmann  gern  nach- 
geben wird.  Aber  das  Buch  hält  nicht  ganz,  was  sein  Titel  verspricht.  Es 
werden  uns  die  Lebensbilder  von  etwa  70  Männern  vorgeführt,  die  ent- 
weder für  die  Eulturentwickelung  unseres  Volkes  oder  als  Koryphäen  der 
philologischen  Wissenschaft  für  die  Neuzeit  von  Bedeutung  gewesen  sind ; 
und  eine  grofse  Anzahl  anderer  um  die  Wissenschaft  verdienter  Männer 
wird  aufserdem  gelegentlich  oder  in  Anmerkungen  mit  abgethan.  Der 
weitaus  gröfste  Teil  der  behandelten  Persönlichkeiten  hätte  eher  in  einer 
Geschichte  der  Philologie  als  in  der  der  Pädagogik  Platz  gefunden.  Ver- 
fasser rechtfertigt  diese  Einseitigkeit  oder  Beschränkung  damit,  dafs  er 
von  der  Überzeugung  ausgeht,  dafs  das  Studium  der  Litteratur  der  Griechen 
und  Römer  auch  heute  noch  unschätzbare  Vorteile  bietet  und  für  ein 
tieferes  Verständnis  des  modernen  Kulturlebens  unerläfslich  ist,  und  dafs 
demgemäfs  die  Kenntnis  von  dem  Leben  und  der  Bedeutung  der  Haupt- 
vertreter dieser  Wissenschaft  jenes  Verständnis  vermitteln  kann.  Wenn 
aber  Verfasser  von  vornherein  alle  auf  dem  Gebiete  des  Volksschulwesens 
oder  der  allgemeinen  Pädagogik  führenden  Geister  ausschliefst,  so  hätte  er 
wohl  sein  Buch  nicht  eine  Geschichte  der  Pädagogik  nennen  sollen.  Auch 
eine  Fortsetzung  von  Baumers  Werke  ist  es  eigentlich  nicht,  man  vermifst 
oft  Zusammenfassungen  und  durchgeführte  allgemein  orientierende  Ge- 
danken. Die  Lebensbilder  sind  meist  lose  aneinander  gereiht,  die  Grup- 
pierung ist  nicht  immer  ersichtlich.  In  den  Bereich  der  Betrachtung 
werden  Erzieher  der  Menschheit  hineingezogen  wie  Winckelmann,  Lessing, 
Klopstock,  Wieland,  Goethe,  Schiller,  Jean  Paul,  Justus  Moser,  Friedrich  IL ; 
die  übrigen  sind  meist  Philologen  von  Fach,  die  sich  als  Universitäts- 
lehrer oder  als  Leiter  und  Lehrer  von  Gymnasien  um  die  Bildung  der 
Jugend  und  die  Förderung  der  Wissenschaft  in  Deutschland  verdient  gemacht 
haben ;  dazwischen  stehen  andere  epochemachende  Geister  und  Organisatoren 
wie  W.  V.  Humboldt,  Nicolovius,  der  Minister  v.  Altenstein  (bei  dessen 
Besprechung  freilich  den  gröfseren  Baum  sein  Bat  Johannes  Schulze  ein- 
nimmt —  und  doch  nicht  ausreichend).  Leider  wird  bei  vielen  das  Ge- 
wicht auf  die  Darstellung  des  äufseren  Lebens  und  der  wissenschaftlichen 
Arbeiten  gelegt,  so  dafs  die  eigentliche  Bedeutung,  das  Eingreifen  in  den 
Organismus  der  Wissenschaft  nicht  immer  hervortritt.  Auch  ist  das  Ganze 
nicht  gleichmäfsig  durchgearbeitet;  bei  manchen  Namen  hätten  wir  aus- 
führlichere Behandlung  gewünscht;  Ver&sser  hat  zudem  in  Anmerkungen 
vieles  untergebracht,  dem  er  später  in  besonderen  Abschnitten  noch  eine 
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selbständige  Behandlung  gegönnt  hat;  daher  finden  sich  Wiederholungen ; 
auch  sonst  vermifst  man  wohl  bei  der  FQlle  des  beigebrachten  Stoffes  die 
durchdringende  Verarbeitung.  Wenn  wir  so  einige  Ausstellungen  an 
dem  Buche  nicht  unterdrücken  können,  so  sind  wir  auf  der  anderen 
Seite  doch  überzeugt,  dafs  es  seine  Leser  finden  wird,  nicht  nur  um  seines 
reichen  Inhaltes  willen,  dessen  Einsichtnahme  durch  ein  sorgfältiges 
Begister  unterstützt  wird  und  für  den  eine  überaus  reichhaltige  Menge 
bibliographischen  Materials  herangezogen  wird,  sondern  auch  durch  die 
von  tiefer  tTberzeugung  getragene  Begeisterung  für  den  unvergänglichen 
Wert  und  die  bildende  und  Leben  gebende  Kraft  der  klassischen  Studien. 
Hanau.  O.  IVaokermann. 

163)  Archiv  für  Beligionswissenschaft,  herausgegeben  von  Ths. 
Achelis.  Freiberg  in  B.,  Mohr,  1898.  1.  Band  (4  Hefte). 
1  Heft  112  S.  8.  Ji  14. 

Unter  diesem  Titel  liegt  eine  neue  Zeitschrift  vor,  die  sich  die  Auf- 
gabe stellt,  ein  weites  aber  bestimmt  abgegrenztes  Gebiet  zu  durchforschen. 
Nicht  um  metaphysische  Spekulation,  noch  weniger  um  dogmatische  Be- 
handlung christlicher  Ideen  handelt  es  sich^  die  Beligionswissenschaft  hat 
es  vielmehr  mit  allen  Erscheinungen  alles  religiösen  Lebens  von  der  nied- 
rigsten bis  zur  höchsten  Stufe  zu  thun.  In  der  That  hat  sich  diese 
Wissenschaft,  als  deren  Vertreter  in  weiteren  Kreisen  vor  allem  der  Name 
Max  Müllers  bekannt  sein  dürfte,  eine  selbständige  Stellung  erobert,  aber 
über  Wesen  und  Wert  derselben  herrscht  doch  bei  manchen  noch  Unklarheit. 
Es  ist  demnach  begreiflich,  dafs  nicht  nur  der  Herausgeber  in  einem 
Artikel  „zur  Einführung^'  sich  über  Aufgabe  und  Methode  dieser  Wissen- 
schaft ausläfst,  sondern  auch  der  erste  gröfsere  Aufsatz:  „E.  Hardy,  Was 
ist  Beligionswissenschaft^'  ausschliefslich  die  methodologischen  Fragen  be- 
handelt. Betont  wird  vor  allem  die  empirisch  kritische  Grundlage,  wie 
sie  in  der  Sprachwissenschaft  und  in  der  Ethnologie  gegeben  ist.  Durch 
sie  wird  kritisches  Verständnis  der  einzelnen  Religionsformen  gewonnen, 
deren  Gesamtheit  eine  kritische  Beligionsgeschichte  bilden  würde.  Doch 
entscheidet  sich  Hardy  nicht  für  den  Namen  der  Beligionsgeschicht'e, 
sondern  der  Beligionswissenschaft,  trotzdem  diese  durch  nicht  streng  wissen- 
schaftliche Methode  vielfach  das  Vertitiuen  eingebüfst  habe.  Denn  es  handelt 
sich  nicht  sowohl  um  zusammenhängende,  chronologisch  geordnete  Geschichte, 
als  um  das  psychologische  Verständnis  der  Beligionen,  und  in   diesem 
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Sinne  soll  die  Beligionswissenscbaft  einen  Teil  der  Psychologie  als  all- 
gemeiner Qeisteswissenscbaft  bilden.  Damit  ist  die  berechtigte  Forderung 
einer  synthetischen  Erfassung  der  empirisch-kritischen  Resultate  gegeben. 
Es  ist  nicht  nötig,  auf  die  genauere  Begrenzung  und  Bestimmung  der 
Aufgabe,  wie  sie  Hardy  giebt,  noch  sachlich  auf  die  drei  ethnologisch 
gewonnenen  Gebiete:  Theogonie,  Mythologie  und  Kultus,  wie  sie  der  erste 
Aufsatz  hervorhebt,  näher  einzugehen.  Die  streng  wissenschaftliche  Ab- 
sicht des  Unternehmens  ist  hinreichend  deutlich,  und  bei  der  Wichtigkeit 
des  Gegenstandes  ist  dies  daher  mit  Freude  zu  begrüfsen. 

Einen  sachlichen  Beitrag  liefert  im  ersten  Heft  W.  H.  Boscher  „fiber 
den  gegenwärtigen  Stand  der  Forschung  auf  dem  Gebiete  der  griechischen 
Mythologie  und  die  Bedeutung  des  Pan'^  Die  ursprüngliche  Bestimmung 
der  Arbeit  zu  einem  Vortrage  mag  die  einleitende  Bechtfertigung  des 
Themas  erklären,  ebenso  wie  eine  übei*sichtliche  Besprechung  der  beiden 
in  der  Behandlung  der  Mythologie,  insbesondere  der  griechischen,  herr- 
schenden Bichtungen,  der  philologisch  kritischen  und  der  vergleichenden. 
B.  fordert  nach  dem  Vorgänge  von  W.  Mannhardt  eine  Verbindung  beider. 
Der  Vortr^  bietet  dann  eine  eingehende  Zurückfährung  der  wichtigsten 
Funktionen  des  altarkadischen  Hirtengottes  Pan  auf  die  Erfahrungen  und 
Sitten  des  griechischen  Hirtenlebens.  —  In  kurzen  „Miscellen*^  wird  dann 
von  Seier  ein  Kapitel  aus  der  altmexikanischen  Mythologie  behandelt  und 
von  Vierkandt  in  „Philologie  und  Völkerpsychologie"  auf  Useners  „Götter- 
namen" empfehlend  hingewiesen.  Endlich  bespricht  Branky  die  Bauten, 
ein  kleines  Kapitel  zur  Sittenkunde  des  deutschen  Volks.  Im  Abschnitt 
„Litteratur"  zeigt  Foy  das  Werk  von  A.  Hillebrandt  an:  „Bitual-Littera- 
tur.    Vedische  Opfer  und  Zauber". 

Wenn  die  Zeitschrift  ihre  methodischen  Grundsätze  streng  festhält, 
so  darf  man  Gutes  von  ihr  erwarten. 

Buxtehude.  B.  Pansoh. 

164)  Ferdinand  Brunetiöre  (De  TAcad^mie  Fran9aise),  Manuel 
de  rHistoire  de  la  Litterature  £ran9ai8e.  Paris,  Librairie 
Ch.  Delagrave,  1898.    VIII  u.  531  8». 

Preis:  5  Frcs.,  geb.  6  Pres.  75  Cts. 

Der  französische  Litterarhistoriker  Ferdinand  Brunetike,  der  Verfasser 
einer  grofsen  Anzahl  beachtenswerter,  litterarischer  Schriften,  die  ihn  uns 
als  vorzfiglichen  Kenner  der  französischen  und  zwar  insbesondere  der  mitt- 
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leren  und  neueren  Litteratur  und  ihrer  Meister  erscheinen  lassen,  bietet 
uns  in  seinem  „Manuel  de  THistoire  de  la  Litt^rature  fran9aise'^  seine 
durch  langjährige  eingehende  Studien  gereifte  Gesamtauffassung  der 
französischen  Litteratur  von  ihren  Anfängen  bis  ins  19.  Jahrhundert.  Die 
Einteilungsweise  der  Litteraturgeschichte  nach  Jahrhunderten  und  in  diesen 
nach  Dichtungsgattungen  ist  nach  Ansicht  des  Verfassers  eine  künstliche 
und  willkürliche.  Er  hat  sie  durch  die  Einteilung  in  litterarische  Epochen 
ersetzt,  da  diese  einzig  der  Wirklichkeit  entspricht  und  allein  imstande 
ist,  der  Geschichte  der  Litteratur  eines  Volkes  einen  inneren  Zusammen- 
hang zu  geben.  Von  anderen  bestehenden  Einteilungsverfahren  erkennt 
Verfasser  höchstens  dem  nach  politischen  Zeitabschnitten  oder  nach  Re- 
gimen einige  Berechtigung  zu.  In  den  Vordergrund  stellt  Herr  Brunetike 
bei  seiner  Betrachtung  neben  vielen  anderen  Einflüssen,  denen  die  Litteratur- 
entwickelung  eines  Landes  unterliegt,  den  der  „ceuvres  sur  les  oeuvres^^ 
Ganz  besondere  Sorgfalt  widmet  er  den  Übergangsperioden  in  der  Litte- 
ratur, da  sie,  reich  an  Schriftstellern  jeder  Gattung  und  an  Ideen,  not- 
wendig und  vorbereitend  sind  zum  Verständnis  der  Hauptabschnitte,  sehr 
oft  aber  recht  stiefmütterlich  behandelt  werden,  weil  ihren  Erzeugnissen 
die  Lebensdauer  fehlt. 

Das  sind  im  grofsen  und  ganzen  die  Gesichtspunkte,  auf  die  der 
Herr  Verfasser  den  einen  Teil  seines  Manuel,  eine  Art  litterarischen  Dis- 
cours, aufbaut,  der  jedesmal  die  obere  Hälfte  der  Textseite  einnimmt. 

Um  seinem  Werke  einen  ganz  besonderen  Wert  zu  verleihen,  hat  Ver- 
fasser in  einem  zweiten,  vom  ersten  vollständig  getrennten  Hauptteile 
(immer  die  untere  Hälfte  jeder  Seite)  der  Bibliographie  eingehende  Sorgfalt 
gewidmet.  Unter  dem  vollständigen  Namen  der  Autoren,  welchem  Geburts- 
jahr, Heimat,  Todesjahr  und  Todesort  beigefügt  sind,  wird  (auch  in  Fällen, 
wo  es  sich  um  Abschnitte  allgemeiner  Natur  handelt)  die  Quellenlitteratur 
in  chronologischer  Ordnung  aufgeführt.  Darauf  folgen  kurze,  dabei  aber 
präcise  Angaben  über  den  Schriftsteller  und  seine  Werke,  und  zum  Schlufs 
die  Aufzählung  der  wichtigsten  Textausgaben.  Besonders  die  mittlere  und 
auch  die  neuere  Litteratur  findet  eine  ziemlich  eingehende  Berücksich- 
tigung, während  der  mittelalterlichen  zu  wenig  Baum  gewidmet  sein  dürfte. 

Erwähnt  werden  in  dem  ersten  und  in  weit  gröfserer  Anzahl  im 
zweiten  Teile  nur  diejenigen  Schöpfer  von  Litteraturwerken,  ohne  die  der 
Zusammenhang  der  Geschichte  der  Litteratur  als  ein  Ganzes  unterbrochen 
würde.    Namen  wie  Madame  de  S^vignä  und  Saint-Simon  finden  keine 
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Erörterung;  anderen,  wie  Honorö  d*Urfö  und  Pierre  Bayle  hat  Verfasser 
einen  Platz  angewiesen,  den  man  ihnen  anderwärts  nicht  einräumt.  Im 
allgemeinen  hat  er  die  einzelnen  Autoren  nach  der  ihnen  gebührenden 
Stellung  seinem  Werke  eingefägt.  Sein  Manuel  zerfällt  in  drei  livres,  die 
folgende  Titel  führen :  Livre  I:  Le  Moyen  Age  vom  Jahre  842— 1498  (pag. 
1—39);  Livre  II:  L' Age  Classique  von  1498  — 1801  (pag.  40—387); 
Livre  III:  L*Age  Moderne  von  1801—1875  (pag.  388  bis  524). 

Das  zweite  Buch  (l'Age  Classique)  hat  Verfasser  wieder  in  drei  Ka- 
pitel  eingeteilt:  1.  La  Formation  de  Tldöal  Classique  von  1498 
bis  1610,  pag.  40—106  (premi^re  J^poque:  De  ViUon  h  Bonsard;  deuxi^me 
£poque{  A  T^cole  de  TAntiquit^;  troisi^me  i^poque:  De  la  publication 
des  „Essais^^  h  la  publication  de  r„Astr^e'');  2.  La  Nationali sation 
de  la  Litt^rature  von  1610—1722,  pag.  107—277  (quatri^me  i^poque: 
De  la  formation  de  la  societ^  prteieuse  ä  la  „premi^re'^  des  „Pricieuses 
ridicules^^ ;  dnqui^me  i^poque :  De  la  „premike^^  des  „Pr^cieuses  ridicuW 
au  döbut  de  la  querelle  des  anciens  et  des  modernes;  sixi^me  %oque: 
De  la  cabale  de  „PhMre**  ä  la  publication  des  „Lettres  persanes^');  3)  La 
Deformation  de  l'Idöal  Classique  von  1722— 1801,  pag.  278—387 
(septieme  £poque:  Des  „Lettres  persanes"  ä  la  publication  de  „PEncy- 
clopädie^^;  huiti^me  J^poque:  L'Eucyclop^die  et  les  Encyclop^distes ;  neu- 
vi^me  l^poque:  De  r„EncyclopMie'^  au  „G6nie  du  Christianisme^O* 

Das  dritte  Buch  (PAge  Moderne)  zerfällt  in  drei  Epochen  (premike 
^oque:  De  la  publication  du  „Gönie  du  Christianisme^'  ä  la  „premi^re^^  des 
„Burgraves'';  deuxi^me  J^oque:  De  la  reprösentation  des  „Burgraves^^  äla 
publication  de  la  „Lägende  des  si^les'^ ;  troisi^me  £poque :  Le  Naturalisme). 

Wir  hätten  demnach  folgendes  Schema: 

Litt^rature  Fran9aise. 


\ 

I.  Livre. 
Le  Moyen  Age. 


II.  Livre. 
L*Age  Classique. 


III.  Livre. 
L*Age  Moderne. 


I 

I.  Ohapitre. 
Formation  de  l'Ideal 
Classique.) 

I  I  I  I  I  I  I  1  1  I  I 

I.  Epoque*)  IL  Ep.  lU.  Ep.  IV.  Ep.  V.  Ep.  VI.  Ep.  VILEp.  VIlLEp.  IX.Ep.  I.  Ep  IL  Ep.  IIL  Ep. 


IL  Chapitre. 

(Nationalisation  de 

la  Litt^ratnre.) 


III.  Chapitre. 

(Deformation  de 

rid^al  Classique.) 


*)  Über  den  Titel  der  einzelnen  Epochen  vgl.  oben« 
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Dem  Buche  ist  eine  „Table"  beigefQgt  (pag.  525—531);  die  darin 
angegebenen  Seitenzahlen  beziehen  sich  auf  den  zweiten,  bibliographischen 
Teil.  Einige  Angaben  der  „Table"  sind  nicht  mit  dem  Texte  fiberein- 
stimmend wiedergegeben.  Es  wäre  vorteilhaft,  wenn  dem  Buche  ein 
Register  angeheftet  wäre,  und  zwar  wurde  es  sich  dabei  empfehlen,  von 
Namen,  die  sich  auf  den  ersten  Teil  des  Manuel  beziehen,  in  dem  man 
sich  ohne  Begister  nicht  leicht  zurecht  finden  kann,  die  Seitenzahl  in 
besonderem  Drucke  anzi^eben. 

Wir  gestehen  gerne,  dafs  der  „Manuel  de  la  Littärature  franfaise" 
des  Herrn  Bruneti^re,  wenn  er  auch  in  mancher  Hinsicht  vom  Gebräuch- 
lichen abweicht  und  dadurch  dem  Anfänger  des  Litteraturstudiums  nicht 
zu  empfehlen  sein  dürfte,  da  für  diesen  eine  methodische  Betrachtung  der 
Litteratur  nach  Dichtungsgattungen  zweckmäfsiger  wäre,  dem  Fortge- 
schrittenen recht  viele  neue  und  interessante  Gesichtspunkte  bietet. 

Darmstadt.  Karl  Roller. 

165)  The  Oxford  EngUsh  Dictionary.  A  New  English  Dictionary 
on  Historical  Frinciples,  founded  mainly  on  the  materials  coUected 
by  the  Philological  Society.  Edited  by  Dr.  James  A.  H.  Hnr- 
ray,  with  the  assistance  of  many  scholars  and  men  of  science. 
H — Haversian.  (Vol.  V.)  Oxford,  Clarendon  Press,  London, 
H.  Frowde,  April  1,  1898.     128  S.  4.  5  s. 

Von  dem  Oxforder  Biesenwörterbuch,  an  dessen  Herausgabe  neben 
Murray  namentlich  Henry  Bradley  beteiligt  ist,  sind  bis  jetzt  drei 
vollständige,  die  Buchstaben  A  — E  umfassende  Bände  erschienen.  Der 
4.  Band,  welcher  F  und  G  enthalten  soll,  ist  bis  „ Gain-coming ^'  vor- 
geschritten und  wird  am  1.  Oktober  1898  fortgesetzt  werden.  H,  I,  J 
und  K  sollen  den  Inhalt  des  von  Murray  allein  herausgegebenen  5.  Bandes 
bilden,  dessen  nächste  Lieferungen  („Haversine  —  Heel  sb.'^  und  „Heel 
vb.  — Ho-^')  am  1.  Juli  1898  und  am  1«  Januar  1899  zu  erwarten  sind. 

Die  vorliegende  Abteilung  „  H— Haversian '^  umfafst  ein  Viertel  des 
Buchstabens  H.  Sie  enthält  mit  Einschlufs  aller  aufgenommenen  Wort- 
verbindungen  3815  Wörter,  von  denen  2954  durch  Belege  erläutert 
werden.  Die  Summe  aller  abgedruckten  Belegstellen  ist  15  624.  Wie 
eine  von  Murray  selbst  gegebene  Zusammenstellung  zeigt,  übertrifft  das 
N.  £.  D.  damit  wiederum  alle  bisherigen  lexikalischen  Arbeiten  um  ein 
Bedeutendes.    Johnson  hat  in  dem  entsprechenden  Abschnitt  seines  Werkes 
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354  Wörter  und  1067  Belege,  Gasseirs  „Eucyclopsedia"  bietet  1569 
Wörter  und  910  Gitate,  das  „Century  Dictionary^^  2125  Wörter  und 
2383  Belegstellen,  und  Funk  &  WagnalVs  „Standard  Dictionary^'  1920 
Wörter  und  349  Belege. 

An  Wörtern,  welche  selbständige  Hauptartikel  bilden,  enthält  das 
vorliegende  Heft  1937.  Darunter  sind  361  veraltete  Ausdrücke  nnd 
87  Fremdwörter,  welche  im  Englischen  noch  nicht  volles  Bürgerrecht  er- 
langt haben.  Die  übrigen  1489  Wörter  können  als  wirkliches  Eigentum 
der  heutigen  Sprache  betrachtet  werden. 

Zum  gröfsten  Teil  sind  die  ha- Wörter  germanischer  Abkunft.  Aus 
dem  Griechischen  stammen  fast  nur  die  wissenschaftlichen  Ausdrücke, 
welche  von  al/ia  und  äq^ovla  abgeleitet  sind;  ziemlich  beträchtlich  ist 
dagegen  der  Prozentsatz  an  Entlehnungen  aus  dem  Orient,  da  das  h  ver- 
schiedenen Kehllauten  des  Arabischen  und  anderer  morgenländischer  Idiome 
entspricht. 

Viele  der  einzelnen  Artikel  sind  von  besonderem  Interesse.  So  na- 
mentlich HALF,  HAND,  HAVE,  HANG,  femer :  hackney,  hair,  hammer, 
bare,  harlot,  barness,  harvest,  hat;  habit,  haggard,  hall,  handsome,  har- 
bour ;  hanaper,  banse,  harquebus ;  Hades,  handsei,  hariequin,  handicap  und 
haggis.  Auch  die  Ausführungen  über  den  Buchstaben  H,  welche  sich  bis 
auf  die  zweite  Seite  hinüber  erstrecken,  sind  sehr  interessant  und  lesenswert 

Man  wird  bei  dem  weiteren  Fortschreiten  des  grofsen  Oxforder  Werkes 
mit  immer  steigender  Bewunderung  und  Hochachtung  vor  dem  ungeheuren 
Fleifse  und  der  bedeutenden  Sachkenntnis  Murrays  und  seiner  Mitarbeiter 
erfüllt,  und  gern  wird  man  A.  S.  Cooks  Urteil  beipflichten,  der  das  Werk 
in  der  Widmung  seiner  „Biblical  Quotations^'  als  eine  der  künftigen 
„Glorios  of  England ^^  bezeichnet.  Wenn  ich  mir  im  folgenden  erlaube, 
einiges  hervorzuheben,  was  mir  als  mangelhaft  und  besserungsbedürftig 
erscheint,  so  bitte  ich,  diese  Bemerkungen  richtig  aufzufassen:  ich  habe 
dabei  nur  das  Interesse  der  Sache  im  Auge. 

In  prinzipieller  Hinsicht  erscheint  es  mir  zunächst  verfehlt,  dafs 
Bobert  von  Gloucester,  von  dem  wir  seit  1887  eine  so  ausgezeichnete 
Ausgabe  mit  Zugrundelegung  der  besten  Handschrift  A  besitzen,  immer 
noch  nach   dem  alten  Drucke  Hearnes  vom  Jahre  1724  citiert  wird"*"). 


*)  Die  einzige  SteUe,  wo  die  Hs.  A,  aber  auch  nur  beiläufig,  berücksichtigt  ist, 
finde  ich  in  Sp.  128»  unter  HAV£N  1. 
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Meiner  Ansicht  nach  mnfs  jede  neu  erscheinende  Ausgabe, 
welche  in  kritischer  Hinsicht  einen  Fortschritt  bezeichnet, 
sofort  ffir  das  Lexikon  benutzt  werden.  Die  üngleichmäfsig- 
keiten,  welche  dadurch  in  der  Art  des  Gitierens  entstehen,  sind  jedenfalls 
ein  geringeres  Übel  als  die  fortgesetzte  Benutzung  minderwertiger  Les- 
arten. Man  könnte  ja  auf  der  ersten  Seite  jedes  Bandes  an  sichtbarer 
Stelle  kurz  auf  derartige  Änderungen  im  Gitieren  hinweisen  und  die  er- 
forderlichen Aufklärungen  geben. 

Dafs  gerade  bei  Bobert  von  Gloucester  die  Benutzung  der  neuen 
Wrightschen  Ausgabe  sehr  angebracht  gewesen  wäre,  mögen  einige  Bei- 
spiele zeigen. 

Bei  HALF  sb.,  Spalte  30®  wird  citiert:  Pe  compaynye  apes  half 
muche  ane;^ered  was  (Hearne  Seite  217  :=^  Vers  4434  bei  Wright).  A 
und  die  anderen  Hss.  aufser  d  haben  hier :  o  f  p  i  s  half;  die  Quelle  giebt 
keinen  Anhalt  für  die  ursprüngliche  Lesart ;  jedenfalls  aber  ist  der  Wort- 
laut von  B  am  wenigsten  beglaubigt.  —  Unter  HALFENDEAL  Sp.  35® 
heifät  es:  Ac  Schropschire  nap  haluendel  to  j^ilke  bischopriche  i  wis  (H.  5 
=  y.  100).  na;^  fehlt  in  a  ß  y  d,  A  schreibt  dafür  $01  dp.  Dafs  dies  die 
richtige  Lesart  ist,  zeigt  die  Quelle  (Wilhelm  von  Malmesbury :  De  Gestis 
B^um  Anglorum  am  Ende  des  1.  Buches);  uap  ist  überhaupt  ganz  sinn- 
los. —  Unter  HALL  Sp.  40*"  findet  man:  Pe  tour  he  made  of  Londone, 
Wyllam  j^ys  proute  kyng,  And  muche  halle  of  Londone,  ;^at  so  muche 
was  ;^oru  alle  pyng.  Heinrich  von  Huntingdon,  dem  die  Chronik  hier 
folgt,  schreibt:  nova  aula  apud  Westminster,  und  demgemäfs  hat  A 
(Vers  8023)  in  Übereinstimmung  mit  C  ganz  richtig:  Pe  muchel  halle  of 
Westmunstre,  eine  Lesart,  die  schon  an  und  für  sich  wegen  ihrer 
gröfseren  sachlichen  Genauigkeit  den  Vorzug  verdienen  würde.  Man  be- 
achte auch  den  Artikel  vor  muchel  halle,  der  nur  in  B,  jedenfalls  infolge 
eines  Versehens,  fehlt.  —  In  Vers  3612  (HANG  Sp.  Tl*")  hat  A  statt 
des  irreführenden  wast  von  B  richtig  vaste:  his  sseld  ...  was  ;^ODne 
yhonge  vaste.  —  Andere  Belege,  welche  noch  einer  Nachprüfung  aä  der 
Hand  der  Wrightschen  Ausgabe  bedürfen,  finden  sich  z.  B  an  folgenden 
Stellen:  Sp.  42®  (wegen  der  Form  seynt  ohne  -e  vor  weiblichen  Heiligen- 
namen; vgl.  Anglia  XHI,  S.  279,  §  125).  —  Sp.  59«  (wegen  der  Schrei- 
bung handaxe  mit  -e,  vgl.  Hs.  A  611.  584.  586.  388).  —  Sp.  75»  (ard, 
wofür  A  4340:  hard  aufweist).  —  Sp.  90«  (hardy;  A:  hardissi  [vgl.  dieses 
Wort  auch  bei  Murray];  a:  hardisschi;  ß:  hert  &  hardyn).  —  Sp.  108« 
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(wegen  der  Schreibung  monep,  vgl.  A  1407.  1408  und  Anglia  XIII, 
S.  259,  §  90c).  —  Sp.  112«  HASTIYE  (statt  folc  hastif  9393  rnnfs  es 
nach  A  und  G  fol-hastif  [ne.  fool-hasty]  heirsen,  wie  der  fast  gleichlautende 
Vers  9386  mit  seinenoi  fol-hardi  =  ne.  foolhardy  beweist  Vgl.  Anglia 
XIII,  S.  283,  §  132,  2,  Anm.  2).  —  Sp.  118^  (Die  Belege  sind  hier 
vertauscht.  —  Statt  baubert,  S.  174  [also  nicht  99],  Vers  3609,  hat  A 
auberc,  a  haubrec,  ß  hawbrek,  y  hawberk;  das  -t  in  B  ist  also  wohl  nur 
ein  Verschreiben,  namentlich,  da  diese  Hs.  in  Vers  2200  [Heame  S.  99], 
Vers  6017  [vgl.  Wrights  Corrections  Bd.  II,  S.  1015]  und  Vers  4577 
auch  hauberc  bietet.)  —  Sp.  121*  (HAUNT  3:  tornemiens  ist  ein  Ver- 
sehen ffir  torneimens).  —  Sp.  122«  (HAUTAIN  1:  A  schreibt  hautein 
und  beste.  —  Die  weiter  unten  s.  v.  HAUTAINESSE  angeführte  Lesart 
von  B  Seite  29,  Vers  687  wird  nur  durch  hauntesse  in  d  ein  wenig  ge- 
stützt; A  und  a  haben  hautesse  bzw.  hautesce). 

Mangelhaft  citiert  ist  Vers  1480  unter  HARDINESS,  Sp.  88«:  He 
...  the  empef our  with  stod ,  And  dredde  of  hys  hardynesse.  Wie  eine 
genauere  Prüfung  des  Zusammenhanges  und  eine  Vergleicbung  mit  der 
Quelle  (Qottfr.  von  Monmouth,  bei  San  Marte  S.  55  unten)  zeigt,  ist  der 
Sinn  der  Stelle  ein  ganz  anderer,  als  er  nach  dem  gegebenen  Auszuge 
erscheinen  mufs.  Es  handelt  sich  um  den  Kampf  zwischen  Arviragus  und 
dem  Kaiser  Claudius.  Arviragus  wird  in  Winchester  eingeschlossen.  Er 
macht  einen  Ausfall  und  erschreckt  den  Kaiser  durch  diese  Kühnheit  so, 
dafs  dieser  nicht  gegen  ihn  vorzurücken  wagt,  sondern  ihm  einen  Ver- 
gleich anbietet :  Aruirag  greiped  him  &  his  folc  aboute  &  wende  vorp  to 
5iue  him  bataile  wij^oate.  Po  he  com  outward  wipisfolc,  ]^e  eraperour 
atstod  &  dradde  is  hardiesse  &  ]^05te  it  nas  no5t  god  to  don  is  lif 
an  aunter,  etc.  Beiläufig  bemerkt,  verdienen  auch  die  Lesarten  atstod 
und  dradde  is  hardiesse  (ohne  „of^*  vor  „is^*  und  ohne  das  n  in 
hardiesse)  volle  Beachtung,  obschon  B  mit  seinem  Wortlaut  zu  allen  an- 
deren Hss.  stimmt.  —  Unklar  ist  wegen  seiner  Kürze  auch  das  Citat 
Sp.  89*  unter  HABDISS:  So  muche  ...  he  truste  To  hymsulue  &  to 
hardysEfy  ys  men.  Es  hätten  wenigstens  die  Worte :  „he  . . .  wende  vor^ 
alone''  vorausgeschickt  werden  müssen. 

Ich  lasse  nun  noch  einige  Bemerkungen  anderer  Art  folgen.  Bei 
HALFMANN  (Sp.  36«)  vermisse  ich  neben  den  Erklärungen:  a)  A  eunuch. 
b)  One  who  is  only  half-human,  or  deficient  in  humanity,  die  ausdrück- 
liche Angabe  der  Bedeutungen  „jämmerlicher  Wicht ^S  „Schwächling  in 
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körperlicher  und  geistiger  Hinsicht",  „Knirps",  „Memme".  Das  Wort 
übersetzt  allerdings  bei  Bobert,  den  ich  hier  wieder  speziell  im  Ange  habe, 
meist  ein  in  der  Quelle  stehendes  „semivir"  (z.  B.  4093.  4378.  4453. 
7124),  doch  glaube  ich,  dafs  auch  das  lateinische  Wort,  wie  schon  bei 
Virgil,  Statins  und  anderen,  einfach  einen  „weibischen,  schwächlichen  und 
darum  feigen  Mann"  bezeichnet.  In  Vers  5790 ff.  bedeutet,  wie  der  ganze 
Zusammenhang  und  der  Wortlaut  der  Quelle  (tam  vili  homuncioni)  zeigt, 
„a  so  lute  half  man"  zweifellos  „ein  so  kleines,  schwaches  Männlein". 
Zum  Vergleiche  kann  auch  noch  das  deutsche  „Halbmann"  (Grimms 
Wörterbuch)  herangezogen  werden*).  —  HAIT  (llvely,  cheerful,  high- 
spirited)  BGl.  8650  fehlt  wohl  nur  deshalb,  weil  es  in  B  mit  y  geschrie- 
ben ist.  —  Sp.  52«  hätte  HAMWABD  =  homeward  BGl.  5227.  5424. 
12040  (s.  auch  Mätzner,  Ae.  Sprachpr.  Wtb.  417^)  wenigstens  in  Form 
eines  Verweises  auf  homeward  (vgl.  HAM  Sp.  48*")  mit  angeführt  werden 
können.  —  Unter  HAUBEBE  Sp.  118''  könnte  die  Schreibung  „hamberk" 
(BGl.  2200.  6017  Hs.  ä;  vgl.  HAMBABGH  Sp.  48^)  nachgetragen  wer- 
den, und  auf  Sp.  48^  verdiente  vielleicht  die  in  der  Hs  a  beliebte  Form 
HAM  =  them  eine  Erwähnung.  —  Eine  charakteristische  Stelle  aus 
W.  Irvings  Bip  van  Winkle:  „when  lifo  hangs  heavy  on  theirhands" 
liefse  sich  unter  HAND  32  g  (Sp.  56  0  oder  HANG  15  (Sp.  72^)  ci- 
tieren  —  und  auf  Sp.  9*  oder  lO''  mag  die  bei  Mark  Twain  in  den 
Sketches  (Tauchnitz  Vol.  2162,  Seite  61)  vorkommende  Kombination 
HAGKFUL  „eine  Kutsche  voll"  eingeschaltet  werden. 

Zum  Schlufs  will  ich  noch  darauf  hinweisen,  dafs  es,  meines  Br- 
ach tens,  bei  der  Transkription  hebräischer  Wörter,  zumal  da  diese 
ohne  Punktation  gedruckt  sind,  wünschenswert  wäre,  wenn  alle  langen 
Vokale  Striche  erhielten  und  alle  nicht  mit  Däghesh  versehenen,  d.  h. 
also  spirantischen  B^ghadhk*phath  -  Buchstaben  durch  ein  beigefügtes  h 
gekennzeichnet  würden.  Es  wäre  demnach  in  Sp.  21*  nicht  k'thübim, 
sondern  k'thübhim;  in  Sp.  75^  nicht  han^f,  sondern  häneph,  und  in  Sp.  78® 
nicht  parashah,  sondern  päräshäh  zu  schreiben. 


*)  Halbmann,  niederdeutsch  halfmann  bezeichnet  auch  etwas  ganz  anderes, 
nämlich  einen  „Bauer,  der  die  Hälfte  von  den  Einkünften  eines  Gutes  geniefst  und 
dagegen  für  den  Landbau  und  die  Landwirtschaft  sorgt"  (s.  das  Bremer  Wörterbuch  und 
Grimm  und  vgl.  auch  Halbherr  in  Schmellers  Bayr.  Wtb.  I,  Sp.  1088).  Die  nieder- 
deutsche Wortform  lebt  noch  jetzt  in  Westfalen  als  Familienname  fort. 

Bremen.  Felix  Pabst. 
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Berlehtigrnngr  zu  Nr.  12.  Da  infolge  eines  Versehens  StQck  151  in  Nr.  12  ohne 
Bevision  eingesetzt  ist,  so  sind  einige  Druckfehler  darin  stehen  geblieben.  Man 
wolle  daher  gef.  verbessem:  Conan  Doyle  (f.  Conan  Dyole);  269  S.  (st.  262  S.); 
Sarras  (st  Aarras);  Sadie  Adams  (st.  Ladie  Ad.);  height  (st.  hight,  S.  286,  Z.  2); 
onr  (st.  om,  S.  286,  Z.  3). 
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166)  Samuel  Butler,  The  authoress  of  the  Odyssey.  London, 
New-York  and  Bombay,  Longmans,  Green  and  Co.,  1897.  XVI 
und  275  S.  S«.  Preis:  14  sh. 

Wer  vorstehenden  Titel  zum  erstenmale  liest,  wird  sicherlich  glauben, 
dafs  der  Druckfehlerteufel  darin  eine  Verfasserin  der  Odyssee  untergeschoben 
habe ;  eine  solche  Vermutung  erweist  sich  indessen  als  Irrtum,  sobald  man 
in  den  Inhalt  des  Buches  einzudringen  beginnt.  Der  Verfasser  ist  im 
Gegenteil  der  festen  Überzeugung,  dafs  die  Odyssee  von  einem  jungen, 
unverheirateten  Mädchen  verfafst  sei,  und  zwar  in  Trapani  an  der  West- 
küste von  Sizilien.  Die  Hauptbeweispunkte  für  die  erste  Behauptung 
sind  etwa  folgende:  Es  ist  möglich,  dafs  eine  Frau  die  Odyssee 
verfafste,  da  aus  dem  Altertume  auch  über  andere  Dichterinnen 
berichtet  wird.    Es  ist  aber  auch   wahrscheinlich,   weil   vieles  auf 
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weiblichen  Ursprung  deutet:  1.  gewisse  Eigenheiten  der  Dichtung  deuten 
auf  ein  besonderes  Interesse  für  das  weibliche  Geschlecht;  z.  B.  fiber- 
wiegen der  Zahl  nach  die  weiblichen  Personen  in  der  Odyssee;  ferner 
werden  die  Männer  herabgesetzt,  die  Frauen  nehmen  eine  überwiegende 
Stellung  ein,  gefallene  Weiber  werden  unbarmherzig  verurteilt;  Penelope 
scheint  in  der  Sage  nicht  vorwurfsfrei  zu  sein,  wird  aber  in  der  Odyssee  mit 
erkennbarer  Absichtlichkeit  weifs  gewaschen.  2.  Öfter  treten  Spuren  weib- 
licher Schwächen  in  dem  Gedichte  auf,  wie  Vorliebe  für  wortreiche  Be- 
lehrungen und  Zurechtweisungen,  Hervorhebung  kleiner  menschlicher  Be- 
dürfnisse, mit  deren  Besorgung  Frauen  zu  thun  haben,  Unrichtigkeiten 
und  Inkonsequenzen.  3.  Letztere  deuten  bisweilen  auf  grofse  Jugend  und 
ünerfahrenheit,  woraus  auf  eine  junge,  unverheiratete  Verfasserin  za 
schliefsen  ist ;  dadurch  werden  sämtliche  Widersprüche  und  Inkonsequenzen 
in  der  Odyssee  verständlich,  weshalb  der  Verfasser  auch  von  Interpolationen 
und  ähnlichen  Erklärungsmitteln  der  Unebenheiten  des  Gedichts  nichts  wissen 
will.  4.  Die  auffällige  Hervorhebung  der  doch  nur  episodisch  auftretenden 
Nausikaa  läTst  schliefsen,  dafs  in  dieser  Gestalt  die  Dichterin  sich  selbst 
abbildet.  —  Für  die  Entstehung  des  Gedichtes  in  der  Gegend  von  Tra- 
pani  sprechen  Ähnlichkeiten  der  Gegend,  eine  Münze,  auf  der  die  be- 
kannte Nadel  des  Odysseus  dargestellt  ist  und  schliefslich  der  Umstand, 
dafs  sich  die  Irrfahrten  des  Odysseus  als  Fahrt  um  Sizilien  erklären 
lassen,  wobei  Scheria  wie  auch  Ithaka  ihre  Ortsbeschreibung  von  Trapani 
hernehmen.  Bei  Beschreibung  und  Erwähnung  der  ionischen  Inseln  schweben 
der  Verfasserin  die  ägatischen  Inseln  vor. 

Bei  spezieller  Betrachtung  der  Beweisführung  wird  man  nun  Scharf- 
sinn und  Kenntnis  des  menschlichen,  vorzüglich  auch  des  weiblichen  Cha- 
rakters dem  Verfasser  nicht  absprechen  können;  aber  t^ils  mangelnde 
Vertrautheit  mit  den  Sitten  und  Anschauungen  des  homerischen  Zeitalters, 
teils  Übertragung  des  modernen  Frauenlebens  und  Frauencharakters  auf 
die  Frauen  jener  Zeit,  teils  auch  wohl  hin  und  wieder  Selbsttäuschung  zu- 
gunsten seiner  vorgefafsten  Meinung  läfst  ihn  überall  Beweise  für  seine  Auf- 
fassung von  der  Entstehung  der  Odyssee  erblicken,  wo  jeder  vorurteilsfreie 
Kenner  dieses  Gedichts  ganz  andere  Schlüsse  ziehen  würde.  Letzteres  ist 
dem  Verfasser  auch  nicht  unbekannt,  doch  schreibt  er  es  der  Verständnis- 
losigkeit  der  Gelehrten  für  das  Dichterwerk  zu. 

Mufs  nun  Beferent  hiernach  erklären,  dafs  nach  seiner  Meinung  das 
vorliegende  Buch  für  die  Wissenschaft  keinerlei  Bedeutung  hat,  so  ist  er 
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doch  weit  entfernt,  nach  dem  Master  einiger  anderer  Beurteiler  diese 
Schrift  mit  höhnischem  Lächeln  abzuthun.  Er  gesteht  vielmehr  gern, 
dafs  die  Lektüre  desselben  aufserordentlich  genufsreich  für  ihn  gewesen  ist, 
weil  das  Buch  überall  interessant,  vielfach  geistreich  und  witzig  und  oft 
mit  überraschendem  Scharfsinn  geschrieben  ist.  Wer  es  wegen  der  im 
Titel  schon  hervortretenden  paradoxen  Behauptungen  geringschätzig  un- 
gelesen  beiseite  schiebt,  bringt  sich  dadurch  selbst  um  den  Genufs  einer 
interessanten  Lektüre. 

Cöthen.  H.  KluffO. 

167)  J.  Wegehaupt,  De  Dione  Chrysostomo  Xenophontis 
sectatore.  Dissertatio  inauguralis.  Gotha,  Friedrich  Andreas 
Perthes,  1896.     87  S.  8. 

Dafs  Dion  Chrysostomos  bei  der  Abfassung  seiner  Beden  wiederholt 
Xenophon  vor  Augen  hatte,  war  schon  längst  bekannt.  Der  Verfasser 
der  vorliegenden  Göttinger  Doktor-Dissertation  unterzieht  sich  nun  der 
dankenswerten  Mühe,  diese  Abhängigkeit  Dions  von  Xenophon  im  einzelnen 
genau  nachzuweisen.  Im  1.  Kapitel  zeigt  er,  wie  viele  Gedanken  Xeno- 
phons  bei  Dion  wiederkehren ;  aber  nicht  nur  den  Xenophon,  sondern  auch 
viele  andere  Schriftsteller  hat  Dion  eingehend  studiert.  Den  Beweis  dafür 
bringt  das  2.  Kapitel,  in  dem  nachgewiesen  wird,  dafs  Dion  nach  Xeno- 
phon den  Piaton  am  meisten  benutzte.  Auch  der  Sokratiker  Äschines 
war  ihm  nicht  unbekannt;  jedoch  scheint  er  von  diesem  nur  die  drei 
Dialoge  Alkibiades,  Aspasia  und  Telauges  berücksichtigt  zu  haben.  Aufser- 
dem  hat  er  den  Demosthenes  verwertet.  In  wie  weit  er  aber  den  Iso- 
krates  für  seine  Zwecke  verwandt  hat,  mufs  dahingestellt  bleiben;  jeden- 
falls spielt  dieser  bei  ihm  nur  eine  sehr  untergeordnete  Bolle.  Auch 
hinsichtlich  der  Benutzung  anderer  Schriftsteller  läfst  sich  etwas  Be- 
stimmtes nicht  angeben. 

Nach  dieser  Abschweifung  kommt  der  Verfasser  wieder  auf  sein 
Thema  zurück  und  untersucht  im  3.  Kapitel,  in  welcher  Weise  Dion  den 
Xenophon  ausnützt.  Er  findet,  dafs  sich  diese  Nachahmung  auf  den 
Inhalt  sowohl  als  auf  die  Sprache  erstreckt.  Dion  entnimmt  dem  Xenophon 
nicht  nur  allgemeine  Gedanken  und  Lebensregeln,  sondern  auch  Belege 
und  Beispiele  für  seine  Ausführungen ;  bisweilen  tadelt  er  aber  auch,  was 
Xenophon  sagt  und  lobt,  wie  z.  B.  die  Jagd  der  Perserkönige.  Ebenso 
eotiehnt  er  aus  ihm  viele  Wörter  und  Wortverbindungen;  jedoch  geht 
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der  Verfasser  auf  diese  ünterauchung  nicht  näher  ein,  da  sie  schon  von 
andern,  wie  Pylarinos  and  besonders  W.  S c h m i d ,  eingehend  angestellt 
wurde ;  zu  dem  Verzeichnisse  des  letztern  trägt  er  äyqvTtvelv,  (ptXoaTQari- 
wTijg,  xijvag  äyetv,  yIAelv  Ttoielv  oder  ^Axd-iCeiv  nvdj  yoqybv  e^ßXercBLv 
und  hf  rotg  evduivoTdroig  nach. 

So  hat  sich  der  Verfasser  den  Weg  gebahnt,  um  uns  die  Art  und 
Weise  zu  schildern,  wie  Dion  bei  seiner  Schriftstellerei  verfahr.  Dieser 
Darlegung  ist  das  4.  Kapitel  gewidmet.  Er  kommt  dabei  zu  dem,  wie 
mir  scheint,  richtigen  Resultat,  dafs  Dion  weit  davon  entfernt  war,  ein 
gedankenloser  Ausschreiber  zu  sein;  vielmehr  verwandte  er,  was  er  für 
seine  Zwecke  bei  andern  Schriftstellern  Brauchbares  fand,  selbständig  und 
mit  eigenem  urteil.  Daher  mufs  man  auch  mit  äufserster  Vorsicht  zu 
Werke  gehen,  wenn  man  ihn  benutzen  will,  um  die  Beschaffenheit  von 
ihm  gebrauchter,  aber  jetzt  verlorener  Schriften  kennen  zu  lernen,  und 
zwar  um  so  mehr,  als  er  weder  ein  Kyniker  noch  ein  Stoiker  war,  sondern 
ein  Sophist,  der  von  überallher  nahm,  was  er  brauchen  konnte.  Dies 
weist  der  Verfasser  durch  eine  genauere  Betrachtung  der  Beden  1.  2.  3. 
6.  10.  13.  15.  26  und  30  nach.  Dabei  zeigt  er  auch,  dafs  die  2.  Bede 
keine  kynische  Homilie  ist,  wie  E.  Weber  meinte;  eine  solche  hat  Dion 
überhaupt  nicht  geschrieben.  Sie  ist  vielmehr  eine  jener  Schriften,  wie 
sie  schon  von  den  Sophisten,  dann  besonders  von  Antisthenes  und  vor 
allem  von  den  Stoikern  ausgebildet  wurden.  Als  Dions  Quelle  bezeichnet 
B.  Weber  die  Schrift  des  Stoikers  Dioskurides  neql  rCHv  naq  "^Oin^qif) 
v6f^a)v,  insofern  nicht  genau,  wie  der  Verfasser  darthut,  als  Dion  neben 
jener  Schrift  auch  noch  aus  anderen  Schriften  schöpfte.  Ähnlich  verfuhr 
Dion  in  der  13.  Bede,  för  die  er  hauptsächlich  Ps.-Platons  Eleitophon 
benutzte;  aber  was  er  hier  fand,  führte  er  weiter  aus,  fügte  anderes  aus 
Xenophon  und  andern  Schriftstellern  bei  und  liefs  es  dabei  auch  an  den 
eigenen  Zuthaten  nicht  fehlen. 

In  dem  nun  folgenden  Exkurs  handelt  der  Verfasser  im  Anschlufs 
an  V.  Arnim  und  v.  Wilamowitz  über  die  3.  Bede.  Zu  dieser  ge- 
hören nach  ihm  ursprünglich  §  1—3  äqerfjg,  §  25 — 50,  51— -55,  62 --74, 
82,  86—90,  94  fiövrj  .  .  .  fjdiatov,  100—101  axaqigy  102  $^ov— 103, 
108—113  ehai,  114  Sf^a  .  .  .  g)lXoig,  115,  119—122.  Die  Zusätze 
teilt  er  in  3  Klassen.  Die  1.  umfafst  die  Änderungen  und  Erweiterungen 
des  Ursprünglichen:  §  12—24,  56—57,  75—81,  85,  91—99,  101  ei  de 
aKvd-qtüTTÖv  . .  .  102  exei  zdv  avvriddfievov,  104 — 107,  113  äare  xai  .  . . 
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x€x^tx£y,  114  Saov  .  .  .  ovofia,  128—132.  In  die  2.  Klasse  gehört  das 
Neue,  von  dem  Thema  Abweichende,  das  den  Znsammenhang  unterbricht: 
§  3—11,  58—61,  83—85,  116—118,  123—127,  133—138.  Die 
3.  Klasse  endlich  bilden  die  Interpolationen:  §  9,  22,  30  d  ßoiXoiTo  . .  . 
31  Ttivof^evovg,  46  rofJro  if^oiye  .  .  -  dyycvkof^i^eii),  118  und  aufserdem 
noch  kleinere  Zusätze.  Von  dieser  letzten  Klasse  abgesehen,  stammt  alles 
von  Dion  selbst,  wie  die  Sprache  und  die  Nachahmung  Xenophons  zeigen ; 
aber  die  Kede  ist  nicht  vollendet  und  abgeschlossen,  was  schon  daraus 
hervorgeht,  dafs  sich  nirgends  in  der  Bede  ein  passender  Schlufs  findet; 
sie  ist  nach  dem  Verfasser  ein  Beispiel  von  der  Art  und  Weise,  wie  Dion 
bei  der  Abfassung  seiner  Beden  verfuhr. 

Mit  diesen  Ausführungen  des  Verfassers  bin  ich  im  wesentlichen  ein- 
verstanden; jedoch  scheint  er  mir  in  der  Sonderung  des  ürsprfinglichen 
und  der  Zusätze  nicht  überall  das  Bichtige  getroffen  zu  haben.  Die 
§§3—11  lassen  sich  von  1—3  nicht  losreifsen,  da  sie  zur  Durchführung  des 
begonnenen  Gedankens  unentbehrlich  sind:  Sokrates  konnte  nicht  sagen, 
ob  der  Perserkönig  glücklich  sei,  da  er  ihn  nicht  kannte ;  ich  kenne  dich  — 
folgen  die  Beweise  dafür  —  und  erkläre  dich  daher  für  glücklich.  Dasselbe 
ergiebt  sich  auch  aus  §  12,  bezw.  25;  denn  wie  kann  Dion  den  Vorwurf 
der  Schmeichelei  fürchten,  wenn  nur  §  1—3  vorherging?  Nur  auf  die 
§§  3 — 11  kann  sich  ein  solcher  gründen.  St.  des  Vokat.  avxoTLqaTOQ 
§  3  ist  avToyLQaTOQa  als  Prädikatsaccus.  zu  schreiben,  und  §  5  vermute 
ich  oidoiöveQog  st.  des  unmöglichen  diKaiöteQog:  „der  Feldherr  zeigt  mehr 
aidcog  als  die  Soldaten^S  vgl.  Plat.  Leg.  12,  943  E.  Auch  zum  Ausscblufs 
von  §  9  zwingt  nichts,  wenn  man  nur  ägertHai  im  Sinne  von  dQer^  expvai 
fafst;  denn  es  wird  ja  im  Vorhergehenden  gerade  gezeigt,  wie  ein  guter 
König  seine  ünterthanen  zur  dqevi^  hinleitet. 

Die  §§  12—24  und  56—61  hat  der  Verfasser  mit  Becht  ausge- 
schieden. In  §  68  scheint  ayLioXkai  aus  imvoel  verschrieben  zu  sein.  Zur 
Ausscheidung  von  §§  75—81  liegt  aber,  soviel  ich  sehen  kann,  kein 
Grund  vor;  die  Ausführung  ist  zwar  etwas  breit  und  umständlich,  aber 
sie  pafst  vollständig  in  den  Zusammenbang.  Die  §§83  und  84  sind  aber 
zum  Abschlufs  der  ganzen  mit  §  55  beginnenden  Auseinandersetzung 
geradezu  unentbehrlich;  denn  mit  §  82  kann  dieser  Teil  nicht  abschliefsen. 
Dafs  §  85  den  Zusammenhang  stört,  wurde  schon  längst  erkannt.  Mit 
§  86  beginnt  der  von  der  Freundschaft  handelnde  Abschnitt.  Ich  stimme 
Emperius  bei,  der  §  90  ausschliefst;  die  Worte  sehen  ganz  so  aus,  wie 
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eine  Kandbemerkung  zu  §§  91  f.,  die  ich  für  ursprünglich  halte.  Da- 
gegen stören  die  §§  96  xat  fzijv  &v  Urtov  . .  .  —  99  den  Zusammenhang; 
Siv  elftov  ifiiijjv  haben  keine  Beziehung,  und  §  100  xai  (xrpf  xa  y« 
ä)q)iXi^a  xtA.  schliefsen  sich  enge  an  §  96  an;  die  Freundschaft  ist  zu 
allen  Zeiten  und  unter  allen  umständen  nützlich.  Die  Worte  d  de 
ayLvd-qumbv  xvX.  §  101  scheinen  eine  Bandbemerkung  zu  §  96  zu  sein; 
aber  auch  die  folgenden  Worte  iytb  fzsv  .  .  .  töv  avvridö^evov  gehören, 
wie  der  Verfasser  richtig  gesehen  hat,  nicht  hierher;  an  ovtl  Uxaqiq 
schliefst  sich  $^ov  yäq  av  Tig  xtA.  Dafs  der  Verfasser  §  103  hält,  billige 
ich;  ebensowenig  liegt  aber  zur  Ausschliefsung  von  §§  104—107  irgend- 
ein Grund  vor ;  sie  sind  nach  Form  und  Inhalt  dem  Zusammenhang  völlig 
angemessen.  Störend  dagegen  ist  §  109;  weder  dö^a  noch  7rh)ijrog  passen 
hier;  an  108  reiht  sich  richtig  110:  xai  toiwv  ^dv  fiev  xrA.  Der  §  111 
wird  in  112  weiter  ausgeführt,  und  hieran  reiht  sich  dann  §  119 — 122; 
die  §§  113  ff.  enthalten  eine  nachträgliche  Bemerkung  zu  119  f.  be- 
richtigenden Inhalts.  Hinsichtlich  der  §§  123  ff.  stimme  ich  dem  Ver- 
fasser bei,  der  meint,  dafs  sie  ursprünglich  nichts  mit  unserer  Rede  zu 
thun  hatten;  in  dieser  waren,  wie  es  scheint,  die  verwandtschaftlichen 
Verhältnisse  noch  weiter  auszuführen  und  dann  ein  passender  Schlufs  an- 
zufügen. 

Der  Verfasser  weist  mit  Becht  darauf  hin,  dafs  die  Zusätze  der 
2.  Klasse  inhaltlich  mit  der  62.  Bede  in  Zusammenhang  stehen;  seine  Be- 
mühungen aber,  diese  in  jene  Bede  einzugliedern,  sind  meiner  Überzeugung 
nach  völlig  mifsglückt. 

Tauberbischo&heim.  J.  Sitzler. 

168)  O.  B.  Bonino,  I  dialetti  Oreci.  Milano,  ülrico  Hoepli,  1898 
(Manuali  Hoepli,  Serie  scientifica  258).  XXIX  und  214  SS. 
kl.  8.  L.  1.50. 

Der  Verfasser  versichert  ausdrücklich  zu  Beginn  der  „Prefazione",  dafs 
er  vornehmlich  den  praktischen  Zweck  im  Auge  gehabt  habe,  ein  gramma- 
tikalisches Hilfsmittel  für  die  Lektüre  der  Tragiker  und  Lyriker  zu  schaffen. 
Aufser  einer  Einleitung,  welche  eine  gedrängte  Übersicht  über  die  Geschichte 
der  griechischen  Dialekte  enthält,  in  deren  Einteilung  der  Verfasser 
0.  Meyer  folgt,  wird  in  der  Hauptsache  nach  bekanntem  Schema  eine  rein 
statistische  Übersicht  der  Thatsachen  der  Laut-  und  Formenlehre  geboten. 
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soweit  diese  für  den  Zweck  des  Buches  in  Betracht  kommen.  Dabei  ist 
weder  Vollständigkeit  noch  allseitige  Korrektheit  erreicht  In  nicht  wenigen 
Punkten  mfifsten  Abänderungen  der  von  dem  Verfasser  gegebenen  Er- 
klärungen Platz  greifen,  und  überhaupt  müfste  die  ganze  Arbeit  wissen- 
schaftlich vertieft  werden,  wenn  sie  als  ein  vollkommen  passendes  Hilfs- 
mittel zum  Studium  der  griechischen  Dialekte  sollte  bezeichnet  werden 
können. 

Innsbruck.  Fr.  Stolz. 


I69|l70)  Albert  Thierfelder,  System  der  griechischen  In- 
strumentalnotenschrift Leipzig,  Dieterich,  1897.  S.  492/524. 
8.    (Sep.  A.)  75  Pf. 

Charles  Johnson,  Musical  Fitch  and  the  measurement  of 
intervals  among  the  ancient  Oreeks.    Baltimore  1896. 

VI  u.  78  S.  8. 

Nachdem  die  aus  dem  Altertum  überlieferten  Musikreste  von  Gesang- 
melodieen,  vor  allem  der  in  Delphi  aufgefundene  notierte  Apollohymnus, 
das  Interesse  auch  weiterer  Kreise  erregt  haben,  hat  die  Forschung  sich 
aufs  neue  der  Lösung  des  Bätsels  auch  der  Instrumentalnotenschrift  mit 
Eifer  zugewandt.  Die  Griechen  bedienten  sich  zweier  Arten  der  Noten- 
schrift, der  einen  zur  Aufzeichnung  der  Gesangmelodieen,  der  andern  zur 
Fixierung  der  Instrumentalklänge.  In  beiden  wurden  die  Tonhöhen  durch 
Buchstaben  bezeichnet.  Während  aber  die  Noten  für  den  Gesang  nach 
einem  bestimmten  Prinzip  geordnet  sind,  stehen  die  Instrumentalzeichen 
scheinbar  wild  durcheinander,  und  es  war  bisher  nicht  gelungen,  in  den 
überlieferten  Tonzeichen  eine  stetige  Ordnung  aufzufinden.  Thierfelder 
hat  den  Versuch  aufs  neue  unternommen  und  die  Lösung  gefunden,  es 
auch  wahrscheinlich  gemacht,  dafs  Pythagoras  bei  Teilung  der  Saite 
den  Grund  zur  Erfindung  der  Instrumentalnotenschrift  gelegt  hat  und 
dafs  diese  nach  und  nach  zu  einem  vollständigen  System  ausgebildet 
wurde.  —  Die  Schrift  von  Johnson,  eine  Doktordissertation ,  giebt 
eine  gute  und  klare  Übersicht  über  die  griechische  Notenschrift  und  ihre 
Geschichte. 

Bremen  O.  Henke. 
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17l|l72)  Budolf  Runziker,  Die  Figur  der  Hyperbel  in  den 
Oedichten  Virgils.  Berlin,  Mayer  u.  Müller,  1896.  167  S. 
gr.  8.  ^  3. 50. 

E.  Ermatinger  und  B.  Hunziker,  Antike  Lyrik  in  mo- 
dernem Gewände.  Frauenfeld,  J.  Haber,  1898.  VIII  u.  88  S. 
kl.  8. 

In  einer  langen  Untersuchung  erörtert  H.  das  Wesen  der  Hyperbel. 
Er  gelangt  zu  der  DejBnition :  Die  Hyperbel  ist  eine  an  die  Phantasie  des 
Hörers  appellierende,  für  ihn  aber  als  solche  erkennbare  Übertreibung  der 
Wahrheit,  die  vom  Sprechenden  mit  der  bestimmten  Absicht  angewendet 
wird,  der  Ausdrucksweise  Schmuck  oder  Eraft  zu  verleihen.  Sie  ist  nicht 
ein  Tropus,  sondern  eine  Sinnfigur.  Es  werden  auch  die  Yei^suche  einer 
Einteilung  der  Hyperbeln  vorgeführt  und  erläutert,  wie  alte  und  neuere 
Bhetoren  sie  unternommen  haben,  namentlich  Quintilian  und  Gottfried 
Hermann.  H.  selbst  gruppiert  die  Hyperbeln  bei  Yirgil,  dessen  pathetisch 
gehobene  Diktion  dieses  Eunstmittel  bevorzugte,  nach  dem  Moment,  der 
Eigenschaft,  wodurch  die  Hyperbel  hervorgerufen  wird,  wie  Fülle,  Gröfse 
oder  Mafse,  Schnelligkeit,  Höhe,  heftiger  Schall,  Veränderung  in  der  Natur, 
Olanz,  Schönheit,  Süfsigkeit,  Berühmtheit,  Zuneigung,  Trauer,  Furcht  u.  a. 
Bei  einzelnen  Gruppen  ordnet  er  auch  nach  der  Form  (Gleichnis,  Metapher). 
Das  Buch  legt  Zeugnis  ab  von  einer  umfassenden  Belesenheit  in  den  Epen 
der  antiken  und  modernen  Völker  und  einem  feinen  Verständnis  für  die 
epischen  Kunstmittel. 

In  dem  zweiten  Büchlein  S.  52  f.  handelt  H.  über  die  Kunst  des 
Übersetzens  fremdsprachlicher  Dichtungen.  Er  verlangt,  dafs  der  poetische 
Inhalt  eines  antiken  Gedichtes  bei  metrischen  Übersetzungen  im  wesent- 
lichen bleibe ;  der  Übersetzer  mufs  ihn  im  Geiste  der  Gegenwart  neu  em- 
pfinden, ihn  mit  modernen  Empfindungen  durchsetzen  und  so  Ersatz  bieten 
für  viele  Bilder,  Wendungen,  Anschauungen,  die  wir  nicht  mehr  als  poe- 
tisch anerkennen.  Doch  die  antike  Mythologie  darf  nicht  durch  moderne 
Anschauungen  ersetzt  werden,  sondern  mythologische  Anspielungen  sind 
so  zu  erweitern,  dafs  sie  dem  modernen  Leser  verständlicli  sind.  Den 
Hexameter,  das  Distichum  und  die  Strophen  der  antiken  Lyrik  empfinden 
wir  heutzutage  in  der  deutschen  Poesie  mehr  denn  je  als  fremde,  an- 
gelernte Formen,  indem  wir  den  Widerstreit  zwischen  Wort-  und  Vers- 
accent  nicht  mehr  ertragen.  In  lyrischen  Gedichten  darf  sodann  im  Deut- 
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sehen  der  Beim  nicht  leicht  fehlen.  Auch  bei  gänzlicher  Umgestaltung 
der  Form  kann  der  poetische  Inhalt  des  Originals  gewahrt  werden.  Diesen 
Erörterungen  sind  poetische  Übertragungen  von  14  griechischen  und 
18  lateinischen  Gedichten  vorangestellt,  21  von  E.  Ermatinger.  Sie  sind 
angenehm  zu  lesen,  in  modernen  Versmafsen,  korrektem  Deutsch,  mit  na- 
türlichen SatzbilduDgeu  und  Wortstellungen,  auch  im  modernen  Kleide 
noch  edle  Poesie.  —  In  beiden  Schriften  wird  Oskar  Brosins  Kommentar 
zur  Aneis  lobend  erwähnt;  er  hat  sich  „ein  hervorragendes  Verdienst  um 
eine  wirklich  poetische  Auffassung  und  Übersetzung  dieses  Epos  erworben'^ 
Bargdorf  b.  Bern.  F.  Luterbaoher. 

173)  Joseph  Führer,  Forschungen    zur  Sicilia    sotteranea. 

Mit  Plänen,  Sektionen  und  anderen  Tafeln.  Aus  den  Abhand- 
lungen der  kgl.  bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften  1.  Kl. 
20.  Bd.  3.  Abt.  Manchen,  0.  Franz,  1897.    193  S.  gr.  4. 

Ein  Werk  immensen  Fleifses  und  aufopferungsvoller  Hingebung  an 
eine  mit  Begeisterung  ergriffene  Aufgabe  liegt  hier  vor.  Der  Verfasser 
hat  in  mühevollen  Untersuchungen  das  Material  zu  einem  grofsen  Werk 
über  die  Katakombenanlagen  von  Syrakus  und  Umgebungen  zusammen- 
gebracht und  bietet  hier  zunächst  einen  Vorläufer,  worin  die  wichtigsten 
Ergebnisse  seiner  Aufnahmen  und  Vermessungen  der  drei  grofsen  syra- 
kusanischen  Katakombenanlagen  von  S.  Giovanni,  der  Nekropole  Gassia 
und  S.  Maria  di  Gesü,  sowie  der  darin  gemachten  Beobachtungen  über 
architektonische  Einzelheiten,  malerischen  und  plastischen  Schmuck,  In- 
schriften und  Werke  der  Kleinkunst  dargeboten  werden.  Genaue  Ver- 
gleichungen  der  hier  und  dort  zutage  tretenden  Eigentümlichkeiten  geben 
Aufschlüsse  über  die  Zeit  der  Anlage  und  die  mutmafsliche  Dauer  der 
Benutzung,  über  verschiedene  Sitten,  über  den  Gebrauch  mancher  Sym- 
bole, über  eigenartige  Darstellungen  symbolischer  Handlungen  u.  dergl. 
Was  am  störendsten  auffällt  und  sich  natürlich  auch  im  Text  oft  genug 
störend  fühlbar  macht,  ist  das  Fehlen  jeglicher  Bezeichnungen  der  einzelnen 
Teile  auf  dem  grofsen  Plan  der  Katakombe  von  S.  Giovanni.  Es  kann 
natürlich  im  Bahmen  dieser  Zeitschrift  nicht  auf  eine  ausführliche  Be- 
sprechung des  an  interessanten  Ergebnissen  reichen  Buches  eingegangen 
werden,  das  sich  mehr  an  den  christlichen  Archäologen  und  an  den  Freund 
altchristlicher  Kunst  und  Sitte,  als  an  den  Philologen  richtet,  doch  wird 
auch  dieser,  zumal  in  dem  Kapitel  über  die  Inschriften,  manche  Anregung 
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finden.  Unter  den  Werken  der  Malerei  mache  ich  besonders  auf  zwei 
Darstellungen  des  guten  Hirten  und  eine  höchst  merkwürdige  Darstellung 
des  Sakraments  des  heiligen  Abendmahls  aufmerksam,  die  in  ihrer  Art  ohne 
Beispiel  ist.  Ein  Zusammenhang  mit  der  profanen  Kunst  des  absterben- 
den Heidentums  ist  hier  nicht  mehr  zu  erkennen ;  mehr  noch  in  den  nicht 
zahlreichen  Werken  der  Plastik,  unter  denen  der  schon  länger  bekannte 
Sarkophag  der  Adelphia  eine  hervorragende  Stellung  einnimmt.  Möge  es 
dem  Verfasser  vergönnt  sein,  sein  geplantes  gröfseres  Werk  über  die 
sizilischen  Katakomben  bald  veröffentlichen  zu  können;  denn  von  ihnen 
gilt  das  Wort  di  Bossis,  mit  dem  er  sein  vorliegendes  Werk  schliefst: 
Sicilia  sotteranea  cristiana  vera  sorella  della  Boma  sotteranea:  certo  sorella 
minore  per  la  copia,  varietä  ed  antichitä  dei  monumenti,  ma  forse  maggiore 
per  la  grandiositä  delle  forme  architettoniche. 


174)  Seemaxms  Wandbilder.  Hundert  Meisterwerke  der 
bildenden  Kunst.  (Bis  1897  erschienen  8  Lieferungen  mit 
je  10  Tafeln.)  Dazu  Erläuterungen  von  Georg;  Wamecke,  erste 
Hälfte  Tafel  1  bis  60.  Leipzig,  E.  A.  Seemann,  1897.  8.  — 
Preis  der  Lieferung  bei  Bezug  des  Ganzen  16  Jk.  Auswahl  von 
10  Tafeln  25  Jt,  jedes  einzelne  Blatt  3  Jt.  *  Text  geh.  3  Jt. 

Seitdem  zuerst  im  Jahre  1889  in  Görlitz  unter  allgemeiner  Zustim- 
mung der  Wunsch  nach  gröfserer  Nutzbarmachung  der  Archäologie  für  die 
Zwecke  des  Gyninasiums  ausgesprochen  worden  war,  hat  es  keine  Philo- 
logenversammlung versäumt,  sich  eingehend  mit  dieser  Frage  zu  befassen, 
und  die  in  Görlitz  gegebene  Anregung  ist  bei  den  Begierungen  der  ver- 
schiedenen deutschen  Bundesstaaten,  besonders  aber  beim  Kaiserlichen  Ar- 
chäologischen Institut  auf  so  fruchtbaren  Boden  gefallen,  dafs  man  es  fast 
bedauern  mufs,  nicht  einige  Jahrzehnte  später,  als  es  wirklich  der  Fall 
war,  auf  die  Schule  gekommen  zu  sein  und  nicht  mehr  in  den  Jahren 
der  gröfsten  Empfänglichkeit  fflr  all  das  Schöne  und  Herrliche  zu  stehen, 
das  jetzt  den  Schülern  geboten  wird. 

In  zwei  Grattungen  zerftUt  dieser  Anschauungsstoif,  wie  ihn  uns  das 
letzte  Jahrzehnt  gebracht  hat  —  da  ja  der  Wunsch,  lieber  eine  kleinere 
Zahl  von  Gipsabgüssen  den  Schülern  vorzufahren,  von  einzelnen  Ausnahmen 
abgesehen,  stets  ein  frommer  bleiben  wird.  —  Die  eine  Art  tritt  in  Buch- 
form mit  kleineren  Abbildungen  auf  und  ist  dazu  bestimmt,  möglichst  jedem 
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Schüler  in  die  Hand  gegeben  zu  werden,  die  andere,  in  Tafelform  und  von 
beträchtlicher  Orl^fse,  soll  in  einem  Exemplar  zu  gleicher  Zeit  der  ganzen 
Klasse  vorgeführt  virerden.  Von  ihnen  sind  zunächst  die  Bilderbücher 
ganz  entschieden  von  grofsem  Nutzen,  und  es  erscheint  mir  wenig  be- 
gründet, wenn  man  sich  in  Dresden  zum  Teil  scharf  gegen  sie  ausgesprochen 
bat.  Denn  nicht  allein  Gipsabgüsse,  sondern  auch  Wandtafeln  werden 
stets  nur  in  ganz  beschränkter  Zahl  angeschafft  werden  können,  während 
es  doch  der  Unterricht  an  so  vielen  Stellen  beansprucht,  durch  Abbil- 
dungen unterstützt  zu  werden.  Aber  so  wenig  ich  audi  die  Bilder- 
bücher entbehren  möchte,  grofse  Tafeln,  so  ausgeführt,  dafs  auch  ein 
verwöhntes  Auge  daran  Gefallen  findet,  sind  und  bleiben  doch  der  weitaus 
beste  Anschauungsstoff.  Und  man  glaube  nur  ja  nicht,  dafs  der  Schmuck, 
den  sie  der  sonst  öden  Klasse  gewähren,  zugleich  zerstreuend  und  ab- 
lenkend wirkt.  Das  wird  in  schädlicher  Weise  nur  der  Fall  sein, 
wenn  der  Lehrer  den  Schüler  nicht  zu  fesseln  versteht,  aber  eigentlich 
auch  dann  nicht  einmal,  da  in  diesem  Fall  der  Schüler  von  der  doch 
unvermeidlichen  Unaufmerksamkeit  immerhin  noch  einen  ästhetischen  Nutzen 
haben  wird.  Aber  was  vermag  andrerseits  ein  guter  Lehrer  mit  guten 
Abbildungen  zu  erreichen  ?  Wie  fest  prägen  sich  dem  Schüler  die  Köpfe 
eines  Homer,  eines  Sophokles  ein,  gewissermafsen  die  kürzeste  und  inhalts- 
reichste Formel,  die  für  ihre  Werke  gefunden  werden  kann,  wie  weitet 
sich  das  empfängliche  Auge,  wenn  es  sich  in  einen  griechischen  Tempel 
hineinsieht,  wie  tief  müssen  die  hehren  Gestalten  der  grofsen  Götter  auf 
den  Knaben  und  Jüngling  wirken,  um  wie  viel  lebensvoller  wird  ihm  das 
Wirken  bedeutender  Männer  der  Geschichte,  lernt  er  ihre  Züge  im  Bilde 
kennen. 

Ich  erachte  es  nun  aber  für  ganz  besonders  segensreich,  dafs  zuerst 
in  Wien  von  Georg  Treu  die  Ausdehnung  eines  solchen  Tafelwerkes  auf 
die  ganze  Kunstgeschichte  empfohlen  wurde.  Wir  dürfen  nicht  eng- 
herzig sein  und  den  Schüler  nur  mit  der  Antike  abspeisen  wollen,  so  un- 
entbehrlich grade  sie  als  Grundlage  für  alles  Kunstverständnis  und  so 
unermefslich  reich  sie  an  Bildungselementen  edelster  Art  ist.  Die  roma- 
nische Basilika  und  der  gotische  Dom,  Dürer  und  Kranach,  die  Bahnbrecher 
des  Quattrocento  und  die  Gröfsen  des  Cinquecento :  Michelangelo,  Lionardo, 
Baffael,  Tizian,  dann  Bubens  und  Bembrandt,  Schlüter  und  Pöppelmann, 
Menzel  und  Lenbach,  sie  alle  müssen  schon  dem  Schüler  bekannt  sein, 
wer  möchte  auch  nur  einen  davon  missen?     Darum,  wollen  wir   dem 
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Schüler  wirklich  eine  Wohlthat  verschaffen,  dafs  er  täglich  und  stündlich 
seine  Augen  mit  den  Meisterwerken  der  bildenden  Künste  erquickt,  so 
sollen  wir  gleich  aus  allen  Zeitabschnitten,  in  denen  sich  diese  zu  jener 
staunenswerten  Höhe  emporgeschwungen  haben,  ihm  das  Erste  und  Beste 
vorführen. 

Es  ist  daher  ein  ganz  unbestreitbares  Verdienst,  das  sich  die  be- 
kannte Eunstverlagsfirma  E.  A.  Seemann  in  Leipzig  erworben  hat,  wenn 
sie  zum  erstenmal  eine  Auslese  von  hundert  Werken  aller  Zeiten  vom 
6.  Jahrhundert  v.  Chr.  bis  auf  unsere  Tage  in  den  Handel  bringt.  Sie 
unterscheidet  sich  hauptsächlich  durch  diesen  umfassenderen  Plan  zu  ihrem 
Vorteil  von  ähnlichen  Unternehmungen.  Aber  sie  hat  vor  diesen  auch 
sonst  mancherlei  voraus.  Denn  die  freilich  gröfseren  und  prächtigeren, 
daher  natürlich  auch  kostspieligeren  Tafeln,  die  das  Archäologische  In- 
stitut für  Schulzwecke  herausgiebt  —  bisher  sind  erschienen  das  Grabmal 
der  Hegeso  und  der  sogen.  Alexandersarkophag  von  Sidon  — ,  werden  in 
einem  so  langsamen  Zeitmafs  hergestellt,  dafs  man  sich  verwundert  fragen 
mufs,  wie  lange  die  Schüler  darauf  warten  sollen,  bis  ihnen  eine  leidlich 
genügende  Zahl  solcher  Werke  vor  Augen  steht.  Und  die  von  der  Bruck- 
mannschen  Verlagsanstalt  in  München  als  engere  Auswahl  aus  dem  grofsen 
Brunnschen  Denkmälerwerk  herausgegebenen  Tafeln,  über  deren  vorzüg- 
liche Ausstattung  ja  nur  eine  Stimme  des  Lobes  herrscht,  verfolgen  doch 
zu  ausschliefslich  archäologische  Zwecke,  sind  auch  dazu  eingerichtet,  bei 
den  Schülern  herumgereicht  zu  werden,  und  das  scheint  mir  aus  päda- 
gogischen Gründen  um  so  bedenklicher,  als  es  doch  ein  leichtes  gewesen 
wäre,  sie  als  Wandtafeln  herzurichten. 

Was  die  Auswahl  der  Kunstwerke  bei  dem  Seemannschen  Unter- 
nehmen betrifft,  so  hat  hier  überall,  besonders  aber  bei  der  Antike  ein 
zwiefacher  Grundsatz  obgewaltet.  Es  ist  nämlich  nicht  das  formale  Prinzip 
ausschliefslich  oder  auch  nur  in  erster  Linie  beobachtet  worden,  sondern 
sämtliche  Werke  sind  dem  Schüler  auch  inhaltlich  von  grofsem  Werte. 
Bei  der  Zahl  von  27  antiken  Tafeln  aber  war  es  nicht  schwierig,  beides 
so  miteinander  zu  vereinigen,  dafs  auch  die  kunstgeschichtliche  Seite  zu 
voller  Geltung  kommt.  Zuerst  werden  die  Hauptgötter  —  wo  es  geht, 
in  ganzer  Figur,  sonst  in  Köpfen  —  vorgeführt:  Zeus  von  Otrikoli,  Hera 
Ludovisi,  Apollo  vom  Belvedere,  Hermes  und  Nike  von  Olympia,  Hermes 
in  Neapel,  Athene  Giustiniani  des  Vatikans,  Medusa  Bondanini,  Thalia 
des  Vatikans,  dann  Helden  der  Dichtung  und  Sage,  bei  denen  gleichfalls 
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auf  das  Formale  Bflcksicht  genommen  wird :  Laokoongruppe,  Menelaos  mit 
der  Leiche  des  Patroklos,  ferner  berühmte  Personen  der  Geschichte :  Homer 
in  Neapel,  Sophokles  im  Lateran,  Augustus  im  Vatikan,  Mark  Aurel  auf 
dem  Kapitol.  Für  sich  stehen  der  Grabstein  der  Ameinokleia  und  ein 
Teil  der  Reiter  vom  Panäthenäenzng  des  Parthenon.  So  sind  zugleich 
auch  Künstler,  wie  Pheidias,  Praxiteles,  Leocbares,  Agesander  mit  seinen 
Söhnen  in  hervorragenden  Werken  vertreten.  Von  architektonischen  Werken 
«finden  wir  Parthenon  und  Erechtheion  nach  lehn  eichen  Gipsmodellen,  den 
Poseidontempel  in  Pästum,  das  Pantheon,  den  Eonstantinsbogen,  das  Ko- 
losseum (aufsen)  und  das  Amphitheater  von  Verona  (innen),  das  Forum  in 
Bom,  das  korinthische  Kapital  vom  Lysikratesdenkmal  und  die  ionische 
Ordnung  vom  Mausoleum  in  Halikarnafs. 

Es  ist  ja  selbstverständlich,  dafs  nicht  jeder,  der  vor  die  Aufgabe 
gestellt  wird,  die  fQr  den  Schüler  passendsten  Werke  auszusuchen,  genau 
dieselbe  Wahl  getroffen  hätte,  wie  sie  hier  vorliegt.  Aber  es  wäre  un- 
gerecht, wollte  man  nicht  anerkennen,  dafs  sie  im  allgemeinen  eine  ganz 
vortreffliche  ist.  Wenn  wir  daher  noch  besondere  Wünsche  aussprechen, 
so  geschieht  es  im  Hinblick  darauf,  dafs  das  Werk  noch  nicht  vollständig 
erschienen  ist  und  dafs  immerhin  die  Möglichkeit  vorliegt,  später  Nach- 
tragstafeln herauszugeben.  Von  Götterbildern  möchte  man  noch  sehen : 
Athena  im  Gigantenkampf  vom  pergamenischen  Altar,  eine  Aphrodite, 
am  besten  die  bekleidete  des  Alkamenes,  Demeter,  entweder  die  knidische 
oder  das  eleusische  Belief,  Artemis  von  Versailles,  die  Eirene  des  Kephi- 
sodot,  die  sogen.  Tauschwestern  vom  Parthenon;  von  mythischen 
Gegenständen:  Niobe  mit  der  Tochter,  das  Orpheusrelief,  eine  Ama- 
zonenfigur; von  geschichtlichen  Personen:  Alexander  d.  Gr.,  viel- 
leicht aus  dem  Neapler  Mosaik,  Perikles,  Demosthenes,  Aischines,  Euri* 
pides,  die  Tyrannenmörder  und  den  sterbenden  Gallier;  als  rein  kunst- 
geschichtliche Werke:  den  Diskoswerfer  des  Myron,  den  Doryphoros 
des  Polyktet,  den  Schaber  Lysipps,  schliefslich  aber  auch  noch  ein  pom- 
pejanisches  Wandgemälde,  vielleicht  die  Fortführung  der  Briseis. 

Die  Tafeln,  die  die  beträchtliche  Gröfse  von  78X^1  cm  haben,  sind  in 
Lichtdruck  ausgeführt  und  verdienen  alles  Lob,  gleichviel,  von  welcher 
Anstalt  sie  ausgeführt  sind.  Denn  eine  ganze  Beihe  von  Lichtdruckern 
sind  hier  vertreten,  am  meisten  Böder  in  Leipzig,  dann  aber  auch  Stengel 
und  Markert  in  Dresden,  Löwy  in  Wien,  Frisch  in  Berlin,  Sinsel  &  Co. 
in  Leipzig,  um  von  anderen  zu  schweigen.   Viele  der  Tafeln  sind  geradezu 
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von  grofsartiger  Wirkung  und  imstande,  den  schtosten  Schmuck  auch  für 
Wohnräume  zu  bieten.  Anderseits  darf  freilich  nicht  verschwiegen  werden, 
dafs  der  gröfsere  Teil  der  antiken  Skulpturen  nicht  nach  den  Originalen, 
sondern  nach  Gipsabgüssen  aufgenommen  worden  sind.  Bekanntlich  aber 
wirkt  der  harte  und  kalte  Qips,  wenigstens  so  lange  er  in  ursprünglicher 
Reinheit  erglänzt,  sehr  unangenehm,  und  so  wird  man  z.  B.  die  besonders 
groüsen  Aufnahmen  des  Zeus  von  Otrikoli  und  der  Medusa  Bondanini 
ebenso  wenig  unter  die  besten  oder  auch  nur  besseren  Tafeln  rechneni 
wie  etwa  die  Aufnahmen  von  Gemälden  nach  Kupferstichen.  Aber  wo 
solche  Gipse  als  Vorlage  gedient  haben,  an  denen  die  für  das  Auge  des 
Schülers  oft  unentbehrlichen  Ergänzungen  angebracht  sind,  haben  die  Ta- 
feln vielmehr  einen  ganz  besonderen  Wert,  und  so  möchte  ich  die  mit 
dem  Hermes  des  Praxiteles  in  der  Herstellung  von  Schaper  und  Bühme, 
mit  der  Nike  des  Paionios  in  der  von  Bühme  und  mit  der  Gruppe  des 
Menelaos  und  Patroklos  in  der  richtigen  Kopfwendung  des  ersteren,  die 
in  dieser  Ausführung  sämtlich  in  der  Dresdener  Skulpturensammlung 
stehen,  mit  zu  den  allerbesten  der  Auswahl  zählen. 

Die  Tafeln  sind  derartig  mit  einem  feinen  Lack  überzogen,  dafs  sie 
gegen  Staub  und  Schmutz  geschützt  sind  und  auch  ohne  Glas  aufgehängt 
werden  können.  Am  meisten  möchte  es  sich  daher  empfehlen,  sie  mit 
einem  ganz  schlichten  Bahmen  ohne  Glas  einzufassen  und  die  Ösen  so 
anzubringen,  dafs  ohne  weiteres  und  ohne  Bücksicht  auf  Hoch-  und  Quer- 
format ein  Wechsel  der  Bilder  in  den  einzelnen  Klassen  und  Korridoren 
vorgenommen  werden  kann.  Denn  darauf  müfste  allerdings  ein  ganz  be- 
sonderer Wert  gelegt  werden,  dafs  jeder  Schüler  in  nicht  allzu  langer  Zeit 
die  sämtlichen  Meisterwerke  genau  kennen  lernt. 

Die  beigegebenen  Erläuterungen  von  G.  Wamecke,  von  denen  bisher 
nur  die  erste  Hälfte  erschienen  ist,  können  gleichfalls  warm  empfohlen 
werden.  Sie  beschränken  sich  nicht  allein  auf  den  Gegenstand  der  betr. 
Tafel,  sondern  geben  auch  allgemeinere  kunstgeschichtliche,  sowie  ge- 
schichtliche Bemerkungen,  begnügen  sich  auch,  wo  die  Ansichten  über 
ein  Werk  noch  auseinandergehen,  nicht  damit,  nur  einen  einseitigen  Stand- 
punkt zu  vertreten,  und  berücksichtigen  auch  die  neusten  kunstgeschicht- 
lichen Forschungen ;  eine  Beibe  von  Textabbildungen  ergänzen  die  Tafeln 
in  wünschenswertester  Weise.  Wir  können  diese  Besprechung  nur  mit 
dem  Wunsche  schliefsen,  es  möchte  jeder  höheren  Lehranstalt  vergönnt 
sein,  dieses  zur  Zeit  beste  und  auch  an  sich  ausgezeichnete  Anschauung»- 
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werk  zum  dauernden  Nutzen  und  zur  stets  neuen  Freude  ihrer  Schüler 
anzuschaffen. 

Braunschweig.  P«  J«  Meier« 

175)  KbxI  BeiTsiz^er,  Über  Bedeutung  und  Verwendung  der 

Fr&positionen   ob   und   propter   im   älteren  Latein. 

Programm  des  Gymnasiums  zu  Landau,  1897.    82  S.  8. 

Nach  dem  Vorbilde  Heerdegens,  der  eine  vollständige  Geschichte  des 
Wortes  orare  gegeben  hat,  unternimmt  es  B.,  die  beiden  Verhältniswörter 
ob  und  propter  von  ihrem  ersten  Auftreten  an  zu  verfolgen.  In  der  vor- 
liegenden Arbeit  fflhrt  er  die  Untersuchung  bis  zum  Ende  der  Bepublik, 
in  einer  spätem  beabsichtigt  er  die  Fortsetzung  bis  zur  Zeit  des  Apu- 
lejus  zu  geben. 

Wie  natnrgemäfs,  wird  der  Sprachgebrauch  des  Plautus  und  Terenz 
besonders  eingehend  gewürdigt,  und  dabei  fällt  auch  hie  und  da  ein  Streif- 
licht auf  den  Text ;  namentlich  gelingt  es  dem  Verfasser  verschiedentlich, 
die  von  den  Herausgebern  angefochtene  Lesart  der  besten  Handschriften 
zu  rechtfertigen.  Wohl  wird  an  mehreren  Stellen  Zeit  und  Baum  damit 
vei^eudet,  längst  veraltete  Auffassungen  von  früheren  Lexikographen  (wie 
Scheller)  oder  Grammatikern  zu  widerlegen,  aber  in  der  Hauptsa^^he  ist 
an  der  Arbeit  wenig  auszusetzen:  Sie  bekundet  Sorgfalt  und  Fleifs  und 
zeigt,  dafs  sich  der  Verfasser  auf  allen  Gebieten,  die  bei  der  Untersuchung 
in  Frage  kommen,  auch  auf  dem  linguistischen,  zur  Genfige  umge- 
sehen hat 

Eisenberg,  S.  A.  O.  Weite. 


176)  Otto  Eaemmel  Christian  Weise,  ein  sächsischer  Gymnasial- 
rektor aus  der  Beformzeit  des  17.  Jahrhunderts.  Der  XLIV.  Ver- 
sammlung deutscher  Philologen  und  Schulmänner  zu  Dresden 
gewidmet  von  den  höheren  Schulen  Sachsens.  Leipzig,  B.  G. 
Teubner,  1897,    IV  u.  86  S.  8. 

Eine  recht  interessante  Abhandlung,  welche  nicht  nur  wichtige  Er- 
gänzungen zu  den  wenigen  Vorarbeiten  über  den  Bektor  Christian  Weise 
von  Hermann  Palm,  des  Verfassers  Vater  und  besonders  Max  Wünschmann 
in  seiner  tüchtigen  Dissertation:  „Beiträge  und  Vorarbeiten  für  eine 
Würdigung  der  Stellung  Christian  Weises  zu  den  pädagogischen  Theore- 
tikern und  innerhalb  der  Schul-   und  Bildungstgeschichte  des  17.  Jahr- 
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handerts^',  Leipzig  1895  bietet,  sondern  namentlich  auch  die  Wirksamkeit 
Weises  als  praktischer  Schulmann  in  Beziehung  zur  Geschichte  der  Päda- 
gogik überhaupt  und  der  heutigen  vornehmlich  setzt.  Die  Arbeit  be- 
handelt zunächst  in  einer  Art  Vorrede  die  Wandlungen  des  deutschen 
Bildungsideals,  welches,  wie  Verfasser  richtig  hervorhebt,  von  der  Refor- 
mation bis  auf  unsere  Tage  viermal  gewechselt  hat,  dann  Weises 
Bildungsgang  von  1642 — 1670,  seine  Professur  in  Weifsenfeis  von  1670 
bis  1678,  seine  Hauptthätigkeit  während  seines  30jährigen  Bektorats  in 
Zittau,  von  1678—1708,  femer  in  einem  besonders  lehrreichen  Kapitel, 
welches  als  Glanzpunkt  der  ganzen  Schrift  zu  bezeichnen  sein  dürfte,  seine 
pädagogischen  Beformgedanken  und  Reformen  und  stellt  im  letzten  Ab- 
schnitt: „Häusliches  und  Persönliches ^S  sein  Leben,  um  es  recht  ver- 
ständlich zu  machen,  in  Verbindung  mit  seinem  Hause  und  seiner  Um- 
gebung dar.  Die  Bedeutung  Weises,  welcher  1642  in  Zittau  geboren  war 
und  1708  daselbst  starb,  liegt,  wie  Verfasser  richtig  erkannt  hat,  in  seinem 
erfolgreichen  Bemühen,  die  alte  Lateinschule  unter  voller  Wahrung  ihrer 
klassischen  Grundlage  zeitgemäfs  umzugestalten,  also  sie  nach  Art  von 
Ratke,  Comenius,  B.  Schupp,  Johannes  Gaselius,  V.  L.  v.  Seckendorff  u.  a. 
mit  dem  Leben  enger  zu  verbinden,  den  Memorierstoff  wesentlich  zu  be- 
schränken, den  Realien  einen  gröfseren  Spielraum  zu  gewähren  und  eine 
Konzentration  des  Unterrichts  anzubahnen  und  zwar  in  der  Art,  dafs  jeder 
Lehrgegenstand,  auch  die  Realien  allerdings  noch  der  lateinischen,  vor- 
züglich aber  der  „Deutschen  Oratorie^S  für  welche  letztere  er  auch  durch 
weitverbreitete  Lehrbücher  wirkte,  untergeordnet  werden  sollten.  In  der 
Behandlung  der  Fremdsprachen  geht  er  nicht  über  seine  Zeit  hinaus,  da 
auch  bei  ihm  das  Lateinische  nur  zur  eigenen  Imitation  und  Komposition 
anleiten  sollte ;  sein  Hauptverdienst  liegt  vielmehr  darin,  dafs  er  als  welt- 
männisch gebildeter  Rektor  und  Freund  feiner  Sitte,  deren  Kultivierung 
er  auch  von  seinen  Schülern  nachdrucksvoll  forderte,  das  Bildungsideal  der 
Zeit  4es  fürstlichen  Absolutismus  mit  dem  der  Glanzperiode  der  römischen 
Litteratur  in  Einklang  zu  bringen  verstanden  hat  und  daher  gewisser- 
mafsen  den  Bestrebungen  unserer  jetzigen  höheren  Bildungsanstalten 
nahe  steht. 

Die  Arbeit  verdient  die  beste  Empfehlung. 

Wollstein.  LSiohhoni. 


^ 
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1 7  7)  Lateinisches  Übungsbuch.  Entworfen  und  begonnen  von  Paul 
Harre,  fortgefOhrt  von  Max  Oiercke.  Erster  Teil:  Sexta.  In 
zwei  Abteilangen.  187  S.  8^.  Leipzig,  6.  Freytag.  Beide  Ab- 
teilungen geb.  Ji  2. 

Der  als  Verf.  lateinischer  Lehrbücher  rühmlichst  bekannte,  unlängst 
verstorbene  Harre  hat  bei  seinem  Tode  4^  Druckbogen  eines  lateinischen 
Übungsbuches  hinterlassen,  welches  Oiercke  im  Auftrage  der  Verlags- 
buchhandlung nunmehr  fortsetzt.  Der  vorliegende  erste  Teil  entspricht 
allen  Erwartungen,  die  man  von  Harres  trefflichen  Leistungen  auf  dem 
Gebiete  der  Methodik  des  lateinischen  Unterrichts  allgemein  hegt.  Der 
Bearbeiter  hat  sich  im  ganzen  genau  an  sein  Vorbild  angeschlossen  und 
zunächst  auf  den  ersten  drei  Bogen  nur  einige  wenig  erhebliche  formelle 
Änderungen  vorgenommen,  sowie  einige  ihm  mehr  zusagende  zusammen- 
hängende Übungsstücke  an  die  Stelle  der  überkommenen  gesetzt,  dann 
aber  seine  eigenen  Wege  eingeschlagen. 

Obwohl  die  von  Giercke  gegebene  Anordnung  und  Darstellung,  wie 
er  selbst  erklärt,  von  der  gewöhnlichen  durchweg  abweicht,  wird  man  ihr 
nicht  nur  unbedingt  beistimmen,  sondern  sogar  den  Vorzug  vor  dieser 
geben  müssen.  Das  Buch  zerfällt  in  zwei  Abteilungen,  von  denen  die 
eine  in  120  kleineren  Abschnitten  das  erforderliche  grammatische  Pensum 
nebst  dem  jedesmal  in  der  Überschrift  oder  durch  Vordruck  kenntlich  ge- 
machten Lesestoff,  die  andere  eine  Wortkunde  nebst  alphabetischem  Wörter- 
verzeichnis enthält.  Als  besonderer  Vorzug  der  Arbeit  ist  hervorzuheben, 
dafs  der  Schüler  die  Vokabeln,  welche  in  der  getrennt  erschienenen  Wort- 
kunde ihrerseits  stets  nach  Eigennamen,  Verben,  Substantiven,  Adjektiven, 
Pronominibus  und  Partikeln  geordnet  sind,  immer  sogleich  bei  der  Hand 
hat,  auch  ist  es  nur  zu  billigen,  dafs  Verf.  S.  112—121  eine  übersicht- 
liche gruppenweise  Zusammenstellung  der  gelernten  Formen  giebt,  in  der 
zweiten  Abteilung  auf  die  Ähnlichkeit  einzelner  Wörter  mittels  eines 
innerhalb  des  Wortes  angebrachten  Striches  hinweist  und,  um  die  Ele- 
mente der  alten  Geschichte  mit  der  alten  Sprache  selbst  im  Sinne  der 
Lehrpläne  von  1891  praktisch  zu  verbinden,  insbesondere  auch  die  Er- 
werbung einer  kleinen,  leicht  verständlichen  chronologischen  Übersicht 
über  die  Hauptereignisse  anzubahnen,  einigen  Eigennamen,  wo  nötig,  einige 
Jahreszahlen  beigefügt  hat. 

Im  einzelnen  ist  durchgängig  die  sachkundige  Hand  des  Bearbeiters 
und  Fortsetzers  mit  gebührendem  Lobe  anzuerkennen.    Bef.  ist  unbedingt 
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damit  einverstanden,  dafs  Giercke  in  seinen  Sätzen  formell  von  dem 
Knaben,  die  notorisch  vergangenen  Zeiten,  Sagen  und  Märchen  viel  leb- 
hafteres Interesse  entgegenbringen,  als  gegenwärtigen  historischen  Zuständen, 
besonders  nahe  liegenden  Perfectum  von  sum,  nicht  vom  Präsens,  sowie 
materiell  von  den  Mifcschfilern  der  Lernenden  und  einfachen  häuslichen 
Vorkommnissen  und  Thätigkeiten  ausgeht  und  dann  allmählich,  aber  mög- 
lichst frühzeitig  zu  mythologischen  Stoffen  vorschreitet,  die  in  sehr  ge- 
schickt ausgewählten  und  angeordneten  Lesestücken  dargeboten  werden. 
Becht  gut  sind  auch  die  lateinischen  Gespräche :  Nr.  XXVII  zweier  Freunde 
im  Tiergarten  und  Nr.  CX  über  den  Aufenthalt  eines  Schülers  mit  seinen 
Eltern  auf  der  Insel  Bügen,  sowie  Nr.  CXI  über  die  daselbst  verehrte 
Hertha,  die  Briefe  Nr.  XL VII  eines  Sextaners  an  seinen  Onkel  und 
Nr.  LXXIX  an  einen  Mitschüler ;  nicht  minder  wird  das  Gedicht  Nr.  CIV 
0  Argentoratum  anziehen,  welches  beginnt: 

0  Argentoraimn,  tu  pulchrum  qppidunij 
In  qtu>  septiUi  iacent  tarn  muUi  milüum, 
nur  dürfte  sich  folgende  Gestaltung  des  letzten  Verses :  Qitamvis  parenies 
cari  tabescafU  lacrimis  mehr  empfehlen  als  die  vom  Verf.  gebotene:  Qttam- 
vis  pueUa  fusca  tabescat  lacrimis,  Dafs  frahzeitig  den  Schülern  die  An- 
wendung des  Part.  Perf.  Pass.  der  ersten  und  dritten  Konjugation  gezeigt 
und  ihnen  jambische  Senare,  bzw.  Hexameter  mit  gegebener  metrischer 
Betonung  als  Sätze  vorgelegt  werden,  ist  mit  Freuden  zu  begrüfsen.  Gegen 
die  Bezeichnung  des  Aktivs  als  „  Thuform  ^S  des  Indikativs  als  „Wirklich- 
keitsform^^ und  des  Konjunktivs  als  „Vorstellungsform  ^^  welche  letztere 
entschieden  der  sonst  ziemlich  gebräuchlichen  „Möglichkeitsform^^  vor- 
zuziehen ist,  wird  niemand  etwas  einwenden. 

Dem  Erscheinen  der  drei  folgenden  Teile  sehen  wir  mit  grofsem  In- 
teresse entgegen  und  bemerken  schon  jetzt,  dafs  der  vorliegende,  auch  den 
Anforderungen  der  neuen  preufsischen  Lehrpläne  vollkommen  entspre- 
chende Teil  als  eine  sehr  gediegene  pädagogische  Leistung  zu  bezeichnen 
sein  dürfte. 

Wollstein.  LSiehhorn. 

178)  Victor  Hugo,  Correspondance  1836 — 1882.    Paris,  Calmann 

LÄvy,  1898,     387  S.  gr.  8.  Prds  7  fr.  50. 

Es  ist  die  zweite  Sammlung  Hugoscher  Briefe,  die  von  den  Heraus- 
gebern seines  litterarischen  Nachlasses  dem  Publikum  geboten  wird.    Diese 
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Herausgeber,  Paul  Meurice  und,  nach  dem  Tode  Yacqueries  Georges  Hugo, 
nennen  sich  nicht.  Die  Briefsammlung  ist  als  zweiter  Band  nicht  kennt- 
lich gemacht.  Eine  Einleitung,  in  der  über  die  Grundsätze  der  Auswahl 
und  Herausgabe  Rechenschaft  gelegt  würde,  ist  keinem  der  beiden  er- 
schienenen Bände  beigegeben.  Am  Schlüsse  des  zweiten  Bandes  steht 
eine  dfiiftige  Notiz,  ans  der  man  beiläufig  entnehmen  kann,  dafs  den 
Herausgebern  bedeutend  mehr  Material  zur  Verfügung  gestanden  hat,  dafs 
sie  es  gekürzt  haben  „pour  ne  pas  grossir  demesur^ment  cette  corres- 
pondance^^  und  dafs  die  meisten  Briefe  von  Auguste  Vacquerie  und  Paul 
Meurice  „par  des  raisons  de  convenance^^  für  eine  spätere  Veröffentlichung 
zurückgelegt  worden  sind.  Die  167  Briefe  sind  nicht  numeriert  und 
sind  nach  Jahren  geordnet.  Ein  alphabetisches  Verzeichnis  der  Adressaten 
yermifst  man  schmerzlich.  Während  der  erste  Band  viel  Interessantes  in 
Beziehung  auf  Victor  Hugos  Verhältnis  zu  seiner  Frau  und  zu  Sainte-Beuve 
brachte  und  durch  die  Briefe  an  Leopoldine  einen  besonderen  Beiz  erhielt, 
ist  die  litterargeschichtliche  Ausbeute  dieses  zweiten  Bandes  ganz  gering, 
und  man  wird  den  Gedanken  nicht  los,  dafs  die  Herausgeber  mit  voller 
Absicht  nur  ganz  färb-  und  inhaltslose  Briefe  veröffentlicht  haben,  um 
der  Skandalsucht,  die  im  vorigen  Jahre  sich  gerade  über  das  Verhältnis 
zwischen  Sainte-Beuve  und  Madame  Hugo  geworfen  hatte,  nicht  neue 
Beute  darzubieten.  Trifft  diese  Vermutung  zu,  dann  mufs  man  die  ganze 
Publikation  der  Briefe  überhaupt  bedauern.  So  wie  sie  ist,  ist  sie  fast 
wertlos.  Auch  das  Charakterbild  Hugos  erhält  keine  neuen  Züge,  wenn 
es  natürlich  auch  nicht  uninteressant  ist,  dasselbe  in  allen  bekannten 
Einzelheiten  bestätigt  zu  sehen. 

Weimar.  B.  Meyer. 

179)  O.  Lenötre,  La  captivitö  et  la  mort  de  Marie  Antoinette 

d'apr^s  des  relations  de  t^moins  oculaires  et  des  documents  in6- 
dits.    Paris,  Perrin  &  Co.,  1897.  7  fr.  50. 

Von  dem  Geschichtsforscher  Lenötre  sind  über  die  Geschichte  der 
Revolutionszeit  u.  a.  veröffentlicht:  „Paris  r^volutionnaire ;  Les  quartiers 
de  Paris  pendant  la  r^volution;  La  guillotine  et  les  exäcuteurs  des  arrSts 
criminels  ä  Paris  et  dans  les  d^partements  pendant  la  rävolution.^'  Im  vorigen 
Jahre  hat  er  das  obige,  hOchst  interessante  Werk  herausgegeben,  das  durch 
Augenzeugen^  wie  Turgy,  Lepitre,  Bosalie  Lamorli^re,  Madame  Bault 
u.  a.  über  manche  Einzelheiten  des  grofsen  Jahres  1792  neuen  Aufschlufs 
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giebt,  besonders  auch  Aber  einzelne  Gharakterzfige  des  von  der  Tragik  so 
verfolgten  Eönigspaares  Ludwig  XVI.  und  Marie  Antoinette.  Das  Buch 
enthält  wichtige  Ergänzungen  zu  den  betreffenden  Abschnitten  in  Lamar- 
tines  „Histoire  des  Girondins"  und  zu  dem  trefflichen  Werke  der  Brüder 
Ooncourt  über  Marie  Antoinette,  deren  Charakterbild  noch  immer  „von 
der  Parteien  Qunst  und  Hals  verwirrt**  in  der  Geschichte  schwankt. 
Augenzeugen  berichten  uns  in  Lenötres  Schrift  von  den  schrecklichen 
Qualen,  welche  die  unglückliche  EOnigin  zu  ertragen  hatte,  und  wie  sie 
trotzdem  nicht  die  Geduld  verlor,  sondern  in  ihrem  ganzen  Auftreten  bis 
zuletzt  eine  gewisse  Würde  bewahrte.  Sehr  anschaulich  ist  u.  a.  ihre 
Ankunft  in  der  Gonciergerie  von  Bosalie  Lamorlike  erzählt,  in  der  so  er- 
stickend heifsen  Augustnacht,  dafs  Schweifstropfen  von  ihrem  Gesichte 
liefen.  Das  Amt  der  Wächter  wurde  hier  immer  strenger  und  die  Ent- 
behrungen der  Königin  immer  gröfser.  Selbst  Beleuchtung  war  ihr  ver- 
sagt, ebenso  jede  Möglichkeit,  sich  mit  irgendwelchen  Handarbeiten  zu 
beschäftigen,  da  ihr  sogar  die  Nähnadeln  fortgenommen  waren.  Die  un- 
gesunde Eerkerluft  —  die  übermäfsige  Hitze  wich  im  Herbste  einer  durch- 
dringenden Feuchtigkeit  —  der  Mangel  an  Beschäftigung  und  der  Gram 
hatten  schliefslich  ihre  Eörperkraft  aufgerieben.  Was  war  aus  der  einst 
so  bildschönen,  in  Jugendkraft  strahlenden  Marie  Antoinette  geworden! 
Dieser  Gegensatz  ist  von  Lenötre  durch  zwei  Porträts  in  ergreifender 
Weise  zur  Darstellung  gebracht :  das  eine,  von  Werthmüller  gemalt,  zeigt 
uns  die  jugendlich  frische  Königin  im  Jagdkostüm,  das  andere  ist  eine 
von  David  von  einem  Fenster  der  rue  Saint-Honor6  aus  am  16.  Oktober 
aufgenommene  Zeichnung  der  königlichen  Märtyrerin  auf  dem  Karren, 
der  sie  mit  gebundenen  Händen  zum  Bichtplatz  führte.  —  Gegenüber 
den  seelischen  Leiden  seiner  Gemahlin  hatte  Ludwig  XVL  sein  Phlegma 
bewahrt,  wie  dies  von  andern  Augenzeugen  im  ersten  Teil  von  Lenötres 
Schrift  berichtet  wird. 

Thom.  B.  Herford. 


180)  Muret-Sanders  encyklop&disches  Wörterbuch  der  eng- 
lischen nnd  deutschen  Sprache.  Grofse  Ausgabe.  Mit 
Angabe  der  Aussprache  nach  dem  phonetischen  System  der  Me- 
thode Toussaint-Langenscheidt.  Langenscbeidtsche  Verlagsbuch- 
handlung, Berlin.    Teil  U  (Deutsch  -  Englisch).    24  Lieferungen 
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i  Mk.  1.60.   Lfg.  1:  A — anbannen.  Lfg.  2:  Anbau  —  auf  wägen. 
Lfg.  3:  aufwählen  —  begatten.  Lfg.  4:  Begattungs — Boa.  Lfg.  5: 
Boabab  —  deifseln.    XXIV  u.  464  S.  4».    1897  f. 
Nachdem  der  englisch-deutsche  Teil  der  grofsen  Ausgabe  von  Muret- 
Sanders  jetzt  vollständig  erschienen  ist,  liegen  die  fünf  ersten  Lieferungen 
des  deutsch-englischen  Teiles  in  gleich  gediegener  Ausführung  vor.    Die 
zahlreichen  überaus  günstigen  Besprechungen  des  ersten  Teiles .  beweisen 
zur  Oenüge  die  Reichhaltigkeit  und  praktische  Anordnung  des  auf  ge- 
diegener Grundlage  aufgebauten,  grofsartig  angelegten  Werkes.    Der  Tod 
von  Daniel  Sanders  wird  keinerlei  Stockung  in  dem  Erscheinen  des  Werkes 
verursachen.  Bis  zum  Buchstaben  F  ist  das  Manuskript  von  Sanders  druck- 
fertig ;  die  ^  Fortsetzung  hat  Immanuel   Schmidt  übernommen.     In  etwa 
drei   Jahren  steht  die  Vollendung  des  Werkes  zu  erwarten.    Auf  dem 
Umschlag  der  zweiten  Lieferung  steht  eine  kurze  Biographie  von  Professor 
Dr.  Daniel   Sanders  (12.  Nov.   1819  bis  11.  März  1897).    Das  in  eng- 
lischer und  deutscher  Sprache  der  ersten  Lieferung  vorgedruckte  Vorwort 
von  Daniel  Sanders  ist  datiert  Altstrelitz  (Mecklenburg),  Januar  1897. 
Nach  einer  persönlichen  Vorbemerkung  des  Verfassers  folgen  allgemeine  Be- 
merkungen über  die  Einrichtung  des  Werkes.     Für  diejenigen,  die  den 
deutsch-französischen  Teil  von  Sachs- Villatte  aus  eigenem  Gebrauch  kennen, 
ist  mit  Bezug  auf  die  im  deutsch-englischen  Teil  des  Muret-Sanders  neu 
hinzugekommenen    deutschen   WOrter    nur    weniges    hinzuzufügen.     Aus 
dem  Vorwort    zu   Sachs -Villatte  II    ist   das,  was   auch   für   Muret   II 
seine  Tolle  Gültigkeit  hat,  wenn  auch  zum  Teil  nur  verkürzt  und  im  Aus- 
zuge,  wiederholt   mit   Hinzufügung  dessen,  worin  Muret  II  von  Sachs- 
Yillatte  II   abweicht.     Die  Zusammensetzungen  sind  nicht  auseinander- 
gerissen nach  ihrer  alphabetischen  Jleihenfolge,  sondern  sind  zusammengefafst 
unter  dem  Grundwort  aufgeführt.    So  läfst  sich  wenigstens  ein  annähernd 
erschöpfender  Überblick  über  den  in  anderen  Wörterbüchern  zerstreuten 
Wortschatz  der  deutschen  Sprache  erzielen.    Die  eigenartigen  Zusammen- 
setzungen finden  sich  möglichst  vollständig  unter  dem  Grundwort,  von  den 
übrigen  genügt  eine  kleine  Auswahl,  um  nach  deren  Ähnlichkeit  eine 
unerschöpfliche  Anzahl  anderer  zu  bilden.    Als  erläuterndes  Beispiel  ist 
das  Wort  Jagd  und  seine  Zusammensetzungen  gegeben.  Diese  Abweichung 
von  Sachs- Villatte  II,  die  als   eine  wesentliche  Verbesserung  anerkannt 
werden  mufs,  ist  beim  Buchstaben  A  noch  nicht  streng  durchgeführt, 
wohl  aber  von  B  ab,  vgl.  Bach-  • . .,  Band-  . . .,  Bären-  ...  u.  s.  f.    Ein 
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weiteres  Mittel,  um  dem  Wörterbache  eine  relative  Vollständigkeit  zu 
geben,  besteht  in  der  Erklärung  der  Anwendung  der  Vor-  und 
Nachsilben.  (Beispiele:  verklöppeln  und  Erämerschaft:  to  use 
up  mach  twist  in  making  lace,  corporation  oder  Company  of  shopkeepers 
oder  tradesmen.)  Es  ist  natürlich  unerläfslich ,  dafs  jeder  Benutzer  sich 
mit  den  angewandten  Abkflrzungen,  Zeichenerklärungen  und  abgesonderten 
Bemerkungen  von  vornherein  genau  vertraut  macht  (S.  IX — XV);  das 
meiste  steht  ja  schon  in  Muret  I  und  Sachs- Villatte  11.  Die  Heraus- 
geber berücksichtigen  den  Wortschatz  der  deutschen  Sprache  von  Luther 
bis  auf  die  jüngste  Gegenwart  und  schHefsen  auch  Mundartliches  nicht  aus, 
wie  auch  in  Muret  I  mit  Becht  die  sogenannten  Amerikanismen,  Aus- 
drücke des  Gant  und  Slang  und  z.  B.  schottische  Wörter,  so  weit  sie  zum 
Verständnis  von  Walter  Scott  und  Bums  erforderlich  erschienen,  Auf- 
nahme gefunden  haben.  Auch  viele  volkstümliche  Ausdrücke,  verbreitete 
Wörter  aus  der  Sprache  besonderer  Klassen  und  Gewerbe  (Argot),  sowie 
auch  Provinzialismen  und  die  den  verachiedenen  Dialekten  entliehenen 
Ausdrücke  sind  aufgenommen,  sobald  sie  mehr  oder  minder  in  den  all- 
gemeinen Gebrauch  übergegangen  sind.  Zur  Baumersparnis  ist  oft  auf 
Muret  I  hingewiesen,  besonders  bei  Fremdwörtern,  Eigennamen  u.  ä.  — 
Seite  XV — XXIV  enthalten  die  abgesondeiten  Bemerkungen  und  zwar  die 
Konjugationstabelle  (®  —  ®b)  und  die  Deklinationstabelle  (@a  —  ®). 
Die  abgesonderten  Bemerkungen  0—0  stehen  in  Muret  I,  die  Nummern 
@ — 0  fallen  aus  wegen  der  Übereinstimmung  mit  dem  deutsch-fran- 
zösischen Lexikon  von  Sachs- Villatte ,  so  dafs  nun  die  Bemerkungen  ® 
und  folgende  in  beiden  genannten  Wörterbüchern  einerlei  Bedeutung  haben. 
Die  vorliegenden  fünf  Lieferungen  vom  zweiten  Teil  bestätigen  aufs 
neue  die  Vorzüglichkeit  des  grofsartigen  Unternehmens,  wie  das  ja  auch 
in  Bezug  auf  den  ersten  Teil  von  vielen  berufenen  Seiten  ausgesprochen 
worden  ist.  Verbesserungen  und  Nachträge  im  einzelnen  werden  sich 
finden,  das  Ganze  aber  ist  in  Bezug  auf  Inhalt,  Anordnung  und  Aus- 
stattung das  Vollkommenste,  was  wir  bis  jetzt  auf  dem  Gebiete  der  eng- 
lischen Lexikographie  haben.  Im  Verhältnis  zu  dem  Gebotenen  ist  der 
Preis  durchaus  gering.  Jeder  Lehrer  des  Englischen  an  unseren  höheren 
Schulen  wird  in  dem  vorliegenden  Wörterbuch  bald  ein  Hilfsmittel  schätzen 
lernen,  das  das  französi&iphe  Lexikon  von  Sachs- Villatte  an  Beichhaltigkeit 
noch  übertrifft,  und  der  Weit  des  letzteren  ist  wohl  jetzt  allgemein  an- 
erkannt. 
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Einzelne  Bemerkungen,  die  kleinere  Ungenaaigkeiten  von  Muret  I 
nndU  berichtigen  oder  Lücken  ausfüllen  sollen,  werde  ich  bei  der  Be- 
sprechung der  nächsten  Lieferungen  bringen. 

Doberan  i.  M.  O-  015de. 

181)  Oerman  Orthography  and  Phonology.  A  Treatise  with  a 
Word -List.  By  George  Hempl.  Part  First:  The  Treatise. 
Boston  and  London,  Ginn  &  Co.,  1898.    264  S.  8. 

Es  ist  eine  Freude,  ein  Buch  wie  das  vorliegende  anzuzeigen.  Es 
legt  mit  so  manchen  andern ,  die  uns  in  den  letzten  Jahren  von  ameri- 
kanischen Gelehrten  geschenkt  worden  sind,  Zeugnis  von  dem  Aufschwung 
ab,  den  die  Sprachforschung  in  den  Vereinigten  Staaten  genommen  hat, 
und  darüber  dürfen  wir  Deutsche  uns  wohl  besonders  freuen,  denn  sicher 
haben  unsere  Universitäten  auch  ihr  Scherflein  dazu  beigetragen.  Hempls 
Buch  im  besonderen  verrät  den  Einflufs  des  Mannes,  dem  er  es  als  „Lehrer 
und  Freund''  gewidmet  hat,  Sievers'  in  Leipzig. 

Das  Werkchen  will  systematisch  und  praktisch  alles  das  darstellen,  was 
auf  die  Schrift,  den  Druck  und  das  Sprechen  der  neuhochdeutschen  Schrift- 
sprache Bezug  hat.  Es  ist  nicht  für  den  Gelehrten  geschrieben,  sondern 
für  den  Studenten,  der  nach  einer  Vertiefung  seiner  Kenntnis  der  deut- 
schen Sprache  strebt.  Und  der  Student  könnte  sich  keinem  besseren  Führer 
anvertrauen,  denn  das  Buch  ist  nicht  nur  aufserordentlich  klar  da,  wo 
der  Verfasser  die  Ergebnisse  früherer  Forschung  zusammenfafst,  es  bietet 
auch  eingehende  eigene  Untersuchungen,  so  z.  B.  in  dem  Abschnitt  über 
den  deutschen  Accent,  der  wohl  der  wertvollste  der  Arbeit  ist. 

Hempl  giebt  zunächst  eine  Übersicht  über  die  geschichtliche  Ent- 
wicklung der  deutschen  Schrift,  die  durch  zahlreiche  Schrift-  und  Druck- 
proben veranschaulicht  wird;  ihr  folgt  ein  kurzer  Abrifs  der  deutschen 
Bechtschreibung,  der  mit  Proben  aus  den  letzten  vier  Jahrhunderten  be- 
ginnt und  dann  zu  einer  gedrängten  aber  klaren  Darstellung  der  heutigen 
Verhältnisse  (soweit  Klarheit  auf  diesem  Gebiet,  wo  die  Willkür  frei 
waltet,  möglich  ist)  übergeht.  Daran  schliefst  sich  eine  verhältnismäfsig 
eingehende  Darstellung  der  Interpunktionslehre. 

Im  zweiten  Buch,  der  Lautlehre,  erfahren  wir  nach  einem  Abrifs  der 
allgemeinen  Phonetik  das  Nähere  über  die  Erzeugung  der  deutschen  Laute ; 
die  Frage  nach  einer  mustergültigen  Aussprache  und  dem  besten  Deutsch  wird 
erörtert,  der  Unterschied  zwischen  den  englischen  und  den  deutschen  Lauten 
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festgestellt  und  dann  der  Lautwert  der  deutschen  Schriftzeichen  genau 
bestimmt  In  einem  Anhang  lesen  wir  den  Faustmonolog  in  Lautschrift, 
und  zwar  einmal  nach  der  Bühnensprache  und  dann  in  gebildeter  nord- 
eutscher  Aussprache.  Zu  der  Lautschrift  sei  bemerkt,  dafs  Hempl  vielleicht 
besser  gethan  hätte,  sich  noch  enger  an  eines  der  bestehenden  Systeme  an- 
zulehnen ;  denn  die[Sucht,  besonders  der  Verfasser  von  Schulgrammatiken,  nach 
einer  eigenen  Lautschrift  wird  nachgerade  für  den  Leser  recht  unbequem. 

Das  dritte  Buch,  das  umfangreichste,  behandelt  den  deutschen  Accent; 
hier  macht  Hempl  eine  grofse  Zahl  feiner  Beobachtungen  und  Bemerkungen, 
so  dafs  ein  jeder,  der  sich  mit  diesen  schwierigen  Fragen  beschäftigt,  mannig- 
fache Anregung  daraus  erhalten  wird.  Es  handelt  ausführlich  von  der  Ton- 
höhe, dem  dynamischen  Accent  im  allgemeinen,  dem  Satz-  und  Wortaccent. 

Dem  Werkchen  angefügt  ist  eine  Probe  der  'word-list',  die  als 
zweiter  Teil  erscheinen  soll  und  in  der  die  Wörter  des  preufsischen 
„Wörterverzeichnisses  ^S  stark  vermehrt  durch  andere  far  Ausländer 
schwierige  Wörter,  in  phonetischer  Umschrift  mit  genauer  Bezeichnung 
der  Betonung  dargestellt  werden,  und  zwar  unter  Berücksichtigung  der 
landschaftlichen  Verschiedenheiten  der  (gebildeten)  Aussprache. 

Hempls  Arbeit  ist  eine  sehr  tüchtige  Leistung,  die  sicher  anregend 
und  befruchtend  auf  das  Studium  unserer  Muttersprache  in  den  Vereinigten 
Staaten  wirken  wird;  aber  auch  wir  Deutsche  können  manches  aus  dem 
Büchlein  lernen,  das  durch  vorzüglichen  Druck  und  geschmackvolle  Aus- 
stattung auch  äufserlich  einen  vorteilhaften  Eindruck  macht. 

Bremen. Carl  Dietz. 
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182)  E.  Euiperi  Stndia  Callimachea.  II.  De  Gallimachi  theolo- 
gumenis.  Lagduni  Bata verum,  apud  A.  W.  Sijthoff,  1898. 
Vni  u.  159  S.     8.  fl.  2.  50. 

E.  hat  den  zweiten  Teil  seiner  Stadien  (fiber  den  ersten  vgl.  diese 
Zeitschrift  1896,  S.  337)  der  bisher  nicht  versuchten  systematischen  Be- 
faandlong  der  Mythologie  des  Eallimachos  gewidmet.  Die  durch  Boschers 
Lexikon  sehr  erleichterte  Zusammenstellung  der  dem  Dichter  eigentüm- 
lichen Angaben  und  Ansichten  ist  leider  weder  vollständig  noch  fibersicht- 
lich. Fehlt  doch  das  durch  die  fragmenta  Raineriana  der  Hekale  hin- 
^ugewachsene  Material  auf  S.  156,  wo  fär  Erichthonios,  auf  den  sich  die 
Äweite  CJolumne  bezieht  (vgl.  meine  Kallim.  Studien.  Progr.  Wien  XVII, 
1895,  7  A.  1,  8 f.),  nur  Naeke  citiert  wird;  es  ist  gut,  dafs  wenigstens 
«ine  auf  diese  Fragmente  bezügliche  Abhandlung  von  Polak  S.  62,  A.  l 
angeführt  wird.  Dafs  Zusammengehöriges  öfters  auseinandergerissen  wird, 
ist  um  so  empfindlicher,  da  E.  weder  ein  Sach-  noch  ein  Stellenregister 
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beigegeben  hat.  Bei  der  notwendigen  Besprechung  der  Disposition  wird 
sich  anch  ergeben,  was  E.  etwa  zur  Beantwortung  der  Fn^e  beigebracht 
habe,  wie  sich  Eallimachos  zur  Überlieferung  verhalte. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  (1 — 8)  über  die  religiösen  Verhältnisse 
Alexandriens  bespricht  E.  (II)  —  da  sich  Eallimachos  meist  an  die  Tra- 
dition halte  (vgl.  S.  123),  in  grofsen  Zügen  —  die  Göttergestalten  (Zeus,. 
Apollo,  Artemis,  Hera,  Ares,  Hephaistos,  Athene,  Demeter,  Aphrodite)^ 
giebt  dann  einen  eigenen  Abschnitt  (17 — 29):  Bis  suis  G.  Oraecas  vin- 
dkai  angines  (Zeus,  Artemis)  und  hebt  ebenso  (30 — 36)  das  stuätum- 
antiquitoMs  und  (37 — 53)  die  Vorliebe  für  die  Minyer,  die  Vorfahren 
der  Eyrenäer,  hervor  (Apollo,  Athene,  Diana  u.  s.  w.).  VI  behandelt  Do- 
los und  somit  Apollo.  Dann  folgt  S.  79 — 96  das  wertvolle  Eapitel:  Be- 
Ugianem  Qrcbecam  C.  defendU  a  canaminOms  töv  aiyv7ttial^6yt(av;  we- 
niger treffend  ist  die  Argumentation  betreffs  der  Abneigung  des  Ealli- 
machos gegen  Synkretismus,  Orphik  (97 — 107),  physikalische  Mytiien- 
erklärung  und  Euhemerismus  (108  —  116).  Schliefslich  bemüht  sich  E» 
des  Dichters  eigene  Ansichten  über  Wesen  der  Götter,  Unsterblichkeit  der 
Seele  u.  dgl.  festzustellen,  obwohl  er  sich  nicht  verhehlt,  dafs  bestimmte 
Besultate  hier  schwer  zu  erreichen  seien. 

Besonders  ist  der  11.  Abschnitt  Quatenus  mythohgiam  tradvtam  im^ 
mutaverit  C.  (136  — 148)  zu  besprechen,  da  hier  am  meisten  vermÜBt 
wird.  E.  betont  wiederholt  (S.  9,  16,  139),  dafs  Eallimachos  seinem 
Grundsatze  äfjiAqwQOfv  ovdev  äeidio  treu  bleibe  und  nur  geringfSgige 
Änderungen  sich  erlaube,  dafs  seine  Tendenz  mehr  (vgl.  S.  11  A.  2  u.  3,. 
35,  57  A.  1  u.  71)  in  der  Auswahl  der  Mythen  hervortrete  oder  in  der 
Übergehung  mancher  Details,  welche  die  litterarischen  Quellen  und  die 
von  ihm  (vgl.  S.  32)  noch  mehr  beachteten  Lokaltraditionen  darboten» 
Aber  E.  ist  nicht  dazu  gelangt,  die  von  ihm  (vgl.  S.  21  f.  über  die 
Prötidensage,  68  über  Apollos  Schwäne,  112  und  137  über  Iris)  und  an- 
deren beobachteten  Änderungen  von  Mythen  zusammenzustellen  und  auf 
Grund  einer  einheitlichen  Betrachtung  aller  Fälle  wich- 
tige Streitfragen  zu  entscheiden.  E.  führt  S.  139  die  Ände- 
rungen auf  die  Stammsagen  der  Eyrenäer,  neuere  Theorieen  und  die  ge- 
änderten Ansichten  der  Alexandriner  über  Schickliöhkeit  (vgl.  S.  154  di& 
Behandlung  der  Tiresiassage)  zurück.  In  gelehrter  ^Erforschung  alter  Tra- 
ditionen soll  (S.  14)  die  Verlegung  der  Werkstätte  des  Hephaistos  nach 
Lipara  ihren  Grund  haben,  während  B.  Ehrlich  (De^  G.  hyronis  quaestio- 
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nes  chroDol.  Bresl.  phil.  Abb.  VII  3,  53)  bierin  einen  Hinweis  auf  den 
panischen  Krieg  siebt  (vgl.  ebend.  S.  48  f.  fiber  die  Otossage).  S.  38 
ist  davon  die  Bede,  dafs  um  der  Eyrenäer  willen  die  pbönikiscbe  Besiede* 
long  Theras  übergangen  wird,  ähnlich  60  und  78  von  der  Zarfickdrängung 
von  Delphi  za  gunsten  von  Dolos,  S.  84  von  der  Herabsetzung  der  Isis. 
S.  33  f.  wird  h.  III,  98  ff.  durch  die  Bevorzugung  Arkadiens  erklärt.  Über- 
haupt scheint  die  Gegenüberstellung  arkadischer  und  kretischer  Mythen  im 
ersten  Hymnus  E.  verleitet  zu  haben,  auf  die  ZurückfQhrung  von  Kul- 
ten auf  Arkadien  besonderen  Wert  zu  legen  und  sogar  Kreta  in  einen 
Gegensatz  zur  Graecia  cantinens  (S.  27)  zu  bringen,  der  dem  Dichter 
wohl  ganz  ferne  lag. 

Für  den  Schlufs  habe  ich  mir  K.s  Meinung  (S.  136)  aufgespart, 
Kallimaehos  sei  in  der  Schmeichelei  nie  soweit  gegangen ,  ui  in  princi- 
pum  gratiam  mythologiam  traditam  magnopere  immutaret.  Vahlens  dies- 
bezüglichem Mahnwort  (Sitz.  Ber.  d.  Berlin.  Akad.  1895,  S.  869  ff.)  aus 
voller  Seele  zustimmend,  greift  K.  die  Berenike-Eyrene- Hypothese  an, 
quam  audacter  prampsU  docteque  defendit  Shtdniaska  (Hermes  XXVIII 1  ff.). 
K.  übergeht,  dafs  nach  h.  ELI,  206 ff.  der  Löwenkampf  nach  Thessalien 
verlegt  ist,  und  weifs  kein  stärkeres  Argument  g^en  St.  vorzubringen, 
als  dafs  der  Vergleich  (vgl.  II,  92  ßotsv  aiviv  EiqvTt^loio)  —  hinke  (ähn- 
lich S.  21,  A.  2  u.  128  A.  2  gegen  Ehrlich).  Doch  hat  K.  selbst  12 
A.  1  eine  Beziehung  von  h.  IV,  58  auf  Keraunos  angenommen  (ähnlich 
28  A.  2  über  die  Erwähnung  von  Samos  h.  III,  228)  und  S.  141  vor- 
sichtig bemerkt:  si  . .  CalUmachum  acceptam  sibique  prdbatam  mythoh- 
giam  cul  regum  facta  vüasque  hie  ülic  accamodare  doceant,  summa  tarnen 
cautione  seguor.  Mich  däucht,  ein  solcher  Fall  liege  gerade  an  der  von 
Vahlen  behandelten  Stelle  h.  I,  58  ff.  vor,  bei  der  sich  K.  damit  begnügt 
(S.  109  A.  2  u.  115)  die  Korrektur  der  homerischen  Mythologie  zu  ver- 
zeichnen. Vahlen  übersiebt  (S.  876)  wie  andere,  dafs  es  eine  Zeit  gab, 
wo  Kallimaehos  sagen  konnte:  So  haben  auch  unserem  König  die 
älteren  Brüder  die  Herrschaft  eingeräumt;  vgl.  Wiener  Studien 
XIV,  212  f.,  das  oben  angeführte  Progr.  S.  14  und  24  und  Sannow, 
Wochenschr.  f.  klass.  Phil.  1896,  S.  486  ff. 

Betreffs  der  Weitschweifigkeit  und  der  Latinität  K.s  ist  eine  gewisse 
Besserung  zu  konstatieren;  doch  fehlt  es  nicht  an  auffälligen  Wendungen 
wie  (dei  persona)  lapsu  temporis  facik  evanescere  poterat  in  iUud  ele- 
mentum  cui  praeerat  (S.  13),  rdigioni  ei  est  in  carminibus  omittere  ea. 
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nicht  beachtete  Livius-Stelle  VII.  10,  13  inter  carminum  prope  in  mo- 
dum  incondüa  quciedam  müitariter  iocuUmies  besonders  anzuführen.  Auch 
sonst  bat  sieb  K.  nicht  damit  begnügt,  die  bisher  von  Gelehrten  mehr 
gelegentlich  als  systematisch  gesammelten  Stellen  anderer  Autoren  za  ver- 
zeichnen, er  hat  vielmehr  das  Material  selbständig,  namentlich  durch 
Cicero*Stellen  vermehrt,  auch  im  zweiten  Teile  der  Untersuchung,  bei 
dem  sich  Sallusts  Gebrauch  als  regelmäfsiger  erweist  Dieser  setzt 
nämlich  bei  kopulativer  Verbindung  mit  atque,  que,  einfachem  ei 
und  aiä  die  Präposition  nur  einmal  (114  —  197);  bei  der  Dis- 
junktion, d.  h.  in  allen  Fällen,  wo  symmetrische  Gliederung,  Korre- 
lation der  einzelnen  Teile  stattfindet  (es  gehören  also  auch  Einteilungen, 
Vergleiche  u.  s.  w.  hierher)  gilt  das  von  Wunder  (Variae  lectiones  XVIf. 
und  zu  pro  Plancio  S.  120)  für  Cicero  beobachtete  Gesetze  der  Wieder- 
holung der  Präposition  (S.  194  —  254).  Bei  der  Verbindung  mit 
et  ...  que  ohne  Wiederholung  der  Präposition  (G.  57, 1 ;  J.  84,  2  S.  232) 
werden  leider  andere  Schriftsteller  nicht  herangezogen.  Für  die  sonstigen, 
verhältnismäfsig  nicht  zahlreichen  Ausnahmsfälle  mufs  ich  auf  das  Buch 
selbst  verweisen;  ihre  Auffindung  wird  durch  ein  Stellen-  und  ein  ein- 
gehendes Sachregister  leicht  gemacht. 

Für  das  Asyndeton  (S.  255—266)  und  die  Apposition  (S.  266 
bis  282)  lassen  sich  bestimmte  Gesetze  nicht  aufstellen.  S.  282  —  292 
werden  Fälle  besprochen  wie  Cic.  ad  Att.  III,  192  me  tuae  liUerae  nun- 
quam  in  tantam  spem  adduxerunt  quantam  aliarum;  E.  zieht  hierher 
J.  56,  1;  59,  1;  93,  6,  indem  er  die  Annahme  eines  adverbialen  qua 
bekämpft. 

Aufgefallen  ist  mir,  dafs  S.  87  auf  Anm.  26  die  zur  vorangebenden 
Seite  gehörige  Anm.  27  folgt. 

Badautz.  Wtth.  Welnberger. 

184)  Otto  Wackermaniii  Der  Oeschichtschreiber  F.  Cor- 
nelius TacituB.  (A.  u.  d.  T.  Gymnasialbibliothek,  heraus- 
gegeben von  E.  Pohlmey  und  Hugo  Hoffmann,  28.  Heft.) 
Gütersloh,  C.  Bertelsmann,  1898.    94  S.  8.  Jt  i.20. 

Eine  Zierde  der  „  Gymnasialbibliothek '^  möchte  ich  das  Schriftchen 
nennen,  das  mit  vollkommener  Beherrschung  seines  Gegenstandes  mit  wohl- 
thuender  Klarheit,  in  fesselnder,  geradezu  spannender  Darstellung  ge- 
schrieben ist.    Was   über  die  dürftig  überlieferten  Lebensumstände  des 
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gtMe  traditio  locorum  quae  memorcit,  tamquam  apud  incolas  ticc^tu 
docet  (S.  33),  surgit  ad  animi  divino  (xfßatu  dati  sermonem  sie  deda- 
mans  (8.  73). 

Badautz  (Bukowina).  V/ilh.  V/einberger. 


183)  A.  Kunze,  Sallnstiana.  3.  Heft.  2.  Teil:  Die  Stellung, 
Wiederholung  und  Weglassung  der  Präpositionen.  Leipzig,  Sim- 
mel  &  Co.,  1898.    XIV  u.  352  S.     8.  j$  7.50. 

Wer  bei  kritischer  oder  exegetischer  Behandlung  lateinischer  Autoren 
mit  der  Mittelstellung  von  Präpositionen,  Trennung  derselben  von  ihrem 
Kasus,  ihrer  Wiederholung  oder  Weglassang  bei  kopulativer,  disjunktiver, 
asyndetischer,  appositioneller  oder  ^relativer  Verbindung  zu  thun  hat,  wird 
dieses  Heft  berücksichtigen  müssen  und  in  ihm  reiches  Material  und  viel- 
fache Anregung  finden. 

Für  die  genetische  Entwickelung  des  Sallustianischen  Stils  (vgl.  das 
oben  S.  54 f.  besprochene  zweite  Heft)  kommt  zunächst  die  Mittelstel- 
lung (S.  3~ö2)  in  Betracht,  die  sich,  abgesehen  von  Fällen,  wo  ein 
Pronomen  zum  Substantiv  hinzutritt,  und  von  den  formelhaften  Wen- 
dungen multos  oier  paticos  post  annos  erst  in  den  Historien  sicher 
belegen  läfst.  Betreffs  J.  78,  2  cetera,  uti  fors  tuUt,  aÜa  alia,  alia  in 
temvestate  vadosa  meint  E.,  man  müsse  entweder  beide  alia  für  No- 
minative und  in  tempestate  in  der  Bedeutung  bei  Sturm  nehmen  oder 
in  streichen:  die  übrigen  Teile  sind  bei  dem  einen  (d.  h.  dem  guten) 
Wetter  tief,  bei  dem  anderen  (d.  h.  bei  dem  schlechten)  seicht.  Die  Be- 
sprechung (S.  25—40;  vgl.  216—219  über  J.  98,  1)  hätte  wohl  ohne 
Weglassung  von  Wesentlichem  gekürzt  werden  können ;  es  werden  ja  meh- 
rere die  Disjunktion  betreffenden  Segeln  vorausgenommen,  und  eine  volle 
Seite  entfällt  auf  die  Verzeichnung  der  unrichtigen  Angaben  über  hsl. 
Lesarten. 

S.  52 — 58  werden  die  wenigen  Fälle  der  Anastrophe,  S.  58 — 64 
die  Stellung  von  cum,  causa,  gratia  und  sine  besprochen.  Die  schon 
S.  49  f.  beim  Belativpronomen  erwähnte  Stellung  des  Oenetivs  wird  S.  64 
bis  88  ausführlich  erörtert;  hervorzuheben  ist,  dafs  sich  auch  die  Vor- 
ausstellung des  substantivischen  Genetivus  attributivus 
vor  die  Präposition  erst  in  den  Historien  findet.  Daran  reiht  sich 
S.  88 — 105  die  Besprechung  der  anderweitigen  Trennung  der  Prä- 
position von  ihrem  Easns;  unter  den  wenigen  Fällen  ist  die  bisher 
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nicht  beachtete  Livius-Stelle  VII.  10,  13  inter  carminum  prope  in  mo^ 
dum  vncondüa  guctedam  müitarifer  iocüUwUes  besonders  anzuführen.  Aach 
sonst  hat  sich  K.  nicht  damit  begnügt,  die  bisher  von  Oelehrten  mehr 
gelegentlich  als  systematisch  gesammelten  Stellen  anderer  Autoren  zu  ver- 
zeichnen, er  hat  vielmehr  das  Material  selbständig,  namentlich  durch 
Cicero-Stellen  vermehrt,  auch  im  zweiten  Teile  der  Untersuchung,  bei 
dem  sich  Sallusts  Gebrauch  als  regelmäfsiger  erweist.  Dieser  setzt 
nämlich  bei  kopulativer  Verbindung  mit  atqtie,  que,  einfachem  et 
und  aut  die  Präposition  nur  einmal  (114  — 197);  bei  der  Dis- 
junktion, d.  h.  in  allen  Fällen,  wo  symmetrische  Gliederung,  Korre- 
lation der  einzelnen  Teile  stattfindet  (es  gehören  also  auch  Einteilungen, 
Vergleiche  u.  s.  w.  hierher)  gilt  das  von  Wunder  (Variae  lectiones  XVI  f. 
und  zu  pro  Plancio  S.  120)  für  Cicero  beobachtete  Gesetze  der  Wieder- 
holung der  Präposition  (S.  194  —  254).  Bei  der  Verbindung  mit 
et  .,.  que  ohne  Wiederholung  der  Präposition  (C.  57,  1 ;  J.  84,  2  S.  232) 
werden  leider  andere  Schriftsteller  nicht  herangezogen.  Für  die  sonstigen, 
verhältnismäfsig  nicht  zahlreichen  Ausnahmsfälle  mufs  ich  auf  das  Buch 
selbst  verweisen;  ihre  Auffindung  wird  durch  ein  Stellen-  und  ein  ein- 
gehendes Sachregister  leicht  gemacht. 

Für  das  Asyndeton  (S.  255 — 266)  und  die  Apposition  (S.  266 
bis  282)  lassen  sich  bestimmte  Gesetze  nicht  aufstellen.  S.  282  —  292 
werden  Fälle  besprochen  wie  Cic.  ad  Att.  III,  192  me  tuae  litterae  nun- 
quam  in  tantam  spem  adduxerunt  quantam  aliorum;  K.  zieht  hierher 
J.  56,  1 ;  59,  1 ;  93,  6,  indem  er  die  Annahme  eines  adverbialen  qua 
bekämpft. 

Aufgefallen  ist  mir,  dafs  S.  87  auf  Anm.  26  die  zur  vorangehenden 
Seite  gehörige  Anm.  27  folgt. 

Badautz.  V/Uh.  V/einberger. 

184)  Otto  Wackermann,  Der  Oeschichtschreiber  F.  Cor- 
nelius Tacitus.  (A.  u.  d.  T.  Gymnasialbibliothek,  heraus- 
gegeben von  E.  Pohlmey  und  Hugo  Hoffmann,  28.  Heft.) 
Gütersloh,  C.  Bertelsmann,  1898.    94  S.  8.  Ji  1.20. 

Eine  Zierde  der  „  Gymnasialbibliothek  ^^  möchte  ich  das  Schriftchen 
nennen,  das  mit  vollkommener  Beherrschung  seines  Gegenstandes  mit  wohl* 
thuender  Klarheit,  in  fesselnder,  geradezu  spannender  Darstellung  ge- 
schrieben ist.    Was   über  die  dürftig  überlieferten  Lebensumstände  des 
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Gefichichtscbreibers  bekannt  oder  zu  erschliefsen  ist,  wird  der  Einzel- 
bebandlang  seiner  Schriften  vorausgeschickt.  Diese  selbst  werden  nach 
ihrem  Inhalt,  nach  ihrer  Entstehungszeit  und  Veranlassung,  nach  ihrem 
Zwecke  geschildert  und  dabei  insbesondere  als  Zweck  der  Ctermania  nicht 
die  Absicht,  den  Bömem  einen  Sittenspiegel  vorzuhalten  oder  eine  hi- 
storisch geographische  Monographie  zu  liefern ,  sondern  ein  politisches 
Motiv  angegeben.  Tacitus  suchte  den  Bömem  die  Gröfse  der  Gefahr,  die 
dem  Beich  von  den  Germanen  drohte  und  die  man  in  Born  nicht  ge- 
nügend erkannte,  vor  Augen  zu  stellen  und  dadurch  das  lange  Fernbleiben  des 
Thronfolgers  Trajan  nach  dem  Tode  des  Nerva  zu  motivieren  und  den  Bömem 
zu  zeigen,  wie  notwendig  Trajans  Anwesenheit  in  Germanien  bei  der  Ge- 
fährlichkeit dieses  Feindes  zum  Schutze  der  Grenzen  sei. 

Eingehend  und  treffend  wird  noch  die  politische,  philosophische  und 
religiöse  Anschauung  des  Tacitus,  sein  Stil  und  endlich  das  Fortleben 
seiner  Werke  in  der  Geschichte,  ihre  Vernachlässigung  im  Mittelalter  und 
ihr  Wiederaufleben  in  der  Benaissance  geschildert.  Die  am  Schlufs  bei- 
gegebene Zeittafel  von  14 — 117  ist  sehr  dankenswert  Gewifs  wird  sich 
dieses  Heft  viele  dankbare  Leser  unter  Lehrern  und  Schfilem  erwerben 
und  diese  zu  eingehender  Beschäftigung  mit  dem  grofsen  Geschichts- 
schreiber mächtig  anregen. 

C.  P.  W. 


185)  Wilhelm  Schmid,  Über  den  kultm^eschichtlichen  Zn- 
sammenhang  und  die  Bedeutung  der  griechischen 
Benaissance  in  der  Bömerzeit.  Akademische  Antrittsrede. 
Leipzig,  Dieterich,  1898.    IV  u.  48  S.  8.  j$  i.20. 

Nach  Vollendung  seines  grofsen  Werkes  über  den  „  Atticismus "  falst 
Schmid  seine  Anschauungen,  welche  er  dabei  von  der  jfingeren  Sophistik 
gewonnen,  in  diesem  Vortrage  zusammen.  Zwischen  den  abschätzigen  ur- 
teilen derer,  welche  nur  das  Altklassische  anerkennen,  und  den  Anschauungen, 
die  in  Schillers  „Göttern  Griechenlands"  ihren  poetischen  Ausdruck  ge- 
funden ^haben,  hält  er  die  vernünftige  Mitte.  Der  Gedankengang  ist  kurz 
folgender:  Der  ürspmng  der  Sophistik  wird  örtlich  auf  Bhodos  gesucht 
—  die  pergamenische  Hypothese  ist  zwar  plausibel,  aber  in  der  That 
nicht  beweisbar  — ,  und  innerlich  als  Reaktion  des  Griechentums  gegen 
den  überwuchernden  Orientalismus  aufgefafst;  begünstigt  wird  dieselbe 
durch   das  römische  Philhellenentum ,  welches  Griechenland  nur  wegen 
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-seiner  grofsen  Yergangeoheit  schätzt.  Die  Erneuenmg  des  alten  Hellenen- 
tams  geht  naturgemäfs  von  der  Sprache  und  Form  aus«  „Dem  Geist 
nach  sind  die  Sophisten  Asianer  gewesen  und  geblieben.^'  Die  neue  So- 
phistik  hat  keine  wesentlich  neuen  Gedanken  und  Gestalten  geschaffen; 
aber  sie  hat  das  grofse  Verdienst,  das  altgriechische  Wesen  in  die  christ- 
liche Zeit  fibergefQhrt  und  dadurch  der  Neuzeit  erhalten  zu  haben. 

Diese  klar  auseinandergesetzte  Gedankenfolge  erscheint  wohl  begrün- 
det; wir  kennen  uns  im  Prinzip  einverstanden  erklären  und  möchten  nur 
einiges  wenige  zugesetzt  oder  geändert.  Der  Name  „Sophist"  in  dem 
-ehrenvollen  Sinne  (S.  4)  wird  seinen  Ursprung  direkt  auf  Isokrates  und 
dessen  Schule  zurückführen,  womit  auch  die  S.  4  ausgeführte  Auf- 
fassung der  Sophistenthätigkeit  stimmt  —  Das  Durchschlagen  des  orien- 
isilischen  Wesens  durch  den  griechischen  Firnifs  ist  archäologisch  zu  be- 
legen, teils  durch  syrische  Denkmäler,  wie  das  Grabmal  vom  Nimrud- 
D^h,  teils  durch  Münzen  der  mithridatischen  Zeit;  die  Bemerkung  über 
•die  Gefahr,  welche  in  einem  Siege  des  Mithridates  für  die  griechische 
£ultur  lag,  (S.  41  A.  46)  ist  daher  vollkommen  gerechtfertigt.  —  Die 
Unselbständigkeit  der  Sophistik  sieht  in  der  knappen  Darstellung  wohl 
'«twas  bedeutender  aus  als  bei  der  Detailbetrachtung;.  Darum  glauben  wir 
mit  dem  Verf.  nicht  in  Widerspruch  zu  kommen,  wenn  wir  ausdrücklich 
letonen,  dafs  jede  einsichtige  Einzeluntersuchung,  mag  sie  nun  eine  sprach- 
liche oder  litterarische  oder  ästhetische  Erscheinung  betreffen,  eine  respek- 
table Selbständigkeit  der  Sophistik  nachweist.  Das  Altertum  ist  ihr,  wie 
Schmid  sagt,  eine  Maske,  die  sie  nach  Belieben  gebraucht,  sowie  es  nach- 
mals die  Renaissance  gethan  hat.  Wenn  sie  dieser  nicht  mehr  gleicht, 
ßo  liegt  dies  daran,  dafs  sie  nicht,  wie  die  Benaissance,  auf  allen  Gebie- 
ten Neues  sucht,  sondern  im  Gegenteil  das  Alte  konservativ  erhält.  Darin 
liegt  ihre  Stärke,  aber  auch  ihre  Schwäche. 

Würzburg.  Slttl. 

186)  Giacomo  Tropea^  II  mito  di  Crono  in  Sidlia  e  la  ragione  de 
nome  Zancle.     Messina,  Tipografia  d*Amico,  1897.  ^23  S.  4. 

Der  VedSasser  dieser  kleinen«  aber  an  guten  Beobachtungen  reichen 
Schrift  führt,  wenn  ich  ihn  richtig  verstehe,  ungefilhr  Folgendes  aus: 
Zankle  bedeutet  nicht,  wie  vielfach  angenommen  wird,  die  Krümmung 
«iner  Bucht  —  sonst  müfste  es  viele  Zankle  geben  — ,  sondern  die  Harpe 
oder  Sichel  des  Eronos.    Sicilien  ist  von  Griechenland  aus  schon  zu  einer 
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Zeit  besiedelt  worden,  wo  der  Kult  des  Eronos  noch  nicht  von  der  Zeoa- 
religion  abgelöst  war,  and  die  Natur  von  Sicilien  mit  seinen  FeuerbergeD 
und  Erderschfitterungen  stimmt  vortrefflich  zu  den  Vorstellungen  der 
späteren  theogonischen  Dichtung  von  Eronos  und  den  Titauenkftmpfen. 
Siciliens  Ostkfiste  mit  ihrem  Ätna  und  mit  den  äolischen  Inseln  ist  ein 
Land,  wo  die  Bebellion  feindseliger  Mächte  gegen  den  Eosmos  mehr  als- 
sonst  irgendwo  den  Bewohnern  auf  lange  Zeit  in  lebendigem  Bewufstsein 
bleiben  mufste;  ein  Land,  das  noch  in  historischer  Zeit  Zustände  zeigte 
wie  sie  in  Hesiods  Gedicht  dem  Zeitalter  des  Eronos  zugeschrieben  werden. 
Eronos  herrscht  noch  nach  den  Vorstellungen  später  Schriftsteller  in  den 
westlichen  Gegenden  Griechenlands,  speziell  in  SicUien.  Hier  also,  und 
zwar  besonders  in  Zankle,  hat  das  Griechenvolk  in  einer  in  seinen 
historischen  Schriften  nicht  mehr  nachweisbaren  Zeit  Wurzel  gefafst,  wa 
die  Eronosreligion  noch  die  allein  herrschende  war,  und  der  Name  der 
Stadt  Zankle  giebt  neben  vielen  andern  umständen  dafür  einen  deutlichen 
Fingerzeig.  Die  Abhandlung  ist  mit  Wärme  und  Überzeugung  geschrieben 
und  verdient  alle  Beachtung  von  selten  der  Forscher  auf  diesem  Gebiet. 
Calw.  P.  Weizsäoker. 


187)  Luigi  Vahnaggi,  Orammatica   Latina.     Seconda  edizione 

riveduta  e  coretta.  (Manuali  Hoepli  118.)  Milano,  ü.  Hoepli,  1897. 
VIII  und  256  S.  kl.  8.  L.  1.50. 

Die  neue  Auflage  dieses  Büchleins  weist  im  allgemeinen  dieselben 
Vorzüge  auf,  wie  die  erste,  die  N.  Ph.  B.  1893,  239  angezeigt  ist.  Die 
Besserungen  beziehen  sich,  soweit  Bef.  nachprüfen  konnte,  auf  unerheb- 
lichere Stellen.  Das  a.  a.  0.  in  der  ersten  Auflage  Beanstandete  ist  nicht 
berücksichtigt.  Gegen  die  Bezeichnung  „Junggrammatiker^',  die  Valmaggi 
sich  aneignet,  erhebt  man  jetzt  von  mehreren  Seiten  Einspruch ;  so  jüngst 
Brugmann  in  seiner  Polemik  mit  Mahlow. 

An  neuen  Auflagen  wird  es  Valmaggis  Büchlein  wohl  nicht  fehlen. 

Münster  in  Westfalen.  K.  EnUng. 

188)  Fr.  Härder,  Werden  und  Wandern  unserer  Wörter» 

Etymologische  Plaudereien.  Zweite  wesentlich  vermehrte  und 
verbesserte  Auflage.    Berlin,  B.  Gaertner,  1897.    204  S.    8. 

geb.  »4(  3.  — 

Dies  auch  äufserlich  gefällig  ausgestattete  Büchlein  behandelt  in  an-» 
ziehender  allgemeinfafslicher   Darstellung  Ursprung   und   Ableitung   voa 


^ 
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etwa  anderthalbtausend  Wörtern  der  deutschen  Sprache^  deren  Etymologie 
nicht  nur  för  den  Fachmann,  sondern  auch  für  weitere  Kreise  Interesse 
bietet.  Den  weitaus  gröfsten  Baum  nehmen  natürlich  „Lehnwörter'^  ein, 
deren  kulturgeschichtliche  Bedeutung  ja  7on  selbst  klar  ist.  Bei  ihrer 
Behandlung  ergiebt  sich,  dafs  eine  Reihe  von  anscheinend  echtdeutschen 
Ausdrücken  aus  fernen  Landen  stammt  und  eine  lange  Wanderung  von 
Volk  zu  Volk  hinter  sich  hat,  während  anderseits  viele  Wörter  deutschen 
Ursprunges  einst  in  die  Fremde  gezogen  sind,  um  später  in  veränderter 
Form  als  Entlehnungen  in  die  Heimat  zurückzukehren.  Fremdwörter  (im 
engen  Sinne)  sind  als  wenig  Interesse  bietend  meist  unberücksichtigt  ge- 
blieben. Ebenso  werden  rein  deutsche  Wörter  nur  ausnahmsweise  erklärt, 
z.  B.  wenn  eine  auffallende  Verschiebung  der  ursprünglichen  Bedeutung 
eingetreten  ist,  oder  wenn  Wörter,  die  anscheinend  nichts  miteinander 
zu  thun  haben,  sich  überraschenderweise  auf  denselben  Stamm  zurück- 
fuhren lassen.  Der  Stoff  ist  nach  sachlichen  Gesichtspunkten  in  18  Ka- 
pitel geteilt:  1)  Kleidung,  2)  Nahrungs-  und  Genufsmittel,  3)  Haus  und 
Hausgerät,  4)  Stadt,  Wege,  Verkehr,  5)  Familie,  6)  Vergnügen,  Spiele, 
7)  Staatsleben,  8)  Militär-  und  Seewesen,  9)  Handel,  Gewerbe,  10)  Wissen- 
schaft, Kunst,  11)  Zeiteinteilung,  12)  Glaube,  Unglaube,  Aberglaube, 
13)  Krankheit,  Tod  und  dergL,  14)  Tiere,  15)  Pflanzen,  16)  Mineralien, 
Chemikalien,  17)  Abstrakta,  18)  Einige  Ausdrücke  der  Vulgärsprache.  Es 
folgt  ein  Anhang  von  Anmerkungen,  in  denen  auf  einige  besonders  kon- 
troverse Etymologieen  näher  eingegangen  und  einige  Litteratur  angeführt 
wird.  Ein  alphabetisches  Verzeichnis  der  behandelten  Wörter  bildet  den 
Schlufs.  —  Der  Verf.  denkt  zu  bescheiden  von  seinem  Werk,  wenn  er 
es  als  seinen  Zweck  hinstellt  „einem  gebildeten  Leser  Vergnügen  zu  be- 
reiten ^^  Gewifs  wird  die  Lektüre  des  Büchleins  jedem  Gebildeten  gro- 
fsen  Genufs  und  eine  Fülle  von  Belehrung  bieten;  aber  auch  der  Fach- 
mann wird  es  mit  Nutzen  heranziehen.  Denn  was  man  sonst  sich  müh- 
sam aus  grofsen  Nachschlagewerken  und  zerstreuten  Einzeluntersuchungen 
zusammensuchen  mufs,  findet  man  hier,  kritisch  gesichtet  und  wohl  er- 
wogen, bequem  zusammengestellt.  Wir  hoffen,  dafs  das  Büchlein  noch 
manche  Auflage  erleben  wird.  Für  eine  künftige  Bearbeitung  erlauben 
wir  uns,  beifolgend  etliche  Wünsche  zu  äufsern  und  einige  Nachträge  zu 
geben. 

Unter  den  Lehnwörtern  beanspruchen   besonderes  Interesse  die  aus 
den  alten  Sprachen  stammenden :  spiegelt  sich  doch  in  ihnen  der  Einflufs, 


346  Nene  Philologische  Bandschan  Nr.  15. 

den  die  antike  Enltur  anf  die  Entwickelang  der  deutschen  ausgeübt  hat. 
Hier  wäre  gröfsere  Vollständigkeit  erwünscht  gewesen.  Es  fehlen  z.  B.: 
S.  7  Pelz  von  peUis,  über  das  adj.  pellicitis  (vgl.  frz.  pelisse,  italien. 
pellicia)  S.  10  Sode  =  soccm,  av^x^g;  Sohle  =  sofea.  S.  22  Ker- 
bel =  ccterefoUum ,  x(xtQeq)vllov;  Spargel  =  aspa/ragus,  äoTtdqayog^ 
Kümmel  =  yiifiivov^  Anis  =  anisus,  äviaov;  Senf  =  sinapis,  al- 
varci.  S.  33  Schindel  =  scindula  (von  sdndere,  schlechte  Nebenform 
scandtdä);  S 6U er  ==  Solarium;  Architrav  =  aQxi^  und  trabs.  S.  34 
Pfosten  =  postis;  Pfeiler  Yon  püa,  hij.  pilaris;  davon  auch  Pi- 
laster;  Karyatide  vom  lakonischen  Orte  Kotqiion..  S.  35  Parket  vom 
mittellat.  parctis,  also  eigentl.  kleiner  eingezäunter  Baum  (vgl. 
Pa/rk  S.  43),  daher  Parka  im  Theater;  der  Fufsboden  nach  den  iu  Holz 
eingelegten  kleinen  Abteilungen  benannt.  S.  36  Tafel  =  tabula;  Sessel 
=  sessilis;  Schrein  =  s&rinium;  Schemel  =  scamülum  {scamnum, 
von  scandere).  S.  37  Koffer  von  Yjdtpivogy  über  das  lateinische  cophir 
nus  und  französische  coffre;  Flaum  =ipluma;  Fackel  =  facuHa.  S.  38 
Korbscor^;  Mangel  =  juc^^/^oi^ov;  Kelter  =  calcatorium.  S.  39 
Kork  BS  cortex;  Schüssel  =  sctUelia;  Schaff  =  ayidqnii  Kufe 
=  cupa,  wovon  auch  Küfer  s=  cuparius.  S.  40  Schleuse  =  exclusa* 
S.  42  (iU2LieTs=:quadra,Yonqu(xtkK>r;  Lachea  =  locus.  S.  43  flanieren 
von  Tthxväa&ai.  S.  45  Speiche  =  spica.  S.  49  Gespons  von  sponsus. 
S.  70  Kerker  =  carcer;  Käfig  =  cavea,  S.  74  Kapitän  von  capfut; 
Leutenant  ==  hcum  tenens.  S.  78  Pfeil  =:  pilum,  S.  81  Koller 
5=  cottare.  S.  87  Torpedo  =  torpedo  Zitterroche  (von  torpere).  S.  88 
Dok  =  ^oxi^;  Anker  =  ancora,  äywiqa,  S.  93  Seehier  ^=^  sextarius, 
S.  94  Speicher  =:  spicarium.  S.  95  speculieren  =  specuiari. 
S.  96  Grida  =s  creta;  Muster  =  monstrum.  S.  113  Palette  vom 
mlai  pcda,  Buderschaufel,  Schutzbrettchen  (franz.  pale,  davon 
Deminut.  palette);  dies  ist  das  lat.  pahmda,  pdlma^  grch.  nakdcf^rj. 
S.  139  Terpentin  =  TSQeßlvd^ivog.  S.  149  Maultier  von  muius, 
fiihiXos;  Büffel  =  bufahis,  sabellische  Form  für  lat.  hubalus  (vgl.  Ascoli 
Archivie  glottol.  ital.  X  Isqq.).  S.  150  Flamingo  von  flamma; 
Strauss  =  arqov&6Q.  S.  151  Otter  =  Vdqa.  S.  151  Hummer 
s=  TidiÄfiagog;  Auster  =  ostrea,  oatQsov;  Muschel  =  mttsculus. 
S.  158  Oalmei  =  %a3fiela;  Minze  =  (xivd-a;  Bärwinkel  =jpemnm. 
S.  166  Mennig=  mtnium;  Zinnober  =  xit^<{/?o^i;  Alaun  ==  alumen, 
S.  172  Plage  =|?2a^a^  ttAij/t^.    S.  178  Skandal  =  aKdvdah)v. 
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Die  slanschen  Sprachen  haben  nur  geringen  Einflufs  auf  die  deutsche 
ausgeübt,  trotz  der  Nachbarschaft  beider  Völker.  Wenn  wir  recht  ge- 
zählt haben,  führt  Verf.  15  slavische  Lehnwörter  an.  Diese  Zahl  liefse 
sich  immerhin  mit  Leichtigkeit  verdoppeln.  So  ist  z.  B.  Schau be,  was 
S.  7  aus  dem  Arabischen  abgeleitet  wird,  das  russische  ätiba,  Leibpelz. 
Slavischen.  Ursprunges  sind  ferner  Quark  =  tvorog,  toarg  (von  tvörüi, 
bilden,  mengen);  Kalesche  =  koljtisJca  (verwandt  mit  kcieso  Bad); 
Dolmetsch  =  tolmad  (von  tolkovali  erklären);  Schöps  =  slcopec 
Verschnittener;  Beisker  :=  piska/ri^  Reizker  =  ryHk  (rotgel- 
ber Pilz);  Zeisig  =  Üzik  (Deminutiv,  von  6Ü,  was  onomatopoetische 
Benennung  des  Yögleins  ist);  Stieglitz  =  SüegUca;  Malz  von  moloti 
mahlen  (vgl.  ühlenbeck  in  Beitr.  z.  Gesch.  d.  deutschen  Sprache  und 
Litt.  XX  S.  40);  Hamster  =  aslav.  chomSstaru;  vielleicht  auch  Lauch 
=  Itik  und  Q  raupe  =  Jcrupd.  Hierher  gehört  wohl  auch  Stube  (vgl. 
Härder  S.  34),  welches  =  russ.  ijsbd  ist;  die  älteren  Formen  dieses 
Wortes  istubay  isiöbüka,  istopka  (=  Badestube)  zeigen,  dafs  es  von 
istopüi  heizen  kommt;  vgl.  auch  engl,  stove  =  Ofen  und  Badestube, 
ital.  stufa,  ebenso  (Härder  S.  182).  Stube  bezeichnete  also,  ebenso  wie 
Kemenate  (vgl.  russ.  komnata),  ursprünglich  ein  heizbares  Gemach. — 
Das  vielumstrittene  seinem  Ursprung  nach  dunkele  Wort  Silber  (vgl. 
Härder  S.  164)  ist  den  Deutschen  durch  slavische  Yermittelung  zi^egangen 
(Ühlenbeck  a.  a.  0.  S.  44);  ebenso  das  griechisch-orientalische  dyyoiqicv 
=  Gurke  (Miklosich,  Etymol.  Wörterb.  der  slav.  Sprachen,  S.  371). 

Von  sonstigen  Ausdrücken  wären  der  Aufnahme  wert  Gemach  =s 
Buhezimmer  (vgl.  die  Adjektiva  gemach,  gemächlich);  Nelke  = 
Nägelchen  (ursprfingl.  hiefs  so  das  Gewürz,  nach  seiner  Form;  wegen 
des  ähnlichen  Duftes  wurde  dann  die  Blume  so  benannt);  femer  Atlas 
(Kartenwerk),  Ente  (falsche  Zeitungsnachricht),  Chauvinismus,  Utopie, 
Wörter,  über  deren  Geschichte  Büchmann,  Gefl.  Worte  interessante  Nach- 
weise giebt.  —  S.  22  konnte  bemerkt  werden,  dafs  die  Form  A sch- 
lauch oder  Eschlauch  für  Schalotte  sich  näher  an  asiuüonwm  an- 
schliefst. —  In  der  Mitte  zwischen  Weiher  und  vivariunl  st^t  das 
holländ.  vyver  (S.  40).  —  Guitarre  hat  den  Umweg  über  Spanien  ge- 
macht, während  Zither  direkt  aus  dem  Lat.  entlehnt  ist  (S.  110).  — 
Mit  dem  zweiten  Bestandteile  von  Vilfrafs  vgl.  Frettchen  (S.  147). 

Als  Gorrigenda  notieren  wir:  S.  16  Flanell  ist  wohl  eher  mit  Litträ 
vom  mlat.  flamineum  abzuleiten.    Ebenda  ist  die  Angabe  „Juchten... 
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ist  das  russische  juftj  ein  Paar^^  irrig;  denn  weder  im  Buss.  noch 
sonst  in  irgendeiner  slavischen  Sprache  bedeutet  juftj  „ein  Paar''. 
Prof.  Th.  Eorsch  in  Moskau  schreibt  über  das  Wort:  „Juftj  (vielleicht 
nach  der  Aussprache  des  tatarischen  Stammes,  von  dem  das  Wort  uns 
unmittelbar  zukam)  ist  das  neupersische  dJhift,  mittelpersisch  (Pehlevi) 
jucM  ein  Paar  (vgl.  Zend.  jttchta,  sanskr.  juJda  =  junckis)".  Da  das 
deutsche  Juchten  sich  unmittelbar  an  die  mittelpersische  Form  an- 
schliefst,  so  ist  es  wohl  direkt,  nicht  durch  Vermittelung  des  Bussischen, 
aus  dem  Orient  herübergenommen.  —  S.  42  Estrich  ist  weder  vom 
mlat.  plastrum,  noch  vom  lat.  astrum  abzuleiten,  sondern  =  griech. 
ooTQayiov;  Isidor.,  Orig.  XV  8,  11  oarqa^ov  est  pavimmtum  testaceum; 
im  Mlat.  finden  sich  die  Formen  ostracus,  astrocus,  (zstracus  (Ducange 
s.  w.);  das  Italien,  lastrico  entstand  durch  Verschmelzung  mit  dem  Ar- 
tikel, wie  Alligator  aus  el  lagarto,  Eldorado  aus  el  dorado  (vgl.  0.  Weise, 
Verschmelzung  des  Artikels  mit  dem  Wortstamme,  Zeitschr.  f.  Völkerpsych. 
u.  Sprachw.  XIII  S.  248 ff.)  —  S.  45  Droschke  hat  mit  doroMka 
(so  heilst  das  Wort)  kleiner  Weg  nichts  zu  thun.  Drog  heifst  die 
lange  Stange,  welche  die  Vorderräder  mit  den  Hinterrädern  verbindet; 
der  pluralis  davon  drogi  bezeichnet  einen  langen  Wagen,  bei  welchem 
diese  Stangen  die  Stelle  der  Federn  vertreten.  Davon  ist  d/roiki  das 
Deminutivum.  —  S.  70  Der  zweite  Bestandteil  von  avYjocpivtriq  kommt 
natürlich  von  q)aiv(Oj  nicht  von  gyrniL  —  Sw  108  Über  Polichinell 
vergleiche  jetzt  A.  Dieterich,  Pulcinella,  wo  S.  244  die  richtige 
Etymologie  gegeben  wird.  —  S.  135  Wie  der  hl.  Nikolaus,  der  Schutz- 
patron der  Seefahrer  und  Nothelfer  der  Schiffbrüchigen,  zum  Nickel 
(Nikelmann,  Neck)  geworden  sein  sollte,  ist  schwer  abzusehen;  das  Wort 
häDgt  gewifs  mit  Nixe  zusammen.  —  S.  163  Dafs  creta  von  dem 
Namen  der  Insel  kommt,  ist  nicht  so  sicher;  eher  von  cemere,  also  = 
gesiebte  Erde.  — 

Vielleicht  entschliefst  sich  Verf.,  in  einer  neuen  Auflage  mit  den 
Litteraturangaben  des  Anhanges  etwas  freigebiger  zu  sein,  namentlich 
auch  einige  allgemeinere  Werke  anzuführen.  Auch  wäre  neben  dem  al- 
phabetischen Begister  eine  Übersicht  der  Lehnwörter  nach  den  Sprachen, 
denen  sie  entnommen  sind,  gewifs  manchem  Leser  willkommen :  sie  würde 
interessante  kulturhistorische  Ausblicke  gewähren. 

Kiew.  A-  Sonny. 
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189)  J.  Hemmerling,  Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem 
Deutschen  ins  Lateinische  für  die  oberen  Gymnasialklassen, 
nach  den  Bestimmungen  der  neuen  Lehrpläne  im  Anschlufs  an 
die  Klassenlektfire.  Erster  Teil:  Aufgaben  für  Sekunda.  7.  ver- 
besserte Auflage.  Köln,  du  Mont-Schaubergsche  Buchhandlung, 
1897.     X  U.  287  S.     8.  j$  3.  20. 

Verf.  hat  sein  seit  langen  Jahren  in  vielen  Anstalten  namentlich  des 
Westens  gebrauchtes  Übungsbuch  den  neuen  Lehi*plänen  insofern  ange- 
pafst,  als  er  die  Stücke,  in  welchen  ein  Anschlufs  an  die  Lektüre  der 
Sekundaner  fehlte,  fallen  gelassen  und  an  ihre  Stelle  solche  zu  einigen 
Reden  Ciceros  (in  Gat.  I,  pro  Arch.,  pro  ßosc.  Am.,  de  imperio  Cn.  Pomp., 
pro  rege  Deiotaro,  pro  Lig.,  pro  Mil.)  und  namentlich  zu  Sallusts  Ju- 
gurtha  und  Livius  XXI  (auch  einige  Kapitel  aus  Liv.  VII  und  YIII)  ge- 
setzt hat.  Diese  Aufgaben  sind  nicht  einfache  Paraphrasen  des  lateini- 
schen Textes,  sondern  selbständige  kleine  Abhandlungen,  die,  in  angemes- 
senem Deutsch  geschrieben,  manche  historische  oder  antiquarische  Bemer- 
kungen mit  enthalten,  die  dem  Schüler  an  sich  von  Wert  sind.  Aufser- 
dem  enthält  das  Buch  längere  Abschnitte  über  Ciceros,  Sallusts,  Livius' 
Leben  und  Schriften,  die  der  Yerf ,  was  sehr  dankenswert,  aus  den  frü- 
heren Auflagen  des  Buches  beibehalten  hat;  nun  erhält  der  Schüler  über 
Inhalt,  Stellung  und  Wert  der  einzelnen  Schrift  und  über  Leben  und  litterar- 
geschichtliche  Bedeutung  des  Schriftstellers  ein  zusammenhängendes  Bild. 
Was  die  sonstige  Einrichtung,  des  Buches  betrifft,  so  sind  die  Auf- 
gaben hinsichtlich  ihrer  Schwierigkeit  der  Klassenstufe  angepafst,  wenn- 
gleich  nicht  eben  niedrige  Anforderungen  gestellt  werden.  Grammatische 
Pensen  kommen  zwar  nirgends  in  bestimmt  abgegrenzter  Weise  zur  Be- 
handlung, aber  dennoch  wird  auf  Grammatik,  Lexikon  und  Stilistik  über- 
all in  entsprechender  Weise  Rücksicht  genommen.  Unter  dem  Texte  stehen 
Vokabeln  und  andere  Übersetzungshilfen,  die  den  gewandten  Stilisten  und 
erfahrenen  Didaktiker  erkennen  lassen.  Was  aber  besonders  dankenswert 
ist,  —  der  Verf.  hat  jedem  Übersetzungsstück  eine  Anzahl  Phrasen,  die 
in  dem  Stücke  vorkommen,  mit  danebenstehender  deutscher  Übersetzung 
vorangeschickt,  die  sich  vortrefflich  zum  Auswendiglernen  eignen  und  im 
Laufe  der  Zeit  dem  Schüler  einen  reichen  Vorrat  bieten  werden,  mit  dem 
er  operieren  kann;  es  ist  ja  gegenwärtig  eine  gar  zu  häufige  und  nur 
zu  begründete  Klage,  dafs  es  mit  der  Kenntnis  von  Vokabeln  und  Phra- 
sen in  den  obersten  Klassen  recht  übel  bestellt  ist. 


350  Nene  Philologische  Bnndschau  Nr.  15. 

Das  Buch  wird  iu  der  That  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  allen 
Anforderungen  entsprechen,  und  mit  dem  Verf.  wünschen  wir,  dafs  es 
mit  dieser  Veränderung  und  Verbesserung  sich  die  alten  Freunde  erhal- 
ten und  neue  erwerben  möge. 

Hanau.  0.  V/aokermaiui. 


190)  Henri  Fotez,  L'616gie  en  France  avant  le  romantisme 

(De  Parny  ä  Lamartine)  1778—1820.  Paris,  Calmann-L4vy,  1898. 

Frs.  3.50. 

Die  lyrische  Poesie  der  Franzosen  im  18.  Jahrhundert  ist  gerichtet 
und  zu  leicht  befunden.  Lanson  (Hist.  de  la  litt.  fr9se  p.  627 sq.)  be- 
handelt sie  in  einem  Kapitel,  das  die  Überschrift  führt:  La  Poesie  sans 
Poesie,  und  er  leitet  den  Abschnitt  mit  den  Worten  ein:  „Les  vers  et  leg 
yersificateurs  puUuI^rent ;  on  n'en  eut  pas  plus  de  poMe  et  de  po&tes  . . . 
Getto  partie  de  notre  litt^rature  est  une  partie  morte^\  Dieses  strenge 
urteil  mildert  er  wohl  am  Ende  des  Abschnitts,  er  sagt:  „U  y  a  donc  de 
quo!  lire  et  se  plaire  dans  les  ouvrages  du  XVIII.  si^le;  mais  aucune 
Oeuvre  ne  compte  dans  Thistoire  de  la  peus6e^^ 

Noch  vor  20  Jahren  wurde  in  gleich  schroflFer  Weise  über  die  ge- 
samte Litteratur  des  ersten  Kaiserreichs  (von  Chateaubriand  und  Frau 
V.  Stael  abgesehen)  der  Stab  gebrochen.  Merlets  „Tableau  de  la 
litt^rature  fran9aise^^  1800 — 1815  und  dessen  Besprechung  durch  Bruneti^re 
(Btudes  ciitiques  I  p.  255  sq.)  haben  dieses  urteil  einigermafsen  richtig 
gestellt.  Besonders  mufste  sich  Bruneti^re  gegen  eine  solche  Auffassung 
wenden.  Widerspräche  doch  die  spontane  Erscheinung  der  glänzenden 
Litteraturepoche  nach  1820  seiner  Theorie  von  der  „Evolution  des  genres'S 
der  er  damals  schon  huldigte,  wenn  er  sie  auch  noch  nicht  klar  formuliert 
hatte.  Für  ihn  ist  die  französische  Romantik  kein  revolutionärer  Bruch 
mit  der  Vergangenheit,  sondern  das  Endziel  einer  langsamen  Entwicklung. 
„  Cette  littärature  de  T^poque  imperiale  ne  m^rite  ni  Toubli,  ni  le  süperbe 
d^dain  de  la  critique  et  d'histoire.  .  .  Tonte  notre  litt^rature  contem- 
poraine  en  vienf  .  .  (1.  c.  p.  281).  Eine  der  Aufgaben  des  Litterar- 
historikers  ist  es  also,  nach  Bruneti^re,  die  Stadien  der  allmählich  und 
unmerklich  sich  verändernden  Kunstformen  und  der  ebenfalls  einer  Wand- 
lung unterworfenen  Ideen,  zu  deren  Ausdruck  die  Poesie  dient,  festzustellen. 

Unter  dem  Einflufs  dieser  Anschauungen  ist  das  vorliegende  Buch 
entstanden.    Der  Verfasser  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  den  Ursprung 
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der  intimen  Poesie,  der  Poesie  der  Liebesfreade  und  des  Liebesschmerzes 
in  der  französischen  Litteratur,  za  ergrunden  und  die  Entwicklung  dieser 
Kunst  bis  zu  ihrer  Blüte  zur  Zeit  der  Romantik,  genauer  bis  zum  Er- 
scheinen der  Premiferes  Mäditations  (1820)  zu  verfolgen.  Der  Ver- 
fasser hat  seine  Aufgabe  mit  grofsem  Geschick  gelöst;  er  besitzt  ein  aufser- 
ordentlich  feines  künstlerisches  Empfinden  und  wurde  bei  seiner  Arbeit 
von  einer  staunenswerten  Belesenheit  untei-stützt. 

Er  stellt  fest,  dafs  die  elegische  Dichtung  im  17.  und  18.  Jahrhundert 
in  Frankreich  nicht  als  besondere  Gattung  vorhanden  ist;  er  untersucht 
die  Ursachen  dieser  Erscheinung  und  setzt  auseinander,  wie  erst  in  den 
Jahren  1750 — 1770  alle  Elemente  sich  zusammenfinden,  um  die  „persön- 
liche Dichtung*^  möglich  zu  machen.  Es  charakterisiert  in  Efirze  Dichter 
wie  Gilbert,  Mancini-Nivernais  und  Baculard  d'Arnauld,  die  er  als  Vor- 
läufer der  französischen  elegischen  Dichtung  betrachtet. 

Das  führt  den  Verfasser  zu  den  Dichtern,  deren  Wirksamkeit  in  die 
Jahre  1778—1820  fällt,  und  die  von  der  Revolution  in  2  Gruppen  ge- 
trennt werden.  Zur  ersten  gehören  —  ich  nenne  nur  die  bedeutenderen 
Namen  —  Parny,  Bertin,  A.  Chenier.  Paruys  und  Bertins  glühende 
Sinnlichkeit,  dazu  des  letzteren  Naturempfindung,  A.  Ch^uiers  Verständnis 
für  antike  Dichtung,  seine  melodische  Sprache  und  seine  fliefsenden  Verse 
werden  einer  gerechten  Würdigung  unterzogen,  ohne  dafs  die  Schwächen 
der  besprochenen  Werke  verkannt  würden. 

Dann  führt  uns  der  Verfasser  den  Umschwung  vor,  der  sich  nach  der 
Revolution  in  den  Geistern  vollzog ;  die  Generation  des  Kaiserreichs  wendet 
sich  von  der  Philosophie  der  Aufklärung  wieder  dem  Ghristentume  zu; 
nicht  zum  Ghristentume  eines  Joseph  de  Maistre  sondern  zum  wehmütigen 
Ghristentume  der  Atala  und  der  Rena;  dabei  erläutert  der  Verfasser  die 
Melancholie  des  damaligen  Geschlechts  und  ihre  Ursachen  in  gründlichster 
Weise.  Die  Geschichte  der  Dichtung  jener  Zeit  behandelt  er  mit  gröfster, 
ich  möchte  fast  sagen  zu  grofser  Gründlichkeit.  Von  den  Dichtern  dieser 
zweiten  Periode,  die  er  bespricht,  verdienen  nur  Edm.  Garant  und  be- 
sonders  Charles  Loyson  diesen  Namen.  Von  den  Dichterinnen  der  Zeit 
führt  uns  der  Verfasser  glücklicherweise  nur  einige  vor,  und  von  diesen 
verdienen  die  Ehre  der  Erwähnung  nur  M™®  Dufrenoy  und  Marceline 
Desbordes-Valmore,  jene  anmutige,  echte  Dichterin,  die  1818  ihre  ersten, 
ergreifenden  Klänge  ertönen  läfst.  Zuletzt  behandelt  Potez  den  trefflichsten 
Elegiendichter  Millevoye  in  einer  liebevollen,   eingehenden  Studie,   den 
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Dichter  der  „Ghute  des  Feuilles'^  und  des  „Po^te  Mourant 'S  der  im 
Jahre  1816  erst  34  Jahre  alt  starb. 

Im  Schlufskapitel  zeigt  der  Verfasser,  dafs  die  grofsen  Bomantiker 
diesen  ihren  Vorgängern  doch  mehr  verdanken,  als  vielfach  angenommen 
wird ;  besonders  sind  es  Masset  und  Lamartine,  die  vielfach  Anklänge  an 
Dichter  des  18.  Jahrhunderts  aufweisen.  Lamartine  ist,  nach  Potez, 
bien  plus  le  dernier  et  genial  repr^sentant  de  la  poäsie  lyrique  classique 
qu'un  novateur  et  un  r^volutionnaire. 

Das  Buch  ist  eine  vortreffliche  Monographie,  und  jeder,  der  sich  mit 
der  Dichtung  der  Jahre  1782 — 1820  beschäftigen  will,  wird  darin  frucht- 
bare Anregungen  finden.  „Die  Oeschichte,  sagt  der  Verfasser  nach  Michelet, 
ist  eine  Auferstehung '^ ;  Parny,  Bertin,  Loyson  und  Millevoye  sind  auf- 
erstanden und  dürfen  nicht  mehr  aus  der  Geschichte  der  frainzOsischen 
Dichtung  ausgeschieden  werden. 

Preiburg  i.  Baden.  J.  Baas« 

191)  Cinq-Mars,  par  Alfred  de  Vigny,  herausgegeben  von  H.  Bret- 
schnelder.  Bd.  XIII  der  Prosateurs  Modernes.  Wolfenbuttel, 
J.  Zwifslei',  1898.  133  u.  19  S.  8.  Ji  0.80 

Das  gut  ausgestattete  Bändchen  bietet  uns  den  bekannten  historischen 
Boman  als  SchuUektfire.  Ob  es  allerdings  ratsam  ist,  Schülern  diese 
Eunstform  zu  bieten,  dürfte  zweifelhaft  sein.  Die  Verschiebung  der 
historischen  Thatsachen  ist  immerhin  keine  ganz  geringe,  und  die  Schwierig- 
keit, sie  vor  den  Schülern  zu  rechtfertigen,  dürfte  allen  einleuchten,  welche 
einmal  Wallenstein  mit  den  Schülern  der  Oberklassen  gelesen  haben.  Wer 
es  aber  auf  sich  nehmen  will,  diese  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  der 
wird  Ginq-Mars  in  der  obigen  ansprechenden  und  sorgfältigen  Bearbeitung 
mit  Genufs  in  III a  oder  IIb  lesen  können.  Anscheinend  ist  das  Bändchen 
auf  lateinlose  Anstalten  berechnet,  sonst  hätte  der  Herr  Bearbeiter  wohl 
nicht  lateinische  Ausdrücke  wie  Sancta  Maria  5,6;  ad  patres  31,13;  mea 
culpa  39,28  erklärt.  Ein  SpezialWörterbuch  fehlt  —  um  so  besser,  meiner 
Meinung  nach,  denn  man  kann  die  Schüler  nicht  früh  genug  an  den  ver- 
nünftigen Gebrauch  eines  Schulwörterbuches  gewöhnen.  Der  Anfang  be- 
zieht sich  meistens  auf  historische  Verhältnisse  und  bietet  manche  wert- 
volle Erläuterung  des  Textes. 

Voile  latine  9,29  war  einfach  mit  „LateinersegeP^  zu  übersetzen; 
„ButensegeP^  ist  schwer  verständlich.     Druckfehler:  28  Anm.  d'  un  voix 
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haute;  im  Anhange  zu  4,14  steht  Lfitzelstein,  im  Text  Luzzelstein,  eben- 
daselbst zu  95,26  Oleron  statt  Oloron.  71  Anm.  ou  statt  on  (im  Texte 
richtig). 

Viersen.  Ad.  V/aokerzapp. 


192)  O.  Schmeding,  Die  eigene  Weiterbildung  im  Fran» 
zösischen,  ein  praktischer  Bat  für  jüngere  Neuphilologen. 
(Heft  II  der  Neusprachlichen  Abhandlungen  von  Clemens  Elöpper.) 
Dresden  und  Leipzig,  Koch,  1897.    24  S.  8.  Ji  o.50. 

Das  Heftchen  ist  offenbar  in  guter  Absicht  geschrieben,  denn  welcher 
Bat  kann  besser  sein  als  der,  seine  Weiterbildung  nicht  zu  vernachlässigen  ? 
Jedoch  ersieht  man  nicht  recht,  an  wen  die  ZeUen  gerichtet  sind.  Die 
mehr  als  elementare  Behandlung  einiger  Punkte,  wie  z.  B.  Besprechung 
der  Interpunktion  (pag.  8—10)  oder  der  Wortkunde  (pag.  12)  lälst  ver- 
muten, dafs  Verfasser  sich  an  ganz  junge  Studenten  wendet,  wie  er  denn 
auch  mehrfach  (pag.  14,  pag.  22)  von  solchen  spricht;  andrerseits  sieht 
es  aber  auch  wieder  so  aus,  als  ob  er  als  seine  Leser  in  Amt  und  Würden 
stehende  Lehrer  im  Sinne  hätte.  Dagegen  müfste  man  aber  protestieren, 
denn  das  meiste,  was  er  vorbringt,  haben  diese  als  Studenten  sich  an  den 
Schuhen  abgelaufen.  Hier  wäre  höchstens  die  Mahnung  am  Platze  ge- 
wesen, das  erworbene  Gut  sorgfältig  zu  hüten  und  die  erlangten  Kennt- 
nisse zu  vertiefen.  Wie  in  aller  Welt  kann  man  aber  Kollegen  anraten 
wollen,  als  etwas  ganz  neues  Oautier  und  CI6dat  in  die  Hand  zu  nehmen? 
Und  wenn  schon,  warum  erwähnt  Verfasser  denn  nicht  auch  treffliche 
deutsche  Ausgaben,  Koschwitzs  „  Anciens  Monuments  ^S  Toblers  „  Vrai  AniePS 
Suchiers  „Aucassin",  Försters  „Chrestien^^?  Ich  meine,  jüngere  Amts- 
und Fächgeuossen  müssen  Festigung  und  Erweiterung  ihrer  Kenntnisse  nicht 
blols  durch  Bepetition  ihrer  Studenten  -  Pensa  anstreben,  sondern  durch 
Beisen  ins  Ausland,  Verkehr  mit  Ausländem,  reichliche  Lektüre,  besonder» 
auch  grammatischer  Werke,  wie  Meyer-Lübke,  Toblers  „  Beiträge  ^^  (die 
übrigens  Verfasser  ja  auch  gebührend  erwähnt),  vielleicht  auch  durch 
Teilnahme  an  Ferienkursen;  ein  vom  Verfiasser  eingangs  erwähnter  Lese- 
klub ist  ja  auch  nicht  von  der  Hand  zu  weisen.  Qewifs  ist  die  Lektüre  mit 
der  Feder  in  der  Hand  zu  betreiben,  wie  Verfasser  pag.  4  verlangt;  waa 
aber  nützt  es  dem  Fortgeschrittenen,  sich  solche  Notizen  wie  pag.  5  in- 
betreff  des  Kommas,  Turquie,  AUemagne  pag.  12  (die  mir  übrigens  sehr 
fragwürdiger  Natur  sind),  changieren,  manquieren  pag.  11,  über  Adverbial- 
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bildong  pag.  17  zu  machen?  —  Die  Anmerkung  über  invertierte 
Konditionalsätze  pag.  7,  die  gerade  so  gut  für  das  Deutsche  palst,  findet 
sich  schon  in  Franz  Kerns  „Deutscher  Satzlehre*^  —  Die  Bezeichnungen  f&r 
den  erklfirenden  und  bestimmenden  Relativsatz  pag.  6  halte  ich  nicht  fBr 
glficklich :  mir  sind  geläu%  proposition  incidente  explicative  und  proposition 
incidente  determinative.  —  Warum  bevorzugt  Yer&sser  pag.  18  den 
Oenetivus  absolutus  der  Griechen?  —  Die  Ableitung  von  muet  aus 
mutalis  pag.  16  bezweifle  ich  stark.  —  um  auch  etwas  Lobendes  zu 
sagen,  so  sind  die  Bemerkungen  auf  pag.  8  und  9  nicht  ohne  Interesse. 
Vielleicht  macht  Verfasser  seine  Beispielsammlungen  einmal  unter  anderem 
Gesichtspunkte  und  in  greiserer  FfiUe  wissenschaftlich  geordnet  einem 
grOfseren  Leserkreise  zugänglich. 

GörUtz.  Max  KHIger. 


193)  Hermann  Breymann,  Die  phonetische  Literatur  von 
1876 — 1896.  Eine  bibliographisch-kritische  Übersicht  Leipzig, 
A.  Deichert'sche  Verlagsbuchhandlung  Nachf.  (Georg  B6hme),  1897. 
170  S.  8.  .^3.50. 

Die  vorliegende  bibliographisch-kritische  Umschau  fQlIt  eine  Lücke 
in  der  phonetischen  Litteratur  aus.  Man  findet  zwar  eine  genfigende  An- 
zahl von  ähnlichen  Zusammenstellungen,  welche  sogar  die  vor  1876  er- 
fwhienenen  phonetischen  Werke  berücksichtigen,  so  z.  B.  die  von  Sievers, 
Techmer,  Victor,  Auerbach,  etc.,  doch  können  diese  Übersichten 
auf  keine  Vollständigkeit  Anspruch  machen.  Dem  Lehrer,  welcher  sich 
rasch  über  sein  Fach  orientieren  wollte,  fehlte  es  an  einem  zuverlässigen 
Wegweiser,  und  vollends  dem  Studierenden  war  es  unmöglich,  über  die 
massenhafte  Produktion  der  phonetischen  Forschungsarbeit  einen  Überblick 
zu  gewinnen.  Es  ist  somit  zweifellos,  dafs  B.s  Publikation  einem  wirk- 
lichen Bedürfnisse  entg^enkommt,  und  dies  um  so  mehr,  als  sie  eine  Zeit- 
periode umfafst,  in  welcher  die  phonetische  Forschung  sich  auf  groCse  und 
inhaltlich  weit  voneinander  entlegene  Gebiete  ausdehnte,  auf  denen  sie 
bedeutende  Erfolge  zu  verzeichnen  hat. 

B.8  Bibliographie  zeichnet  sich  durch  möglichste  Vollständigkeit  aus. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  der  Verfasser  darauf  verzichten  mufste, 
jede  kleine  Einzeluntersuchung  aus  dem  Gebiete  der  Physiologie  der 
Sprache  und  aus  dem  der  physiologischen  oder  psychologischen  Akustik  in 
sein  Verzeichnis  aufzunehmen.    Er  hat  sich  der  ohnehin  schon  groCsen 
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Mühe  nnterzogen,  die  gesamte  phonetische  Litterator  eiDgehend  zu 
studieren,  die  sicheren  wissenschaftlichen  Ergebnisse  zu  verzeichnen  und 
ans  dem  weit  zerstreuten  Material  eine  nach  bestimmten  Eategorieen  chrono- 
logisch geordnete  Bibliographie  herzustellen.  Nunmehr  steht  dem  Lernen- 
den ein  trefflicher  Fuhrer  durch  die  weitverzweigte  Litteratur  unserer  jungen 
Wissenschaft  zu  Gebote,  an  dessen  Hand  er  sich  rasch  orientieren  kann. 

Die  vorliegende  Bibliographie  ist  genau  so  angelegt  wie  die  von  der 
fachmännischen  Kritik  so  günstig  aufgenommene  Publikation  desselben 
Verfassers  „Die  neusprachliche  Beform-Literatur  von  1876 
bis  18  93":  auf  den  ausfQhrlichen  Titel  jedes  einzelnen  Werkes  folgt, 
wenn  notwendig,  eine  knappe,  die  wichtigsten  Punkte  der  Arbeit  ent- 
haltende Inhaltsangabe;  hieran  reiht  sich  jedesmal  eine  in  möglichst  kurze, 
bezeichnende  Sätze  gefafste  Zusammenstellung  fachmännischer  urteile  fiber 
die  Vorzüge  oder  Mängel  der  betreffenden  Schrift ;  auf  die  urteile  der  fach- 
männischen Kritik  folgen  ergänzende  und  berichtigende  Anmerkungen  des 
Verfassers.  Den  Beschlufs  bildet  das  chronologisch  geordnete  Verzeichnis 
der  Belegstellen,  die  den  Leser  in  den  Stand  setzen  sollen,  die  angedeuteten 
urteile  der  Kritik  in  extenso  kennen  zu  lernen  oder  zweifelhaft  er- 
^heinende  Angaben  zu  kontrollieren.  Innerhalb  des  l^treffenden  Gebietes 
sind  alle  Schriften  und  Artikel  in  chronologischer  Beihenfolge  und 
zudem  in  alphabetischer  Ordnung  aufgeführt  worden.  —  Dem  Ver- 
zeichnisse schliefst  sich  ein  kurzer  Bückblick  auf  die  Forschungsmethode, 
die  Wichtigkeit,  die  Aufgaben  und  Ziele  der  phonetischen  Wissenschaft  an. 

Man  mufs  Prof.  Breymann  nur  beipflichten,  wenn  er  mit  Whitney 
und  anderen  behauptet,  dafs  die  Phonetik,  ernstlich  getrieben,  eine  unent- 
behrliche Hilfswissenschaft  der  Sprachgeschichte  ist;  die  wissenschaft- 
liche Bedeutung  der  Phonetik  trete  aber  erst  dann  voll  und  ganz  hervor, 
wenn  sie  darauf  Bedacht  nimmt,  nicht  sowohl  die  Sprache  der  Litteratur, 
der  höheren,  feineren  Kreise,  als  insbesondere  die  ungekünstelte,  von 
fremden  oder  gelehrten  Beeinflussungen  völlig  freie  Sprache  des  Volkes 
zu  erforschen  und  in  ihren  Eigentümlichkeiten  festzustellen;  die  genaue 
Kenntnis  der  jetzt  noch  gesprochenen  Dialekte  biete  in  hervomigender 
Weise  (ich  möchte  sagen:  einzig  und  allein)  Möglichkeit  und  Mittel,  die 
Gesetze  sprachlicher  Entwicklung  überhaupt  zu  erschliefsen 
und  dem  historischen  Studium  der  einzelnen  Sprachen  sowie 
der  vergleichenden  Grammatik  erst  die  nötige,  wissen- 
schaftliche Grundlage  zu  geben.    Hier  teilt  Prof.  Breymann  die  An- 
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sichten  Ascolis,  Schuchardts  und  anderer,  die  mit  vollem  Recht 
darauf  hingewiesen  haben,  dafs  die  natürliche  Besdiaflfenheit  der  mensch- 
lichen Bede  nicht  sowohl  in  der  Litteratur-  und  Kunstsprache  als  viel- 
mehr in  den  noch  lebenden,  gesprochenen  Mundarten  des  Volkes  zu 
Tage  tritt,  dafs  man  also  an  ihnen  und  nicht  an  den  toten  Schrift- 
sprachen des  Altertums  bezw.  des  Mittelalters  die  für  die  Philologie  mafs- 
gebenden  Grundsätze  gewinnen  kann,  und  dafs  für  diese  Zwecke  die 
heutigen  Dialekte  nicht  nur  als  gleichberechtigt  mit  den  überlieferten 
schriftlichen  Texten  zu  betrachten,  sondern  sogar  höher  zu  stellen 
sind.  Aufserdem  wird  beim  Studium  einer  lebenden  Sprache  mit  grofsem 
Nachdruck  die  Forderung  erhoben,  dafs  der  lautliche  Teil  derselben  ein 
Gegenstand  exakter,  naturwissenschaftlicher  Untersuchung  werde  (so  schon 
Eoschwitz).  —  Somit  erscheint  die  Phonetik  als  einer  der  Grundsteine 
der  Sprachwissenschaft.  Wenn  man  die  experimentalphonetische  unter- 
suchungsmethode  [im  Sinne  Bon sse lots,  der  z.  B.  die  Tondauer  mit  Hilfe 
seiner  Apparate  auf  Tausendstel  von  Sekunden  mit  mathematischer  Ge- 
nauigkeit bemifst]  beim  Studium  der  Volksmundarten  anwendet,  werden 
die  Ergebnisse  der  Forschung  ungemein  tiefer  dringen.  Denn,  welche 
schwerwi^ende  Bedenken  man  auch  mit  Seelmann,  Passy,  Storm 
und  anderen  gegen  experimentelle  Untersuchungen  haben  mag,  so  wird 
doch  niemals  das  Ohr,  selbst  das  geübteste  und  aufmerksamste,  ein  genau 
ausgeführtes  phonetisches  Experiment  ersetzen  können. 

Der  Wichtigkeit  der  Phonetik  entsprechen  auch  die  hohen  An- 
forderungen, welche  an  einen  modernen  Vertreter  dieser  Wissenschaft 
gestellt  werden;  nach  Prof.  Breymann  mufs  ein  allseitig  gebildeter 
Phonetiker 

1.  sichere  anatomisch-physiologische  Kenntnisse  besitzen; 

2.  auf  dem  Gebiete  der  Akustik  und  der  Musik  zuhause  sein; 

3.  ein  scharfes,  musikalisches  Gehör  haben; 

4.  auf  dem  Gebiete  der  Psychologie  und  der  Biologie  bewandert  sein; 

5.  über  einen  reichen  Schatz  nicht  nur  philologischen  und  sprachhi- 
storischen Wissens,  sondern  auch  praktischer  Sprachkenntnis  und 
Zungenfertigkeit  gebieten ; 

6.  mit  einer  gewissen  Geschicklichkeit  die  verschiedenen  Apparate  zu 
verwenden  verstehen. 

Somit  „n*est  pas  phon^ticien  qui  veut^S  denn  die  Vereinigung 
aller  dieser  Kenntnisse  in   einer  und   derselben  Person   gehört  zu   den 
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seltensten  Ausnahmen,  und  man  fragt  sich,  ob  es  Oberhaupt  bisher  jemals 
einen  echten  Phonetiker  gegeben  hat  Man  wird  zufrieden  sein  mfissen, 
wenn  nur  einige  der  besagten  Eigenschaften  bei  den  Phonetikern  vor- 
handen sind. 

Jeder  ernst  denkende  Philologe  mufs  Prof.  Breymanns  Anschauungen 
teilen.  Seine  Bibliographie,  mit  aufserordentlichem  Fleifs  und  gröfster 
Umsicht  verfafst,  wird  eine  reiche  Fundgrube  fQr  alle  sein,  die  sich  über 
die  Leistungen  der  Phonetik  werden  unterrichten  wollen.  Der  Zweck, 
welchen  er  bei  dieser  Publikation  verfolgte,  wird  sicher  erreicht  werden: 
die  -  phonetische  Wissenschaft  wird  durch  B.s  Buch  gefördert  werden,  da 
die  gebotene  Übersicht  erkennen  läfst,  wo  und  mit  welchen  Mitteln 
neue  Untersuchungen  einzusetzen  haben,  und  da  es  ihm  vollkommen  gelungen 
ist,  „den  Elementarphonetikem  das  Wiederkäuen  zu  verleiden *^ 

Vollständigkeit,  Genauigkeit,  Objektivität  sind  die  Eigen- 
schaften, welche  das  Buch  Prof.  Breymanns  auszeichnen;  dasselbe  wird 
sowohl  von  Lehrern  und  Studierenden  der  neueren  Sprachen,  als  auch  von 
den  Docenten  willkommen  geheifsen  werden.  Die  Anschaffung  des  Werkes, 
welches  selbstverständlich  in  keiner  phonetischen  Bibliothek  fehlen  darf, 
wird  allen  Freunden  unserer  Wissenschaft  wärmstens  empfohlen. 

Prag.  Chistaw  Bolln. 

194)  Fehse,  EnglisoheB  Lehr-  und  Lesebuch  für  OberklasBen 
höherer  LehranBtalten.  Ein  Ergänzungsbuch  zu  jedem  eng- 
lischen Elementarbuche  in  drei  Elassenkursen.  Zweiter  Teil  zum 
Lehrbuch  der  englischen  Sprache  nach  der  direkten  Methode. 
Mit  9  Karten,  Plänen  und  Illustrationen  im  Text.  Leipzig, 
Bengersche  Buchhandlung,  1898.    XII  u.  330  S.    8. 

Der  Anteil,  den  die  sächsische  Industriestadt  Chemnitz  mit  ihren 
höheren  Schulen  an  der  Beform  des  neusprachlichen  Unterrichts  nimmt, 
ist  kein  geringer.  Vorliegendes  Werk  liefert  einen  weiteren  Beweis  hier- 
für; wir  sagen,  weiteren,  denn  der  Verfasser,  der  auch  durch  englische 
Schulausgaben  sich  bekannt  gemacht  hat,  hat  bereits  vor  einigen  ^Jahren 
ein  vortreffliches  Lehrbuch  der  englischen  Sprache  ffir  höhere 
Schulen  nach  der  direkten  Methode  veröffentlicht.  Obiges  Werk  ist  nun 
die  Fortsetzung  und  der  Abschlufs  des  Ganzen,  kann  aber  auch  zu  jedem 
anderen  beliebigen  Elementarbuche  des  Englischen  benutzt  werden.  Das 
Werk  gliedert  sich  in  vier  grofse  Teile:  1.  Lese-  und  Übungsbuch.   2.  Über- 
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setzungsschole.  3.  Sprachlehre  (Grammatik).  4.  Wörterverzeichnisse.  Der 
erste  Teil:  Lese-  und  Übungsbuch  zerfällt  wieder  in  drei  Kurse:  1.  Land 
und  Leute.  2.  Einrichtungen  und  Verfassung.  3.  Sprache  und  Litteratur. 
Der  zweite  Teil  enthält  zusammenhängende  deutsche  Übungsstücke,  welche 
zur  Übertragung  ins  Englische  bestimmt  und  inhaltlich  dem  ersten  Teile 
in  schöner  Harmonie  angegliedert  sind.  Genau  wie  die  englischen  Lese- 
stücke beziehen  sie  sich  auf  Land  und  Leute,  Einrichtungen  und  Ver- 
fiEUsung,  Sprache  und  Litteratur  Englands,  vergessen  aber  auch  Amerika 
und  die  Kolonien  nicht,  vgl.  Amerika  und  sein  Handel,  S.  175;  Die 
Begierung  der  gro&en  englischen  Kolonien,  S.  177;  Amerikanische  Schrift- 
steller, S.  226.  Der  Artikel:  Der  deutsche  Reichstag,  S.  207,  ist  eine 
wertvolle  Bereicherung  der  allgemeinen  Kenntnisse  unserer  Schüler.  StSfst 
man  doch  in  solchen  Dingen  geradezu  oft  auf  eine  bodenlose  Unwissen- 
heit Dabei  steht  der  Aufsatz  ja  ganz  im  Zusammenhang  mit  dem  eng- 
lischen Parlamentsleben.  Der  .dritte  Teil:  Sprachlehre,  d.  h.  Syntax  und 
kurze  Wiederholung  der  Formenlehre,  ist  seiner  präcisen  Fassung  und 
seines  trotzdem  reichhaltigen  Inhalts  wegen  —  sogar  eine  kurze  Verslehre 
fehlt  nicht  —  ebenso  zu  loben  wie  der  vierte,  welcher  ein  in  jeder  Hin- 
sicht genügendes  Wörterbuch  enthält.  Dankenswert  ist  auch  das  Begister 
der  Synonyma.  Die  Aussprachebezeichnung  ist  einfach  und  klar.  Die 
Ausstattung  des  Buches  darf  als  sehr  gediegen  bezeichnet  werden.  Be- 
sonders betonen  möchten  wir  noch,  dafs  der  dritte  Kursus  des  ersten 
Teiles  geradezu  als  Ersatz  fär  einen  Abrifs  der  Litteraturgeschichte  gelten 
darf,  um  so  mehr,  als  der  zweite  Teil  des  Buches,  der  Übersetzungskursus, 
wertwolle  Ergänzungen  dazu  bietet  Das  ganze  Werk  ist  aufserordentlich 
klar  durchdacht  und  geschickt  angelegt.  Die  Stücke  sind  den  besten 
englischen  Schriftstellern  entnommen,  wie  Green,  Emerson,  Escott,  Addi- 
son, Dickens,  Hume,  Chambers,  Collier  und  vielen  anderen.  Zunächst 
unterrichtet  uns  der  Verfasser  im  allgemeinen  über  Land  und  Leute  in 
neun  Lesestücken:  England,  Scotland,  Ireland,  English  Society  u.  s.  w., 
dann  geht  er  zur  Hauptstadt  über  und  zeigt  uns  wiederum  in  neun  Stücken 
die  wichtigsten  Sehenswürdigkeiten  Londons,  wobei  gute  Pläne  und  Illustra- 
tionen das  Verständnis  wesentlich  fördern.  Sodann  bespricht  er  in  wei- 
teren acht  Lesestücken  das  Civil  and  Political  Life  Grofsbritanniens,  unter 
den  Abschnitten:  Schools  and  üniversities,  Church,  Navy  and  Army,  The 
English  Constitution.  Im  dritten  Kursus,  Language  and  Literature,  giebt 
er  uns  hauptsächlich  nach  Collier  in  zehn  Lesestücken  zunächst  eine  Ent- 
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Wickelung  der  englischen  Litteratur;  sodann  folgen  im  zweiten  Abschnitte 
Specimens  of  English  Poetry,  und  zwar  von  Shakespeare,  Milton,  Pope, 
Qray,  Ooldsmith,  Gowper,  Bums,  Byron,  Tennyson,  Longfellow.  Unter  den 
Lesestücken  fehlen  auch  Briefe  nicht,  und  zahlreiche  Exercises  sind  im 
AnscUnfs  daran  gestellt  Sehr  dankenswert  ist  der  beständige  Hinweis 
auf  die  PrivaÜektüre.  So  finden  wir  z.  B.  S.  18  hinter  dem  Artikel 
English  Gastoms  once  and  now  zur  Lektüre  empfohlen :  English  Ghristmas 
in  Charles  Dickens'  Sketches  —  in  W.  Irving's  Sketchbook  —  in  Addi- 
son's  Sir  Boger  n.  s.  w.  Wenn  auch  bei  der  Fülle  des  Stoffes  der  Schüler 
nicht  immer  zu  dieser  Privatlektüre  kommen  wird,  so  ist  doch  schon  der 
Hinweis  wertvoll  und  bietet  Oelegenheit  zu  freien  Vorträgen  u.  dgl.  Die 
deutschen  Übungsstücke  in  der  Übersetzungsschule  erweitern  und  ergänzen, 
wie  schon  erwähnt,  den  eben  besprochenen  englischen  Übungsstoff  und 
gliedern  sich  somit  organisch  an.  —  So  können  wir  dem  tiefdurchdachten 
Werke,  das  so  recht  in  das  englische  Leben  einzufahren  geeignet  ist,  nur 
aufrichtige  Anerkennung  zollen.  Möge  es  die  weiteste  Verbreitung  finden ! 

Döbeln.  E.  Stiehler. 

■  '  II  j-      ■  — ~ 
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195)  A.  Ludwig y  ükalegon  in  Uias  undflLeneis.  —   Eine 
besondere  Dualform  bei  Homer.    Pk,  Verlag  der  Eönigl. 
böhmischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften   Komm.  Fr.  ^feiynäö), 
1897.   15  S.  8^ 
Die  beiden  oben  benannten  Abhandlungen  bild  Nr.  V  und  Nr.  VI 
der   Sitzungsberichte   der  Eönigl.   böhmischen  Geskchaft   der   Wissen- 
schaften, Klasse  für  Philosophie,  Geschichte   und  ^lologie   1897.     Die 
erste,  fiberschrieben :  ükalegon  in  Uias  und  Aeneis,  ksteht  eigentlich  aus 
zwei  ziemlich  locker   miteinander   verknüpften   ünisuchungen.     Zuerst 
nämlich  behandelt  der  Verfasser  das  merkwürdige  iftreten  des  Namens 
OvyuxUyorif  in  IL  F,  148,  merkwürdig  sowohl  duridie  Form  des  Na- 
mens, als  auch  durch  das  ungeschickte  und  Störeodlder  Erwähnung  an 
der  genannten  Iliasstelle,  welche  zugleich  die  eiozil  Erwähnung  dieses 
Namens  in  der  ganzen  Uias  ist.    Die  Erklärung  cl  Erscheinung  wird 
dadurch  zu  geben  gesucht,  dafs  angenommen  wird,   irgil  habe  Aen.  II, 
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312  die  Nennnngs  Ucalegon  aus  der  Diu  Persis  (der  wahrscheinlichen 
Qaelle  für  diesen  il  der  Aeneis)  entnommen.  Hier  aber  sei  gar  von 
keinem  Namen  diiede  gewesen,  sondern  es  habe  da  geheifsen:  schon 
brennt  der  nächstNachbar  —  und  am  Anfonge  des  folgenden  Verses 
habe  gestanden:  c  dXiywv:  ohne  sich  (in  der  Angst  and  Verwirrung) 
darum  zu  kümmer  Dies  sei  schon  in  alter  Zeit  fiUschlich  als  Name: 
OvnaUyiov  versta^n  worden,  und  so  habe  auch  Vergil  den  Namen 
Ucalegon  an  dieseBtelle  übernommen.  Die  Nennung  des  ükalegon  in 
II.  r,  148  sei  intK)liert,  und  zwar  schon  in  sehr  alter  Zeit,  um  durch 
Erwähnung  dieses  amens  in  der  Qias  demselben  eine  gewisse  Legiti- 
mation zu  verschal.  Somit  sei  auch  für  II.  r  eine  sichere  Interpolation 
nachgewiesen,  vieUht  sei  auch  Vers  147  interpoliert.  —  Der  Nachweis 
ist  mit  grofsem  Sofsinn  geführt,  und  sobald  man  annimmt,  dafs  Vergil 
seine  Erwähnung  c  ükalegon  aus  Iliu  Persis  geschöpft  hat,  ist  die  Be- 
weisführung sehr  iprechend.  Man  braucht  indessen  nicht  jener  Annahme 
beizustimmen,  da  3rgil  diesen  Zug  ja  selbständig  eingefügt  und  den 
Namen  nur  der  ephen  Belebung  halber  hinzugesetzt  haben  kann;  dann 
kann  aber  der  Nanaus  r,  148  direkt  stammen.  Sobald  man  aber  des 
Verfassers  Scharfsinne  Kombination  gelten  läfst,  hat  die  ganze  Schluls- 
folgerung  etwas  anrordentlich  Bestechendes.  An  diese  Untersuchung 
knüpft  dann  der  Vbsser  eine  Erörterung  über  das  epische  Verfahren  des 
Dichters  der  erstenier  Iliasbücher.  Er  findet,  dafs  die  Enttäuschung 
der  EnnstgrüBT  sei  4er  in  dieser  Partie  der  Ilias  mit  ganz  besonderer 
Meisterschaft  und  Jsschliefslichkeit  gehandhabt  sei.  Daraufhin  mustert 
er  den  Gang  der  rzählung  in  der  ganzen  übrigen  Ilias,  um  zu  ent- 
decken, ob  sich  doietwa  noch  fernere  Abschnitte  finden,  die  von  dem 
vorher  bezeichneteiDichter  herstammen  könnten.  Sowohl  diese  ganze 
Untersuchung  mi  ich  einige  speziellere  Erörterungen,  z.  B.  über  die 
Homilie  des  Glaub  und  Diomedes  (S.  12)  ist  mit  grofsem  Scharfsinn 
und  sehr  interessandurchgeführt,  wenngleich  Beferent  gestehen  mulB,  dafs 
er  vielfach  nicht  (durch  überzeugt  worden  ist.  Aber  auch  die  Aus- 
führungen des  Verfsers,  die  nicht  überzeugen,  bieten  durchweg  für  jeden, 
der  sich  näher  mi  den  homerischen  Dichtungen  beschäftigt,  sehr  viel 
Anregendes. 

Mit  gleichem  charfsinn  ist  die  zweite  kurze  Abhandlung  geschrieben : 
Eine  besondere  Diäform  bei  Homer.  Es  handelt  sich  um  II.  N  303,  wo 
äfigxypifon/  im  geöhnlichen  Text  von  ixJivov  abhängig  gemacht  wird. 
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Der  Verfasser  sncht  nun  nachzuweisen,  dafs  der  Sinn  in  dieser  Fassung 
des  Textes  unerträglich  sei,  beruft  sich  auch  auf  die  Korrektur  Yindob.  6 : 
äfiq>oT€Qoig.  Letzterer  stimmt  er  nicht  ohne  weiteres  bei,  sondern  möchte 
äfjupotiqwv  beibehalten,  aber  als  eine  alleinstehende  Form  des  Nominativs 
im  Dual  erklären.  Beferent  mufs  nun  sagen,  dafs  er  freilich  den  Sinn 
der  hergebrachten  Lesart  nicht  hervorragend  geistreich  finden  kann,  dafs 
ihm  aber  doch  die  Möglichkeit  vorhanden  scheint,  die  Plattheit  dem 
Dichter  dieses  Stückes  beizumessen.  Will  man  indessen  durchaus  einen 
Nominativ  des  Duals  haben,  so  wäre  doch  leichter  geholfen,  wenn  man 
mit  Tilgung  des  v  d^icpoTlqia  läse,  als  dafs  man  eine  sonst  nirgends  er- 
scheinende Form  des  Nom.  und  Acc.  Dual,  konstruiert. 

Cöthen.  H.  Klage. 

196)  S.  OLsohewsky,  La  langue  et  la  mötrique  d'Hörodas. 

Leide  (Brill),  Bruxelles  (EiessUng),  Paris  (Borrani),  Leipzig  (Eitt- 
ler)  1897.    84  S.    8. 

Deutsche  Philologen  werden  aus  dieser  meist  auf  Meister  und  Cru- 
sius  beruhenden  Zusammenstellung  über  Laut-  und  Formenlehre  S.  14—43), 
Syntax  (S.  43  —46)  und  Wortschatz  (S.  46 — 76)  keinen  Nutsen  ziehen 
können.  FQr  den  systematischen  Standpunkt  genfigt  es,  auf  die  Prälimi- 
naires zu  verweisen,  in  denen  nach  einer  allgemeinen  Charakterisierung 
des  Dialektes  unter  der  Überschrift  „La  prononciation *^  (S.  17)  Elision, 
Krasis,  Synizese,  Aphärese,  Hiatus,  Synkope,  Allitteration  und  —  Ellipse, 
sodann  als  „Autres  particularitte'*  Tmesis,  Asyndeton,  Psilosis,  Metathesis, 
Apokope  und  Jota  adscriptum  behandelt  werden. 

Eadautz.  Wilh.  Welaberger. 

197)  Oustav  Sohneidery  Die  W^tanBchauang  FlatoB  dargestellt 

im  Anschlüsse  an  den  Dialog  Phädon.    Berlip,  Weidmann,  1898. 
XIV  u.  138  S.    8. 

Mit  Recht  weist  der  Verfasser  darauf  hin,  dafs  kein  anderer  Dialog 
Piatos  eine  so  weitgehende  Bedeutung  auch  für  das  Gymnasium  iu  an- 
sprach nehmen  kann  wie  Phädon  einerseits  wegen  des  in  ihm  behandelten, 
jeden  denkenden  Menschen  beschäftigenden  Problems,  anderseits  wegen  der 
ganzen,  Wissenschaft,  Ethik  und  Beligion  umfassenden  Weltanschauung, 
die  in  ihm  enthalten  ist.  Es  liegt  deshalb  sehr  nahe,  die  Lektüre  des- 
selben für  die  allgemeine  philosophische  Bildung  nutzbar  zu  machen.    Das 
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Zu   bezielieii   durcli  jede   Buchliaiidluiig. 
=  Empfehlenswerte  Werke  für  die  Hausbibliothek.  :=: 

Meyers 

Konversations-LBxikon. 

FünfU,  gänäUeh  neubearheiteU  und  vermehrte  Auflage,  Mit  ungef&hr  10,000  Abbil> 
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195)  A.  Ludwig y  ükalegon  in  Ilias  und^eneis.  —   Eine 
besondere  Dualform  bei  Homer.    Pf,  Verlag  der  Eönigl. 
böhmischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften   Komm.  Fr.  ^feiynäö), 
1897.   15  S.  8^ 
Die  beiden  oben  benannten  Abhandlungen  bil(   Nr.  V  und  Nr.  VI 
der  Sitzungsberichte   der  Eönigl.   böhmischen  Gesschaft   der   Wissen- 
schaften, Klasse  für  Philosophie,  Geschichte   und  ilologie   1897.     Die 
erste,  fiberschrieben :  ükalegon  in  Ilias  und  Aeneis,  isteht  eigentlich  aus 
zwei  ziemlich  locker   miteinander   verknfipften   ünsuchungen.     Zuerst 
nämlich  behandelt  der  Verfasser  das  merkwürdige  iftreteu  des  Namens 
OvMxXiywv  in  II.  F,  148,  merkwürdig  sowohl  duri  die  Form  des  Na- 
mens, als  auch  durch  das  ungeschickte  und  Störeodlder  Erwähnung  an 
der  genannten  Iliasstelle ,  welche  zugleich  die  einzi  Erwähnung  dieses 
Namens  in  der  ganzen  Ilias  ist.    Die  Erklärung  d  Erscheinung  wird 
dadurch  zu  geben  gesucht,  dafs  angenommen  wird,  Wl  habe  Aen.  II, 
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312  die  Nennungf  is  ücalegon  aus  der  Diu  Persis  (der  wahrscheinlichen 
Quelle  für  diesen  Ifil  der  Aeneis)  entnommen.  Hier  aber  sei  gar  von 
keinem  Namen  die  ftede  gewesen ,  sondern  es  habe  da  geheifsen :  schon 
brennt  der  nächste  Nachbar  —  und  am  Anfange  des  folgenden  Verses 
habe  gestanden:  od  dXiytay:  ohne  sich  (in  der  Angst  und  Verwirrung) 
darum  zu  kümmern.  Dies  sei  schon  in  alter  Zeit  fälschlich  als  Name: 
OvyLaUyiav  verstauen  worden ,  und  so  habe  auch  Vergil  den  Namen 
ücalegon  an  dieser  Stelle  übernommen.  Die  Nennung  des  Ukalegon  in 
II.  r,  148  sei  inteifoliert,  und  zwar  schon  in  sehr  alter  Zeit,  um  durch 
Erwähnung  dieses  lamens  in  der  Uias  demselben  eine  gewisse  Legiti- 
mation zu  verschaflfa.  Somit  sei  auch  für  II.  r  eine  sichere  Interpolation 
nachgewiesen,  yielletht  sei  auch  Vers  147  interpoliert.  —  Der  Nachweis 
ist  mit  grofsem  Schrfsinn  geführt,  und  sobald  man  annimmt,  dafs  Vergil 
seine  Erwähnung  dei  Ukalegon  aus  Iliu  Persis  geschöpft  hat,  ist  die  Be- 
weisführung sehr  an|)rechend.  Man  braucht  indessen  nicht  jener  Annahme 
beizustimmen,  da  Tergil  diesen  Zug  ja  selbständig  eingefQgt  und  den 
Namen  nur  der  episihen  Belebung  halber  hinzugesetzt  haben  kann;  dann 
kann  aber  der  Namtaus  r,  148  direkt  stammen.  Sobald  man  aber  des 
Ver&ssers  scharfmunige  Kombination  gelten  lälst,  hat  die  ganze  Schlufs- 
folgerung  etwas  aufaerordentlich  Bestechendes.  An  diese  Untersuchung 
knüpft  dann  der  Veifasser  eine  Erörterung  über  das  epische  Verfahren  des 
Dichters  der  ersten  rier  Iliasbücher.  Er  findet,  dafs  die  Enttäuschung 
der  Kunstgriff  sei,  der  in  dieser  Partie  der  Uias  mit  ganz  besonderer 
Meisterschaft  und  Ansschliefslichkeit  gehandhabt  sei.  Daraufhin  mustert 
er  den  Oang  der  Brzählung  in  der  ganzen  übrigen  Dias,  um  zu  ent- 
decken, ob  sich  dort  etwa  noch  fernere  Abschnitte  finden,  die  ?on  dem 
vorher  bezeichneten  Dichter  herstammen  könnten.  Sowohl  diese  ganze 
Untersuchung  mi  auch  einige  speziellere  Erörterungen,  z.  B.  über  die 
Homilie  des  Glaukos  und  Diomedes  (S.  12)  ist  mit  grofsem  Scharfsinn 
und  sehr  interessant  durchgeführt,  wenngleich  Referent  gestehen  mufs,  dals 
er  vielfach  nicht  dadurch  überzeugt  worden  ist.  Aber  auch  die  Aus- 
führungen des  Verfassers,  die  nicht  überzeugen,  bieten  durchweg  für  jeden, 
der  sich  näher  mit  den  homerischen  Dichtungen  beschäftigt,  sehr  viel 
Anregendes. 

Mit  gleichem  Scharfsinn  ist  die  zweite  kurze  Abhandlung  geschrieben : 
Eine  besondere  Dualform  bei  Homer.  Es  handelt  sich  um  II.  N  303,  wo 
d(Aq>OTi(iü)v  im  gewöhnlichen  Text  von  ixXvov  abhängig  gemacht  wird. 


^ 
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Der  Verfasser  sncht  nun  nachzuweisen,  dafs  der  Sinn  in  dieser  Fassung 
des  Textes  unerträglich  sei,  beruft  sich  auch  auf  die  Korrektur  Vindob.  6 : 
dfiq>oT€Qoig.  Letzterer  stimmt  er  nicht  ohne  weiteres  bei,  sondern  möchte 
dpupotiqwv  beibehalten,  aber  als  eine  alleinstehende  Form  des  Nominativs 
im  Dual  erklären.  Beferent  mufs  nun  sagen,  dafs  er  freilich  den  Sinn 
der  hergebrachten  Lesart  nicht  hervorragend  geistreich  finden  kann,  dafs 
ihm  aber  doch  die  Möglichkeit  vorhanden  scheint,  die  Plattheit  dem 
Dichter  dieses  StQckes  beizumessen.  Will  man  indessen  durchaus  einen 
Nominativ  des  Duals  haben,  so  wäre  doch  leichter  geholfen,  wenn  man 
mit  Tilgung  des  v  d^fpotiqu  läse,  als  dafs  man  eine  sonst  nirgends  er- 
scheinende Form  des  Nom.  und  Acc.  Dual,  konstruiert. 

Cöthen.  H.  Kluge. 

196)  S.  OlBohewsky,  La  langue  et  la  mötrique  d'Hörodas. 

Leide  (Brill),  Bruxelles  (EiessUng),  Paris  (Borrani),  Leipzig  (Eitt- 
1er)  1897.     84  S.     8. 

Deutsche  Philologen  werden  aus  dieser  meist  auf  Meister  und  €ru- 
sius  bemhenden  Zusammenstellung  Ober  Laut-  und  Formenlehre  S.  14—43), 
Syntax  (S.  43  —46)  und  Woiischatz  (S.  46 — 76)  keinen  Nutzen  ziehen 
können.  FQr  den  systematischen  Standpunkt  genfigt  es,  auf  die  Prälimi- 
naires zu  verweisen,  in  denen  nach  einer  allgemeinen  Charakterisierung 
des  Dialektes  unter  der  Überschrift  „La  prononciation **  (S.  17)  Elision, 
Krasis,  Synizese,  Aphärese,  Hiatus,  Synkope,  Allitteration  und  —  Ellipse, 
sodann  als  „Autresparticularitte'*  Tmesis,  Asyndeton,  Psilosis,  Metathesis, 
Apokope  und  Jota  adscriptum  behandelt  werden. 

Eadautz.  Wilh.  Weiaberger. 

197)  OuBtav  Sohneidery  Die  W^tanBchauang  Flatos  dargestellt 

im  Anschlüsse  an  den  Dialog  Phädon.    Berlip,  Weidmann,  1898. 
XIV  u.  138  S.     8. 

Mit  Recht  weist  der  Verfasser  darauf  hin,  dafs  kein  anderer  Dialog 
Piatos  eine  so  weitgehende  Bedeutung  auch  für  das  Gymnasium  iu  An- 
spruch nehmen  kann  wie  Phädon  einerseits  wegen  des  in  ihm  behandelten, 
jeden  denkenden  Menschen  beschäftigenden  Problems,  anderseits  wegen  der 
ganzen,  Wissenschaft,  Ethik  und  Beligion  umfasseoden  Weltanschauung, 
die  in  ihm  enthalten  ist.  Es  liegt  deshalb  sehr  nahe,  die  LektQre  des- 
selben für  die  allgemeine  philosophische  Bildung  nutzbar  zu  machen.    Das 
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ist  allerdings  schon  in  der  Stenderschen  Ausgabe  geschehen,  aber  mit  ein- 
seitiger Berücksichtigung  der  Psychologie.  Im  Gegensatz  dazu  behandelt 
Schneider  alle  Begriffe,  zu  deren  Besprechung  die  Lektfire  Anlafs  giebt: 
Kreislauf  des  Werdens,  a  priori,  Geist  und  Materie,  Substanz  und  Acci- 
dens,  Materialismus,  mechanische  Erklärung  der  Welt,  Sensualismus,  a  po- 
steriori, Ideenassociation,  Idee,  Idealismus,  Zweck  (Teleologie),  realisierende 
Mittel,  organische  Weltanschauung  u.  a.  m.  Er  wollte  ein  Hilfsbuch 
liefern,  das  dem  Schüler  für  die  Wiederholung  und  Zusammenfassung  des 
im  Unterricht  Entwickelten  nützlich  sein  und  das  Verständnis  und  die 
Aneignung  des  Inhaltes  erleichtem  könnte.  Diesen  Zweck  hat  er  voll- 
kommen erreicht.  Ist  doch  seine  Schrift  aus  der  wiederholten  Durch- 
arbeitung des  Dialoges  mit  Schülern  hervorgegangen. 

Schneider  giebt  zunächst  eine  klare  und  übersichtliche  Disposition, 
die  er  am  Schlüsse  des  weiteren  begründet.  Bei  so  umfangreichen  Dia- 
logen wie  Phädon  kann  man  schwerlich  vom  Schüler  verlangen,  sie  selbst 
zu  finden.  Dann  wird  in  möglichst  einfacher  und  schlichter  Form  der 
Inhalt  der  einzelnen  Kapitel  entwickelt,  was  sehr  wesentlich  zum  besseren 
Verständnis  des  einzelnen  wie  des  Ganzen  beiträgt.  Daran  schliefst  sich 
die  Erörterung  aller  der  allgemeinen  Fragen  an,  die  der  Abschnitt  anregt. 
So  enthält  Schneiders  Buch  alles  das,  was  neben  dem  in  den  Ausgaben 
Gebotenen  zum  vollen  Verständnis  des  Phädon  erforderlich  scheint.  Ist 
es  auch  in  erster  Linie  für  den  Schüler  bestimmt,  so  wird  es,  da  es  von 
einem  ebenso  tiefen  Platokenner  wie  erfahrenen  Schulmanne  herrührt, 
doch  auch  dem  Lehrer  von  grofsem  Nutzen  sein,  zumal  dem,  der  den 
Dialog  zum  erstenmale  liest.  Ja,  auch  dem  Kenner  des  Plato  bringt  es 
Neues  und  Anregendes.  Namentlich  von  dem  Standpunkte  der  Meta- 
physik aus,  die  ja  Schneider  mit  bestem  Erfolge  bearbeitet  hat,  wird  man- 
ches in  eine  neue  Beleuchtung  gestellt  und  aufgeklärt. 

Und  so  bleibt  nur  der  Wunsch  übrig,  dafs  der  Verfasser  das  Ziel, 
das  er  sich  gesteckt  hat,  zur  Lektüre  des  Phädon  neue  und  tiefer  gehende 
Anregungen  zu  geben,  auch  erreiche. 

Dresden.  M.  Wohlrab. 

198)  Index  ad  orator em  Lycurgum.    Scripsit  Sergius  Eondrs- 

tiew«    Mosquae,  Apud  Tichomirowum,  1897.    I  u.  29  S.  8. 

1  p.  50  k. 
Vom  Umfange  abgesehen,  unterscheidet  sich  vorliegendes  Elaborat  von 
dem  erst  vor  kurzem  besprochenen  Büchlein  von  Forman  Index  Andoci- 
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deus-Lycurgeus-Dinarcheus  (vgl.  Nr.  3  S.  51  f.)  in  der  äufseren  Anlage 
nur  in  drei  Punkten.  Einmal  haben  dvafAifiv^ayua  und  änodyi^a/ito 
kein  l  subscriptum,  sodann  sind  mit  vollem  Becht  die  Dichterstellen  aus- 
nahmslos und  ebenso  der  Sqyiog  unberücksichtigt  geblieben,  zum  Dritten 
aber  sind  teilweise  Konjekturen  mit  einbezogen.  Ist  nun  bei  derartigen 
Untersuchungen  das  letztgenannte  Verfahren  Oberhaupt  mifslich,  insofern 
das  hiebei  beliebte  subjektive  Ermessen  unvermeidlich  einen  gewissen  Grad 
von  Regellosigkeit  und  Willkür  zur  Begleiterscheinung  hat,  so  beein- 
trächtigt es  geradezu  den  Wert  einer  Arbeit,  wenn  die  Aufnahme  der 
Konjekturen  gar  ohne  deutliche  Namhaftmach ung  erfolgt.  Indes  scheint 
diese  Klippe  bei  Kondratiew  im  ganzen  glücklich  vermieden,  um  so 
minderwertiger  dagegen  erweist  sich  seine  Schrift  in  allen  anderen  Be- 
ziehungen, wenn  man  damit  die  Besultate  Formans  zusammenhält. 

Verraten  schon  die  mechanischen  Zusammenstellungen  von  äkXa, 
aXhog^  &v  etc.,  wo  Forman  gleich  von  vornherein  einfaches  dXXd,  dXlct  ^al 
(cf.  oi  fidvov),  dXXot  fiijv,  dkl'  oiv  ye,  desgleichen  SXktog  nwg  und  äXXcog 
TB  TLoi  auseinandergehalten  und  die  einzelnen  Fälle  von  äv  bezüglich  der 
Modi  und  der  Stellvertretung  für  idv  u.  dergl.  unterschieden  hat,  den 
höheren  Standpunkt  des  letzteren,  so  mufs  ebenfalls  schon  beim  ersten 
Einblick  die  Arbeit  Kondratiews  hinsichtlich  des  willkürlichen  Verfahrens 
bei  der  äufseren  Einreihung  der  Wörter  berechtigtes  Mifstrauen  in  dessen 
Akribie  wachrufen.  Eine  sorgfältige  Überprüfung  der  zwei  ersten  Seiten 
vollends  dürfte  genügen,  um  inbezug  auf  Sorgfalt  der  Untersuchung  und 
Zuverlässigkeit  und  Vollständigkeit  der  Angaben  zu  einem  stark  ab- 
sprechenden  urteil   zu  kommen. 

Bücksichtlich  der  Einreihung  ist  zunächst  die  Inkonsequenz  zu  rügen, 
mit  der  die  vorkommenden  Formen  bald  unter  Zugrundelegung  der  Stamm- 
form, z.  B.  aigetOy  bald  ohne  Bücksicht  auf  diese  unter  der  zufällig  vor- 
kommenden Form,  z.  B.  dQdfievov,  in  die  alphabetische  Ordnung  gebracht 
sind.  Warum  soll  ich,  während  doch  z.  B.  unter  ddvMiv  12  Formen 
stehen,  die  alphabetisch  an  späteren  Stellen  aufzufahren  wären,  um  mich 
zu  vergewissern,  ob  das  Verbum  cXqü}  bei  Lykurg  vorkommt,  gerade  ijinter 
dgdfiwov  suchen?  Man  könnte  dieses  jedenfalls  unpiaktische  Verfahren 
nur  in  dem  Falle  entschuldbar  und  zur  Not  noch  erträglich  finden,  wenn 
Kondratiew  bei  jenen  Wörtern  dessen  Anwendung  beliebt  hätte,  von  denen 
bei  Lykurg  nur  eine  einzige  Form  vorkommt;  aber  auch  hier  tritt  die 
gleiche  Inkonsequenz  in  die  Erscheinung;  so  werden  z,  B.   rjdia^  (1^2) 
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und  1JXYr^a€  (41)  anter  aldeiod^ai  and  äXyeiv  angefflhrt,  obwohl  weder 
diese  Infinitive  noch  sonst  irgendeine  Form  daza  bei  unserem  Schrift- 
steller sich  finden.  Was  soll  man  aber  erst  dazu  sagen,  dafs  die  Stellen 
der  aktiven  Formen  von  äfiiivw  unter  der  alphabetisch  vor  W^utWog  ein- 
gereihten Medialform  äidvoiAai^  die  Präsensformen  von  ävayivüayuo  unter 
dem  hinter  ävdyead^at,  dvayvLAto^ai  und  ävapiäiov  rangierenden  Futur 
ävayvdfoeTat  stehen  ?  Für  unpraktisch  halte  ich  es  ferner,  wenn  die  Ziffer 
eines  Paragraphen  ebenso  oft  gedruckt  wird,  als  eine  Form  darin  vor- 
kommt, also  dlXd  48.  48.  48.  104.  104.  104.  "^jut^rog  123.  123.  123.  etc. 
Dabei  is  von  den  zwei  dlkd  (28)  noch  eines  übersehen. 

Weit  schlimmer  jedoch  ist  die  Unzuverlässigkeit  der  Angaben  selbst. 
So  heifst  es  z.  B.  üdrilov  (m )  135,  während  an  dieser  Stelle  der  Nom.  des 
Neutr.  gar  nicht  zu  verkennen  ist;  ^A^valov  150,  wo  &  *Ad^dioL  steht 
und  schlechterdings  nichts  anderes  stehen  kann;  ebenso  alax^H^og  47 
st.  aiaxvvöiaepov ;  dfiilvovTag  48  st.  dfuSvovreg;  dXrid'ig  49  ist  nicht  Nom., 
sondern  Acc.;  dlr^^  34  beide  Male  nicht  Acc.  Masc,  sondern  Acc. 
Neutr.;  dfisivto  76  nicht  Acc.  Neutr.,  sondern  Acc.  Fem.;  diiqxytiqtav 
61  nicht  m.,  sondern  n.;  145  steht  nicht  der  Indik.  dvaatqitpttaij 
sondern  der  Eonj.  dvaarqltffjvat',  hl  nicht  d^iivead^ai,  sondern  dfiiivaad^ai; 
131  nicht  dvayy^äiov,  sondern  dvayycäia;  57  ist  das  zweite,  93  das  erste 
Sv  =  idv.  Was  soll  sodann  der  müfsige  Zusatz  f.  bei  dklarglag^  wäh- 
rend bei  aiTiov  93,  ahioig  16,  alxfiaXdkovg  72,  d^AAXovS^a  127,  la- 
hayidg  18  und  an  den  fünf  Stellen  mit  dvayyiaiov  die  unbedingt  erforder- 
liche nähere  Angabe  unterbleibt? 

Was  aber  allen  Mifsständen  und  Mängeln  die  Krone  aufsetzt,  ist  die 
schon  oben  angedeutete  Flüchtigkeit,  die  dem  Verfasser  yyiam  mviUos  atmas 
in  Lycurgi  grammatica  versanii'^  unter  jeglichem  Ausschlufs  mildernder 
Umstände  zum  Vorwurf  gemacht  werden  mufs.  So  fehlen,  wobei  ich  wohl- 
bemerkt die  Fragmente  leider  nicht  einmal  zur  Vergleichung  beiziehen 
konnte,  allein  auf  den  zwei  ersten  Seiten  die  Stellen  dyava  2;  Sdeiav  104; 
ddi%ri^dru)v  147  ;  148;  ddi7t,i^fiaaiv  97;  ddcTLi/jfÄara  (acc.;  genauer  rddiwj- 
fiara,  vgl.  Tdkti&fj  und  rSXla*,  Forman  hat  die  Krads  konsequent  nicht 
berücksichtigt)  4;  dlld  124  (und  das  eine  oben  schon  erwähnte  28); 
Slhov  (n.)  83;  dvdqeiav  108. 

Eine  ähnliche  Fahrlässigkeit  macht  sich  auch,  was  korreJcten  Druck 
anlangt,  bemerkbar.  Ich  beschränke  mich  hier  wiederum  auf  die  beiden 
ersten  Seiten:  dlni^fj  119   st.  109;   äkiayuofjihfov  st.  ähaxofiipoig   12; 
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TCQfiyfxa  st.  nqäyfjta  (S.  2  u.  S.  13);  dfÄVvovrag  st.  dfiiSvwvag  (über  die 
Form  selbst  s.  oben!),  del  st  del.  (S.  2);  dlXtog  st.  SXlcog;  ^Aßaqig 
st.  ^*Aßaqig ;  ItiXe^ixlia  st.  ^Ak^iyiXia.  Gänzlicher  Wirrwar  herrscht  in 
dem  Artikel  äöiyuripia. 

München.  Ph.  Weber. 

199)  A.  Cartault^  La  fleadon  dans  Luoröce.  Universum  de  Paris. 
Bibliothfeqne  de  la  Facultö  des  Lettres  No.  V.  Paris,  F^lix 
Alcan,  1898.     122  pp.   8.  4  Frcs. 

Die  statistische  Znsammenstellang  der  Flexionsformen  eines  Dichters 
wie  Lukrez  kann  für  diesen  selbst  und  damit  für  die  Wissenschaft  von 
grofsem  Nutzen  sein,  wenn  sie  anf  so  sicherer  Grundlage  ruht,  wie  die 
vorliegende.  Denn  C.  zieht  nicht  nur  die  handschriftlichen  Lesarten  in 
den  Bereich  seiner  Betrachtung,  sondern  auch  die  besten  Ausgaben,  wie 
die  von  Lachmann,  Munro,  Bernays,  Brieger,  Giussaui  (für  die  zwei  ersten 
Bücher),  Heinze  (für  das  dritte  Buch)  und  beobachtet  überdies  sorgfältig 
die  Metrik,  um  durch  sie,  soweit  es  möglich  ist,  an  unsicher  überlieferten 
Stellen  Anhaltepunkte  für  die  Textgestaltung  zu  bekommen.  Doch  sind 
nicht  alle  Biegungsformen  verzeichnet,  sondern  nur  diejenigen,  die  dem 
Verfasser  aus  irgendeinem  Grunde  interessant  und  beachtenswert  erschienen. 
Die  Anordnung  der  Substantiva  erfolgt  nach  den  Besonderheiten  der  ein- 
zelnen Kasus,  die  der  Verba  nach  Modis  und  Temporibus.  Ab  und  zu 
werden  die  Ergebnisse  zusammengefafst,  doch  hätte  dies  weit  öfter  ge- 
schehen können,  als  es  thatsächlich  geschehen  ist.  So  konnte  nach  der 
Behandlung  der  griechischen  Lehn-  und  Fremdwörter  (vgl.  S.  13,  21  u. 
42)  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  Lukrez  in  der  ersten  und  zweiten 
Deklination  die  griechischen  Flexionsendungen  möglichst  meidet,  in  der 
dritten  dagegen  Formen  wie  aera,  lampadas,  meU  nicht  selten  anwendet, 
oder  nach  der  Darstellung  der  Konjugation,  dafs  beim  Perfektstamm  die 
kürzeren  Formen  auf  -(isse,  -assem,  -arim,  -aram,  -esse  u.  s.  f.  bei  unserem 
Dichter  ausschliefslich  in  Gebrauch  sind.  Ebenso  vermissen  wir  die  gleich- 
mäfsige  Durchführung  der  Zahlenstatistik  für  die  einzelnen  Erscheinungen. 
Denn  zwar  wird  S.  9  hervorgehoben,  dafs  den  166  Genetiven  auf  -ai  in 
der  ersten  Deklination  153  auf  -oe  gegenüberstehen,  aber  anderswo  fehlen 
solche  Angaben  z.  B.  S.  85,  wo  erwähnt  werden  konnte,  dafs  neben 
26  Genitiven  auf  -ms  bei  den  Pronominaladjektiven  39  auf  -Kus  belegbar 
sind.    In  beiden  Fällen  wird  mit  den  Zahlen  festgestellt,  dafs  der  Dichter 
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keinen  unterschied  im  Gebrauche  der  betreffenden  Formen  gemacht  bat. 
Dankenswert  wäre  es  auch  gewesen,  wenn  die  spezifischen  Eigentümlich-- 
keiten  des  Lukrez  hervorgehoben  und  überhaupt  die  vorgeführten  Ei-schei- 
nungen  immer  mit  den  entsprechenden  der  übrigen  hexametrischen  Dichter 
verglichen  worden  wären. 

Der  wissenschaftliche  Schwerpunkt  der  Arbeit  liegt  in  den  für  die 
Textkritik  wichtigen  Fufsnoten.  Hier  werden  nicht  selten  handschrift- 
liche Lesarten,  welche  die  Herausgeber  beseitigt  hatten,  wieder  hergestellt 
und  mit  Glück  verteidigt,  z.  B.  S.  52  Anm.  und  S.  64  Anm.;  an  anderen 
Stellen  hat  der  Verfasser  auch  Textverbesserungen  gegeben,  wie  S.  34 
Anm.  in  I,  188  f.,  S.  56  in  IV,  160  und  S.  57  Anm.  in  VI,  804,  ja 
mehrfach  schon  durch  Veränderung  der  Interpunktion  einen  besseren  Sinn 
geschaffen,  so  S.  81  Anm.  in  VI,  459  und  S.  52  Anm.  in  ÜI,  102  f. 
Freilich  wird  man  ihm  nicht  überall  beistimmen  können,  z.  B.  S.  46 
Anm.,  wo  er  das  II,  553  überlieferte  Wort  caverna  nicht  mit  Lambin, 
Lachmann,  Munro,  Brieger  u.  a.  in  gubema  geändert  wissen  will,  weil 
an  jener  Stelle  Lukrez  nur  Dinge  im  Plural  nenne,  die  auf  jedem  Schiffe 
in  der  Mehrzahl  vorhanden  seien.  Da  aber  caverna  bei  Lukrez  und  an- 
deren Dichtern  meist  im  Plural  gebraucht  wird  (cavemae  aefheriae,  caeli, 
navigii,  puppis),  so  steht  seine  Lesart  cavernam  gleichfalls  auf  schwachen 
Füfsen.  Doch  trotz  dieser  Ausstellungen  bleibt  die  Schrift  ein  wertvolles 
Hilfsmittel  für  die  Kenntnis  der  Sprache  des  Lukrez  und  ist  weit  zu- 
verlässiger als  z.  B.  G.  Koffmanes  Lexikon  lateinischer  Wortformen,  in 
dem  die  Eigentümlichkeiten  der  Flexion  ohne  kritischen  Kommentar  ver- 
zeichnet werden  und  unter  andern  S.  9  algu  als  Lukretianischer  Ablativ 
zu  algor  hingestellt  wird,  während  C.  S.  45  mit  Recht  darauf  hin- 
weist, dafs  diese  Form  (III,  782)  blofs  durch  Konjektur  in  den  Text  ge- 
kommen ist. 

Eisenberg  (S.-A).  O.  Weise. 


200)  E.  Linke,  F.  Cornelius  Scipio  Aemilianus.  Wissenschaft- 
liche Beilage  zum  Jahresberichte  des  Wettiner  Gymnasiums. 
Dresden  1898.     34  S.    4. 

Ein  schon  oft  behandelter  Gegenstand  wird  hier  mit  erneuter  Prü- 
fung der  Quellen  in  ansprechender  und  wissenschaftlicher  Weise  mit  gründ- 
licher Gelehrsamkeit  und  gesundem  urteile  abermals  zur  Darstellung  ge- 
bracht.    In  der  Auffassung  der  römischen  Geschichte  des  zweiten  vor- 
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christlichen  Jahrhunderts  schliefst  sich  Linke  mehr  an  Ludwig  Langes 
„ Altertümer ''  als  an  Th.  Mommsens  „Römische  Oeschichte'*  an,  ohne  dabei 
auf  Selbständigkeit  zu  verzichten.  Seinen  Ansichten,  die  er  in  den  Anmer- 
kungen meist  eingehend  begrflndet,  wird  man  beistimmen,  z.  B.  der  über 
das  Geburtsjahr  Scipios,  aber  in  der  strittigsten  und  schwierigsten  Frage, 
ob  Scipio  eines  natürlichen  Todes  gestorben  oder  ermordet  sei,  bekennt 
Bef.  durch  die  Darlegungen  des  Verf.  S.  32—33  nicht  überzeugt  worden 
zu  sein.  Denn  wenn  Cicero,  der  den  Thatsachen  um  Jahrhunderte  näher 
stand  als  Appian  und  Plutarch,  trotzdem  er  des  Laelius  Leichenreden  auf 
Scipio  kannte,  die  Ermordung  derselben  als  feststehende  Thatsache  hin- 
stellt, so  wird  er  seine  guten  Oründe  dafür  gehabt  haben,  und  es  wird 
ihm  zu  glauben  sein,  obwohl  er  als  Optimat  von  der  Verwerflichkeit  der 
Gracchen  und  ihrer  Partei  überzeugt  war.  Indes  das  weiter  zu  begrün- 
den gehört  nicht  in  den  Bahmen  dieser  Anzeige.  Bef.  hat  aber  den  Ein- 
druck gehabt,  dafs  Linke  auch  sonst  dem  Plutarch  und  besonders  den 
Apophthegmen  zu  viel  historischen  Wert  beimifst.  Nach  dem  Bilde ,  das 
L.  vom  Scipio  Aemilianus  zeichnet,  leidet  es  an  innerer  ün  Wahrscheinlich- 
keit, dafs  Scipio  als  Censor  einen  jungen  Mann,  „der  bei  einem  während 
der  Belagerung  Karthagos  veranstalteten  schwelgerischen  Mahle  einen 
Kuchen  von  einer  der  Stadt  Karthago  ähnlichen  Form  hatte  auftragen 
lassen  *'  aus  dem  Bitterstande  stiefs,  weil  er  Karthago  früher  als  er  selbst 
zerstört  habe  (S.  23  n.  42).  Scipio  wird  über  diesen  derben  gastrono- 
mischen Scherz,  wenn  er  überhaupt  historisch  ist,  eher  gelacht  als  sich 
persönlich  dadurch  gekränkt  gefühlt  haben.  Zum  Arger  hatte  er  tausend- 
fache andere  Veranlassung. 

In  einem  Punkte  scheint  mir  bei  Linke  ein  Irrtum  vorzuliegen.  Er 
sagt  S.  3  Aemilianus  hatte  zwei  Stiefbrüder,  die  im  jugendlichen  Alter 
kurz  hintereinander  starben,  der  eine  vierzehnjährig,  fünf  Tage  vor  dem 
Triumphe  des  Aemilius  PauUus  über  Perseus,  der  andere  zwölfjährig,  drei 
Tage  nach  demselben.  Wenn  wir  Giceros  Worte  ad  fam.  4,  6,  1 :  Septem 
diebus  und  die  des  Livius  45,  40:  quinque  diebus  ante  triumphum  und 
triduo  post  zusammenhalten  und  römische  Bechnungsart  beachtend  den 
Tag  des  Triumphes  mit  1  bezeichnen  und  dann  rückwärts  und  vorwärts 
weiter  zählen,  also  5,  4,  3,  2,  1,  2,  3,  so  ergiebt  sich,  dafs  der  eine 
Brüder  Scipios  vier  Tage  vor  dem  Triumphe,  der  andere  zwei  Tage 
nach  demselben  gestorben  ist. 

Sollte  der  Verfasser  Gelegenheit  haben,  diese  Vita  Scipionis  noch  ein- 
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mal  in  Bachform  herauszugebeDf  was  sehr  wfinschenswert  wäre,  so  möchte 
es  sich  empfehlen,  den  Scipio  nicht  immer  blofs  Aemilianns  zu  nennen, 
besonders  an  solchen  Stellen,  #o  auch  von  seinem  leiblichen  Brader 
Q.  Fabias  Maximns  Aemilianns  gesprochen  wird,  zugleich  wfirde  sich 
auch  Oelegenheit  bieten  von  Scipio  und  seinem  Freundeskreise  als  den 
Hauptvertretern  der  antiken  Humanität  zu  handeln  und  darzulegen,  wie 
weit  Scipio  in  diesem  Punkte  vorbildlich  für  M.  T.  Cicero  gewesen  ist. 

Die  aufserordentlich  zahlreichen  Citate  sind  nach  den  Stichproben  zu 
urteilen  zuverlässig.  Druckfehler  habe  ich  nicht  bemerkt  Der  Druck 
selbst  ist,  wie  leider  oft  bei  Programmen,  zu  eng  und  greift  die  Augen  an. 

Wolfenbfittel.  B.  Bnmoke. 


201)  W.  M.   Bamsay,  The  cities  and  bishoprics  of  Fhrygia 

being  an  essay  of  the  local  history  of  Phrygia  from  the  earliest 
times  to  the  Turkish  conquest.  I.  1.  The  Lycos  Valley  and  South- 
Western  Phrygia.  2.  West  and  West-Central  Phrygia.  Oxford, 
at  the  Clarendon  Press,  1895;  London,  H.  Frowde,  1897.    XXII 

u.  XVI  u.  790  S.  8.  18  u.  21  sh. 

Der  Name  W.  M.  Bamsays  hat  mit  Becht  weite  Verbreitung  ge- 
funden im  Oelehrtenkreise  klassischer  Altertumswissenschafk  und  wohl  über 
ihn  hinaus.  Wir  kennen  B.  als  fruchtbaren,  erfolgreichen  Arbeiter  auf 
topographischem,  archäologischem,  epigraphischem  Gebiet;  auch  auf  theo- 
logischem Gebiet  hat  er  sich  neuerdings  bethätigi  Der  Ausgangs-  und 
Mittelpunkt  seiner  Arbeiten  ist  Eleinasien  und  da  wieder  Phrygien.  In 
häufigen  ausgedehnten  Beisen  hat  er  in  den  Jahren  von  1880  bis  1891 
das  Land  durchstreifL  Das  rege  Interesse,  das  man  in  England  noch 
immer  dem  klassischen  Altertum  entgegenbringt,  die  offene  Hand  der 
eigens  für  die  Erforschung  antiker  Stätten  vereinigten  Privatgesellschaften 
—  ein  mahnendes  Beispiel  für  Deutschland!  —  hat  ihm  die  Mittel  ge*- 
währt.  Zahlreiche  Einzelaufsätze  über  Phrygien  und  seine  Altertümer 
liegen  von  ihm  vor.  So  war  B.  in  erster  Linie  berufen,  aus  eigener  An- 
schauung heraus  eine  I^ndschaftsgeschichte  Phrygiens  im  greisen  Stil  zu 
schreiben,  wie  sie  erfreulicherweise  jetzt  auch  für  andere  Landschaften 
Kleinasiens  in  Angriff  genommen  ist  oder  doch  nach  und  nach  vorbereitet 
wird.  Das  wichtige  Zentralgebiet  des  westlichen  Eleinasiens,  durch  das 
alle   von  Osten,   Westen  und  Norden  kommenden  Stralsen  laufen,  das 
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eben  wegen  seiner  Lage  die  wechselreichsten  Schicksale  durchlebt  and 
in  seinen  Grenzen  geschwankt  hat,  verdiente  besonders  eine  eigene 
Darstellnng. 

Im  weitesten  Sinne  hat  auch  B.  seine  Aufgabe  gefafst.  Es  kommt 
ihm  darauf  an,  zu  zeigen,  wie  Phrygien  im  Laufe  der  Zeit  zum  heutigen 
Zustand  gelangt  ist.  Demgemäfs  reicht  der  geschichtliche  Oberblick  von 
den  Anfängen  bis  zur  türkischen  Eroberung  hinab. 

Die  beiden  vorliegenden  Teile  des  ersten  Bandes  behandeln  das  west- 
liche und  südwestliche  Phrygien.  Auf  eine  gröfsere  Einleitung  hat  R. 
verzichtet  und  setzt  nach  kurzer  Aussprache  über  Zweck,  Ziel  und  Mittel 
seines  Buches  und  einer  ehrlichen  Verteidigung  gegen  die  Kritiker  seiner 
früheren  Arbeiten  mit  der  topographischen  Einzeldarstellung  ein.  Die 
verschiedenen  räumlich  geschlossenen  Gebiete  der  Landschaft  will  er  auch 
geschichtlich  gesondert  betrachten.  Er  beginnt  im  ersten  Teile  mit  dem 
natürlichen  Eingangsthor  Phrygiens  von  W.  her,  mit  dem  Lykosthal, 
dessen  Oberflächengestalt  und  Entwickelung  von  den  ältesten  Zeiten  an 
gescfaildert  werden.  Die  beiden  folgenden  Kapitel  behandeln  Laodikeia 
am  Lykos  (Stadtplan  von  G.  Weber  in  Smyrna)  und  Hierapolis,  weiter  die 
Ortschaften  des  mittleren  Mäanderthaies  (Mossyna,  Motella,  Thiunta,  Diony- 
sopolis  u.  s.  w.),  die  an  der  karisch -lydischen  Grenze  gelegenen  Städte 
(Attuda,  Trapezopolis ,  Hydrela  u.  a.),  dann  Kolossal;  femer  die  Städte 
der  peltenischen  und  eumenetischen  Ebene  des  oberen  Mäanderthaies  (Lunda, 
Peltai,  Attanassos)  und  der  Südwestecke  Phrygiens  (Themisonion ,  Eriza, 
Kibyra  u.  s.  w.),  endlich  die  Grenzstädte  bei  Pisidien  (Keretapa,  die 
kyllanische  Ebene  u.  s.  w.). 

Die  Gliederung  der  einzelnen  Kapitel  ist  im  ganzen  gleich:  Lage, 
Beschreibung,  bisweilen  Ethnographie,  Geschichte,  Einzelheiten  nach  In- 
schriften und  Münzen,  Anhänge  mit  den  wichtigeren  Inschriften  und 
Bischofslisten.  Dennoch  benutzt  B.,  abgesehen  von  den  lokalen  Besonder- 
heiten, einzelne  Städte  zu  allgemeineren  Ausführungen,  so  Laodikeia  als 
Beispiel  phrygischer  Stadtverfassung  und  -Verwaltung  in  der  Kaiserzeit, 
Hieropolis,  und  das  nicht  zu  fem  gelegene  Heiligtum  der  Leto  und  des 
Apollon  Lairbenos  als  Muster  der  in  Phrygien  sehr  verbreiteten  alten 
Kultmittelpunkte  und  ihrer  Einrichtung.  Bei  den  Grenzbezirken  wird  der 
Grenzlauf  und  Grenzwechsel  an  der  betreffenden  Stelle  besprochen,  bei 
Kolossai,  einem  der  Hauptdurchgangspunkte  die  ostwärts  führenden  Stralsen 
der  verschiedenen  Zeiten, 
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Der  zweite  Teil  bringt  neben  den  fortlaufenden  und  gleich  geordneten 
topographischen  Abschnitten,  Eumenia,  Apameia  (Plan),  den  nördlich  und 
westlich  von  Eumenia  gelegenen  Städten  (Pepuza,  Sebaste,  Blaundos,  Akmonia 
und  Umgebung),  der  Pentapolis  (Hierapolis,  Bruzos,  Otrus,  Stektorion, 
Eukarpiä)  direkt  einige  allgemeine  Kapitel  über  die  christlichen  Inschriften 
von  Sudwest-  und  Zentralphrygien  und  die  Juden  in  Phrygien. 

Im  allgemeinen  ist  die  Fülle  von  neuen  topographischen  Ansätzen, 
die  sorgfältige  Verwertung  des  schwierigen  und  weitverstreuten  Materials, 
die  glückliche  und  scharfsinnige  Behandlung  zahlreicher  Einzelfragen  her- 
vorzuheben. Auf  B.S  eigene  umfassende  Aufnahmen  gegründete  übersicht- 
liche Karten  sind  beiden  Teilen  beigegeben.  Druck  und  Ausstattung  sind 
gleich  vorzüglich.  Ein  grundlegendes  Buch  wird  das  mit  gewaltiger 
Arbeltskraft  geschaffene  Werk  B.s  stets  bleiben ;  für  die  Menge  des  Neuen 
gebührt  K.  der  lebhafte  Dank  der  Mitforscher. 

Der  Anordnung  und  Form  kann  man  freilich  nicht  so  rückhaltlos 
zustimmen.  B.s  Landschaftsgeschichte  fehlt  der  leitende  Oedanke  und  die 
durchsichtige  Gliederung.  Die  Schwierigkeit,  gerade  von  Phrygien  ein 
Gesamtbild  zu  zeichnen,  ist  zuzugeben,  aber  ein  Entwurf  mufste  min- 
destens versucht  werden,  zumal  von  einem  so  guten  Kenner  der  Landschaft 
wie  des  ganzen  kleinasiatischen  Landes.  B.  hätte  wohl  besser  gethan,  auf 
dem  Grund  einer  geographischen,  ethnographischen  und  geschichtlichen 
Skizze  des  Landes  seine  topographischen  Berichte  und  Einzeluntersuchungen 
aufzubauen,  um  am  Schlufs  in  erneuter  Zusammenfassung  mit  der  Schil- 
derung des  Zuständlichen,  der  Kulte,  des  Stadtlebens  den  Bau  zu  krönen. 
Als  grofse  Anhänge  hätten  sich  dann  Inschriften  und  Bischofslisten  an- 
schliefsen  können.  Dafs  verschiedene  Teile  Phrygiens  ganz  ihre  eigene 
Entwickelung  genommen  haben,  rechtfertigt  nicht  das  Aufgeben  jeder  Ein- 
heitlichkeit der  Darstellung.  Gerade  wenn  die  allgemeinen  Schicksale  des 
Landes  vorher  besprochen  waren,  hätte  sich  auf  diesem  Hintergrunde  die 
Sonderentwickelung  nur  klarer  abgehoben.  Auch  B.8  „Historical  geo- 
graphy  of  Asia  minor''  bietet  fQr  dieses  fehlende  Gesamtbild  Phrygiens 
keinen  Ersatz.  Der  Mangel  hängt  wohl  mit  der  etwas  raschen  Produktion 
B.S  zusammen,  die  ihm  Bedürfnis  zu  sein  scheint.  Man  hätte  dem  Buche 
ein  längeres  Reifen  wünschen  mögen. 

Die  rasche  Produktion  giebt  sich  schon  äulserlich  darin  kund,  dafs 
B.  es  liebt,  hier  wie  sonst  gröfsere  und  kleinere  Ergebnisse  seiner  For- 
schungen des  öfteren  zu  veröffentlichen,  ohne  dafs  die  späteren  Pnblika- 
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tionen  der  ersten  gegenüber  wesentlich  Neues  bringen.  Daffir  und  fQr  B.s 
zeitweilige  Arbeitsweise  im  einzelnen  nur  ein  Beispiel,  da  eine  ausffihr- 
lichere  Erörterung  des  Details  an  dieser  Stelle  nicht  möglich  ist.  Einer 
von  B.s  Lieblingsgedanken  ist  der  Nachweis  möglichst  früher  und  mög- 
lichst vieler  Spuren  des  Christentums  in  Phrygien.  Deshalb  tritt  er  hier 
II,  722  ff.  788  ff.  zum  dritten-  und  viertenmale  für  den  christlichen  Ur- 
sprung der  Aberkiosinschrift  ein,  ohne  irgendwelchen  neuen  durchschla- 
genden Grund  dafür  beibringen  zu  können.  Zum  f&nften-  und  sechstenf 
male  beschäftigt  er  sich  I,  118  f.;  II,  545  ff.  mit  dem  angeblich  christ- 
lichen Charakter  einer  Inschrift  aus  Hierapolis  (Altert,  v.  Hierapolis, 
N.  227)  und  sucht  mit  einer  Menge  von  Gelehrsamkeit  die  biedere  Hand- 
werk^enossenschaft  der  noqqwqaßdtpoL  zu  einer  geheimnisvollen  christ- 
lichen Gemeinde  zu  stempeln.  Und  seine  Begründung  steht  hier  auf  noch 
schwächeren  oder  eigentlich  auf  gar  keinen  Füfsen.  Die  in  der  Inschrift 
erwähnte,  augenblicklich  noch  nicht  ausreichend  erklärte,  aber  wahrschein- 
lich zu  der  PurpurfärbergUde  gehörige  egyaoia  &Qefifiatt7Li^  soll  christ- 
lich sein,  weil  die  Christen  fßr  Waisen  und  „Findlinge  (^qiiiiAaxaY*' 
sorgten.  Sogar  die  harmlose  und  auf  Inschriften  der  Eaiserzeit  oft  er- 
scheinende EinfQhrung  eines  zweiten  Namens  mit  m/xXijv  soll  auf  Christen- 
tum hindeuten.  Ähnlich  seltsam  ist  es,  wenn  B.  II,  550,  N.  415  eine 
andere  Inschrift  aus  Hierapolis  als  wahrscheinlich  christlich  anfQhrt  wegen 
des  Namens  Acholios.  Er  verweist  zur  Begründung  auf  S.  564,  N.  462, 
wo  derselbe  als  zweiter  Name  (6  xat  Ldf.)  vorkommt.  Aber  hier  gehört 
er  einem  vornehmen  Mann,  der  neben  anderen  Ehrenämtern  auch  das  der 
Panegyriarchie  bekleidet  hat,  und  dessen  Christentum  deswegen  B.  selbst 
stark  anzweifelt.  Eine  dritte  Inschrift  wird  S.  553,  N.  420  gar  nur 
deshalb  als  möglicherweise  christlich  angefahrt,  weil  die  Namen  der  Söhne 
des  Grabherrn  Ohxiioq  QeödwQog  und  OXaiJtog  Qevdäg  und  die  (in  spä- 
teren Grabschriften  gar  nicht  seltene)  Beisetzungserlaubnis  für  alle,  denen 
diese  es  gestatten,  gut  zum  Christentum  passen  würden! 

Hier  offenbart  sich  im  kleinen  wie  vorher  im  grofsen  ein  gewisser 
Mangel  an  Buhe,  Klarheit,  Methode  bei  allem  Fleifs,  allem  Scharfsinn 
und  aller  Gelehrsamkeit.  Mit  etwas  mehr  Selbstzucht  hätte  sich  etwa 
auf  der  Hälfte  des  von  B.  bisher  verwendeten  Baums  das  Gleiche  sagen 
lassen  und  wahrscheinlich  besser.  So  wird  jede  Vermutung  gleich  mit- 
geteilt und  breit  erörtert,  bisweilen  (z.  B.  in  B.s  Verteidigung  seiner  An- 
sicht über  die  Aberkiosinschrift  gegen  Albrecht  Oieterichs  Hypothese)  mit 
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allzu  starker  Zuversichtlichkeit  and  allzu  stolzem  Selbstbewulstsein.  Der 
heidnische  Charakter  der  Aberkiosinschrift  wie  die  „Nord-Galatische  Theorie 
von  St.  Pauls  Reisen  ^S  die  B.  II  vni  aus  der  Welt  geschafft  zu  haben 
hofft,  wird  immer  noch  ihre  Vertreter  finden  und  wahrlich  nicht  die 
schlechtesten. 

An  dem  Gesamtplan  von  B.s  Werk  läfst  sich  jetzt  nichts  mehr 
ändern,  aber  vielleicht  beherzigt  B.  bei  der  Fortsetzung  im  einzelnen  die 
Ausstellungen,  die  sich  jedem  aufmerksamen  Leser  aufdrängen  müssen. 
Der  Wert  des  Werkes  würde  dadurch  noch  wesentlich  gewinnen. 

Marburg  i.  H.  Walther  ludeioh. 

202)   O.  E.  Bizzo,   Forme  fittili   agrigentine.     Contributo  alla 
storia  della  coroplastica  greca,  Boma  1898  (Separatabdruck  aus 
den  Mitteilungen  des  kaiserl.  deutschen  archäol.  Inst.    Bömische 
Abteilung.     1897.    S.  253—306  u.  Tafel  11). 
Dieser  Fr.   r.  Duhn  gewidmete  Separatabzng   kann  insofern  bean- 
spruchen, in  einer  philologischen  Zeitschrift  kurz  angezeigt  zu  werden,  als 
die  vierte  Verrine  den  Ausgangspunkt  bildet,    unsere  Kenntnis  einerseits 
der  antiken  Silbergefäfse ,  die  doch  den  Stolz  des  reichen  Hauses  aus- 
machten, teils  der  sicilischen  Kunst  ist  noch  so  lückenhaft,  dafs  jeder 
Beitrag  dankbar   aufgenommen  werden  mufs.     Jene  beiden  Gebiete  er- 
halten aber  Förderung  durch  die  hier  bekannt  gemachten  Thonformen. 
Freilich  sind  sie  so  verschiedenartig  nach  Zeit,  Stil  und  Erhaltung,  dafs 
sie  auch  wieder  Probleme  aufgeben.    Eugen  Petersen  fQgt  in  einer  Be- 
daktionsnote  (S.  289,  4)  die  Vermutug  bei,  ein  Fabrikant  habe  gelegent- 
lich Stücke  abgeformt  und  so  die  buntscheckige  Sammlung  zusammen- 
gebracht; ich  kenne  thatsächlich  einen  solchen  Fall  in  der  hiesigen  Stadt. 
Mit  guter  Kenntnis   der  archäologischen   Litteratur*)   werden   die 
Sachen  besprochen,  eingehend  auch  der  richtige  Gedanke  ausgeführt,  dafs 
die  Thongefäfse  billige  Nachahmungen  der  Metall vasen  seien.    Man   ent- 
schuldigt  auch  gerne,  dafs  der  Lokalpatriot  manchen  Dingen  grofse  Wich- 
tigkeit beilegt,  die  ein  nüchternerer  Betrachter  nicht  finden  kann;  wir 
meinen  die  beiden  auf  der  Tafel  abgebildeten  Stücke,  von  denen  das  eine 
„Athena  und  Gigant^'  (eine  dem  schmalen  Baume  angepafste  Kompo- 
sition) mit   der  freien  Schönheit  des  vorpergamenischen  Bronzewerkes  im 


*)  Die  Silberfunde  (S.  253  Anm.  2)  sind  übrigens  in  der  Gaasette  archeologiqno 
9,  261  sqq.  396  sqq.  verzeichnet  (Archäologie  S.  26,  6). 
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Museo  Kircheriano  (Roschers  Lexikon  1,  1666)  schwerlich  einen  Vergleich 
aashält;  das  andere,  „Stier-  und  Löwenkämpfer'S  wird  zu  Lysippos'  del- 
phischem Weihgeschenk  in  Beziehung  gesetzt,  wozu  bereits  Petersen 
(S.  271  Anm.)  richtige  Bemerkungen  gemacht  hat;  beide  nehmen  übri- 
gens keinen  Bezug  auf  Habich,  Die  Amazonengruppe,  Berlin  1896,  S.  29  f. 
Würzburg.  Slttl. 

203)  F.  y.  Beber  und  A.  Bayeradorferi  Klassischer  Skulp- 
turenschatz.  I.  Jahrg.,  Heft  15—24;  H.  Jahrg.,  Heft  1—3. 
München,  Verlagsanstalt  Fr.  Bruckmann.  Preis  des  einzelnen 
Heftes  Jt  0.  75,  des  Jahrgangs  ^12. 

Zum  Lobe  dieses  schönen  Unternehmens,  das  bereits  in  den  zweiten 
Jahrgang  eingetreten  ist,  kann  Ref.  nicht  weiter  sagen,  als  was  er  schon 
bei  früheren  Anzeigen  hervorgehoben  hat.  Es  ist  eine  wahre  Freude,  diese 
schönen  Hefte  durchzusehen  und  sich  wieder  und  wieder  an  den  trefflichen 
Bildwerken  zu  erquicken,  die  mit  verschwindenden  Ausnahmen,  bei  denen 
eine  kräftigere  Beproduktion  wünschenswert  ei*scheint,  z.  B.  U,  2,  Nr.  5 
=  Nr.  155,  vorzüglich  wiedergegeben,  auch  in  der  Begel,  worauf  ja 
bei  plastischen  Werken  sehr  viel  ankommt,  von  der  vorteilhaftesten  Seite 
aufgenommen  sind. 

Im  erläuternden  Text  sind  mir  einige  kleine  Irrtümer  aufgefallen. 
Zu  Nr.  135  wird  z.  B.  bemerkt,  die  Umschrift  des  Reverses  der  ersten 
Medaille  laute  Laurentius  Medices,  was  natürlich  Julianus  heifsen  mufs. 
Auch  bei  Nr.  128,  Archelaos  von  Prione,  die  Apotheose  Homers  ist  ein- 
mal Terpsichore  statt  Thaleia,  und  nachher  Thaleia  statt  Terpsichore  gesetzt, 
gegen  die  eigene  unmittelbar  vorhergehende  richtige  Benennung  dieser 
Figur.  Auch  die  getroffene  Auswahl  ist  zu  loben;  namentlich  erhalten 
wir  sehr  viele  Abbildungen  von  Denkmälern,  die  sich  an  wenig  besuchten 
Plätzen  befinden  und  so  der  bildlichen  Anschauung  weiter  Kreise  bisher 
entzogen  waren.  In  der  Regel  sind  in  jedem  Heft  zwei  Bildwerke  aus 
dem  Altertum,  zwei  aus  dem  Mittelalter  und  zwei  aus  der  Renaissance 
und  neueren  Zeit  vereinigt.  Ein  zweckmäfsiges  doppelt  angelegtes  Register 
zum  ersten  Jahrgang  ermöglicht  es  dem  Besitzer,  die  Bildwerke  auch 
nach  ihrer  zeitlichen  und  Schulzusammengehörigkeit  zu  ordnen.  Wir  können 
dem  schönen  Werk  nur  die  weiteste  Verbreitung  wünschen. 

Calw.  P.  WelBsftoker. 
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204)  Friedrich  ütsigi  Handleadkon  der  römischen  Litteratur- 
geschichte  für  Gymnasiasten  und  angehende  Philologen.  Braun- 
schweig, Wissmannsche  Buchhandlung,  1898.    87  S.    8. 

Anftnger  in  dem  Fache  der  römischen  Litteraturgeschichte  schöpfen 
ihre  Kenntnisse  am  besten  aus  dem  unterrichte,  den  Ausgaben  der  Auto- 
ren und  den  Lehrbüchern.  Aus  einem  alphabetischen  Lexikon  lassen  sich 
nur  oberflächliche  und  unsichere  Kenntnisse  gewinnen,  zumal  aus  dem 
überaus  dürftigen  und  schrecklich  mangelhaften  Büchlein  von  ützig.  Er 
hat  hauptsächlich  die  4.  Auflage  von  Teuffei  (1882)  benutzt;  doch  ver- 
weist er  auch  auf  die  3.  und  5.  Auflage  (1890).  Die  Unbekanntheit  mit 
wichtigen  Werken  aus  neuerer  Zeit  (z.  B.  der  Litteraturgeschichte  von 
Schanz)  fällt  vielfach  auf.  Wie  elend  aber  das  Werklein  durch  nach- 
lässige Stilisierung,  Zerstreutheit,  ¥rüste  Schreib-  und  Druckfehler  (über 
150)  verunstaltet  ist,  mögen  wenige  Proben  zeigen: 

Accius  schrieb  Didaskalikon  und  Pragmatiken  libri;  im  Didaskalikon 
behandelte  er  verschiedene  Probleme,  i  m  Pragmatika  das  Drama.  —  Attis 
ist  ein  Exyllium  GatuUs;  Epillion  gehört  zu  seinen  kleineren  Gedichten; 
Helvius  verfafste  ein  Epylion  Smyrna ;  Jo  ist  ein  e  Epillion  von  Galvus.  — 
Ausonius  schrieb  Idyllia;  die  zehnte  hat  483  Verse.  —  Eumenius  hinter- 
liefs  vier  Vorträge;  eine  spricht  für  die  Schulen  in  Augustodunum ;  die 
jüngste  dankt.  —  Briefe  Giceros  giebt  es  in  einer  dreifachen  Sammlung; 
wir  besitzen  sie  in  vier  Sammlungen;  Petarca  fand  die  Briefe  an  At- 
ticus.  —  Gassanius  war  ein  Mönch  (si  Gassianus),  Q.  Gicero  Legat  in 
Sicilien  (st.  Gilicien),  Plotius  Gallus  der  erste  Beduer  in  lateinischer 
Sprache  (st.  Bhetor),  Gelius  Donatns  ein  Grammatiker  (st.  Aelius),  Gor- 
nelius  Gallus  aus  Forum,  Orbilius  ein  Dramatiker  (st.  Grammatiker  S.  42). 
Gellius  widmete  sich  der  Jura;  Generalogiae  gab  esvonHygin;  Georgica 
ist  30  V.  Ghr.  vollendet.  Geschichtschreiber  sind  Livius  Titus  und  Ta- 
citus  Gicero  (st  Gornelius);  letzterer  ist  55  vor  Ghr.  geboren.  —  Gracius 
(st.  Grattius)  verfafste  Gynegetica.  Augustus  merzte  die  Schäden  aus,  die 
der  bellum  civile  verursacht  hatte  (S.  43).  Gaius  schrieb  Institiones, 
Gicero  eine  r etherische  Schrift  de  invectione,  Seneca  den  Hercules  Oc- 
taus,  Lactantius  Tirmianus  de  vira  dei  und  de  mortuis  persecutorum. 
Annalus  Lucanus  ist  ein  Dichter,  Lreaneus  ein  Kirchenvater,  Gabinius 
Superbus  eroberte  Gabii  (S.  58),  M^obaudes  dichtete  das  laus  Ghristi. 
Die  Übersicht  der  Stadtregionen  heilst  Notiae  regionum  S.  60  u.  71. 


> 
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Yarro  war  ein  B abiner,  Velleias  richtet  sich  an  Vincinus,  Yoleacius 
schrieb  de  poetis.  Der  Vesuv  verdeckte  Herculaum  S.  71,  Nonius  ver- 
fafste  die  Gomendiosa  doctrina;  S.  54  u.  75  wird  das  Lied  der  Arval- 
lieder  (st.  -bruder)  erwähnt. 

Bargdorf  bei  Bern.  F.  Luterbaoher. 


205)  Souvestre,  L'Esclave  und  L'Apprenti,  für  den  Schal- 
gebrauch herausgegeben  von  Fr.  Speyer.  Leipzig,  Q.  Freytag, 
1897. 

Mit  der  Herausgabe  dieser  beiden,  in  Deutschland  noch  ziemlich  unbe- 
kannten Erzählungen  Souvestres  hat  F.  Speyer^  wie  es  scheint,  eine  glück- 
liche Wahl  getroffen.  Denn  das  hierin  Gebotene  dürfte  wohl  eine  geeignete 
Lektüre  für  unsere  Jugend  sein:  vor  allem  kann  sie  echte  Eindesliebe 
und  den  Segen  der  Arbeit  daraus  lernen.  In  L'Esclave  versetzt  uns 
Souvestre  nach  Born  in  die  Kaiserzeit  —  ohne  jedoch  eine  genauere  Zeit- 
bestimmung zu  geben,  da  nirgends  eine  historische  Persönlichkeit  auftritt, 
unter  den  kriegsgefangenen  Oalliern  aus  Armorica,  die  in  Som  als  Sklaven 
verkauft  werden  sollen,  befindet  sich  auch  Arvins,  der  Held  der  Geschichte, 
mit  seiner  Mutter  Norva.  Beide  hängen  mit  innigster  Liebe  aneinander, 
werden  jedoch  bald  getrennt.  Arvins  kommt  in  ein  vornehmes  reiches 
Patrizierhaus,  wo  er  sich  durch  Energie  und  Pflichttreue  auszeichnet, 
Norva  in  das  Haus  der  Metella.  Erst  nach  Jahren  sehen  sie  sich  wieder, 
auf  der  Appischen  Strafse.  Die  Freude  ist  grenzenlos.  Stundenlang  plaudern 
sie  in  der  hellen  Sternennacht  von  der  alten  Heimat.  Der  Sohn  begleitet 
endlich  die  Mutter  zurück;  sie  soll  zm*  Strafe  dafür,  dafs  sie  der  Herrin 
entlaufen,  mit  einem  glühenden  Eisen  gebrandmarkt  werden.  Der  Sohn 
gerät  aulser  sich  und  setzt  alles  daran,  die  Mutter  zu  befreien  und  los- 
zukaufen. Bis  4  ühr  soll  die  Strafe  aufgeschoben  werden,  wenn  er  bis 
dahin  das  Lösegeld  bringt.  Mit  vieler  Mühe  besorgt  er  sich  die  Summe, 
4000  Sesterzen,  von  Nafel,  dem  Armenier,  und  eilt  zurück,  kommt  aber 
zu  spät.  Die  Mutter  erliegt  den  erlittenen  Martern  und  Qualen  und 
stirbt  in  seinen  Armen.  Nun  hält  ihn  nur  das  eine  Gefühl  aufrecht: 
die  Mutter  zu  rächen.  Es  kommt  zu  einem  Sklavenaufstande,  Arvins 
wird  gefangen,  zusammen  mit  dem  alten  Morgan.  Sie  sollen  den  wilden 
Tieren  vorgeworfen  werden.  Vorher  wird  Arvins  durch  Nafel  zum  Christen- 
tum bekehrt.    Einige  Tage  darauf  giebt  der  Kaiser  dem  römischen  Volke 
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öffentliche  Spiele  im  Zirkus.  Fast  200  Verurteilte  werden  den  wilden 
Tieren  vorgeworfen,  unter  den  ersten  Nafel,  Arvins  und  Morgan. 

Der  Kommentar  ist  in  hohem  Mafse  genügend  und  lehrreich  in 
Bezug  auf  die  römische  Eaiserzeit.  Das  Wörterbuch  ist  durchweg 
ausreichend.  Die  Lektfire  dflrfte  fQr  Schüler  der  Ünter-Sekunda  zu  em- 
pfehlen sein. 

Dasselbe  gilt  von  der  zweiten  Erzählung,  L^Apprenti,  die  uns 
nach  MQhlhausen  im  Elsafs  im  Jahre  18  .  .  versetzt.  Der  Segen  ehrlicher 
Arbeit  und  der  Lohn  des  Fleilses  wird  uns  an  Friedrich,  dem  jüngeren 
Sohne  einer  armen  Witwe  Eosmal  —  die  elend  in  einer  Dachkammer 
gestorben  —  vor  Augen  geführt,  während  sein  älterer  Bruder  Franz,  der 
stets  die  Arbeit  scheut,  elend  zu  Grunde  geht. 

Tborn.  B.  Herford. 

206)  Sammlung  französischer  Aufsatzthemata  (mit  Dispositionen 
und  Vocabular).  I.  Teil  für  die  unteren  und  mittleren  Klassen 
höherer  Lehranstalten  von  Adolf  Beehtel  und  Ch.  Giauser. 
Wien.  Manzsche  kaiserl.  und  königl.  Hof-  Verlags-  und  üniversi- 
täts-Buchhandlung,  (Julius  Klinkhardt  &  C!omp.)  1898.  XVI  u. 
180  S. 

Die  Verfasser  haben  nach  ihrer  Angabe  aus  den  gebräuchlichsten 
französischen  Lesebfichern  resp.  Grammatiken  und  aus  einigen  in  franzö- 
sischen Schulen  eingeführten  Anthologieen  und  Schulbüchern  —  von  denen 
sie  p.  Vniff.  eine  Liste  geben  —  die  ihnen  geeignet  erscheinenden  Stücke 
ausgesucht.  Sie  ordnen  sie  in  6  Abteilungen  an,  nämlich:  L  Vers  k 
retoumer  (44  Stücke,  meist  F&beln),  II.  CSontes  et  r^cits  (63),  III.  EkWs 
historiques  (20),  IV.  Dialogues  (24),  V.  Lettres  (41),  VI.  La  description 
(12),  zusammen  204  Stücke.  Die  letztgenannte  Abteilung  soll  im  „C!ours 
sup^rieur''  ausführlicher  behandelt  werden.  Am  Beginn  jeder  Abteilung 
geben  die  Verfasser  „conseils  g6n6raux^'  für  die  Abfassung  der  ;,r6dactions^\ 
Nach  jedem  Thema  sind  die  Bücher  mit  Seiteuzahl  angegeben,  in  denen 
sich  das  betr.  Stück  findet.  Es  folgt  der  „plan^'  resp.  das  „sujet^^  und  in 
numerierten  Abschnitten  der  Gedankengang  der  Erzählung.  Daran  schlielsen 
sich  endlich  „Termes  et  phrases*^  in  ausdrücklicher  Anlehnung  an  die 
Originalstücke  mit  deutscher  Obersetzung. 

Mit  der  von  den  Verfassern  in  der  Pr^&ce  geäufserten  Ansicht :  „  La 
r^dactioD  tend  k  remplacer  le  th^me*'  —  „Elle  est  dans  la  partie  dcrite 
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ce  que  la  conversation  est  dans  la  partie  orale  ^\  kann  man  sich  sehr 
v^ohl  einverstanden  erklären.  Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  es  notwendig 
ist,  den  Schülern,  zumal  in  den  unteren  Klassen,  ein  immerhin  ziemlich 
umfangreiches  Buch  als  Anleitung  zur  Abfassung  solcher  „r^dactions^^  in 
die  Hand  zu  geben.  Für  die  Benatzung  seitens  der  Schüler  ist  das  Buch, 
wie  die  Verfasser  ausdrücklich  sagen,  bestimmt  und  angelegt.  Ich  möchte 
diese  Frage  verneinen.  Einmal  ist  das  eine  unnötige  Belastung  der  Schüler, 
da  daneben  natürlich  noch  ein  Lesebuch  resp.  eine  Grammatik  gebraacht 
werden  mufs.  Dann  aber  wird  man,  wie  die  Verfasser  auch  sagen,  in  den 
unteren  und  meist  wohl  auch  in  den  mittleren  Klassen  nur  solche  Stücke 
bearbeiten  lassen,  die  vorher  wiederholt  gelesen  und  erklärt,  und  an  die 
ausführliche  Sprechübungen  angeknüpft  worden  sind.  Durch  sie  soll  den 
Schülern  doch  auch  Inhalt  und  Oedankengang  eines  gelesenen  Stückes 
klar  und  zu  eigen  gemacht  werden,  so  dafs  sie  nachher  fähig  sind,  auch 
ohne  besonderes  Buch  ihn  in  einfachen  kurzen  Stätzen  schriftlich  anzu- 
geben. Selbst  wenn  man,  was  die  Verfasser  auch  vorschlagen,  den  Schülern 
ein  Stück  vorliest,  „qui  ne  se  trouve  pas  dans  leur  livre  de  lecture^S 
so  mufs  man  auch  dieses  genau  so,  ja  noch  gründlicher  besprechen  als 
ein  gelesenes,  ehe  man  eine  schriftliche  Reproduktion  verlangen  kann. 

Abgesehen  von  diesen  prinzipiellen  Anschauungen  eignet  sich  das 
vorliegende  Buch  zur  Einführung  an  deutschen  Schulen  aber  auch  aus 
einem  anderen  Grunde  nicht.  Die  Verfasser  haben,  wie  schon  gesagt, 
eine  Beihe  von  Lehrbüchern  zur  Zusammenstellung  ihres  Stoffes  benutzt. 
Diese  Liste  ist  aber  durchaus  nicht  vollständig.  So  sind  die  Gramma- 
tiken von  Boerner  und  Kühn  angeführt,  es  fehlen  aber  z.  B.  Banner, 
Bierbaum,  Breymann-Möller,  Mangold-Goste,  Bofsmann-Schmidt,  Strien, 
ülbrich,  Weitzenböck  etc.  Für  die  Anstalten,  an  denen  diese  Lehrbücher 
gebraucht  werden,  würde  sich  die  Einführung  des  vorliegenden  Buches 
also  gar  nicht,  für  andere  wenig  lohnen,  da  z.  B.  aus  Arcambeau-Köhler 
nur  13  Stücke,  aus  Börner  18,  aus  Kühn  sogar  nur  6,  aus  Lüdecking  15, 
aus  Wershoven  16,  aus  Wingerath  allerdings  37  Stücke  genommen  sind. 
Am  häufigsten  sind  die  Lehrbücher  Bechtels,  eines  der  Verfasser,  und 
zwar  mit  67  Stücken,  vertreten.  Zahlreiche  Stücke  sind  aus  französischen 
Schulbüchern  genommen.  Da  diese  aber  nicht  alle  in  jedermanns  Besitze 
sein  können,  so  hätte  es  sich  vielleicht  empfohlen,  diese  Stücke  abzu- 
drucken. Freilich  wäre  dadurch  der  Umfang  des  Buches  noch  gewachsen.  — 
Erwähnt  mag  hier  noch  werden,  dafs  die  Verfasser  teilweise  recht  alte 
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Auflagen  benutzt  haben,  so  z.  B.  Bretschneider :  La  France  1882  (mir  ist 
bekannt  die  Auflage  von  1884),  Gropp-Hausknecht:  Auswahl  französischer 
Gedichte  1886  (1894),  Herrig-Burguy :  La  France  littöraire  1877  (1891), 
Lüdecking:  Französisches  Lesebuch,  Wiesbaden,  Niedner  1874  (sc.  Leipzig, 
Ameiang^  1897)  etc.  Auch  stimmen  bei  den  Quellenangaben  oft  die 
Seitenzahlen  nicht. 

Was  die  Dispositionen  betriflft,  so  scheinen  sie  mir  etwas  zu  lang  und 
ausführlich  zu  sein  und  mehr  den  Namen  „Inhaltsangaben'*  zu  verdienen. 
So  umfafst  z.  B.  eine  Erzählung  aus  Lüdecking:  „Irrtum  eines  Bauern'' 
im  Original  12,  in  der  Disposition  bei  Bechtel  (p.  52)  10  Zeilen.  Ähn- 
lich ist  das  Verhältnis  bei  zahlreichen  anderen  Stücken.  Die  Schüler 
finden  also  eigentlich  alle  Arbeit  schon  gethan,  und  zwar  in  muster* 
gültiger  Weise,  und  brauchen  höchstens  nur  wieder  die  Ausdrücke  des 
Originaltextes  einzusetzen. 

Diese  sind,  wie  erwähnt,  auch  angegeben,  wie  mir  scheint  unnötiger- 
weise, denn  der  Schüler  mufs  sie  nach  ausführlicher  Besprechung  im 
Kopfe  haben  —  in  den  meisten  Fällen  hat  er  sie  sogar  in  seinem  Lese- 
buch vor  Augen.  Mindestens  aber  ist  die  Angabe  von  Ausdrücken  wie 
„devoir  la  vie  ä  qn.**  (p.  3),  ma  m^re  a  menti,  assurer,  tromper,  une 
amande  (p.  4),  voyager  ensemble  (p.  9),  loger  avec  le  roi  dans  le  memo 
palais  (p.  10),  etre  Tesclave  de  Thomme  (p.  16)  und  anderer  mit  wört- 
licher deutscher  Übersetzung  überflüssig.  Überhaupt  wäre  die  Hinzu- 
fügung dieser  Übersetzung  nicht  nötig  gewesen,  zumal  in  einem  Buche, 
in  dem  alles  Übrige,  sogar  die  „Pr^face^*  und  die  erwähnten  „conseils 
g^n^raux^^  französisch  geschrieben  ist.  Manche  Ausdrücke,  besonders  der 
Fabeln,  z.  B.  „soudain**  als  adv.  (p.  8),  „entre  temps'*  (p.  9)  wären 
besser  für  die  unteren  Klassen  durch  gebräuchlichere  ersetzt  worden. 

Im  übrigen  ist  das  Buch  überaus  sorgfältig  gearbeitet. 

Breslau.  C.  Reiohel. 

207)  Dickens' Christmas  Carol  by  Th.  Hegener.   See.  edit.   Berlin, 
B.  Gaertner,  1898.     147  S.  8.    geb. 

geb.  Ji  1.  40,  Wörterbuch  hierzu  Ji  0. 30. 

Hegeners  Schulausgabe  des  mit  Becht  so  gern  gelesenen  Weihnachts- 
märchens von  Dickens  nimmt  in  zweifacher  Hinsicht  eine  Sonderstellung 
ein  unter  den  zahlreichen  Schulausgaben  dieses  Werkes.  Zunächst  giebt 
der  Herausgeber  Einleitung,  Einfuhrung  und   Kommentar  in  englischer 
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Sprache.  Ist  es  praktisch,  in  einer  Schulausgabe  auch  für  die  erklärenden 
Anmerkungen  die  englische  Sprache,  überhaupt  eine  Fremdsprache  anzu- 
wenden ?  Für  den  geübten  Leser  englischer  Schriften,  sagen  wir  für  den 
mit  englischen  Schriftwerken  vertrauten  Lehrer  des  Englischen,  kann  die 
englische  Fassung  der  Anmerkungen  gar  keine  Unbequemlichkeiten  bieten ; 
im  Gegenteil,  sie  wird  ihm  stets  gelegen  kommen  und  ihm  in  manchen 
Fällen  die  englische  Konversation,  wie  sie  nach  den  neuesten  Lehrplänen 
in  den  obersten  Klassen  gerade  auch  im  Anschlufs  an  die  Lektüre  ver- 
langt wird,  wesentlich  erleichtem  können.  Wie  steht  es  aber  mit  dem 
Schüler?  Ist  auch  von  seinem  Standpunkte  aus  die  englische  Sprache 
selbst  im  Kommentar  der  deutschen  Sprache  vorzuziehen?  Wird  ein  eng- 
lischer Kommentar  ihm  helfen,  die  in  der  Lektüre  vorkommenden  Schwierig- 
keiten mit  einer  gewissen,  ja  doch  beabsichtigten  Leichtigkeit  zu  über- 
winden ?  Ich  glaube  es  nicht :  die  englische  Fassung  wird  für  den  Schüler 
eine  neue  Quelle  der  verschiedenartigsten  Schwierigkeiten  sein,  die  er  nur 
mit  Mühe  bewältigen  kanni  So  geübt  ist  er  eben  nicht  im  Lesen,  dafs 
er  ohne  weiteres  die  gegebene  Erklärung  erfassen  wird.  Und  kann  es  für 
ihn  nutzbringend  sein,  wenn  er  auch  beim  Kommentar,  mit  dem  Wörter- 
buche in  der  Hand,  die  Anmerkung  durcharbeiten  raufs?  Wahrlich  nicht! 
In  unserer  Ausgabe  fühlt  Hegener  dies  wiederholt  selbst,  indem  er  sich 
in  den  meisten  Fällen  bei  der  Worterklärung  dazu  bequemt,  das  zutreffende 
deutsche  Wort  ein-  oder  zuzufügen.  Nehmen  wir  anderseits  eine  in  eng- 
lischer Sprache  abgefafste  Sacherklärung,  so  bieten  sich  auch  da  wiederum 
nur  neue  Schwierigkeiten.  In  der  Anmerkung  zu  36,  35  wird  z.  B. 
„the  hob"  erklärt:  Was  ist  darunter  zu  verstehen?  Die  Anmerkung  be- 
sagt: the  broad  upper  bar  of  a  grate,  projecting  .  .  .  Sofort  wird  sich 
der  Schüler  fragen  müssen:  Was  ist  aber  nun  „a  grate ?^^  Oder  ist 
durchgehends  anzunehmen,  dafs  ihm  der  Begriff  „grate"  geläufiger  sei 
als  der  Begriff  „hob?"  —  Oder  nehmen  wir  die  Anmerkung  zu  34,  35: 
Was  sind  City  people?  Was  sind  freemen?  Was  ist  der  Common 
Council?  u.  s.  w.  Wie  soll  der  Schüler  mit  seinen  Sachkenntnissen  eine 
derartige  Anmerkung  verstehen  können  ?  Erleichtert  also  wird  dem  Schüler 
die  Arbeit  hierdurch  gewifs  nicht!  Ich  wage  im  Gegenteil  zu  behaupten, 
dafs  ein  fremdsprachlicher  Kommentar  gewisse  Nachteile  mit  sich  bringt. 
Indem  der  Schüler  bei  jeder  Anmerkung  —  wenn  er  sich  überhaupt  dazu 
bereit  findet,  die  in  der  Fremdsprache  gegebene  Erklärung  durchzulesen  — 
längere  Zeit  verweilen  mufs,  um  ihren  Sinn,  ihre  Tragweite  zu  er&ssen, 
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wird  seine  Aufmerksamkeit  stets  von  neuem  von  der  Haupterzählung  ab- 
gelenkt, und  indem  sich  der  trockene,  belehrende  Ton  der  Anmerkung 
mit  der  vom  Schfiler  erst  ganz  allmählich  erkannten  Diktion  der  Erzäh- 
lung vermengt,  wird  ihm  der  QenuTs  an  dem  wirklich  Schönen,  welches 
einem  Kunstwerke  wie  z.  B.  dem  „  Ghristmas  Garol  '*  in  so  reichem  Mafse 
innewohnt,  wesentlich  getrübt,  wenn  nicht  gar  ganz  genommen!  Die 
beste  Erklärung  bleibt  stets  die  mündliche  Erläuterung  des  Lehrers;  soll 
die  Erklärung  nun  aber,  wie  in  unseren  Schulausgaben,  schriftlich  fest- 
gelegt werden,  so  mufs  der  Schüler  ihren  Sinn  mit  einem  Blick,  ohne 
jegliche  Anstrengung  erfassen  können;  erst  dann  erfüllt  sie  ihren  Zweck 
ganz,  und  dies  kann  sie  nur,  wenn  sie  in  der  Muttersprache  gegeben  wird. 

In  zweiter  Hinsicht  unterscheidet  sich  Hegeners  Ausgabe  von  den 
übrigen  Schulausgaben  durch  eine  dem  Texte  vorausgeschickte  „  Analytical 
Introduction  ^S  die  in  ziemlich  eingehender  Weise  „the  plan  and  purport 
of  the  work^^  darlegt.  Ist  dies  vom  praktischen  Standpunkte  aus  zu 
empfehlen  ?  Schwerlich !  Jeder  Schüler,  der  auch  nur  ein  ganz  schwaches 
Interesse  an  dem  ihm  gebotenen  Lesestoff  nimmt,  wird  schon  nach  einigen 
Lektürestunden  fßr  sich  oder  mit  Hilfe  eines  Mitschülers  die  wenigen 
Seiten  der  Einführung  durchlesen,  um  seine  Neugierde  zu  befriedigen. 
Sobald  er  dies  aber  gethan  hat,  wird  sein  Interesse  für  das  Kunstwerk 
selbst  bedeutend  herabgeschraubt  sein.  Er  weifs  ja  alles,  was  vorkommt! 
Die  Spannung  fehlt!  Wir  suchen  aber  für  unsere  SchuUektflre  gerade 
Werke  aus,  die  das  Interesse  des  Schülers  wach  rufen  und  wach  halten. 
(Ganz  etwas  anderes  ist  es,  wenn  ein  Schüler  in  seinem  Wissensdrange 
der  regelmäfsigen  Stundenlektüre  vorauseilt  und  das  Werk  selbst  für  sich 
durchliest;  dies  wird  sicherlich  nicht  getadelt  werden  können.)  Für  das 
Verständnis  des  Schülers,  dem  ja  doch  stets  der  Lehrer  als  Berater  zur 
Seite  steht,  würden  einige  kurzgefafste  Bemerkungen  über  den  in  dem 
„  Christmas  Carol  ^'  verfolgten  Zweck  des  Dichters  vielleicht  im  Anschlufs 
an  die  biographischen  Notizen  genügt  haben.  Dem  Lehrer  aber  kann 
auch  diese  Einführung,  gerade  so  wie  der  englische  Kommentar,  nur  an- 
genehm sein;  er  kann  ihn  gegebenenfalls  als  Vorlage  benutzen,  wenn  er 
nach  beendigter  Lektüre  einen  kurzen  Überblick  über  das  Gelesene  in 
englischer  Sprache  geben  will! 

Somit  darf  man  wohl  sagen :  Hegeners  Ausgabe  ist  dem  Lehrer  zu 
empfehlen;  er  wird,  so  geübt  er  auch  immer  sei  in  der  Handhabung  der 
englischen  Sprache,  durch  den  Gebrauch  dieser  Ausgabe  sich  doch  eine 
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gewisse  ErleichteroBg  verschaffen  können;  für  den  Seh fi  1er  hingegen  ist 
eine  andere  Ausgabe  vorzuziehen. 

Münster  i.  W.  H.  B. 

208)  George  Hempl,  Leamöd  and  Leam'd.  (S.-A.  aus  den  Publi- 
cations  of  the  Modern  Language  Association  of  America,  Vol. 
XII,  Nr.  3.     S.  318-325).     1898. 

Der  Verfasser  beschäftigt  sich  in  diesem  sehr  lesenswerten  Aufeatze 
mit  der  Frage,  wie  es  zu  erklären  sei,  dafs  Wörter  wie  aged,  blessed, 
learned  als  Participia  einsilbig,  als  Adjektiva  zweisilbig  gesprochen  werden. 
Er  wendet  sich  gegen  die  herkömmliche  Ansicht,  welche  die  doppelte  Aus- 
sprache auf  den  logischen  Unterscheidungstrieb  der  Sprache  zurückführt,  und 
weist  in  überzeugender  Weise  nach,  dafs  lediglich  rhythmische  Gründe  zu 
einer  solchen  Differenziierung  geführt  haben.  Die  englische  Sprache  liebt  es, 
hochtonige  Silben  mit  tieftonigen  wechseln  zu  lassen,  und  zeigt  deshalb  in 
ihrer  Entwicklung  die  Tendenz,  ein  tieftoniges  e  zwischen  zwei  starkbetonten 
Silben  zu  erhalten,  von  zwei  aufeinander  folgenden  schwachen  e  dagegen 
das  eine  zu  unterdrücken;  in  gleicher  Weise  begünstigt  die  Pause  am 
Ende  eines  Sinnesabschnitts  den  Wegfall  eines  zuletzt  stehenden  unbe- 
tonten e.  Ein  Partieipium  oder  prädikatives  Adjektiv  erscheint  nun  ge- 
wöhnlich vor  einem  unbetonten  Worte  (meistens  vor  schwachbetonten 
Pronominibus,  Präpositionen  oder  Konjunktionen)  oder  auch  vor  einer 
Pause;  ein  attributives  Adjektiv  wird  dagegen  fast  immer  vor  einer  stark- 
betonten Silbe  auftreten,  da  die  meisten  englischen  Substantive  den  Hochton 
(oder  wenigstens  einen  Nebenton)  auf  der  ersten  Silbe  haben.  Daraus 
ergiebt  sich,  dafs  ein  Wort  auf  -ed  (^  w),  welches  attributiv  und  prädikativ 
vorkommt  oder  zugleich  als  Adjektiv  und  als  Partieipium  gebraucht  werden 
kann,  sein  e  in  attributiver  Stellung  behalten,  in  prädikativer  oder  parti- 
cipialer  Verwendung  verlieren  mufste.  Im  Laufe  der  Zeit  ist,  da  die  ' 
Sprache  die  Vereinfachung  liebt,  in  den  meisten  Fällen  eine  Ausgleichung 
zu  gunsten  der  prädikativen  und  participialen  Form  eingetreten,  und  nur 
wenige  Wörter  haben  die  attributive  Bildung  auf  -M  bewahrt,  welche 
nunmehr  auch  prädikativ  verwendet  wird  und  aus  diesem  Grunde  einfach 
als  die  adjektivische  Form  bezeichnet  werden  kann.  Die  häufigsten  Wörter 
dieser  Art,  von  denen  die  meisten  (nämlich  die  nicht  mit  einem  t  be- 
zeichneten) auch  um  eine  Silbe  kürzer  als  Participia  vorkommen,  sind  die 
folgenden:  fnaked,  wicked,  fwretched  ,  aged,  learned,  beloved,  blessed, 
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(a)cars6d,  fdeuced  (gewöhnlich  Adverh  vor  Adjektiven:  deüc6d  pr^tty), 
crooked,  peaked,  streaked,  striped,  tj^g^^i  fragged,  fcrabbed,  dogged, 
frugged.  Bei  manchen  Wörtern  finden  sich  Schwankungen:  man  sagt: 
a  pick^d  leaf,  aber  picked  men,  und  häufig  a  hook^d  nose, 
fork^d  beard,  fork^d  lightning  neben  hooked  line,  forked 
stick  etc.  Komposita  wie  old-aged,  long-winged  müssen  dem 
alternierenden  Bhythmos  za  liebe  das  e  verlieren:  es  heifst  also:  an 
ägSd  man,  a  wing^d  Nike,  aber  öld-äged  man,  löng-winged 
birds,  etc.  Erhaltend  auf  das  e  wirken  dagegen  die  früher  stark  be- 
tonten Endsilben  -ly  und  -ness  (ädvfsSdly,  ässürSdIy,  cömpösSdly  neben 
ill-fävoüredly,  göod-nätfiredly ;  cömpösSdn^,  rSs^rvSdn^ss  etc.). 

Der  Verfasser  gedenkt  später  eine  ausführlichere  Arbeit  über  das 
allgemeine  Thema:  „Wegfall  und  Erhaltung  schwacher  Silben  im  Eng- 
lischen** zu  veröffentlichen.  Möge  er  seine  Absicht  recht  bald  verwirk- 
lichen ! 

Bremen.  F.  Pabst. 

Yerlag  Ton  Friedrich  Andreas  Perthes  In  Grotha. 

Die  Entwickelung 

der 

Fransösischen  Lifferafur 

seit  1830. 

Von  Erich  Meyer. 

Preis :  M  5. 

Hmidert  ausgeführte  Dispositionen 

zu 

deutschen  Aufsätzen 

über 

Sentenzen  und  sachliche  Themata 

für  die  obersten  Stufen  der  höheren  Lehranstalten. 

Von  Dr.  Edmund  Fritze, 

Professor  am  Gymnasiam  in  Bremen. 

Erstes  Bändchen: 

a)  Entwurf  einer  Aufsatzlehre. 

b)  Die  ersten  48  Dispositionen. 

Preis:  Ji  3. 

Zweites  Bändchen: 

Die  letzten  52  Dispositionen. 

Preis:  M  2. 

Zu   beziehen   durch,  jede   Buchhandlung. 
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Times  by  J.  Outbbertson  (0.  Zschech)  p.  403.  —  218—221)  A.  Oblert,  Elementar- 
buch der  engl.  Sprache;  derselbe,  Schulgrammatik  der  engl.  Spracbe;  derselbe, 
Lesebuch  für  die  oberen  Klassen;  derselbe.  Englische  Gedichte  für  die  Oberstufe 
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209)  J.    van   Leeuweiiy    Epistula    critica    de  Aristophanis 
Nubibus  etc.,  Mnemosyne  Vol.  XXVI,  S.  205—236.    Sonder- 
abdruck.    32  S.  8. 
Der  Verfasser  behandelt  grammatische,  textkritische,  scenische,  chrono- 
logische Fragen.    Am  meisten  hat  uns  befriedigt,  was  er  über  Züge  des 
historischen  Sokrates  sagt,  sofern  sich  solche  in  der  Wolkenkomödie  finden. 
Passend  zieht  er  Stellen  aus  Piaton  an,  so  zu  227 sqq   Theait.  p.  172 sqq.; 
bezüglich  der  TtTiqwaig  ttöv  ipvx(Sv,  womit  er  die  ^Qefj,d&Qa  bei  Aristo- 
phanes   in  Beziehung  bringt,   Phaidr.   p.   246 sqq.;   zu  761  sqq.  Phaidon 
p.  80 sqq.;  zu  233 sqq.  (?Axet  iriji'  hfidda)  die  Vergleichung  am  Schlüsse 
des  Phaidros.     Diese  Partie  (p.  22—26)  ergänzt  so  die  vortreffliche  Dar- 
stellung desselben  Gegenstandes  bei  Römer  'Zur  Kritik  und  Exegese  der 
Wolken  des  Aristophanes'  (Sitzungsber.  der  k.  b.  Akad.  d.  W.  zu  München, 
1896,  Heft  II,  S.  225  ff.).  —  Über  die  Konjekturen   des  Verfassers  sei 
kurz  berichtet.     V.  720 sqq.  setzt  er  statt  btc:  tcqöq  Toikoig  btiI  toiai 
na/iolg,  statt  q)QOVQölg:  q)QOVQäg  (jcöcav.     Beides  m.  E.  unnötig;  q)qovqäg 
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als  Gen.  der  Zeit,  ^zur  Zeit  der  Nachtwache'  giebt  guten  Sinn,  vgl.  z.  B. 
Wo.  371  al^Qiag  und  Krüger,  Spr.  47,  2  A.  1,  II,  47,  2  A.  2.     Man 
darf  freilich  nicht  mit  v.  L.  (p.  10)  übersetzen  „ideo  praesertim  contdbui, 
quod  mter  vigüandum  canto^';  das  Particip  ist  nicht  kausal,  zudem  läfst 
V.  L.  das  öliyov  ,beinahe'  unberücksichtigt.    Hin  ist  das  Geld,  hin  die 
Farbe,  hin  die  Willenskraft,  hin  der  Schuh,  und  nun  noch  {iri)  zu  diesem 
Leid  bin  ich  (wie  der  Soldat,  der  zur  Zeit  der  Wache,  sein  Liedchen 
singend,  fast  hin  —  eingeschlafen  —  ist)  mein  Liedchen  (von  der  Wanzen- 
not) singend  fast  hin  (bis  zur  gänzlichen  Erschöpfung  zerstochen).    Also 
ein  abgekürzter  Vergleich.  —  Was  v.  L.   anführt  (p.   16  sqq.),  um   die 
Aufnahme  der  im  Bav.  fehlenden  Worte,  iv   av  yLeleCvw  iyü  ae  und  des 
Toifg  vor  noiovg  d^eoiig  (1233)  zu  rechtfertigen,  leuchtet  mir  nach  V.  247 
und  367  nicht  ein.     Müfste  man  auch  das  Ttoiovg  d-eo^g  übersetzen  mit 
„quid  deos  loqtieris  —  qui  nulli  sint  scüicdl  — ",  so  kann  doch  Pasias 
^widern  „Nun,  den  Zeus^*  etc.;  ferner  scheint  mir  mit  Blaydes  das  iva 
nicht  zu   erklären,   und  mit  dem  Gericht   droht  Pasias  erst  1254.  — 
V.  981  wendet  sich  v.  L.  (p.  18)  gegen  Blaydes'  Vorschläge,  wohl  zu 
Unrecht,  da  aus  demselben  Grunde,    weshalb  v.  L.  den  Artikel  (vfjg)  vor 
^aq)avidog   verlangt,   „quia  constanter  tunc  temporis,    tU  apud  nos 
mseus,  cenantibus  apponebatur  raphanus"^  auch  xb  vor  y(£q)dXaiov  stehen 
müfste.  —  Der  Vorschlag  (p.  21)  V.  376 sq.   vor  öl    ävdyxriv  zu  inter- 
pungieren,  scheint  mir  annehmbar,  verkehrt  aber  die  Änderung  (V.  384) 
des  Siä   Tijv  7cvyLv6tr[ca  in  iyq&criiia.    Nicht  infolge  der   Feuchtigkeit 
bersten  und  knallen  die  Wolken  (vgl.  378),  sondern  weil  sie  zu  stark  ge- 
laden sind;  was  Verfasser  für  Bauch  und  Blase  gelten  läfst  ;, wegen  zijn 
hooge  spanning",  gilt  auch  für   die  Wolken.   —  V.    1275  tritt   v.  L. 
(p.  27)  für  die  Lesart  iyiavug  ein.    V.  074  schlägt  er  (p.  28)  statt  dnriveg, 
was  nicht  recht  pafst,  äyevveg  vor  =  ^ydveXe:6d'eQv  dovXoTtqeTteg  indecens, 
homine  liberaliter  educaio  indignum,  contrarium  zof)  as(,ivoij^^,  eine  Kon- 
jektur, die  Beifall  finden  dürfte.    Auch  die  Änderung  des  lev^t^  %aMfji(f} 
(im  folgenden  Verse  1907  A^tJjtijg)  in  Xemi^  hat  etwas  für  sich.  —  Die 
Konjektur  (p.  32)  V.  594,  wo  awoiaeTai  überliefert  ist,  das  wegen  des 
^var^joec  (590)  Anstofs  erregt,  —  Kahler:  äTtoßi^aevai  -—  in  ^vOT^aeraf, 
hat  schon  Bömer  (a.  a.   D.  S.  235)  gemacht.  —  Zu  den  Versen  761. 
107.  409.  740  bringt  V.  L.  (p.  18  sqq.)  Bemerkenswertes  über  die  Formen 
YXhi),  etlkcDy  a%a(aj  a^cf^w;  Nabers  Vorschlag  ist  zu  verwerfen.  —  Verf. 
spricht  (p.  29  sq.)  vom  Gebrauche  des  Phallos  in  der  Komödie.     Das  l/ri; 
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(541)  bezieht  er  lediglich  auf  Tetrameter.  Aber  aufser  den  angeführten 
Stellen  (Ei.  508.  Frö.  885),  die  auf  Tetrameter  bezogen  werden  müssen, 
giebt  es  eine  Stelle  (Frö.  862),  die  ebenso  gut  auf  Trimeter  gehen  kann, 
und  eine  (Strattis)Ta  TiqCtra  TtHv  endiv  (die  Hauptrolle)  Xeyuv^  vom 
Schauspieler,  nicht  vom  Koryphaios,  die  auf  Trimeter  gehen  mufs.  So 
bleibt  es  unentschieden,  ob  unter  dem  Tiqeaßijtrig  mit  v.  L.  der  Koryphaios 
zu  verstehen  ist.  —  Eine  interessante  Bemerkung  knüpft  v.  L.  (p.  22) 
an  das  Scholion  zu  V.  967,  wo  er  in  dem  gpijatv  ein  Srriaixiqov  ver- 
mutet. Gut  ist  die  Zeichnung  der  Gläubiger  (p.  26  sq.),  unter  denen  man 
keine  Wucherer  zu  verstehen  habe.  —  Zu  V.  1470  sqq.  läfst  v.  L. 
(p.  15  sq.)  den  Strepsiades  nach  den  Worten  all'  eyw  Tof^v  (^of^rpf  rasch  ins 
Haus  eilen  und  „T^y  dlvov  sive  ipvyea,  vas  amplum  atque  rotundum,  quo 
inter  cenam  usi  fuerant"  herausbringen.  Weshalb  soll  der  Alte  bei  dem 
plötzlichen  Ausbrach  des  Streites  nicht  mit  dem  Gefäls  in  der  Hand 
hinausgeprügelt  worden  sein?  Unhaltbar  scheint  mir  die  weitere  Behaup- 
tung, Strepsiades  sei  aus  einem  Irrtum  in  den  andern  gefallen  und  habe 
geglaubt,  nicht  der  Wirbel  „  Javis  filiolum "  —  so  übersetzt  v.  L.  Jivog, 
vom  Bauer  scherzhaft  als  Ji-ivog  gedeutet  — ,  sondern  ein  Gefäfs  werde 
von  den  Sophisten  für  den  Lenker  des  Weltalls  gebalten.  So  schlimm 
sah  es  mit  des  Alten  Begriffsvermögen  nicht  aus.  Absichtlich  ist  es 
vom  Dichter  380  sq.  828  unbestimmt  gelassen,  was  sich  der  Alte  unter 
divog  denkt;  so  kann  er  jetzt  einen  seiner  beliebten  Witze  anbringen. 

Ich  komme  nun  zu  den  Punkten,  die  sich  mit  meiner  Abhandlung 
(„Über  die  Wolken  des  Aristophanes,  Beil.  z.  Prgr.  d.  Kgl.  Fr.  Wilh. 
Gymn.  Köln,  1897'')  berühren.  Auf  einem  Verkennen  der  Aufgabe,  die 
dem  Chor  obliegt,  worüber  ich  besonders  S.  26  sq.  gesprochen,  beruhen 
mehrere  Änderungen  van  Leeuwens.  So  legt  er  die  Verse  412  sqq.,  statt 
dem  Chor,  dem  Sokrates  in  den  Mund.  v.  L.  führt  (p.  4)  den  rein  äufser- 
lichen  Grund  an,  ähnlich  denen,  die  die  Verse  412 — 422  als  den  Zu- 
sammenhang störend  ausscheiden  wollten,  dafs  durch  des  Chors  Worte  die 
Unterredung  zwischen  Strepsiades  und  Sokrates,  die  von  365  an  stattfindet, 
ohne  Grund  unterbrochen  werde  (vgl.  hierüber  meine  Abhdl.  S.  30). 
Ein  weiterer  Grund :  Strepsiades  komme  ja  gar  nicht,  um  von  den  Wolken, 
sondern  um  von  dem  Philosophen  jene  Weisheit  zu  holen.  Nun  wäre 
es  merkwürdig,  wenn  Sokrates,  der  eben  erst  (398)  den  Alten  mit  & 
fÄÖqe  av  yuxl  yiQOvitov  o^tav  xat  ße^uKeaelrp^e  angefaliren,  einige  Verse  weiter 
ihm  Komplimente  machte  wie  41 2  sq.  (b  zfjg  fieyüXrig  e/tid'Vf.n^aag  aocpiag 
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Svd-qtDTCBj    naq    fniöVy    tbg   evdal^wv    ev    A^valoig    mat   röig    Eklriai 
yev^aei,  während  dieser  Ton  zu  der  ersten  Begrüfsung  durch  den  Chor 
(358)  x^^Q  9  ^  Ttqeaß^a  TcaXaioyeveQy   ^qavä  köyiov  qfilo^o^aiov  vor- 
trefflich stimmt.    Aber  weiter:  man  mufs  festhalten,  dafs  Sokrates  ledig- 
lich der  Priester  (359)  der  luftigen  Gottheiten  ist,  die  er  herbeiruft  (266), 
die  seinem  Bufe  Folge  leisten  (291.  360 sqq.).    Mit  ihnen  soll  der  neue 
Schfiler  in  Verbindung  treten  (252  sq.),  sie  fördern  ja  Weisheitsbefiissene 
jeder  A.rt  (331).     Mit  356  sq.  wendet  sich  der  Alte  an  sie  {^i^^ave  ycdfiol 
qxjüvi^).    Aber  erst  soll  er  diese  Gottheiten  als  die  einzigen  richtig  würdigen 
lernen,  daher  des  Lehrmeisters  längere  Auseinandersetzung  (365—411). 
Und  nun  geruhen  die  hehren  Gottheiten,  die  ihm  358  nur  einen  ermun- 
ternden Grufs  gegönnt,  die  erklärt  hatten  höchstens  noch  einem  Prodikos 
Gehör  schenken  zu  wollen  (361),  auch  auf  des  Alten  Wünsche  zu  hören. 
Inzwischen  hat  er  sein   reges  Interesse  an  den  Tag  gelegt,  er  hat  gar 
synonymische  Weisheit  gleich  einem  Prodikos  entwickelt:  TaüT   aqa  xort 
%dyv6fiat   dXh^XoiVy  ßqovxfj  viat  7coQdifjy   öf^oia)  (394).     Durchaus  passend 
greift  nun,  nachdem  Sokrates  seine  Belehrung  beendet,  der  Chor  wieder 
ein  und  hält  ihm   in   den   Bedingungen   {el)  ein  Bild   seines   getreuen 
Priesters  Sokrates  vor,  dem  er  nachstreben  müsse;  es  werden  dabei  Dinge 
eingeflochten,  die  dem  Alten  aus  der  Seele  gesprochen  sind.    Also  der 
Chor   entspricht  hier  dem   356  sq.    geäufserten  Wunsche  desselben,   und 
erst  nach  der  Vereidigung  auf  die  Wolkengottheiten,  die  natürlich  der 
Lehrmeister  wieder  leitet  (423  sqq.),  tritt  der  Chor  den  speziellen  Wünschen 
des  Neophyteu  näher  (427  sq.).     Diese  Worte  müfste  v.  L.  konsequenter- 
weise auch  dem  Chor  absprechen.    Im  Munde  des  Sokrates  würden  solche 
Anspielungen  auf  die  eigene  Person  (414  sqq.)  wenig  passend  sein.  —  Bei 
der  Besprechung  des  Inhalts  der  Verse   41 2  sqq.  bezieht  v.  L.  das  f^rj 
Tidf^veig  hvwg  richtig  auf  des  Sokrates  Neigung,  in  sich  versunken  längere 
Zeit  auf  einem  Fleck  zu  stehen.     Dafs  aber  die  Änderungen  bei  Laertius 
Diogenes  durch  einen  Gedächtnisirrtum  entstanden  sein  könnten,  ist,  be- 
sonders wenn  man  das  äiimiiog  statt  naq^  f^jidv,  das  diaC^g  statt  y^vifjaei, 
das  ev  Tf]  yvd^f]  (Sokratische  Ethik!)  statt  ipvx'S  berücksichtigt,   einfach 
unmöglich.    In  ttHv  äXXcov  dvoi^Twv  möchte  v.  L.  vornehmlich  sehen  yyvb 
d'eqfioXovtelv  .  .,  rr^  äXovaiav  igitur  xai  tö  avxf^riQdv  SocrcUicomm". 
Läfst  man  das  d^eq/dolovreiv  weg,  so  stimmt  die  Sache;  man  denke  nur 
an  835  sqq.,  wo  Strepsiades,  offenbar  unter  dem  Eindrucke  des  bei  Sokrates 
Erlebten,   auf  jene    Verse   412 sqq.   Bezug   nimmt   und   sagt:    ovä"    dg 
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ßalaveiov  JjX&e  Xovödfjievoq.  —  Ferner  weist  v.  L.  457  —  461,  462—464, 
467—475,  statt  dem  Chore,  dem  Sokrates  zu.  Grund:  nach  den  Worten 
des  Chors  äXXä  aeavTÖv  d^CLqqöv  Ttagddog  toig  ^^eregotg  Ttgo/tökoiaiv 
(436)  erwarte  man  keine  Anrede  des  Chors  an  den  Alten  mehr,  dagegen 
seien  die  Worte  im  Munde  des  Sokrates  ganz  passend.  Er  behauptet 
(p.  11),  das  Ttaq"  i^od  (459)  und  fisv  «juoCf  (461)  passe  nur  auf  Sokrates. 
Aber  die  Singularform  kann  das  Hindernis  doch  nicht  sein  nach  565, 
595,  956,  1311,  1391,  wechselnd  mit  dem  Plural  568,  601,  1395,  was 
beim  Chor  ganz  natürlich  ist.  Der  Ausdruck  Ifjfia  ^iv  TtaqeaTi  xqde  y 
(457)  erinnert  zudem  an  1349  sq.  d^AcJv  /  rdvd^QÜTtov  ^atv  xb  Ifj^ia^ 
wo  der  Chor  spricht.  Vor  allem  aber  verlangt  der  Zusammenhang,  dafs 
der  Chor  die  Worte  spricht.  Nach  dem  von  ihm  beliebten  Verfahren 
(1458 sqq.)  sind  in  seinem  Munde  alle  die  den  Alten  bethörenden  Wen- 
dungen am  Platze,  nicht  aber  im  Munde  des  Sokrates,  der  ihn  ja  eher 
abgeschreckt  hat  (398 ;  vgl.  oben),  der  nur  der  Lehrmeister  der  Schule 
ist  und  das  nebelhafte  Wissen  vermittelt.  Am  Platze  war  Sokrates,  als 
er  das  Wesen  der  neuen  Gottheiten  entwickelte,  am  Platze  ist  er  wieder, 
als  der  Unterricht  beginnt  (478),  zu  dem  die  Aufforderung  an  Sokrates 
(476  sq.)  den  Übergang  bildet.  Das  äXÜ  eyxeiqei  hat  so  wenig  Auf- 
fallendes wie  das  plötzlich  abspringende  dX)!  eTiavdixeivov  (ohne  aiS)  803. 
—  Eine  dritte  Stelle  (1114)  weist  v.  L.,  statt  dem  Chor,  dem  Pheidippides 
zu  ,,ad  Socratem  et  patrem:  %(aqeii:i  vw,  tandem,  dum  phüosophum 
sequitur  in  meditactdum,  patri  domum  suam  abeunti  manu  dam  minitatur, 
sie  secum  reputans:  ol^ai  di  aot  xa^a  fÄerafAeXi^siv",  An  sich  wäre 
das  letztere  möglich,  aber  der  Eommandoruf  {x(OQeiTe)  des  jungen  Thu- 
nichtgut  an  die  beiden  altern  Leute,  die  —  verschiedene  Wege  ein- 
schlagen, ist  unerträglich.  Sie  passen  im  Munde  des  Eoryphaios,  gerichtet 
an  Sokrates  und  Pheidippides,  die  zusammen  ins  Innere  gehen.  Und 
das  oi^ac  di  aoi  (orthotoniert!)  za^ra  jucr.,  in  gedämpftem  Tone  von 
ihm  dem  abziehenden  Strepsiades  nachgesendet,  widerspricht  nicht  des 
Chors  Verfahren.  Nun  wendet  aber  v.  L.  ein,  ol^ac  passe  nicht  im 
Munde  von  Göttinnen  „non  dearum  est,  sed  homifiis  rerum  futurarum 
ignari*'.  Von  Kalchas  heifst  es  aber  doch  in  der  Uias  (1,  70)  dg  i^dri 
xd  X  idvxa  xd  x  iaöfieva  Ttqd  x  iövxa,  und  nun  begegnet  uns  gleich 
V.  78  ein  diofiai  in  seinem  Munde!  Sind  die  luftigen  Nebelgottheiten 
denn  so  erhaben  über  einen  Kalchas,  dafs  sie  ein  oljuat  entwürdigte? 
Zum  Überflufs  sprechen  noch  an  zwei  Stellen,  und  das  in  Chorliedern  — 
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also  unzweifelhaftes  Eigentum  —  diese  Gottheiten  das  leidige  olfxai  aus 
(Wo.  1311.  1391)1! 

Die  Verse  1103  sqq.  weist  v.  L.  (p.  13)  dem  Dikaios  ganz  zu,  di6 
ersten  Worte  '^vn^fieS^,  &  ßivoi^&foi  an  die  Zuschauer,  nqbg  t&v  d-e&v 
—  TtQÖg  i^äg  an  den  Adikos  gerichtet.  „  .  .  Justus  . .  pertractm  est  in 
partes  Socraticarum;  horum  igitur  scholam  cupü  intrare  . ."  Ich  frage: 
Welchen  Zweck  hat  denn  der  ganze  Streit  der  Logoi?  Soll  etwa  der 
Dikaios  in  des  Sokrates  Schule  etwas  lernen,  soll  er  erst  in  diese  ein- 
treten? Die  beiden  Prinzipe  sind  in  der  Schule  vorhanden  (V.  112  sqq. 
882 sqq.,  vgl.  meine  Abhdl.  S.  10 sqq.).  um  den  Pheidippides  handelt 
es  sich  doch;  seine  Entscheidung  erwarten  wir,  und  deshalb  müssen  ihm 
die  Worte  ngög  xChf  &eöv  — -  i^ßg  zugewiesen  werden,  was  auch  durcli 
die  Überlieferung  unterstützt  wird.  v.  L.  läTst  1104  beide  Logoi  zugleich 
abtreten,  ohne  dabei  zu  verraten,  wie  nun  die  Lücke  zwischen  1104  und 
1105  ausgefüllt  wird;  denn  jedenfalls  mufs  Sokrates  im  Innern  über  den 
Ausgang  des  Streites  orientiert  werden,  ehe  er  die  Worte  1105  sq.  sprechen 
kann.  Auch  die  Frage  des  Bollenwechsels  spricht  hier  mit  (vgl  Abhdl. 
S.  17  sq.  19  sq.).  Ein  Zusatz  wie  &  ßivoifxevoi  zu  dem  •fyvT^ixed^a  scheint 
mir  die  Wirkung  des  einen  Wortes  abzuschwächen.  Ferner  leugne  ich, 
dafs  der  Dikaios  den  Adikos  mit  Plur.  di^aad-e . .  ifiäg  anreden  kann. 
In  der  ganzen  200  Verse  langen  Streitscene  sehen  wir  stets  (in  ca.  140 
Formen)  in  der  Anrede  den  Singular  gebraucht,  aufser  wo  der  Chor  beide 
anredet  und  d&ve  (907)  im  Munde  des  Dikaios,  das  mit  einer  Wendung 
zum  Publikum  hin  erfolgt.  Nur  das  ^Ti^f^e&a  (1103)  seheint  dagegen 
zu  sprechen,  aber  es  findet  seine  gute  Erklärung  darin,  dafs  der  Jiyuxiog 
hier  sich  als  den  Vertreter  aller  dixaioi  fühlt.  Spräche  er  weiter,  so 
würde  man  konsequenterweise  ^id(5v  und  i^avTOfioXoi^fiev  erwarten,  oder 
aber  —  bei  der  Anrede  an  den  Adikos  nach  v.  L.s  Annahme  —  di^ai 
und  TtQÖg  aL  Sobald  die  Worte  dem  Pheidippides  in  den  Mund  gelegt 
werden  und  die  Anrede  auf  die  ßivoij^eyoL  als  SpezialVertreter  der  ädiytoi 
geht,  stimmt  alles.  Was  v.  L.  bezüglich  des  de^aoO-i  ^ov  d-olfidviov  sagt 
(p.  14),  habe  ich  ähnlich  (S.  11)  entwickelt;  natürlich  ist  nicht  anzu- 
nehmen, Pheidippides  werfe  seinen  Bock  den  Zuschauem  zu,  laufe  zu 
ihnen  hin  oder  springe  in  die  Orchestra  hinab.  Übrigens  haben  die  Ge- 
lehrten von  einer  Ähnlichkeit  der  Verse  vor  und  nach  der  Streitscene, 
wie  man  nach  v.  L.  (p.  14)  annehmen  soll,  meines  Wissens  nie  gesprochen, 
wohl  aber  von  unvereinbaren  Widersprüchen,  die  ich  (S.  14—19)  zu  iSseii 
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versucht   habe.     Auch  v.  L.   sieht   hier   keine  Spuren   einer   doppelten 
Rezension. 

Ehe  ich  nun  auf  den  letzten  Punkt  eingehe,  wo  der  charakteristische 
Zug  des  In-sich-versunken-seins  bei  Sokrates  zu  finden  sei,  möchte  ich  noch 
kurz  erwähnen,  dafs  sich  v.  L.  (p.  30  sqq.)  bezfiglich  der  Frage,  welche 
Strategie  Eleons  in  dem  Epirrhema  gemeint  sei,  im  wesentlichen  an 
Bücheier  anschliefst.  Was  er  unter  der  e^odog  ixriSevi  ^hv  v^  versteht, 
ist  aus  seinen  Ausführungen  nicht  zu  ersehen.  Ich  verweise  auf  meine 
die  verschiedenen  Ansichten  vermittelnde  Annahme  (S.  8  sq.),  die  von 
Harmand  (Revue  d.  ätud.  gr.  1897  p.  393)  und  von  Martin  (Rev.  d. 
philoL  1898  p.  101)  gebilligt  worden  ist.  In  dem  Toig  ^eoig . .  ätt 
Sv  iixeig  e^aixaqtriT  eni  tb  ßeXtiov  TQ€7t€iv  (588  sq.)  eine  Hindeutung 
auf  Vorboten  des  Friedens  zu  sehen,  die  den  Eleon  hinderten,  seine 
kriegerischen  Absichten  zu  verwirklichen,  vermag  ich  nicht. 

Den  Zug  des  historischen  Sokrates,  von  dem  oben  die  Rede,  glaubte 
ich  in  meiner  Abhandlung  (S.  25)  zwischen  730  und  731  annehmen  zu 
dürfen,  liefs  aber  auch  die  Möglichkeit  einer  andern  Deutung  in  der 
Weise  der  Verse  361  sqq.  zu.  Diesen  Zug  findet  nun  v.  L.  an  einer  andern 
Stelle,  V.  695  sqq.  Er  nimmt  an  (p.  7  sqq.),  Sokrates  verweile  von  698 
bis  723  in  der  angedeuteten  Stellung  „En  habemus  Socratem  daifiovitif 
Ttvl  aurem  praebentem,  ceteris  rebus  hominibtisqtie  surdum  et  caecum" 
(p.  9).  Er  läfst  also  den  Sokrates  698  die  Bühne  nicht  verlassen. 
Strepsiades  wird  aufs  Denksopha  genötigt  und  soll  über  seine  eigenen 
Angelegenheiten  nachdenken  (695).  Völlig  entrückt  der  Wirklichkeit, 
merkt  er  nichts  von  dem,  was  um  ihn  her  vorgeht,  nicht  wie  der  Alte 
ob  der  Wanzennot  jammert,  nicht  wie  der  Chor  dem  Alten  zuspricht 
(698 — 722).  Diese  Hypothese  hat  auf  den  ersten  Blick  etwas  aufserordent- 
lich  Bestechendes.  Wie  hätte  jener  Zug  in  ein  helleres  Licht  gerückt 
werden  können!  Die  Wiederholung,  die  in  der  gleichen  Mahnung  des 
Chors  (700  sqq.)  und  der  des  Sokrates  (743  sqq.)  liegt,  hätte  auch  bei 
dieser  Annahme  alles  Auffallende  verloren.  Und  doch  möchte  ich  meine 
Bedenken  nicht  verschweigen.  Von  dem  Schafpelz  ist  bis  dahin  keine 
Rede  gewesen,  nur  von  dem  Denksopha  (633).  Mit  Eock  (z.  V.  254) 
anzunehmen,  das  Fell  habe  den  ayiif^Ttovg  von  vornherein  bedeckt,  dazu 
liegt  kein  Anlafs  vor.  Man  versteht  nicht  recht,  weshalb  dann  Sokrates 
nicht  gleich  mit  697  den  Alten  sich  verhüllen  läfst.  Erst  727  wird  mit 
TteqiyuxlvTtria  auf  das  Fell   hingedeutet,    730  {i^   aQvaY.ldttn)  dasselbe 
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erwähnt.    Verläfst  Sokrates,   wie  ich  annahm,    698  die  Bühne,  am  das 
Fell  zu  dem  besondern  Zweck  zu  holen,  und  kommt  722  wieder,  so  hat 
er  nicht  697   einhüllen  können.     Ob  es  unwitzig  ist,  bei  ägvctyLideg  den 
Alten  an  i^aQveiad^ai  denken  zu  lasseü  „Schaf lügenpelz ^S  wie  v.  L.  meint 
(p.  12),  will  ich  nicht  entscheiden;  V.  1230  erwidert  er  auf  des  Pasias 
Frage  vfh^  di  dict  roOr*  e^agvog  elvai  diavoel]  irl  yäg  all*  &if  inohd- 
aaifii  ToCf  fxa&ijfiaTog ;  da  der  Alte  Späfse  aller  Art  liebt,  könnte  er 
doch  hier  an  das   i^aqvela&aL  gedacht  haben,   das  sich    mit  der  ihm 
angeborenen  Gabe   {aftotnegeiv  ^  m  487)    berührt,    y.  L.   zieht  eine 
scherzhafte  Anspielung   anderer  Art  vor  „qtumiam  agni  a  fraudtdenta 
söUertia  sunt  qttam  maxifne  remoH"  (p.  13).     Das  würde  doch  voraus- 
setzen, und  V.  L.  sagt  es  auch  ausdrücklich,  dafs  Str.   bei  der  yvdfzri 
äTtoüTeQtiTQig  (730)  an  die  rdxot  dächte,  wie  es  ja  Sokrates  thatsächlich 
meint.    Aber  der  Alte  denkt  doch  von  698  ab  nur  an  seine  Wanzennot, 
und  der  Vers  734  (mog),  wo  es  sich   lediglich  um  Abhilfe  gegen  diese 
Plagegeister  handelt,  an  Schulden  in  keiner  Weise  zu  denken  ist,  zwingt 
uns,  ihn  bei  730  an  die  Wanzennot  denken  zu  lassen.    Da  v.  L.  (p.  11  sq.) 
sich  meiner  Ansicht  über  diese  Partie  anschliefst,  mufs  er  auch  die  Voraus- 
setzungen, die  jener  Folgerung  zu  Grunde  liegen,  billigen.    Ich  bedauere, 
dafs  er  (p.  28  sqq.)  bei  Besprechung  des  Gebrauches  des  Phallos  in  der 
Komödie  nicht  näher  auf  die  Frage  734  eingeht  „nan  sinU  tne  taedium^^ 
(p.  30).    Ich   kehre   nach   dieser  Abschweifung   zurück.    Zwischen   730 
(bezw.  729)  und  731  mufs  man  sich  jedenfalls  eine  längere  Pause  denken. 
Nun  läfst  V.  L.  den  Sokrates  729  nach  den  Worten  i^evqeveog  —  äTtaiö- 
Irifxa  abtreten:  (Lodice  involvü  Str^madem,  dein  intrat  domum,  ut 
videat,  quid  ceteri  agant  disdpuli) ".    Dieser  Grund  scheint  mir  mit  den 
Haaren  herbeigezogen.    Von  den  Schülern  ist  seit  der  ersten  Begegnung 
mit  Strepsiades  —  über  die  Bedeutung  dies^  Scene  vgl.  Abhdl.  S.  21  sq.  — 
keine  Rede  mehr  gewesen,    und  erst  am  Schlüsse,  wo  die  allgemeine 
Verwirrung  beim  Brande  der  Denkbude  gemalt  wird,  tauchen  sie  ganz 
passend  noch  einmal  auf.    Und  da  drinnen  weilt  ja  des  Meisters  Stell- 
vertreter, der  ünterlehrer  Ghairephon,  an  dessen  Identität  mit  dem  Schüler 
—  Pförtner  ich  festhalte,  mag  diese  Annahme  auch  Zuretti  (Boll.  di  filoL 
cl.  1897p.  275)  gewagt  scheinen.  So  glaube  ich  denn  nach  wie  vor,  nicht 
698—723,  sondern   zwischen  730  und  731  jenen  charakteristischen  Zug 
des  historischen  Sokrates  ansetzen  zu  müssen. 

Köln  a.  Rh.  Beldhnos. 
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210)  A.  B.  Cook,  M.  A.,  The  metaphysical  baous  of  Flato's 
ethics.    Cambridge,  Deighton  Bell  &  Co. ;  London,  G.  Bell  &  Sons, 

1895.     XV  u.  163  S.     8.  6  ab. 

Welches  ist  die  Beziehung  der  Ideeen  za  dem  menschlichen  Oeist? 
Beide  sind  Ausflüsse  des  höchsten  Geistes,  zugleich  denkend  und  gedacht 
und  beide  seiend  (S.  16).  Das  Universum  ist  ein  Wesen,  welches  sich 
in  eine  Vielheit  von  Wesen  spaltet;  jedes  dieser  Wesen  hat  die  Fähig- 
keit des  reinen,  nur  aktiven  Denkens  und  die  Fähigkeit  des  thätigen  und 
zugleich  leidenden  Denkens  (S.  50).  Gegenstand  und  Subjekt  des  ersteren 
Denkens  sind  die  Ideeen ;  Ergebnisse  des  zweiten  sind  Wissen,  Meinung, 
Wahrnehmung.  Die  Spaltung  des  höchsten  Geistes  in  die  Vielheit  der 
Wesen  ist  freiwillig,  die  zweiartige  Denkthätigkeit  dieser  Wesen  selbst 
notwendig  (S.  67).  Somit  geht  das  höchste  Wesen  aus  der  Einheit  über 
in  die  Vielheit  (S.  84).  Dies  ergiebt  eine  Vielheit  von  Wesen  göttlicher, 
aber  individueller  Art  (S.  112).  Diese  letzteren  alle  zusammen  stehen 
zum  ersten  im  Verhältnis  des  Abbildes  zum  Urbild  (S.  113).  Folglich 
sollte  das  Abbild  so  genau  wie  möglich  mit  dem  Urbild  übereinstimmen 
(S.  114).  Da  nun  Urbild  und  Abbild  eigentlich  dasselbe  sind,  so  brau- 
chen wir  nur  unser  Wissen,  Meinen  und  Wahrnehmen  mit  dem  ewigen, 
reinen  Denken  in  uns  in  Einklang  zu  setzen. 

Dies  das  Geheimnis  von  der  metaphysischen  Grundlage  der  platoni- 
schen Ethik  nach  Cook. 

Man  kann  nicht  leugnen,  dafs  das  Ganze  folgerichtig  in  sich  dar- 
gestellt ist,  und  auch  die  Kühnheit  des  Ganzen  überrascht  uns  nach 
Schelling,  Fichte  u.  dgl.  nicht  mehr.  Der  Verf.  entwickelt  seine  Sätze 
aus  —  platonischen  Einzelstellen ;  hier  und  da  werden  dabei  auch  Schwie- 
rigkeiten, die  sich  aus  anderen  Platostellen  ergeben,  beseitigt,  aber  eine 
vollständige  Betrachtung  aller  jedesmal  einschlägigen  Stellen  findet  sich 
nicht.  *  Es  macht  den  Eindruck ,  als  ob  Verf.  von  dem  fertigen  System 
ausgegangen  sei  und  dieses  nun  in  Flato  hineingelesen  hätte.  Trotzdem 
mag  er  recht  haben.  Nur  sind  wir  einstweilen  noch  gewöhnt,  in  Piatos 
Denken  eine  Entwickelung  und  demgemäfs  verschiedene  Stufen  dieser  Ent- 
wickelung  anzunehmen.  Welche,  darüber  sind  wir  freilich  noch  nicht 
einig.  Wollten  wir  dem  letzten,  welcher  auch  diese  Frage  im  Zusam- 
menhang behandelt  hat,  W.  Lutoslowski  in  seinem  Buch:  „On  the  origin 
and  growth  of  Plato's  logic  (London  1897)  folgen,  so  würde  Cooks  Auf- 
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Stellung  nur  allenfalls  ffir  die  Periode  des  mittleren  Piatonismus  Geltung 
haben  können. 

Das  Buch  bleibt  trotz  alledem  ein  Zeugnis  tiefen  Nachdenkens  und 
ist  für  angehende  Philosophen  zweifelsohne  eine  gute  Schule. 

Die  Ausstattung  ist  vorzüglich. 

M.-Gladbacb.  P-  Meyer. 


211)  0.  HaccioSy  Oliedenmg  der  ersten  catilinarischen  Bede 

CicerOB.   Beilage  zum  Jahresbericht  des  Gymnasiums  zu  Weifsen- 

bürg  i.  Eis.  1897.  106  S.  4. 
H.  ist  überzeugt,  dafs  die  bisher  aufgestellten  Gliederungen  dieser 
Bede  der  von  Cicero  wirklich  befolgten  nicht  entsprechen,  und  er  sucht  diese 
aufzufinden  durch  eine  genaue  Darlegung  und  Besprechung  des  Inhaltes 
der  Bede  >on  Abschnitt  zu  Abschnitt  und  durch  eine  scharfe  Kritik  der 
Ansichten  Füfsleins,  Adams  u.  a.    Er  stellt  fest: 

1.  Nach  dem  Schlufs  des  5.  Kapitels,  §  13  suadeo,  mufs  folgen  §  20 
refer — 21  (Ende)  prosequcmtur  und  dann  Kap.  6  begonnen  werden  mit: 
Quare  proficiscere.     Quid  est  enim  etc.  (S.  99). 

2.  §  15  ist  nach  den  Worten  Äc  iam  illa  omitto  eine  Lücke  anzu- 
nehmen, indem  illa  durch  mehrere  Sätze  mit  qtwd  erklärt  wurde  (S.  57). 

3.  Zwischen  das  letzte  Wort  von  §  16  ptUas?  und  das  erste  von 
§17  Servi  mufs  eingesetzt  werden  §  19  Quid  qtiod  —  20  mandare 
(S.  69,  99). 

4.  §  22  Tametsi  video  —  seiungatur  gehört  an  den  Schlufs  von 
§  22,  zwischen  revocarit  und  Qtuim  ob  rem  (S.  4). 

5.  90—97  legt  H.  die  von  ihm  gefundene  Disposition  der  Bede  dar, 
die  leider  den  Mangel  hat,  dafs  sie  bedenkliche  Verschiebungen  des  über- 
lieferten Textes  verlangt.  Die  Abhandlung  ist  sehr  lesenswert;  sie  ent- 
hält viele  vortrefflicbe  Gedanken  über  die  Auffassung  und  Erklärung  teils 
einzelner  Stellen  teils  gröfserer  Abschnitte  teils  der  Bede  als  Ganzes. 

Burgdorf  bei  Bern.  P-  Lnterbaoher. 

212)  Maximilian  Graf  Torck  von  Wartenburg,  Kurze  Über- 

sieht  der   Feldzüge    Alezanders    des    Orofsen.     Mit 

6  Textskizzen  und  6  Übersichtskarten.    Berlin,  E.  S.  Mittler, 
1897.     83  S.     8. 
Die  Erwartung,  mit  der  man  die  von  einem  aktiven  Militär  verfafste 
Schrift  über  die  Züge  Alexanders  in  die  Hand  nimmt,   wird  nicht  ge- 
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täuscht:  man  findet  manche  Sachen  erörtert,  die  man  in  den  Oeschichts- 
werken  vergeblich  suchen  würde ;  sie  ist  daher  eine  sehr  dankenswerte  Er- 
gänzung zur  vorhandenen  Litteratur  über  Alexander.  Neu  ist  vor  allen 
die  Zusammenstellung  der  Mische  Alexanders  nach  Tagen  und  Kilo- 
metern und  die  Berechnung  der  Marschleistungen;  die  Ergebnisse  sind 
natürlich  keineswegs  absolut  sicher,  aber  doch  mit  den  Leistungen  mo- 
derner Heere  gut  vergleichbar.  Mit  der  Charakterisierung  der  einzelnen 
Peldzüge,  von  denen  der  thrakische  335  und  der  afghanische  um  327, 
letzterer  wegen  der  mangelhaften  Erforschung  des  Geländes,  die  meisten 
Schwierigkeiten  bieten,  kann  man  fast  durchweg  einverstanden  sein.  Die 
geschickte  Führung  Alexanders  sowohl  in  strategischer  wie  in  taktischer 
Hinsicht,  das  treffliche  Offiziercorps,  die  feste  Mannszucht,  erkennt  der 
Verf.  an;  den  Gegensatz  seines  Heeres  zu  den  modernen  Volksheeren  be- 
stimmt er  treff^end  so:  ein  Alexander  vermochte  das  Söldnerheer  der  Ma- 
kedonier,  ein  Friedrich  das  der  Preufsen,  ein  Napoleon  das  Konskriptions- 
heer der  Franzosen  zu  der  Höhe  der  eigenen  Energie  emporzureifsen,  mit 
dem  Hinscheiden  dieser  Männer  trat  dann  sogleich  das  Zurücksinken  die- 
ser Völker  auf  ein  der  Menge  der  Menschen  natürlicheres  Niveau  ein, 
heute,  wo  die  ganze  Volkskraft  zum  Kriege  aufgeboten  wird,  entscheidet 
des  Volkes  eigenste  Energie  über  den  Erfolg. 

Nicht  ganz  richtig  finde  ich  des  Verf.  Urteil  über  den  ägyptischen 
Feldzug.  Wohl  war  der  Zug  nach  Ägypten  und  dessen  Eroberung  für 
den  Sieg  über  Persien  nicht  notwendig;  nach  der  Einnahme  von  Tyrus 
und  Gaza  hätte  Alexander  sofort  den  Zug  nach  Osten  antreten  können; 
dafs  aber  eine  falsche  Anschauung  von  der  Lage  der  Länder  Vorderasiens 
Alexander  zu  dem  Zuge  bewogen  hat,  scheint  mir  eine  ünterschätzung 
der  damaligen  geographischen  Kenntnisse  zu  sein;  die  Beziehungen  der 
Griechen  zu  Persieu,  besonders  der  Zug  der  Zehntausend,  lassen  auf  eine 
leidlich  richtige  Ansicht  von  der  Lage  der  Länder  Vorderasiens  schliefsen. 
Der  Hauptgrund  des  ägyptischen  Feldzuges  war  wohl  die  Absicht  Alexan- 
ders, die  See  endgültig  zu  beherrschen  durch  Anlegung  eines  Handels- 
platzes in  dem  perserfeindlichen  Lande ;  dadurch  wurde  ein  Wiedererstehen 
des  phönizischen  Seehandels  und  eine  etwaige  Verbindung  der  Phönizier 
mit  den  immer  noch  nach,  der  alten  Freiheit  strebenden  Griechen  von 
vornherein  unterbunden.  Beim  Zuge  nach  der  Oase  Siwah  spielte  die 
Eitelkeit  gewifs  etwas  mit  —  wie  bei  dem  Zuge  Gustav  Adolfs  nach 
Fraukfurt  am  Main  — ;  Alexander  wollte  aber  den  naiven  Glauben  an 
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überschriebenenKapitel  VI  und  VII,  welche  die  Milderung  oder  Mäfsigung 
des  Ausdrucks  aus  Scham,  Anstandsgefühl,  religiöser  Scheu  oder  Bücksicht 
auf  das  Ehrgefühl  des  Nächsten  oder  anderseits  die  einschmeichelnden  Um- 
gangsformen mit  daraus  folgender  Entwertung  der  Bespektsbezeichnungen  be- 
handeln. In  ersterer  Hinsicht  hätten  sich  hier  noch  die  parlamentarischen 
Gepflogenheiten  unserer  Zeit  einfügen  lassen.  Das  Gegenstück  zu  dieser  ge- 
mäfsigten  Ausdrucksweise  bilden  die  in  Kapitel  VII  aufgeführten  Beispiele 
der  Übertreibung.  Die  Anpassung^^streckt  sich  des  weiteren  auch  auf 
die  in  Kapitel  VIII  erörterte  Metapher,^^h.  die  Übertragung  einer  Be- 
zeichnung auf  ähnliche  Dinge,  welcher  imm^Yseine  durch  die  Vorstellung 
vermittelte  Gegenüberstellung  der  verglichenen  Din^ge  zugrunde  liegt  und 
deren  Beiz  und  Anschaulichkeit  durch  die  Anlehnun^4es  Geistigen  an 
das  Sinnliche  bedingt  ist.  Hier  hätte  Verfasser  die  Poesie'K  ^^i*^^  Wir- 
kung wesentlich  in  der  Verwendung  dieses  sinnlichen  Hilfsmittellsi  begründet 
ist,  in  das  Bereich  seiner  Betrachtungen  ziehen  sollen.  Man  Kjaufs  ihm 
jedoch  unbedingt  recht  geben,  wenn  er  im  Gegensatz  zu  Hecht  Sie  Be- 
deutungsentwickelung vom  Konkreten  zum  Abstrakten  vertritt.  Den^  in 
derselben  Weise  wie  der  Urmensch  oder  das  Kind  erst  seine  Sinne  ii^d 
dann  erst  seine  Geisteskräfte  gebrauchen  lernt,  können  die  Sprachformet^ 
zunächst  nur  einen  konkreten  Inhalt  haben.  Darauf  beruht  die  Erschei- 
nung, dafs  die  Sprachen  früherer  Kulturperioden  viel  konkreteren  Inhalts  '^ 
sind  als  diejenigen  der  Gegenwart.  Zu  den  Ausführungen  in  Kapite}  IX 
habe  ich  zu  bemerken,  dafs  die  Abstrakta  allerdings  zu  deutlicherem  Be- 
wufstsein  gelangen^  wenn  sie  in  konkreter  Verkörperung  erscheinen,  dafs 
aber  die  angeführten  Beispiele:  „Gang,  Fuhre,  Lauf,  Sprung,  Schufs,  Bifs, 
Zug**  ursprünglich  keine  Abstrakta  sind,  insofern  sie  doch  auf  sinnliche 
Wahrnehmungen  zurückzuführen  sind;  vielmehr  haben  sie  ursprünglich 
eine  allgemeine  Bedeutung,  an  deren  Stelle  später  eine  beson- 
dere tritt. 

Die  Erörterungen  im  letzten  Abschnitt  betreffen  schwierigere  Fragen 
des  Bedeutungswandels,  die  noch  offen  stehen  und  mit  deren  Aufwerfung 
Verfasser  den  Ausblick  auf  ein  weites  Gebiet  sprachlicher  und  psycholo- 
gischer Forschung  eröffnet. 

Fassen  wir  den  Eindruck  zusammen,  den  die  79  Seiten  füllende  Arbeit 
macht,  so  müssen  wir  dem  Verfasser  die  Anerkennung  zollen,  dafs  er  sich 
mit  Fleifs  und  Besonnenheit  an  seiner  schwierigen  Aufgabe  bethätigt  und 
eine  brauchbare  Vorarbeit  für  weitere  Forschungen  geliefert  hat.     Unsere 
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Einwände  sind,  abgesehen  davon,  dafs  wir  eine  knappere  und  begrifflich 
schärfere  Darstellung  gewünscht  hätten,  mehr  grundsätzlicher  Art.  Nach 
unserer  Ansicht  kann  die  Frage  des  Bedeutungswandels  nicht  auf  ein- 
seitig philologischem  Wege  gelöst  werden,  der  Schwerpunkt  der  Forschung 
mufs  vielmehr  in  der  psychologischen  Verarbeitung  des  von  der  Sprach- 
kenntnis gebotenen  Stoffes  ruhn.  Wenn  sich  Philologie  und  Sprachphilo- 
sophie hier  nicht  die  Hand  reichen,  dann  verläuft  die  Untersuchung  zu 
leicht  in  einer  trockenen  Behandlung  etymologischer  oder  lexikalischer 
Einzelheiten,  welche  zu  keinen  höheren  Gesichtspunkten  führen  können. 
Die  Sprachformen  müssen  aus  der  Vorstellung  abgeleitet  und  durch  diese 
Verinnerlichung  zu  lebendigen  Dolmetschern  des  menschlichen  Seelenlebens 
gemacht  werden.  Dieser  Auffassung  steht  aber  heute  noch  der  mit  der 
Sprache  verbundene  einseitige  Zweck  im  Wege,  demzufolge  sie  lediglich 
dazu  diene,  um  die  Gedanken  auszudrücken.  Durch  dieses  Vorurteil  wird 
die  Sprache  in  unnatürlicher  Weise  von  unserem  Innenleben  losgelöst,  sie 
wird  zu  einer  blofsen  Dienerin  erniedrigt,  während  sie  die  gleichwertige 
Genossin  des  Denkens  sein  sollte.  Sie  verrichtet  vier  Funktionen:  1.  unter- 
scheidet sie  die  Dinge  voneinander  durch  mehr  oder  weniger  charak- 
teristische Benennungen,  2.  bietet  sie  diese  Dinge  unserem  Denken  als 
Einheit,  3.  ist  sie  die  natürliche  Unterlage  des  Denkens,  denn  ohne  Sprache 
ist  kein  Denken  möglich,  4.  dient  sie  zum  Ausdruck  des  Gedachten.  Die 
Sprache  ist  wie  Essen,  Trinken,  Schlafen,  eine  natürliche  Lebensbedingung 
des  Menschen  und  zugleich  die  beste  Leuchte  bei  Erforschung  unseres 
Seelenlebens,  unter  diesem  Gesichtspunkt  betrachtet,  mufs  sie  die  wirk- 
samste Gehilfin  der  Philosophie  und  zugleich  der  mächtigste  Hebel  der 
Pädagogik  werden. 

Wolfenbüttel.  A.  KuUinaiiii. 

214)  Fran9oiB  Coppee,  Ausgewählte  Erzählungen.      Für  den 

Schulgebrauch  bearbeitet  von  A.  Bohr.    Gotha,  Friedrich  An- 
dreas Perthes,  1898.     VII  u.  126  S.  8.  geb.  Ji  1.  40. 

Wörterbuch  dazu        ji  o.  20. 

Wer  von  den  Fachgenossen  es  selbst  erfahren  hat,  wie  schwer  es  ist, 
aus  der  umfangreichen  französischen  Litteratur  der  Gegenwart  novellisti- 
schen StofT  zu  finden,  der  sich  zur  Lektüre  für  reifere  Schüler  eignet,  der 
wird  mit  uns  dem  Herausgeber  Dank  wissen  dafür,  dafs  er  diese  Auswahl 
von  hübschen  Erzählungen  in  so  sauberer  Ausgabe  der  Schule  zugänglich 
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gemacht  hat.  Wenn  man  auch  Copp^  als  Dichter  nicht  so  hoch  zu  stellen 
geneigt  sein  wird,  wie  die  Mehrzahl  seiner  Landsleute  es  noch  heute 
thut,  so  mufs  man  doch  anerkennen,  dafs  die  kleinen  Prosaerzählungen, 
wie  sie  in  unserm  Bändchen  vorliegen,  vorzüglich  geeignet  sind,  unseren 
Sekundanern  und  Primanern  gutes  modernes  Französisch  in  fesselnder  Dar- 
stellung von  Begebenheiten  aus  dem  täglichen  Leben  vorzuführen.  — 
„Maman  Nunu*'  schildert  eine  Episode  aus  Gopp^es  Jugend,  wie  er,  der 
Sohn  eines  in  bescheidenen  Verhältnissen  lebenden  Büreaubearaten ,  die 
Nachmittage  mit  seiner  Schwester  auf  der  Esplanade  des  Invalides  ver- 
bringt  unter  der  Obhut  einer  alten  Wärterin,  die  durch  ihre  Erinnerungen 
aus  der  guten  alten  Zeit  die  Phantasie  des  Kleinen  weckt.  Dann  folgt 
eine  Weihnachtserzählung  aus  „Les  vrais  Rieh  es''.  Den  früheren 
Banquier  Benaudel,  welcher  wegen  Fälschung  und  Yertrauensbruch  zur 
Zuchthausstrafe  verurteilt,  aber  nach  Amerika  entkommen  war,  veranlafst 
die  Liebe  zu  seinem  kleinen  Sohne,  vor  dem  er  einst  gerechtfertigt  da- 
stehen möchte,  am  Weihnachtsabend  nach  Paris  zurückzukehren  und  sein 
ganzes,  ehrlich  erworbenes  Vermögen  zur  Bezahlung  seiner  alten  Schulden 
zu  verwenden.  Überraschend  ist  die  Aufnahme,  welche  sein  Vermittler, 
der  würdige  Abbe  Moulin  bei  den  Gläubigern  findet,  die  sich  so  unver- 
mutet in  den  Besitz  eines  verloren  gegebeneu  Vermögens  gesetzt  sehen. 
Das  Resultat  der  Erfahrungen  des  Abb^  ist,  dafs  Olück  und  Zufriedenheit 
nicht  mit  Geld  zu  erkaufen  sind.  —  „Le  Gonvalescent"  führt  uns  in 
den  Süden  Frankreichs,  den  wir  aus  Daudets  Erzählungen  kennen;  „Le 
morceau  de  Pain'',  eine  Episode  aus  dem  letzten  Kriege,  schildert  ergrei- 
fend das  Elend  eines  Pariser  Findelkindes,  das  dem  Tode  freiwillig  ent- 
gegengeht für  den  ersten  Menschen,  der  ihm  Mitgefühl  zeigt.  Den  Schlufs 
bildet  wieder  eine  Weihnachtsgeschichte,  „L'Enfant  perdu".  Der  reiche 
Bankdirektor,  dessen  ganzes  Leben  in  der  Jagd  nach  dem  Gelde  aufgeht, 
mufs  von  dem  armen  Gemüsehändler  lernen,  was  christliche  Nächsten- 
liebe heifst. 

Der  Text  bietet  viel  Anlafs  zu  Erklärungen,  die  der  Herausgeber 
in  geschickter  Weise  in  den  dem  Text  gesondert  folgenden  Anmerkungen 
bringt,  ohne  dem  Lehrer  allzu  sehr  die  Hände  zu  binden.  Pag.  52,  4 
dürfte  anstatt  „un  joli  march^  qui  embaume  le  citron  et  la  rose**  vielleicht 
zu  lesen  sein:  un  joli  march^  qu*embaume  le  cet?  33,  15  bietet  sich 
für  faire  le  beau  doch  die  deutsche  Bedeutung  „hübsch  machen**,  wäh- 
rend für  tirer  la  langue  hier  oder  im  Wörterbuch  die  Bedeutung  „die 
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ZuDge  aus  dem  Halse  hängen  lassen  oder  ausstrecken'^  hätte  gegeben 
werden  können.  —  Das  Wörterbuch  scheint  mir  praktisch  angelegt  unter 
Vermeidung  des  Überflussigen,  doch  vermisse  ich,  namentlich  zu  der  letz- 
ten Erzählung  Vokabeln  wie  62,  7  couleur  mine  de  plomb,  71,  5  humeur 
massacrante,  71,  23  la  Canaille,  72,  22  notamment,  73,  5  delai,  78,  30 
coquine,  81,  9  accoler,  81,  16  eduquer,  82,  8  plätras;  82,  12  ist  tricot 
de  laine  nicht  „Strickerei*'  von  Wolle,  sondern  Wolljacke.  —  Ein  Druck- 
fehler findet  sich  zu  27,  13,  wo  museau  de  boeuf  zu  lesen  ist,  aufser- 
dem  sind  die  Verweisungen  zu  37,  10  u.  18,  zu  53,  32  und  86,  31  ver- 
druckt. Im  übrigen  schliefst  sich  das  Bändchen  in  geschmackvoller  Aus- 
stattung, sauberem  Druck  den  ersten  der  Perthes'schen  Sammlung  würdig 
an  und  wird  sich  durch  seine  mannigfachen  Vorzüge  sicher  viele  Freunde 
erwerben. 

Lüneburg.  O.  H.  Sohmidt. 

215)  Theodor  de  Beaux,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache. 

Leipzig,  Max  Hesses  Verlag,  o.  J.  (1898).  I.  Stufe.  Lautlehre, 
Hilfszeitwörter,  L  Konjugation.  102  S.  8.  Ji  1.20.  —  IL  Stufe. 
Die  regelmäfsigen  Konjugationen.  190  S.  8.  M  1.80.  —  IIL  Stufe. 
Syntax  des  Zeitworts.  314  S.  8.  Jt  2.20  (broschirt,  geb.  je 
30  Pfg.  mehr). 

Auch  dieses  Lehrbuch  strebt  danach,  neben  grammatischer  Sicherheit 
praktisches  Können  im  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauch  des  Franzö- 
sischen zu  erzielen ;  auch  in  ihm  übernehmen  die  Texte  zusammenhängenden 
Lihalts,  in  systematischem  Gange,  die  Führerrolle.  Die  Einteilung  ist  im 
ganzen  in  den  drei  Texten  gleich,  sie  weicht  nur  in  Einzelheiten  ab. 
Nachdem  im  L  Teil  auf  13  S.  eine  Lautlehre  und  das  Wichtigste  über 
Betonung,  Bindung  (die  vokalische  Bindung  wäre  noch  zu  erwähnen  ge- 
wesen !),  Silbentrennung  behandelt  worden  ist,  folgen  die  französischen  und 
deutschen  Übungsbeispiele  bezw.  =  Stücke.  Auf  Gruppen  französischer 
Einzelsätze,  die  nach  methodischen  Gesichtspunkten  zusammengestellt  sind, 
hat  der  Herr  Verf.  nicht  verzichten  wollen.  Sie  sind  zu  mannigfachen 
Umwandlungen  geeignet,  und  die  Art  der  geforderten  Umwandlung  ist 
jedesmal  in  der  Überschrift  angegeben.  Für  die  Texte  fortlaufenden  In- 
halts wurde  möglichst  oft  die  Briefform  gewählt,  was  sehr  zu  billigen  ist. 
Li  der  L  und  IL  Stufe  werden  die  Sprachstoffe  durch  Gauseries  unter- 
brochen, die  sich  inhaltlich  an  die  Texte  anschliefsen  und  aus  Fragen 
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mit  vollständigen  Antworten  bestehen.  Sie  sind  in  ähnlicher  Weise  frei 
gestaltet  wie  die  Kronschen  französischen  und  englischen  Dialoge  über 
das  Stadtbild,  vermeiden  also  die  Klippe  der  Eintönigkeit.  Statt  dieser 
Dialoge  über  Vorkommnisse  des  täglichen  Lebens  schliefsen  sich  in  der 
III.  Stufe  Fragen  an  die  französischen  Lesestücke  an.  Die  Begeln  des 
grammatischen  Teiles  sind  knapp  und  klar  gehalten,  ihre  Übersichtlichkeit 
wird  durch  Anwendung  verschiedenen  Druckes  sehr  gefördert.  In  der 
III.  Stufe  gehen  den  Texten  der  48  Le9ons  Musterbeispiele  mit  den  daraus 
abgeleiteten  Begeln  voran,  dann  folgt  eine  zusammenfassende  Darstellung 
der  Syntax  des  Zeitworts  in  französischer  Sprache.  Mehrere  übersichtlich 
geordnete  Listen  von  Verben  sind  nützliche  Beigaben.  Den  Beschlufs 
jeder  der  drei  Stufen  bildet  das  Wörterverzeichnis,  das  nur  im  II.  Teile 
alphabetisch  und  zweiteilig  ist. 

Was  am  vorliegenden  Werke  besonders  vorteilhaft  ins  Auge  springt, 
ist  das  tadellose  Französisch  der  Lesestücke.  Obgleich  sie  methodisch  und 
in  der  Absicht  angelegt  sind,  bestimmte  grammatische  Erscheinungen  zur 
vielfachen  Anschauung  zu  bringen,  machen  sie  doch  nicht  den  Eindruck 
des  künstlich  Zusammengefügten,  sondern  bieten  ein  glattes,  idiomatisch 
gefärbtes  Französisch  dar.  Ihr  Inhalt  ist  im  I.  Teile  vorzuglich  dem  täg- 
lichen Leben  entnommen,  im  II.  kommen  Stücke  aus  der  Naturgeschichte 
hinzu  (sind  ihrer  nicht  zu  viele?),  ferner  Erzählungen,  Darstellungen  aus 
der  Geschichte  und  Geographie  Frankreichs,  und  der  III.  Teil  berück- 
sichtigt namentlich  das  gewerbliche  und  Handelsleben.  Hier  wird  dem 
Schüler  z.  B.  die  Entwicklung  der  Post,  die  Geschichte  des  Handels  und 
der  wichtigsten  Entdeckungen,  des  Darlehnswesens,  die  Einrichtung  der 
französischen  Gerichtshöfe  in  fesselnder  Weise  vorgeführt.  Für  Handels- 
schüler —  und  an  solche  wendet  sich  das  Buch  offenbar  zunächst  — 
kann  kein  passenderer  tTbungsstoff  geboten  werden;  aber  auch  anderen 
Schülern,  denen  der  Sinn  für  das  so  reich  gestaltete  Leben  der 
Gegenwart  erschlossen  werden  soll  (auch  das  ist  ein  Ideal  des  Er- 
strebens  wert!)  werden  mit  sichtlicher  Teilnahme  diesen  Stücken  folgen. 
Mit  Spannung  darf  man  dem  noch  ausstehenden  IV.  Teile  des  gut  ge- 
lungenen Werkes,  einer  Anleitung  zu  Stilübungen  und  freien  Aufsätzen, 
entgegensehen. 

Weifsenfels.  Rudolf  Fischer. 
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2 1 6)  M.  GhiBsmeyer  y  Hilfsheft  zur  Einübimg  der  franzöBiBchen 
Konjugation.     Leipzig  -  Gohlis,    Selbstverlag  (Dr.    Seele   und 

Comp.),  1897.     16  S.  8.  Ji  0.25. 

Dieses  Heft  bietet  auf  einem  Bogen  engen  Drucks  eine  Menge  ge- 
schickt zusammengestellter  Einzelformen  und  ganzer  Sätze  zum  Übersetzen 
ins  Französische  behufs  Einübung  der  Hilfsverben,  der  regelmäfsigen  und 
unregelmäfsigen  Verben.  Wo  sich  das  Heft  auch  in  den  Händen  der 
Schüler  befindet,  werden  sich  diese  Teile  der  Grammatik  mit  grofser  Zeit- 
ersparnis einüben  lassen. 

Weifsenfels.  Rudolf  Fisoher. 


217)  William  ShakeBpeare»  the  Story  of  bis  Life  and  TimoB. 
By  Evan  J.  Cuthbertson.    lUustrated.    London  and  Edinburgh, 

W,  &  K.  Chambers,  1897.     144  S.  8.  Preis:  geb.  Is. 

In  einer  Sammlung  von  Lebensbeschreibungen  berühmter  Persönlich- 
keiten oder  Oeisteshelden  darf  natürlich  in  England  und  wohl  auch  in 
Deutschland  eine  Biographie  Shakespeares  nicht  fehlen,  und  so  haben 
denn  auch  die  Herren  W.  &  B.  Chambers  in  die  von  ihnen  herausgegebene 
„New  Series  of  Populär  Biographies**  das  oben  angeführte  Werkchen  auf- 
genommen. Mr.  Cuthbertson  fafst  darin  alles  was  Oeschichte,  Über- 
lieferung und  Forschung  über  das  Leben  des  gröfsten  Dramatikers  der 
Welt  darbieten,  zu  einem  Bilde  zusammen.  Da  das  aber  nur  wenig  ist 
und  da  ferner  jeder  Mensch  das  Geschöpf  seiner  Zeit  und  Umgebung  ist 
und  von  diesen  heraus  die  Werke  des  Dichters  besser  verstanden  und  ge- 
würdigt werden,  so  versucht  er  zugleich  auch  das  England,  in  dem  Shake- 
speare lebte,  die  örtlichkeiten,  in  denen  er  sich  bewegte,  die  Menschen, 
mit  denen  er  verkehrte,  und  die  Sitten,  die  ihn  umgaben,  dem  Leser  vor- 
zuführen und  zu  zeigen,  wie  sich  manches  davon  in  den  Werken  des 
Dichters  wiederspiegelt.  Das  Büchlein  ist  in  folgende  10  Kapitel  einge- 
teilt: Birth  and  Parentage;  Childhood  and  Childhood's  Home;  Boyhood 
and  Schooldays;  Chronicles  of  Henley  Street;  Youth,  Courtship,  and  Deer- 
killing;  in  London  Town;  the  Writing  of  the  Plays;  the  Poems  and 
Sonnets;  a  Becord  of  Prosperous  Tears;  Closing  Tears  and  Death. 

Es  handelt  sich  hier  um  ein  sogenanntes  populäres  unternehmen; 
alle  aber,  die  mit  entsprechenden  Ansprüchen  das  Buch  in  die  Hand 
nehmen,   werden  ihre  Freude  daran  haben.    Die  Sprache  ist  frisch  und 
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lebhaft  und  verfällt  bei  aller  Oemeinverständlichkeit  doch  nie  in  den  Ton 
fader  Volkstümelei. 

Wenn  es  im  Titel  heifst  „the  Story  of  bis  Life  and  Times  *S  so  ist 
damit  schon  ausgedrückt,  dafs  der  ganze  Shakespeare  hier  nicht  zu  finden 
ist;  auf  die  Würdigung  der  Werke  des  Dichters  wird  nicht  eingegangen. 
Seine  innere  Entwicklung,  den  Umfang  seines  Geistes,  seinen  Charakter 
soll  der  Leser  aus  seinen  Werken  selbst  erschliefsen.  Auch  über  das 
äufsere  Leben  des  Dichters  wird  gerade  nichts  Neues  geboten ;  mancherlei 
wird  man  sogar  vermissen,  z.  fi.  ein  Wort  über  die  Vermutung  eines 
Aufenthalts  Shakespeares  in  Italien  und  Deutschland.  Auch  wird  mancher 
etwas  über  die  sogenannte  Bacontheorie  zu  finden  erwarten.  Mich  hat 
es  angenehm  berührt,  dafs  der  Verfasser  dieselbe  ganz  unerwähnt  läfst; 
es  scheint  mir  das  ein  Zeichen  zu  sein,  dafs  diese  Orille  immer  mehr 
ans  der  Welt  verschwindet.  Auch  enthält  das  Buch  ihre  Widerlegung  in 
sich.  Die  Fülle  von  zeitgenössischen  Zeugnissen  über  das  Ansehen  und 
die  Beliebtheit  des  Dichters  werden  die  Anhänger  der  Theorie  kaum  glaub- 
haft beseitigen,  und  sie  werden  schwerlich  nachweisen  können,  dafs  die 
Entwicklung  des  Dichters  unter  den  geschilderten  Verhältnissen  unmöglich 
war.  Ten  Brink  in  seinen  Vorlesungen  über  Sh.  (Strafsburg  1894)  hält 
sie  sogar  für  die  denkbar  günstigsten,  und  jeder  Unbefangene  wird  ihm 
beistimmen.  Die  Ausstattung  ist  für  den  niedrigen  Preis  geradezu  muster- 
haft. Auch  die  Abbildungen,  welche  meist  Ortlichkeiten  darstellen,  die 
zu  Sh.  in  Beziehung  standen,  gereichen  dem  Büchlein  zur  Zierde. 

Neumünster  in  Holstein  O.  Zsoheoh. 

218-221)  A.  Ohlerty  Elementarbnch  der  engL  Sprache,  90  S.  8. 
Derselbe.  Schulgrammatik  der  englischen  Sprache,  102.  S.  8. 
Derselbe.     Lesebuch  für  die  oberen  Klassen,  265.  S.  8. 

Derselbe.     Englische  Gedichte  für  die  Oberstufe,   70.  S.  8, 

für  höhere  Mädchenschulen.    Hannover  und  Berlin,  Carl  Meyer 

(Gustav  Prior),  1898. 
um  den  Wert  dieser  Bücher  kennen  und  schätzen  zu  lernen,  um 
nach  ihnen  mit  Erfolg  zu  unterrichten,  ist  es  nötig,  des  Verfassers 
„Methodische  Anleitung  für  den  englischen  Unterricht",  welche  sich  über 
15  Seiten  erstreckt  und  in  welcher  noch  mehrmals  auf  die  adäquate 
„Method.  Anleitung  für  den  französischen  Unterricht"  verwiesen  ist, 
gründlich  zu  studieren. 
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üusb,  book,  could.    Lautz.  k  (stimmlos);  Schriftz.  k,  c,  qu,  cqu.    Beisp. 

Äiil,  call,  liquor. Die  Formenlehre  nimmt  17  Seiten  in  An- 

opruch.  Zu  der  Kegel:  „Das  relative  Fürwort  im  Accusativ  wird  stets 
ausgelassenes  wäre  der  Zusatz  am  Platze:  Wenn  keine  Zweideutigkeit 
^adurcb  entsteht.  The  documents,  he  found,  were  of  importance;  und 
j.  ue  Jocuments  which  he  found,  were  of  importance  (ßothwell)  haben  z.  B. 

oduz  verschiedene  Bedeutung. In  der  „Anleitung"  ist  genau  vor- 

gt'öchi  leben,  welche  und  wieviel  Stücke  einzuüben  sind,  ebenso  wie  die 
irammatik  traktiert  werden  mufs. 

Nr.  2.  Der  Verfasser  stellt  sich  in  seiner  Schulgrammatik  streng 
auf  den  Standpunkt  der  Bestimmungen  vom  31.  Mai  1894,  S.  24—25. 
Daraus  folgert  er:  „Diese  Beschränkung  stellt  an  die  Erfahrung  wie  an 
Jen  pädagogischen  Takt  des  Herausgeber  gleich  grofse  Anforderungen, 
und  daher  will  diese  Grammatik  in  vielen  Punkten  mehr  nach  dem 
beurteilt  sein,  was  sie  nicht  enthält,  als  nach  dem,  was  sie  enthält.*^ 
Ob  die  Beschränkung  jedoch  keine  zu  grofse  wird,  ist  eine  andere  Frage. 
Die  „Zusammenstellung  der  Laute  und  der  ihnen  entsprechenden  Schrift- 
zeichen'' ist  dieselbe  wie  in  Nr.  1;  dagegen  hat  Nr.  2  eine  kurze  Be- 
gründung über  die  Aussprache  und  Betonung. 

Das  Werk  ist  sehr  übersichtlich  und  gut  behandelt,  ebenso  die  Syntax 
desselben.  Bei  dem  Gebrauche  von  should  wird  man  jedoch  die  Angabe 
der  unpersönlichen  Bedensarten :  it  is  natural,  important,  necessary,  proper, 
etc.  etc.  vermissen.  Aus  der  Regel  in  §  132,  4.  Kap.  „shall,  should 
steht  zur  Übersetzung  des  deutschen  Ausdrucks  ,sollen*,  um  einen  Befehl, 
eine  Verpflichtung,  eine  Prophezeihuug  auszudrücken'',  wird  man  kaum 
imstande  sein,  das  abzuleiten.  —  Bei  der  Partizipialkonstruktion  finde  ich 
zu  meiner  Freude  auch  den  Nebensatz  der  Einräumung  vertreten.  — 
Ungern  vermisse  ich  die  Angabe  der  verschiedenen  Übersetzungen  unseres 
„lassen".  Man  kann  sie  ja  aus  der  Lektüre  ableiten;  es  dürfte  aber  unter 
Umständen  lange  dauern,  bis  man  sie  alle  zusammen  hat.  —  Wenn 
manche  Grammatiken  zu  viel  über  den  Gebrauch  des  Artikels  bringen, 
so  ist  der  Verfasser  zu  spärlich  damit  gewesen.  —  „Bei  dem  Ausdruck 
der  Bekräftigung:  nicht  wahr?"  (§  165)  findet  sich:  Tou  have  gone  to 
the  theatre,  have  not  you  ?  Warum  soll  not  hier  v  o  r  das  Fürwort  kommen  ? 
Es  ist  doch  blofs  ein  Gefragter  vorhanden.  Bei  G.  Massey  „In  the 
Struggle  of  Life",  fragt  ein  Mr.  W.  die  Haushälterin  von  Lady  E.,  welche 
letztere  nicht  anwesend  ist  und  deshalb  von  ihm   nicht  gefragt  werden 


406  Neue  PhilologiBche  Bundschau  Nr.  17. 

Mit  einer  Au&tellung  kann  ich  mich  nicht  befreunden,  dafs  Sicher- 
heit in  der  englischen  Betonung  nur  in  der  praktischen  Gewöhnung  zu 
erwarten  sei.  Es  befindet  sich  demgemäfs  in  keinem  der  vier  Bücher  ein 
Wortaccent.  Verträgt  sich  das  mit  dem  Batschlage:  „Die  Schullektüre 
möge  man  nicht  zu  kurz  bemessen  und  sie  dadurch  erleichtem,  dafs  man 
die  Schülerinnen  frühzeitig  mit  dem  Gebrauche  eines  gröfseren  Wörter- 
buches vertraut  mache  ?'^  Alle  mir  bekannten  englischen  Wörterbücher,  ob 
in  England,  Amerika  oder  Deutschland  verlegt,  geben  den  Wortaccent 
und  meist  auch  die  Aussprachebezeichnung  an.  Wenn  dies  für  die  eng- 
lisch sprechende  Bevölkerung  für  nötig  erachtet  wird,  so  liegt  es  wohl 
nahe,  dafs  man  im  Wörterverzeichnis  eines  für  Deutsche  bestimmten 
Lehrbuches  ähnlich  verfährt.  Geben  doch  die  italienischen  Lexikographen 
nicht  nur  den  Wortaccent,  sondern  auch  das  offene  e  und  o  und  neuer- 
dings überdies  die  entsprechende  Bezeichnung  für  s  und  z  dolce  und  aspra 
mit  an.  So  Bigutini  und  Petrocchi,  letzterer  sogar  in  dem  ganzen 
Texte  seines  Wörterbuches,  ebenso  in  seinen  für  die  studierende  Jugend 
Italiens  geschriebenen  Anthologieen  etc. 

Und  nun  zu  den  Büchern!  Nr.  1  enthält  38  S.  Lektüre,  24  S.  Wörter- 
verzeichnis und  24  S.  Grammatik,  was  sich  im  ersten  Jahre  gut  be- 
wältigen läfst.  Die  Lesestücke,  abwechselnd  Prosa  und  Poesie,  sind 
recht  ansprechend:  The  Lord's  Prayer,  Little  Things*^,  Dressing,  God 
sees  all*,  Breakfast,  Work  and  Play*,  The  Cats  at  Tea*,  Numerais, 
Lessons,  School  is  over*,  etc.  Zuweilen  ist  derselbe  Gegenstand  in  Prosa 
und  Poesie  behandelt:  Time,  Spring,  Autumn.  —  In  dem  netten  Theater- 
stückchen: Quite  by  ourselves,  ist  der  Verfasser  nicht  angegeben.  Das 
Wort  tea-party  findet  man  einmal  mit,  das  andere  Mal  ohne  Bindestrich 
geschrieben;  auch  ist  das  Wort,  ebenso  wie  tea-cloth,  nicht  im  Wörter- 
buch verzeichnet.  —  Einige  Druckfehler:  im  Inhaltsverzeichnis  the  foulish  . . . 
statt  foolish;  p.  36,  Z.  24,  ist  einmal  time  überflüssig;  bei  den  Biddles 
fehlen  zwei  Fragezeichen.  —  Im  Wörterbuch  ist  der  Unterschied  zwischen 
chemise  und  shirt  vergessen;  ebenso  fehlt  leave  off,  welches  p.  19,  Z.  9 

vorkommt! Die  Lautlehre  erstreckt  sich  über  7  Seiten.    Die 

Musterwörter  sind  im  Chor  zu  üben.  Zu  diesem  Zwecke  ist  eine  Zu- 
sammenstellung der  Laute  und  der  ihnen  entsprechenden  Schriftzeichen 
angegeben.    Als  Probe:  Lautz.  und  Schriftz.  u,  oo,  ou;   Beispiele  put, 


^)  Die  mit  *  bezeichneten  Stücke  sind  Gedichte. 
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bush,  book,  could.  Lautz.  k  (stimmlos);  Schriftz.  k,  c,  qu,  cqu.  Beisp. 
kill,  call,  liquor. Die  Formenlehre  nimmt  17  Seiten  in  An- 
sprach. Zu  der  Kegel:  „Das  relative  Fürwort  im  Accusativ  wird  stets 
ausgelassenes  wäre  der  Zusatz  am  Platze:  Wenn  keine  Zweideutigkeit 
dadurch  entsteht.  The  documents,  he  found,  were  of  importance;  und 
The  documents  which  he  found,  were  of  importance  (Bothwell)  haben  z.  6. 
ganz  verschiedene  Bedeutung.  —  —  In  der  „Anleitung"  ist  genau  vor- 
geschrieben, welche  und  wieviel  Stücke  einzuüben  sind,  ebenso  wie  die 
Grammatik  traktiert  werden  mufs. 

Nr.  2.  Der  Verfasser  stellt  sich  in  seiner  Schulgrammatik  streng 
auf  den  Standpunkt  der  Bestimmungen  vom  31.  Mai  1894,  S.  24 — 25. 
Daraus  folgert  er:  „Diese  Beschränkung  stellt  an  die  Erfahrung  wie  an 
den  pädagogischen  Takt  des  Herausgebers  gleich  grofse  Anforderungen, 
und  daher  will  diese  Grammatik  in  vielen  Punkten  mehr  nach  dem 
beurteilt  sein,  was  sie  nicht  enthält,  als  nach  dem,  was  sie  enthält.^^ 
Ob  die  Beschränkung  jedoch  keine  zu  grofse  wird,  ist  eine  andere  Frage. 
Die  „Zusammenstellung  der  Laute  und  der  ihnen  entsprechenden  Schrift- 
zeichen ^^  ist  dieselbe  wie  in  Nr.  1;  dagegen  hat  Nr.  2  eine  kurze  Be- 
gründung über  die  Aussprache  und  Betonung. 

Das  Werk  ist  sehr  übersichtlich  und  gut  behandelt,  ebenso  die  Syntax 
desselben.  Bei  dem  Gebrauche  von  should  wird  man  jedoch  die  Angabe 
der  unpersönlichen  Bedensarten :  it  is  natural,  important,  necessary,  proper, 
etc.  etc.  vermissen.  Aus  der  Hegel  in  §  132,  4.  Kap.  „shall,  should 
steht  zur  Übersetzung  des  deutschen  Ausdrucks  ,sollen',  um  einen  Befehl, 
eine  Verpflichtung,  eine  Prophezeihuug  auszudrücken  ^S  wird  man  kaum 
imstande  sein,  das  abzuleiten.  —  Bei  der  Partizipialkonstruktion  finde  ich 
zu  meiner  Freude  auch  den  Nebensatz  der  Einräumung  vertreten.  — 
Ungern  vermisse  ich  die  Angabe  der  verschiedenen  Übersetzungen  unseres 
„ lassen *^  Man  kann  sie  ja  aus  der  Lektüre  ableiten;  es  dürfte  aber  unter 
umständen  lange  dauern,  bis  man  sie  alle  zusammen  hat.  —  Wenn 
manche  Grammatiken  zu  viel  über  den  Gebrauch  des  Artikels  bringen, 
so  ist  der  Verfasser  zu  spärlich  damit  gewesen.  —  „Bei  dem  Ausdruck 
der  Bekräftigung:  nicht  wahr?'^  (§  165)  findet  sich:  Tou  have  gone  to 
the  theatre,  have  not  you  ?  Warum  soll  not  hier  v  o  r  das  Fürwort  kommen  ? 
Es  ist  doch  blofs  ein  Gefragter  vorhanden.  Bei  G.  Massey  „In  the 
Struggle  of  Life^S  fragt  ein  Mr.  W.  die  Haushälterin  von  Lady  E.,  welche 
letztere  nicht  anwesend  ist  und  deshalb  von  ihm   nicht  gefragt  werden 
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Mit  einer  AnMellang  kann  ich  mich  nicht  befreunden,  dafs  Sicher- 
heit in  der  englischen  Betonung  nur  in  der  praktischen  Gewöhnung  zu 
erwarten  sei.  Es  befindet  sich  demgemäfs  in  keinem  der  vier  Bücher  ein 
Wortaccent.  Verträgt  sich  das  mit  dem  Batschlage:  „Die  Schullektüre 
möge  man  nicht  zu  kurz  bemessen  und  sie  dadurch  erleichtern,  dafs  man 
die  Schülerinnen  frühzeitig  mit  dem  Gebrauche  eines  gröfseren  Wörter- 
buches vertraut  mache  ?'^  Alle  mir  bekannten  englischen  Wörterbücher,  ob 
in  England,  Amerika  oder  Deutschland  verlegt,  geben  den  Wortaccent 
und  meist  auch  die  Aussprachebezeichnung  an.  Wenn  dies  für  die  eng- 
lisch sprechende  Bevölkerung  für  nötig  erachtet  wird,  so  liegt  es  wohl 
nahe,  dafs  man  im  Wörterverzeichnis  eines  für  Deutsche  bestimmten 
Lehrbuches  ähnlich  verfährt.  Geben  doch  die  italienischen  Lexikographen 
nicht  nur  den  Wortaccent,  sondern  auch  das  offene  e  und  o  und  neuer- 
dings überdies  die  entsprechende  Bezeichnung  für  s  und  z  dolce  und  aspra 
mit  an.  So  Bigutini  und  Petrocchi,  letzterer  sogar  in  dem  ganzen 
Texte  seines  Wörterbuches,  ebenso  in  seinen  für  die  studierende  Jugend 
Italiens  geschriebenen  Anthologieen  etc. 

Und  nun  zu  den  Büchern !  Nr.  l  enthält  38  S.  Lektüre,  24  S.  Wörter- 
verzeichnis und  24  S.  Grammatik,  was  sich  im  ersten  Jahre  gut  be- 
wältigen läfst.  Die  Lesestücke,  abwechselnd  Prosa  und  Poesie,  sind 
recht  ansprechend:  The  Lord's  Prayer,  Little  Things*^,  Dressing,  God 
sees  all*,  Breakfast,  Work  and  Play*,  The  Cats  at  Tea*,  Numerais, 
Lessons,  School  is  over*,  etc.  Zuweilen  ist  derselbe  Gegenstand  in  Prosa 
und  Poesie  behandelt:  Time,  Spring,  Autumn.  —  In  dem  netten  Theater- 
stückchen: Quite  by  ourselves,  ist  der  Verfasser  nicht  angegeben.  Das 
Wort  tea-party  findet  man  einmal  mit,  das  andere  Mal  ohne  Bindestrich 
geschrieben;  auch  ist  das  Wort,  ebenso  wie  tea-cloth,  nicht  im  Wörter- 
buch verzeichnet.  —  Einige  Druckfehler :  im  Inhaltsverzeichnis  the  foulish  . . . 
statt  foolish;  p.  36,  Z.  24,  ist  einmal  time  überflüssig;  bei  den  Biddles 
fehlen  zwei  Fragezeichen.  —  Im  Wörterbuch  ist  der  Unterschied  zwischen 
chemise  und  shirt  vergessen;  ebenso  fehlt  leave  off,  welches  p.  19,  Z.  9 

vorkommt! Die  Lautlehre  erstreckt  sich  über  7  Seiten.     Die 

Musterwörter  sind  im  Chor  zu  üben.  Zu  diesem  Zwecke  ist  eine  Zu- 
sammenstellung der  Laute  und  der  ihnen  entsprechenden  Schriftzeichen 
angegeben.    Als  Probe:  Lautz.  und  Schriftz.  u,  oo,  ou;   Beispiele  put, 


^)  Die  mit  *  bezeichneten  Stücke  sind  Gedichte. 


"^ 
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bush,  book,  could.  Lautz.  k  (stimmlos);  Schriftz.  k,  c,  qu,  cqu.  Beisp. 
kill,  call,  liquor. Die  Formenlehre  nimmt  17  Seiten  in  An- 
spruch. Zu  der  ßegel:  „Das  relative  Fürwort  im  Accusativ  wird  stets 
ausgelassen",  wäre  der  Zusatz  am  Platze:  Wenn  keine  Zweideatigkeit 
dadurch  entsteht.  The  documents,  he  found,  were  of  importance;  und 
The  documents  which  he  found,  were  of  importance  (Bothwell)  haben  z.  B. 
ganz  verschiedene  Bedeutung.  —  —  In  der  „Anleitung"  ist  genau  vor- 
geschrieben, welche  und  wieviel  Stücke  einzuüben  sind,  ebenso  wie  die 
Grammatik  traktiert  werden  mufs. 

Nr.  2.  Der  Verfasser  stellt  sich  in  seiner  Schulgrammatik  streng 
auf  den  Standpunkt  der  Bestimmungen  vom  31.  Mai  1894,  S.  24 — 25. 
Daraus  folgert  er:  „Diese  Beschränkung  stellt  an  die  Erfahrung  wie  an 
den  pädagogischen  Takt  des  Herausgebei-s  gleich  grofse  Anforderungen, 
und  daher  will  diese  Grammatik  in  vielen  Punkten  mehr  nach  dem 
beurteilt  sein,  was  sie  nicht  enthält,  als  nach  dem,  was  sie  enthält." 
Ob  die  Beschränkung  jedoch  keine  zu  grofse  wird,  ist  eine  andere  Frage. 
Die  „Zusammenstellung  der  Laute  und  der  ihnen  entsprechenden  Schrift- 
zeichen" ist  dieselbe  wie  in  Nr.  1;  dagegen  hat  Nr.  2  eine  kurze  Be- 
gründung über  die  Aussprache  und  Betonung. 

Das  Werk  ist  sehr  übersichtlich  und  gut  behandelt,  ebenso  die  Syntax 
desselben.  Bei  dem  Gebrauche  von  should  wird  man  jedoch  die  Angabe 
der  unpersönlichen  Bedensarten :  it  is  natural,  important,  necessary,  proper, 
etc.  etc.  vermissen.  Aus  der  Regel  in  §  132,  4.  Kap.  „shall,  should 
steht  zur  Übersetzung  des  deutschen  Ausdrucks  ,sollen',  um  einen  Befehl, 
eine  Verpflichtung,  eine  Prophezeihuug  auszudrücken",  wird  man  kaum 
imstande  sein,  das  abzuleiten.  —  Bei  der  Partizipialkonstruktion  finde  ich 
zu  meiner  Freude  auch  den  Nebensatz  der  Einräumung  vertreten.  — 
Ungern  vermisse  ich  die  Angabe  der  verschiedenen  Übersetzungen  unseres 
„lassen".  Man  kann  sie  ja  aus  der  Lektüre  ableiten;  es  dürfte  aber  unter 
Umständen  lange  dauern,  bis  man  sie  alle  zusammen  hat.  —  Wenn 
manche  Grammatiken  zu  viel  über  den  Gebrauch  des  Artikels  bringen, 
so  ist  der  Verfasser  zu  spärlich  damit  gewesen.  —  „Bei  dem  Ausdruck 
der  Bekräftigung:  nicht  wahr?"  (§  165)  findet  sich:  Tou  have  gone  to 
the  theatre,  have  not  you?  Warum  soll  not  hier  vor  das  Fürwort  kommen? 
Es  ist  doch  blofs  ein  Gefragter  vorhanden.  Bei  G.  Massey  „In  the 
Struggle  of  Life",  fragt  ein  Mr.  W.  die  Haushälterin  von  Lady  E.,  welche 
letztere  nicht  anwesend  ist  und  deshalb  von  ihm   nicht  gefragt  werden 
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kann:  Has  Mr.  Brown  moved  again?  if  so,  caunot  you  give  me  bis  new 
address?  —  Ebenso:  How  old  are  yon?  —  Nineteen,  is  it  not?  Der  ge- 
wöbnlicbe  Sprachgebrauch  ist:  are  you  not?  —  Die  Orammatik  enthält 
11  Seiten  deutsche  Übungssätze,  zu  welchen  ein  Schlüssel  erschienen  ist. 

Nr.  3  umfafst  folgende  Abschnitte:  „Oeography*^  (im  weitesten  Sinne; 
43  S.),  „History"  (44  S.),  „English  Society"  (26  S.)  und  „Tales  in  poetry 
and  prose"  (64  S.).  Das  Wörterbuch  hat  88  Seiten.  Die  Auswahl  der 
Stücke  ist  sehr  gut  getroffen.  Den  Schülerinnen  wird  die  beste  Gelegen- 
heit'geboten,  englisches  Leben  gründlich  kennen  zu  lernen. 

Nr.  4  enthält  englische  Gedichte,  welche  für  die  drei  Jahre  des 
Unterrichts  bestimmt  sind,  sowie  Bemerkungen  zur  engljschen  Verslehre 
und  schliefslich  Biographical  Sketches  (16)  der  hervorragendsten  Dichter. 
Die  Auswahl  verdient  dasselbe  Lob  wie  von  Nr.  3. 

Die  Ausstattung  der  Bücher  ist  in  jeder  Beziehung  musterhaft. 

Speyer.  Wilhelm  Dreser. 
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Inhalt:  222)Fr.  Schubert,  Sophokles'Oidipnsanf  Eolonosp.  409.-223)  W.  Raben - 
söhn,  Griech.  Epigramme  in  dentschen  Übersetzungen  des  XVI.  und  XVII.  Jahr- 
hunderts (W.  Weinberger)  p.  410.  —  224)  A.  Matthias^  Xenophons  Anabasis 
(B.  Hansen)  p.  411.  —  225)  V.  Lundström,  Eranos,  Acta  Philologica  Suecana 
(0.  Dingeldein)  p.  412.  —  226)  A.  Kuhn,  AUgem.  Ennstgeschichte  (P.  Weiz- 
.  säcker)  p.  417.  —  227)  S.  Ricci,  Epigraphia  latina  (Körber)  p.  420  — 
228)  W.  Böhme,  Ein  Jahr  Unterricht  in  der  lateinischen  Grammatik  (W.  Warten- 
berg) p.  422.  —  229)  F.  Bleskes,  Elementarbuch  der  lat.  Sprache  (Löschhom) 
p.  422.  —  230)  H.  Quayzin,  Premixes  Lectures  ä  Fusa^e  des  ^coles  sup^rieures 
de  jeunes  fiUes  (J.  Gotersohn)  p.  424.  —  231)  C.  Elöpper,  Beitrag  zur  franzö- 
sischen Stilistik  (M.  Krüger)  p.  425.  —  232)  The  Works  of  Geoffrey  Chaucer 
edited  by  A.  PoUard,  Fr.  Heath,  M.  Liddell,  Mc  Cormick  (A.  E.  H.  Swaen)  p.  428.  — 

233)  B.  Wülker,  Charles  Dickens  und  seine  Werke  (H.  Ho£&chulte)  p.  430.  — 

234)  B.  Dammholtz,  Deutscher  Obungsstofif  zum  Ersten  Teil  von  Ebener-Dammholtz : 
Englisches  Lehr-  und  Lesebuch  (E.  Stiehler)  p.  430.  —  235)  J.  Leitritz,  Alt- 
englands Unterrichts-  und  Schulwesen  (Ellenbeck)  p.  431. 

222)  Sophokles'  Oidipns  auf  Eolonos,  för  den  Schulgebrauch 
herausgegeben  von  Fr.  Schubert.  Mit  5  Abbildungen.  2.  ver- 
besserte Auflage.  Leipzig,  Q.  Freytag,  1897.  S.  XVII  u.  85.  Gr.  12. 

Ji  0.60. 
Die  2.  Auflage  des  von  Schubert  herausgegebenen  Oed.  Col.  schliefst 
sich  in  Form  und  Ausstattung  den  2.  Auflagen  der  anderen  Tragödien 
des  Sophokles  an.  In  der  Einleitung  werden  der  Ursprung  und  die  Ent- 
wicklung der  Tragödie,  das  Leben  und  die  Werke  des  Dichters,  die 
Oekonomie  der  Tragödie,  der  Mythus  und  der  Qang  der  Handlung  des 
Ödipus  besprochen.  Den  Schlufs  bilden  eine  Übersicht  über  die  Metra  und 
den  Bau  der  Tragödie,  kritische  Bemerkungen  und  ein  Anhang  über  das 
Theaterwesen  in  Athen.  Die  Abbildungen  sind  die  Statue  des  Sophokles 
im  Lateran  (als  Titelbild)  und  im  Anhang:  die  Ansicht  des  Theaters  zu 
Aspendos,  die  Elfenbeinstatuette  eines  Schauspielers  und  eine  tragische 
Oesichtsmaske  mit  ayviog  nach  einem  Wandgemälde.    Die  Textgestaltung 
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ist  durch  die  Aufnalime  zahlreicher  Konjekturen  von  Blaydes,  Qleditsch  u.  a. 
etwas  willkürlich  geworden.  Die  eigenen  Vermutungen  des  Herausgebers 
sind  in  Kürze  folgende:  Y.  278  wird  ansprechend  ^ij^^Vctn^  statt  ^ridaf4(Sg 
gelesen.  Das  offenbar  durch  Abirrung  auf  Y.  378  verschriebene  ^'Aqyog 
Y.  380  wird  durch  avvdv  ersetzt.  Aber  im  Anschlufs  an  die  Participia 
yia&l^cDv  (denn  so  ist  im  L.  überliefert)  und  ßtßcnv  wird  der  Nomin.  er- 
fordert. Bef.  glaubt  durch  avrix  ofjvtog  die  ursprüngliche  Lesart  herge- 
stellt zu  haben.  Ygl.  Emendatt.  Soph.,  Berlin,  Weidmann,  1878,  S.  40  f. 
Dann  ist  auch  des  Herausg.  Taq>^  st.  ti^^  im  folg.  Y.  überflüssig.  Ob  Y. 
589  das  überlieferte  avayyidKovai  oder  des  Herausg.  dvayyuiaovav  gelesen 
wird,  ist  ziemlich  gleichgültig.  Mit  Beziehung  auf  Y.  917  ist  Y.  940 
cnke  öotjlr[y  statt  ovr  aßavlov  mit  Recht  aufgenommen.  Aber  mit  Un- 
recht ist  Y.  1021  ^fidip  in  ec^ycov  verändert,  während,  wie  auch  Nauck 
anerkannt  hat,  'fjfxav  aus  fjyeixibv  verkürzt  ist.  Stellt  man  fjyeixdiv  und  avröq 
um  und  streicht  die  Präposition  in  hjdei^jjg,  so  ist  die  Stelle  geheilt. 
Y.  1068  f.  sind  die  Änderungen  fxerä  dfifcvKTrilwv  überflüssig,  wenn  statt 
^.avaxfjg  mit  dem  Bef.  IfCTcoadag  ergänzt  wird.  Ygl.  Pind.  Pyth.  11, 
Y.  119  und  Isthm.  Y,  v.  39.  Im  Anschlufs  an  0.  R.  Y.  1430  roig  iv 
yivBi  wird  Y.  1135  sehr  unwahrscheinlich  oiaiv  h  yiyu  statt  iimtiqoig 
ßgorCiv  verwendet.  Die  Y.  1411  sqq.  durften  nicht  angetastet  werden. 
Gut  ist  Y.  1526  der  Indic.  yLtveitai  in  den  von  i^dyiOTa  abhängigen 
Jnfin.  -uveia^ai  verwandelt. 

Saargemflnd.  Heinr.  Mflller. 


223)  OiiechiBche  Epigramme  und  andere  kleine  Dichtungen 
in  deutschen  Obersetzungen  des  XVI.  u.  XVII.  Jahr- 
hxmderts.  Mit  Anmerkungen  und  ausführlicher  Einleitung 
herausgegeben  von  M.  Bubensohn  (Bibliothek  älterer  deutscher 
Übersetzungen,  herausg^eben  von  A.  Sauer  2  —  5).  Weimar, 
Pelber,  1897.    CCLXXYI  u.  210  S.  8.  j$  lo. 

B.  hat  mit  erfolgreicher  Bemühung  Übersetzungen  von  Hunger,  Held, 
Weckherlin,  Opitz,  Schirmer,  Schoch,  Bittershausen,  Weidner,  Eöler, 
Gzepko,  Tscheming,  Oryphius  und  Bivinus  für  eine  beträchtliche  Anzahl 
von  Gedichten  der  Anthologie  zusammengebracht,  über  die  der  1.  Index: 
Yerzeichnis  der  Übersetzungen  (183 — 193)  sowohl  nach  den  Nummern 
der  Anth.  (B.  Y— YII,  IX— XII)  als  auch  (189  ff.)  nach  den  Yerfassem  orien- 
tiert.   Aufs  übersichtlichste  ist  das  Begister  nicht  überall  angelegt.    So 
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findet  man  unter  II  (Andere  Dichtungen)  bei  Eallimachos  I,  9  4  ff.  einen 
Hinweis  auf  Weckherlin  5.  Die  arabische  Ziffer  zeigt  an,  dafs  es  sich 
nicht  uro  eine  in  den  Text  der  Sammlung  (S.  1 — 73)  aufgenommene 
Übersetzung,  sondern  um  eine  Erwähnung  in  den  über  Textgestalt 
tung,  Vermittelung  (meist  durch  lateinische  Übersetzungen),  ähn- 
liche Motive  und  fragmentarisch  erhaltene  oder  übersetzte  Gedichte 
orientierenden  Anmerkungen  handelt.  Man  kann  also  in  den 
Seiten  74  — 161  (dann  folgen  Nachträge)  mit  ihrem  ewigen  Titelkopf: 
„Anmerkungen"  (statt  Hunger  I— VII  etc.)  blättern.  Wäre  es  nicht  ein- 
facher gewesen,  die  Seitenzahl  anzugeben? 

In  II:  Verzeichnis  der  Personen  und  III:  Varia  verweisen  gewöhn- 
liche arabische  Zahlen  auf  die  mit  römischen  Ziffern  paginierte  Einleitung, 
kursiv  gedruckte  auf  Anmerkungen  und  Nachträge.  Aus  III  ist  besonders 
der  Artikel  „Anthologie"  zu  erwähnen,  da  er  (mit  dem  Verweis  auf  den 
Artikel  „Übersetzerkunst") aus  der  Einleitung  heraushebt,  was  den  klassischen 
Philologen  mehr  als  die  von  R.  gefundenen  Details  der  deutschen  Litteratur- 
geschichte  interessiert:  „Überlieferung  und  Nachwirkung  der  Anthologie". 

Die  Länge  der  Einleitung  verursacht  zumeist  der  von  R.  „entdeckte" 
bayerische  Dichter  Wolfgang  Hunger  (S.  I— CLX),  der  nicht  eigentlich 
aus  dem  Oriechischen  übersetzte,  sondern  1542  AIciatos  lateinische  Emble- 
mata  verdeutschte.  Ich  will  unentschieden  lassen,  ob  diese  Einleitung  im 
Hinblick  auf  die  41  Übersetzungen  von  H.,  die  14  Seiten  einnehmen, 
nicht  doch  kürzer  hätte  gegeben  werden  können;  geschmackvoller  wäre 
sie  jedenfalls,  wenn  das  „zum  erstenmale"  weniger  oft  hervorgehoben 
würde.  Auch  die  Wendung  der  Vorrede  (vgl.  S.  CLXXXVII,1):  „für  Opitz 
konnte  ich  meine  eigenen,  im  , Euphorien'  veröffentb'chten  Untersuch- 
ungen benutzen,  zugleich  natürlich  auch,  wie  für  die  übrigen  Dichter  des 
17.  Jahrhunderts,  manche  Vorarbeit  anderer  Forscher",  dürfte  von  der  her- 
kömmlichen Reihenfolge  abweichen. 

Badantz.  Wilh.  Weinberger. 

224)  Xenophons  Anabasis.  Für  den  Schulgebrauch  herausgegeben 
von  Adolf  Matthias.  Mit  einer  Karte  und  drei  lithographierten 
Tafeln.    2.  Aufl.  Berlin,  Julius  Springer,  1897.    II  u.  172  S.  8. 

Preis:  Ji  1  20. 

Von  der  ersten  Ausgabe,  die  ich  in  der  „Philologischen  Rundschau" 
Bd.  V  (1884),  Sp.  1100  ff.  angezeigt  habe,  weicht  die  vorliegende  2.  Auf- 
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läge  nicht  erheblich  ab.  Matthias  ist  auch  in  der  Schreibung  der  Worte 
sehr  konservativ ;  die  nach  der  Schreibung  der  Inschriften  von  den  meisten 
Herausgebern  angenommenen  orthographischen  Veränderungen  läfst  er  un- 
berücksichtigt, er  behält  also  aTto&vijayuo ,  ä^Qoi^fo,  ä&QÖog  bei,  selbst 
avfifÄi^aL^  für  das  jedenfalls  av^igu^ai.  (Inschr.  avfifÄSi^ai)  hätte  aufge- 
nommen werden  müssen.  Da  die  Schulgrammatiken  neuerdings  sich  der 
inschriftlichen  Schreibung  anzuschliefsen  beginnen,  so  werden  auch  Schul- 
ausgaben nicht  umhin  können,  dem  mafsvoll  zu  folgen. 

Neu  ist  die  Karte,  die  auch  Oriechenland  mitumfafst  und  nur  in  der 
Anabasis  vorkommende  Namen  enthält,  diese  aber  ziemlich  vollständig  (ich 
vermisse  Temnos  in  Äolis,  Eastolos,  den  nicht  sicher  identifizierten  Dardas- 
Flufs,  ferner  den  Volksnamen  Macrones  und  die  östlich  von  Eotyora  wohnenden 
Ghalybes).  Ealchedon  ist  zu  weit  östlich  angesetzt.  Auffallenderweise  ist 
auch  hier  wieder,  wie  auf  der  Karte  zur  ersten  Ausgabe,  der  Seeweg  vom 
Hafen  Ealpe  nach  Ghrysopolis  als  Beute  der  Oriechen  eingezeichnet;  nur 
Eleander  äTtinXu  (VI,  6.  37),  ol  de  a%qa%i(Sh:ai  s^eTcoQetJOWo  6 tot 
Bid-vvöv^  ja,  kehren  unterwegs,  um  Beute  zu  machen,  ^iav  fjfjiiqav  yxxI 
vikta  wieder  um.  —  Auf  der  Skizze  zu  den  syrischen  Thoren  ist  eben- 
falls nichts  geändert:  da  die  Thore  nur  3  Stadien  voneinander  entfernt 
waren  (höchstens  550  m),  der  Flufs  aber  ein  Plethron  breit  (30  m),  so 
ist  dieser  viel  zu  schmal  gezeichnet. 

Oldesloe.  R.  Hansen. 

225)  Eranos,  Acta  Fhilolc^ca  Suecana  edenda  curavit  Vllelmns 
LnndstrSm.  Vol.  I.  II.  TJpsaliae  apud  editorem  (Lipsiae, 
0.  Harrassowitz),  1896/97.    (Der  Jahrgang  zu  4  Heften  Ji  6.) 

Zweck  nachfolgender  Zeilen  ist  es,  auf  diese  neue  schwedische  Fach- 
zeitschrift hinzuweisen,  die  nunmehr  in  zwei  Jahrgängen  vorliegt.  Sie 
will,  ohne  auswärtige  Mitarbeiter  auszuschliefsen ,  vor  allem  Original- 
aufsätze nordischer  Philologen  bringen,  um  „die  Forschungen  der  schwe- 
dischen Oelehrten  auf  diesem  Oebiete  innerhalb  und  aufserhalb  ihres  Vater- 
landes bekannt  zu  machen  ^^  Auf  deutsche  Leser  scheint  die  Zeitschrift 
stark  zu  rechnen;  von  den  30  Aufsätzen  der  beiden  Jahrgänge  sind  16 
deutsch  geschrieben,  14  lateinisch.  Das  Deutsch  ist  freilich,  wie  erklär- 
lich, nicht  immer  einwandfrei.  Schwedisch  geschrieben  sind  nur  einige 
der  Bezensionen ,  die  in  einer  eigenen  Appendix  critica  jedem  Heft  an- 
gefugt sind.     Von  dieser  Seite  steht  also  der  Verbreitung  des  Blattes  in 
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Deutschland  nichts  im  Wege.  —  Von  den  OriginalauMtzen,  die  sich  zum 
Teil  dadurch  empfehlen,  dafs  sie  seither  vernachlässigte  Oebiete  behandeln, 
sind  nicht  weniger  als  zwölf  von  dem  Herausgeber  selbst  verfafst.  Neben 
ihm  ist  am  stärksten  vertreten  Danielsson  (gleichfalls  Professor  in  Upsala) 
mit  folgenden  Abhandlungen:  Hesiodea,  Zur  argivischen  Bronzeinschrift 
der  Sammlung  Tyskiewicz;  Damia-Amaia  und  Azezia-Auxesia,  Zu  grie- 
chischen Inschriften.  Erwähnt  seien  noch  die  Aufsätze  von  Panlson  (60- 
thenburg),  Anmerkungen  zur  Oidipus-Sage ;  Lindskog  (Lund),  Zur  Erkläining 
der  Accusativ-  mit  Infin.-Eonstruktlon  im  Latein.;  Heisenberg  (Lindau), 
Zwei  wiedergefundene  Handschriften  des  Oeorgios  Akropolites.  Von  Ab- 
handlungen des  Herausgebers  mache  ich  namhafb:  Emendationes  in  Golu- 
mellam  (I — IV),  Studien  zu  spätgriechischen  und  byzantinischen  Chro- 
niken; De  codd.  graecis  olim  Escor ialensibus ,  qui  nunc  üpsaliae  adser- 
vantur;  Magostudien  I;  De  Isidori  Pelusiotae  epistulis  recensendis  prae- 
lusiones.  Zur  Qeschichte  des  Beims  in  klassischer  Zeit.  Diese  letzte  Abhand- 
lung (Bd.  II,  S.  81 — 116)  möge  hier  etwas  eingehender  betrachtet  werden. 
Die  bewufste  Anwendung  des  Beims  durch  die  Dichter  des  Alter- 
tums ist  seit  W.  Orimms  bekannter  Schrift  „Zur  Geschichte  des  Beims ^^ 
(1851)  von  den  einen  mit  Bestimmtheit  behauptet,  von  den  andern  ebenso 
entschieden  geleugnet  worden;  es  handelt  sich  eben  dabei  mehr  um  eine 
Sache  des  Gefühls,  als  dafs  ein  strikter  Beweis  möglich  wäre.  Auffallend 
ist  es  immerhin,  dafs  zahlreiche  Forscher  gerade  in  ihren  engeren  Studien- 
gebieten den  Beim  gefunden  haben  wollen,  sich  aber  vor  einer  Ver- 
allgemeinerung scheuen.  So  glauben  die  Homeriker  Im.  Bekker,  La  Boche, 
Hentze  an  den  Beim  bei  Homer,  F.  Bitschi  fand  ihn  bei  Sophokles,  TJsener, 
Brix  und  Lorenz  bei  Plautus,  während  z.  B.  TJsener  den  Beim  nirgends 
sonst  anerkennen  wollte.  Man  könnte  ihm  und  Gleichgesinnten  den  Satz 
Lundströms  (S.  86)  entgegenhalten :  „  Läfst  es  sich  blofs  nachweisen,  dafs 
auch  nur  ein  einziger  Verfosser,  Grieche  oder  Lateiner  den  Beim  zu  künst- 
lerischen Zwecken  absichtlich  benutzt  habe,  dann  ist  für  die  Gegner  des 
Beims  in  klassischer  Zeit  das  Feld  verloren.'^  Einen  solchen  Verfasser 
glaubt  L.,  für  den  übrigens  die  Existenz  des  Beims  auch  ohne  das  fest- 
steht, in  Golumella  gefunden  zu  haben.  Nachdem  er  von  den  Beimen 
bei  Virgil  gesprochen ,  zeigt  er  zuerst,  wie  genau  Golumella  dessen  Diktion 
nachgeahmt  hat,  indem  er  (S.  108)  eine  förmliche  „Lautimitation  ^^  durch 
Zusammenstellung  von  Parallelversen  aus  beiden  Dichtern  nachweist.  Schon 
hier  jedoch  geht  L.  viel  zu  weit;  er  ^rQillt  z-  B.  (S.  108): 
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Yerg.  0.  4,  126.     Qua  mger  faumecta^  flaventia  cultak  Galae^xis. 
Golum.  10,  97.    Candida  leuooia  e^  flaventia  luminei  cälthae. 
Als  ob  bei  jedem  Buchstaben  an  eine  —  bewufste  oder  unbewulste  — 
Imitation  zu  denken  sei!    Immerhin  ist  eine  weitgehende  Nachahmung 
unbestreitbar.    Und  nun  folgert  L.  so :  Da  Golumella  gerade  in  Äufserlich- 
keiten  sich  so  eng  an  Yirgil  anschlofs,  so  wird,  wenn  er  den  Beim  bei 
seinem  Meister  wahrnahm,  er  auch  hierin  jenen  imitiert  und  womöglich 
überboten  haben,    und  in  der  That  fuhrt  er  zahlreiche  leoninische  und 
Endreime  aus  Golumella  an.  Bei  manchen  Fällen  wird  man  freilich  Wider- 
spruch erheben  müssen,  so  wenn  Y.  45  palae  mit  Musae  in  Y.  40  über 
vier  dazwischen  stehende  Hexameter  hinweg  reimen  soll,  oder  wenn  L. 
zweisilbige,  überschlagende  Keime  in  folgenden  Yersen  erblickt: 
278.  Hinc  ntdlae  insidiae  nymphis,  non  uUa  rapina, 
Casta  fides  nohis  coUtur  sanctique  Penates, 
Omnia  plena  iocis,  securo  phna  cachinno 
Plena  mero,  lactisque  vinent  convivia  pratis. 
Yiele  andere  Fälle  dagegen  können  als  sicher  gelten,  und  namentlich  ist 
Y.   79  f.  profundo — hirundo  ein  musterhafter  Beim.    Wenn  jedoch  L. 
glaubt,   dafs  er  nunmehr  den  Streit  endgültig  entschieden  habe  („an  der 
Hand  von  Golumellas  kleinem  Qedicht  kann  man  die  Hauptfrage  als  er- 
ledigt betrachten '^  S.  116),  so  ist  das  ein  starker  Optimismus. 

Auch  der  Beim  bei  den  griechischen  Tragikern  erfllhrt  (S.  95  ff.)  eine 
ausführliche  Besprechung,  und  auch  hier  zeigt  sich,  dafs  L.  in  der  An- 
nahme des  Beims  weiter  geht  als  irgendein  neuerer  Forscher.  Er  glaubt 
nicht  nur  an  Beimpaare  und  Beimverschlingungen  (ab ab),  sondern  auch 
an  den  Typus  a  b  b  a ,  ja  an  die  kunstvollst  verschlungenen  Strophen  nach 
den  kompliziertesten  Schematen  wie  a  b  c  b  c  b  c  a  u.  ä.  In  ausdrücklicher 
Polemik  gegen  des  Bef.  Bedenken,  ob  man  annehmen  dürfe,  dafs  der  aua- 
*  lautende  Gleichklang  über  ein  dazwischen  stehendes  fieimpaar  hinweg 
festgehalten  und  empfunden  worden  sei,  betont  L.,  dafs  wir  ja  auch  in 
moderner  Poesie  einen  Beim  über  zwei,  drei  und  noch  mehr  Yerse  fest- 
zuhalten vermöchten,  obgleich  wir,  im  Gegensatz  zum  Altertum,  weit  mehr 
gewohnt  seien.  Dichter  zu  lesen  als  zu  hören.  Mir  scheint  der  Yergleich 
mit  den  Modernen  hier  nicht  angängig.  In  einer  durchweg  und  regel- 
mässig gereimten  Dichtung  kann  dem  Hörer  ein  Festhalten  des  Gleich- 
klangs eher  zugemutet  werden,  da  er  an  der  bestimmten  Stelle  den  Beim 
mit  Sicherheit  erwartet,  und  gerade  beim  Lesen  wird  der  Beim  der  Auf- 
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merksamkeit  entschieden  weniger  leicht  entgehen  als  beim  Hören.    L.  führt 
folgende  Stelle  aus  Euripides  an  (S.  92):  Heraclid.  423  ff. 
JH.     . ..  ov  yctQ  Tvqawid^  äaze  ßaqßdqmv  l/w ' 

XO.     dXV  9j  Ttqddvfiov  oiaav  ovyc  i^  d-adg 

10.       &  %ti.v  ,  loiy^ev  vavTikoiaiv,  cHrtveg 

XBifiCh^os  ir/xfvydvTeq  äyQiov  ^evog 

elg  xeiQU  yj  awfjxfjav,  ÜTa  xBQodS^ev 

Tcvoaiacv  '^hid^aav  elg  növrov  TcdXiv, 

oiko)  de  x^^elg  rfjad^  äTtco&oiJfxead'a  y^g 

ijdri  ^Q^S  äy^Toig  ovreg  (hg  aeacoa^iivoi, 

OLfÄOi.'  zi  3fJT^  ezegifjag  &  rakaivd  (Jie 

eXrtig  %6x* y  ov  fieXXovöa  dtazeXelv  xdqiv; 

avyyvwazä  yaq  tot  yuxl  zä  zodd    ei  fifj  d-elei. 

"Kzeiveiv  7tokiz(äv  Ttaldagy  alveoat  d    e%ia 

^at  zavd'dd* '  el  d-eotai.  dtj  öoym  zdde 

Ttqdaaeiv  sfi  ,  ovzot  aoi  y  äTcöXhjzai  /cr^tg. 
^, Diese  16  Verse ^S  sagt  L.,  „zerfallen  dem  Inhalte  nach  sehr  natürlich  in 
vier  Abteilungen  von  je  vier  Versen,  und  das  Ende  jeder  Abteilung  hat 
der  Dichter  mit  einem  Gleichklange  markiert.  Euripides  hat  also  den 
Zuhörern  zugemutet,  über  vier  Verse  hinweg  einen  Gleichklang  vernehmen 
zu  können.'^  Wirklich  ?  L.  möge  einmal  einem  Unbefangenen,  etwa  einem 
vorgeschrittenen  Studenten,  der  seine  Abhandlung  nicht  kennt,  die  ganze 
Stelle  vorlesen;  selbst  wenn  er  ihn  vorher  darauf  aufmerksam  gemacht 
hat,  auf  die  Reime  zu  achten,  wird  der  Hörer  nicht  imstande  sein,  solche 
zu  entdecken.  Und  bei  den  Alten  wird  das  gewifs  nicht  anders  ge- 
wesen sein. 

An  den  Bakchen  des  Euripides  will  L.  fortlaufend  nachweisen,  wie 
weit  innere  Gründe  den  Dichter  in  der  Anwendung  des  Beims  leiteten, 
welch  grofse  Bolle  jenes  Kunstmittel  in  der  Technik  des  Dramas  gespielt 
habe.  So  machen  ihm  die  vereinzelten  Beime  im  Eingangs-Monolog  den 
Eindruck,  „als  ob  der  Verfasser  durch  die  Beime  den  Zuhörer  die  Länge 
des  Monologs  vergessen  machen  wollte '^  Das  klingt  nicht  gerade  sehr 
glaublich,  und  noch  kühner  ist  die  Bemerkung  zu  den  Worten  des  Tei- 
resias  V.  204  ff. :  „  Der  religiös-ethische  Grundsatz,  der  die  Voraussetzung 
des  ganzen  Stückes  bMet,  ist  vpip  PiQbter  in  diesen  reimreichen  Versen 
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kräftig  hervorgehoben/^  So  gebt  L.  das  ganze  Stück  durch,  indem  er 
überall  die  künstlerische  Wirkung  des  Beims  inbezug  auf  den  Inhalt  dar- 
thun  will  und  sich  am  Schlufs  zu  der  Bemerkung  versteigt  (S.  102),  mit 
herrlicherer  ästhetischer  Wirkung  habe  kaum  ein  moderner  Dichter  den 
Beim  benutzt  als  Euripides  an  manchen  Stellen.  Doch  findet  sich  neben 
diesen  Übertreibungen  manche  beachtenswerte  Notiz.  Die  vom  Bef.  früher 
mitgeteilte  Beobachtung,  dafs  bei  den  Alten  wie  bei  Shakespeare  und 
Schiller  oft  der  Schlufs  eines  Abschnitts  gereimt  sei,  erweitert  L.  (S.  95) 
dahin,  dafs  häufig  nicht  die  letzten  Zeilen,  sondern  die  vorletzten  gereimt 
seien  und  die  Schlufszeile  wie  eine  Klausel  dastehe.  Hierbei  erinnere  ich 
daran,  dafs  sich  auch  hierzu  bei  Shakespeare  (Macbeth  Y,  1.  2)  und 
Schiller  (Teil  2926  ff.)  Analogieen  finden.  Den  von  ihm  aus  Aischylos 
angeführten  Beispielen  (Choeph.  845  f.  999  f.;  Prom.  1036  f.  u.  a.)  füge 
ich  noch  Agam.  69  ff.  88  ff.  hinzu. 

Zum  Schlüsse  sei  mir  noch  ein  Wort  in  eigener  Sache  gestattet.  L. 
kommt  in  seinem  historischen  Überblick  über  die  einschlägige  Litteratur 
auch  auf  meine  Schrift  verwandten  Inhalts  zu  sprechen  und  sagt  dabei 
(S.  83  f.):  „Besonders  brach  der  Streit  los,  nachdem  Dingeldein  sein  kleines 
Buch  ,Der  Beim  bei  den  Griechen  und  Bömern^  im  Jahre  1892  heraus- 
gegeben hatte ;  das  Buch,  obgleich  durchaus  kein  Meisterwerk  und  in  den 
meisten  Fällen  auf  dem,  wie  es  scheint,  fast  vergessenen  Buche  Dörrs 
fufsend,  rief  eine  Menge  von  Bezensionen  hervor  und  wurde  natürlich  von 
den  verschiedenen  Seiten  auch  sehr  verschieden  beurteilt.  Im  allgemeinen 
kann  man  sagen,  dafs  das  Verdienst  des  Buches  ist,  die  gesunde  Vernunft 
in  dieser  Frage  wieder  ins  Leben  gerufen  und  gegen  das  künstliche  Theo- 
retisieren  die  empirisch  sichtbaren  Thatsachen  hervorgehoben  zu  haben.^^ 
So  dankbar  ich  die  letzte  Anerkennung  acceptiere,  und  so  sehr  ich  mir 
bewufst  bin,  kein  „ Meisterwerk'*  geliefert  zu  haben,  so  entschieden  mufs 
ich  gegen  den  auch  an  anderer  Stelle  (S.  95)  angedeuteten  Vorwurf  allzu 
grofser  Abhängigkeit  von  Dörrs  kleinem,  jetzt  in  der  That  und  mit  Becht 
vergessenem  Schriftchen  protestieren.  Als  ich  das  Büdinger  Gymnasial- 
programm von  1888  schrieb,  das  bereits  alle  Grundzüge  der  später  er- 
weiterten  Abhandlung  enthält,  war  mir  Dörrs  Schrift  überhaupt  noch 
nicht  bekannt.  L.  kann  versichert  sein,  dafs,  wo  ich  mit  Dörr  überein- 
stimme, dies  nur  geschieht,  weil  ich  eben  zu  gleichen  Besultaten  gelangt 
war.  Jener  Vorwurf  L.s  ist  um  so  befremdlicher,  als  er  selbst  in  sehr 
starkem  Mafse  gerade  auf  meiner  Abhandlung  „  fufst  '^  Das  geht  so  weit, 
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dafs  zahlreiche  Wendungen  und  ganze  Sätze  auffallend  an  meine  Ausdrucks- 
weise anklingen.  Man  vergleiche  wenige  Proben,  die  ich  aus  vielen  aus- 
gelesen habe: 


Dingeldein. 

S.  5.  Leugnen  läfst  sich  nicht, 
dafs  Grimm  seine  Mifserfolge  da- 
durch zum  Theil  selbst  verschuldet 
hat  u.  s.  w. 

S.  17.  Freilich  schiefst  dabei 
(bei  der  Suche  nach  Beimen)  gerade 
Fuchs  weit  über  das  Ziel  hinaus. 

Ebd.  Kein  Wunder,  wenn  ein 
solches  Verfahren  die  Beimjägerei  in 
Mifskredit  brachte. 


Lundström. 
S.  84.  Dadurch  hat  es  seine  vielen 
Unglücke  (!)  bei  den  Rezensenten  zum 
Teil  selbst  verschuldet. 

S.  82.  Sogar  W.  Grimm  hat  bei 
der  Suche  nach  Beimen  weit  über 
das  Ziel  hinweggeschossen. 

Ebd.  Derartige  Übertreibungen 
brachten  alle,  die  noch  an  die  ab- 
sichtliche Benutzung  des  Beims  in 
klassischer  Zeit  glaubten,  in  Mifs- 
kredit. 

S.  103.  Der  Beim  wird  ebenso 
wenig  wie  irgendein  anderes  grofses 
Kunstmittel  fertig  wie  eine  neue 
Pallas  aus  dem  Kopfe  des  schaffen- 
den Gottes  geboren. 


S.  8.  Dafs  der  Beim  nicht  als 
vollendetes  Gebilde  dem  Kopfe  ir- 
gendeines dichtenden  Zeus  entsprun- 
gen sein  kann,  sondern  sich  vielmehr 
aus  embryonischen  Keimen  allmäh- 
lich entwickelt  hat  u.  s.  w. 

Das  sind  doch,  namentlich  im  letzten  Fall,  sehr  auffällige  Übereinstim- 
mungen! Im  übrigen  empfinde  ich  den  Vorwurf  L.s,  in  der  Annahme 
des  Beims  allzu  zurückhaltend  gewesen  zu  sein,  fast  als  Lob,  da  ich 
anderen  Kritikern  gerade  zu  weit  gegangen  bin.  Sollte  ich  das  als  kleinen 
Beweis  ansehen  dürfen,  dafs  ich  der  rechten  Mitte  einigermafsen  nahe 
gekommen  bin? 

Büdingen.  O.  Dingeldein. 

226)  P.  Albert  Kuhn,  Allgemeine  Eiinstgesehichte.  Einsiedeln, 
Waldsbut  und  Köln,  Druck  und  Verlag  von  Benziger  &  Co., 
1896/97.     Lief.  8—12.     ä  ^  2. 

Obwohl  nach  dem  Prospekt  das  Manuskript  zu  diesem  prächtig  aus- 
gestatteten Werk  bis  auf  die  Behandlung  der  neuesten  Zeit  abgeschlossen 
ist,  schreitet  das  Erscheinen  derselben  doch  sehr  langsam  vorwärts,  was 
wohl  mit  der  Herstellung  der  zum  Teil  sehr  schönen  Originalabbildungen 
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zusammenhängt.  Ein  rascheres  Tempo  wäre  aber  in  jeder  Hinsicht  sehr 
zu  wfinschen. 

Was  zum  Lobe  des  Werks  in  der  ersten  Anzeige  (1896,  S.  30  f.) 
gesagt  worden  ist,  können  wir  hier  wiederholen;  auch  das  Einseitige  des 
Standpunkts  des  Verfassers  macht  sich  in  der  Fortsetzung  nicht  besonders 
störend  geltend.  Auf  die  Schönheit  nackter  weiblicher  Statuen  jedoch 
müssen  die  Käufer  dieses  Buches  ohne  Erbarmen  verzichten.  Die  Bilder 
stehen  leider  oft  von  der  Stelle  ihrer  Erwähnung  im  Text  ziemlich  weit 
getrennt,  was  sich  im  ganzen  wohl  vermeiden  liefse,  zum  Teil  aber  auch 
in  der  Anlage  des  Buchs  begründet  ist,  wonach  ein  Teil  der  Abbildungen 
aus  verschiedenen  Perioden  schon  dem  ersten  allgemeinen  Teil  zugewiesen 
wird,  während  die  Hauptmasse  erst  bei  der  Einzelbehandlung  eingefügt 
ist.  In  den  vorliegenden  Lieferungen  ist  die  antike  Plastik  und  Ma- 
lerei, einschliefslich  des  Kunstgewerbes  und  der  Vasenmalerei  zum  Abschlufs 
gebracht,  so  dafs  die  Geschichte  der  antiken  Kunst  jetzt  vollendet  vorliegt. 

Im  einzelnen  wärö  manches  gegen  den  Verfasser  zu  erinnern.  Ist 
ihm  auch  im  ganzen  zuzugestehen,  dafs  er  die  Ergebnisse  der  kunst- 
historischen Forschung  geschickt  zu  verwerten  und  darzustellen  versteht, 
so  sieht  man  doch  überall,  dafs  er  wenigstens  auf  dem  Qebiet  der  antiken 
Kunstgeschichte  kein  selbständiger  Forscher  ist  und  zuweilen  mehr  seinem 
Geschmack  als  den  sicheren  Ergebnissen  der  Wissenschaft  folgt.  Ich 
erinnere  nur  daran  ^  dafs  er  z.  B.  noch  die  Gruppierung  des  Apollo  von 
Belvedere  mit  der  Artemis  von  Versailles  und  Athena  festhält.  tTberhaupt 
giebt  er  sich  hie  und  da  eine  Blöfse,  die  auf  seine  wissenschaftliche  Vor- 
bildung ein  bedenkliches  Licht  wirft,  so  wenn  er  (z.  T.  wiederholt)  Ni= 
kien,  Hyppokampen,  Philoktetos  schreibt,  wiederholt  von  der  Schlacht  am 
Issus  spricht  u.  dgl.  Auch  ist  er  nicht  selten  hinter  der  neuesten  For- 
schung zurückgeblieben:  das  sogen.  Theseon  ist  ihm  immer  noch  der  wirk- 
liche Theseustempel,  von  den  Erymata  vor  der  Statue  des  Zeus  in  Olympia 
(=  Deckwand  der  Querbalken  S.  166)  hat  er  offenbar  eine  ganz  verkehrte 
Vorstellung.  Der  Münchener  Alexander  (S.  215)  ist  ihm  eine  sitzende 
Statue.  Ebendort  wird  der  Kopf  des  sogen,  sterbenden  Alexanders  in 
mifsverständlicher  Weise  als  „unecht**  bezeichnet.  Die  Erklärung  des 
Mittelbildes  am  Ostfries  des  Parthenon  [S.  173]  läfst  er  unentschieden.) 
Auch  sonst  ist  der  Ausdruck  oft  ungeschickt.  S.  168  ist  z.  B.  die  Bede 
von  der  „mythologischen  Sage**.  S.  125:  „Eine  ähnliche  Frage  be- 
schlägt das  griechische  Profil."    S.  188  oben:  „Der  Marmor,  auf  den 
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die  Göttin  tritt,  ist  als  Luft  zu  denken."  S.  191:  „Die  Übersicht  dieser 
Totendenkmal-Skulpturen  macht  einen  sehr  erquickenden  Eindruck."  S.  276: 
„Eine  weitere  Gruppe  umfafst  der  Dipylonstil,  so  benannt  nach  einem 
Thore  in  Athen,  wo  die  Dipylonvasen  und  überhaupt  in  der  Umgegend 
der  Stadt  in  neuester  Zeit  häufig  in  Gräbern  gefunden  wurden."  S.  242 : 
„Die  Elagefrauen  drücken  alle  Empfindungen  des  Schmerzes  aus  —  bis 
zur  übermächtigen  Erregung,  welche  das  Antlitz  verzerrt  — ,  was  aber  der 
hellenische  Plastiker  nicht  mehr  darstellt,  sondern  dann  die  Metamorphose 
eintreten  läfst  oder  das  gequälte  Antlitz  verhüllt,  was  auch  hier  bei  einer 
Gestalt  geschieht!"  S.  252:  „Eine  Stütze  für  diese  Hypothese  ist  das 
über  den  Felsen  gelegte  Pantherfell,  nicht  das  Löwenfell  des  Herakles." 
Solche  unbeholfene  Wendungen  möchte  man  zumal  in  einem  Werk,  das 
sich  an  einen  grölseren  Leserkreis  wendet,  vermieden  wissen,  um  so  mehr, 
als  sie  sich  bei  sorgfältiger  Durchsicht  des  Textes  leicht  vermeiden  lassen. 
Den  Ausdruck  Hellenismus,  der  gewöhnlich  das  Griechentum  nach  seiner 
Ausbreitung  über  den  Orient,  in  den  Zeiten  seit  Alexander  d.  Gr.  be- 
deutet, gebraucht  der  Verfasser  wiederholt  für  das  Griechentum  überhaupt, 
z.  B.  S.  125. 

Seltsam  berührt  es,  in  der  Geschichte  der  Malerei  den  Begriff  des 
griechischen  Mittelalters  eingeführt  zu  finden,  der  bei  der  Geschichte  der 
Baukunst  und  Plastik  nicht  angewendet  war;  noch  eigentümlicher,  dafs 
das  griechische  Mittelalter  von  500—338  v.  Chr.  gerechnet  wird,  indem 
man  es  doch  gewöhnlich  mit  dem  Jahre  500  abschliefst. 

Einen  vorteilhafteren  Eindruck  machen  die  Lieferungen,  die  sich  mit 
der  altchristlichen,  byzantinischen,  islamitischen  Kunst  befassen;  hier 
scheint  sich  der  Verfasser  erst  recht  in  seinem  Element  zu  fühlen.  Klare 
Gliederung  des  Stoffs  und  feine  Beobachtung  der  merkwürdigen  Verbin- 
dung von  Altem  und  Neuem,  der  glücklichen  und  zum  Teil  auch  un- 
glücklichen Weiterbildung  des  Überkommenen,  besonnene  Abwägung  des 
Urteils  über  den  ästhetischen  Wert  der  verschiedenen  neuen  Leistungen 
zeichnen  diese  Teile  des  Werkes  aus,  das  hiermit  bis  an  die  Schwelle  des 
romanischen  Stils  geführt  ist.  Hier  sehen  wir  der  Fortsetzung  wirklich 
mit  Spannung  entgegen  und  können  darum  zum  Schlüsse  nur  auf  den 
eingangs  ausgesprochenen  Wunsch  zurückkommen,  dafs  das  Werk,  aller- 
dings unbeschadet  einer  gleich  gut  bleibenden  Ausstattung  mit  vortrefflichen 
Abbildungen,  in  einem  rascheren  Tempo  ausgegeben  werden  möchte. 

Calw.  P.  Weizsäcker. 
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227)  Serafino   Bicdi  Epigraphia  latina.     Milano,  ülrico  Hoepli, 

1898.     480  S.     8.  lire  6.  50. 

Es  dürfte  kaum  irgendein  Gebiet  der  Wissenschaft  geben,  auf  dem 
Deutschland  so  unbestritten  die  Führung  hat,  wie  auf  demjenigen  der  rö- 
mischen Epigraphik,  und  nirgends  könnten  Lehrer  höherer  Schulen  und 
andere  Leute  von  ähnlicher  Vorbildung  der  Wissenschaft  soviel  Nutzen 
bringen  als  hier  —  wenigstens  im  Westen  unseres  Vaterlandes  —  durch 
Sammlung  und  vorläufige  Bearbeitung  des  Materials  möglich  wäre,  und 
doch  fehlt  in  Deutschland  noch  ein  für  weitere  Kreise  berechnetes  Hand- 
buch, aus  dem  man  die  erste  Anleitung  schöpfen  könnte.  Wohl  besitzen 
wir  seit  einigen  Jahren  Hübners  treffliche  Arbeit,  aber  ihre  praktische 
Verwendbarkeit  ist  für  den  Anfänger  doch  nur  sehr  beschränkt,  weil  die 
erläuternden  Beispiele,  die  durch  die  zahlreichen  Hinweise  auf  das  G.  I.  L. 
für  ihn  nicht  ersetzt  werden,  fehlen.  Die  Franzosen  sind  uns  hier  zuvor- 
gekommen, denn  die  zweite  Auflage  von  Cagnats  „Gours  d*6pigraphie  la- 
tine'^  dürfte  den  meisten  Ansprüchen  gerecht  werden.  Neuerdings  ist  nun 
auch  ein  italienisches  Werk  erschienen,  das  an  Brauchbarkeit  das  fran- 
zösische in  vieler  Beziehung  noch  übertrifft,  nämlich  Biccis  „Epigraphia 
latina '^  In  einem  Punkte  steht  es  jenem  allerdings  bedeutend  nach:  so 
vornehm  wie  Frankreich  pflegt  weder  Deutschland  noch  Italien  seine  Hand- 
bücher auszustatten,  aber  dafür  kostet  Biccis  fast  500  Seiten  starkes  mit 
65  Tafeln  ausgestattetes  Buch  gebunden  nur  6^  Lire!  Seinem  Inhalte 
nach  zerfällt  es  in  sechs  Teile,  von  denen  die  zwei  ersten  eine  kurze  Ge- 
schichte der  lateinischen  Epigraphik  nebst  „allgemeinen  Bemerkungen'^ 
enthalten.  In  Teil  IH  bis  V  werden  die  Inschriften  nach  der  Ghrono- 
logie,  nach  Inhalt  und  Zweck  und  nach  dem  Materiale  besprochen,  Teil  VI 
handelt  vom  Ergänzen  und  Datieren  derselben.  Den  Kern  des  Ganzen 
bilden  die  Teile  IV  und  V.  Nach  einleitenden  Bemerkungen,  in  denen 
sich  der  Verfasser  vielfach  an  Hübner  angeschlossen  hat,  folgen  in  der 
Regel  „praktische  Übungen 'S  d.  h.  Beispiele  der  betreffenden  Inschrif- 
tengattung nebst  erläuternden  Bemerkungen.  Sie  sind  mit  glücklicher 
Hand  aus  den  gröfseren  Werken  von  Wilmanns,  Dessau  u.  a.  —  über- 
all mit  genauer  Quellenangabe  —  ausgewählt.  So  erhält  der  Leser 
nebenbei  Kenntnis  von  vielen  der  wichtigsten  Inschriften  aus  den  ver- 
schiedensten Zeiten.  Z.  B.  finden  sich  unter  den  Weihinschriften  grofse 
Bruchstücke  von  den  „acta  fratrum  Arvalium'S  unter  den  Grabschriften 
diejenigen  des  Livius  (?)  und  des  jüngeren  Plinius,  aus  später  Zeit  die 
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ZU  Ehren  des  Stilicho,  aus  früher  die  berühmten  Scipioneninschriften ;  fer- 
ner siud  abgedruckt  die  Senatsbeschlüsse  gegen  die  Tiburtiner  und  gegen 
die  Bacchanalien,  ein  Teil  der  neulich  aufgefundenen  Akten  über  die  im 
Jahre  17  v.  Chr.  stattgehabte  Feier  der  „ludi  saeculares^',  Fragmente  der 
„fasti  Gapitolini'^  u.  v.  a.  Selbstverständlich  fehlt  es  nicht  an  typischen 
Beispielen  far  einfachere  Inschriften,  wie  sie  dem  Anfönger  am  häufigsten 
aufstofsen.  Was  für  diesen  Biccis  Werk  aber  besonders  brauchbar  macht, 
sind  die  vielen  (17)  „Appendices*S  welche  über  das  ganze  Buch  zersti'eut 
sind.  So  ist  den  Weihinschriften  ein  (allerdings  nur  kurzer)  Anhang  über 
die  häufigst  genannten  Gottheiten,  ihre  Namen  und  Attribute,  beigefügt, 
den  Grabinschriften  ein  solcher  über  die  römische  Namengebung;  zwei 
andere,  die  dem  Kapitel  über  die  Ehreninschriften  eingefügt  sind,  ver- 
breiten sich  über  die  Ämterfolge  bei  Männern  des  Senatoren-  und  des 
Bitterstandes.  Besonders  wertvoll  werden  für  viele  Leser  die  sorgfältigen 
Tabellen  S.  231—269  sein,  worin  die  Titel  der  Kaiser  und  ihrer  Fami- 
lienmitglieder, sowie  die  für  die  Datierung  wichtigsten  Zeitangaben  über- 
sichtlich zusammengestellt  sind;  die  auf  den  Münzen  vorkommenden  Titel 
haben  dabei  mit  Becht  eingehende  Berücksichtigung  gefunden,  doch  fällt 
es  auf,  dafs  das  häufige  P.  F.  (z.  B.  IMP.  CABAVSIVS.  P.  F.  AVG.) 
von  dem  Verf.  P(ii)  f(üms)  gelesen  wird  statt  p(ittö)  f(eKx).  Den  Schlufs 
bilden  zwei  alphabetisch  geordnete  Listen  der  üblichsten  Abkürzungen; 
hier  wäre  wohl  die  Zusammenziehung  in  eine  einzige  Liste  zweckmäfsiger 
gewesen.  Die  Tafeln  enthalten  zahlreiche  gute  Schriftproben,  meist  nach 
Bitschis  „Prise,  lat  mon.  epigr.'*  oder  nach  Hübners  „Exempla  scr.  epigr/* 
Sie  scheinen  erst  nachtr^lich  angefertigt  zu  sein,  denn  sie  stehen  fast  in 
gar  keiner  Beziehung  zum  Text ;  die  Erläuterung  ist  in  der  Begel  auf  der 
Tafel  selbst  gegeben,  manchmal  fehlt  sie  freilich  ganz.  Was  überall  fehlt, 
ist  Angabe  des  Mafsstabes  der  Verkleinerung.  Doch  das  sind  verhältnis- 
mäfsig  unbedeutende  Ausstellungen,  im  ganzen  kann  man  sich  über  das 
Buch  nur  lobend  aussprechen  und  den  Wunsch  hegen,  dafs  es  dem  Ver- 
fasser recht  bald  vergönnt  sein  möge,  in  einer  zweiten  Auflage  die  S.  447 
versprochene  Erweiterung  eintreten  zu  lassen. 

Mainz.  KSrber. 
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228)  Walther  Böhme,  Ein  Jahx  Unterricht  in  der  lateinischen 
^  Grammatik  (Lehraufgabe  der  Untertertia).  Berlin,  Weidmann, 

1898.     110  S.  8^  Geh.  Ji  1.80 

Das  Buch  ist  nicht  für  den  Schüler,  sondern  für  den  Lehrer,  nament- 
lich den  jüngeren,  herausgegeben  worden  und  will  zeigen,  wie  der  latei- 
nische üntenicht  in  IIP  gemäfs  den  amtlichen  Lehrplänen  betrieben 
werden  kann.  Es  zerAIlt  in  110  Abschnitte,  der  für  ein  Jahr  angenom* 
menen  Zahl  Stunden  entsprechend,  nimmt  in  der  1.  bis  86.  Stunde  den 
Lernstoff  zum  ersten  male,  in  der  87.  bis  97.  Stunde  zum  zweiten  male 
durch  und  widmet  die  Abschnitte  98 — 110  der  Wiederholung  der  Oesamt- 
aufgabe.  Jeder  der  Abschnitte  1—86  ist  in  zwei  Teile  zerlegt,  von  denen 
der  eine  der  Wiederholung  dient  (während  der  einen  Hälfte  der  Stunde), 
der  andere  das  Neue  darbietet  (in  der  anderen  Hälfte  der  Stunde).  Jener 
enthält  Paraphrasen  zunächst  aus  Livius  V,  von  der  10.  Stunde  an  im 
Anschlufs  an  Caes.  b.  g.  I— IV  19,  wobei  jedoch  die  Kapitel  I  30—54 
wegen  der  sprachlichen  Schwierigkeiten  erst  nach  der  80.  Stunde  ver- 
wertet sind;  es  werden  darin  die  gelernten  Kegeln  immer  wieder  ein- 
geübt. Der  das  Neue  bietende  Teil  besteht  aus  Einzelsätzen,  deren  Inhalt 
aus  der  Lektüre  genommen,  und  deren  Wortschatz  den  Schülern  bekannt 
ist;  aus  ihnen  soll  die  neue  Begel  entwickelt  werden.  Der  grammatische 
Lernstoff  wird  in  dieser  Folge  behandelt:  inf.,  acc.  c.  inf.,  abL  abs., 
gerund.,  supin.,  dum,  simulac,  postquam,  consecutio  temporum,  Indikativ, 
Absicht-,  Folge-,  Temporal-,  Konzessiv-,  Vergleichs-,  Belativ-,  Fragesätze, 
Pronomen.  —  Die  Umschreibung  des  Lesestoffes  erscheint  recht  gewandt, 
nicht  selten  etwas  schwierig,  die  Auswahl  der  Einzelsätze  zweckmäfsig, 
die  ganze  Arbeit  ungemein  fleifsig  und  sorgfältig.  Diese  wird  sich  für 
den  Unterricht  zweifellos  als  sehr  dienlich  erweisen,  wennschon  die  gleiche 
Verteilung  des  Stoffes  auf  die  einzelnen  Stunden  in  Wirklichkeit  sich 
schwerlich  wiederholen  dürfte. 

Enpen.  W.  Wartenberg, 

229)  F.  Bleskes  Elementarbuch  der  lateinischen  Sprache. 

Formenlehre,  Übungsbuch  und  Vokabularium.  Für  die  unterste 
Stufe  des  Oymnasialunterrichts  bearbeitet  von  Albert  Hfliler. 
Elfte  Auflage.  Hannover,  Carl  Meyer  (Gustav  Prior),  1897. 
Vn  u.  148  S.  8.  .^1.40 

Diese  Arbeit  erscheint  recht  dankenswert  und  verdient  unbedingt  die 
weiteste  Verbreitung,  die  leider  das  Bleskesche  Elementarbuch  trotz  zahl- 
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reicher,  anerkannt  trefflicher  Eigenschaften  lediglich  aus  dem  äufserlichen 
Grunde  nie  erlangt  hat,  weil  es  far  keine  einzelne  Klasse  bestimmt  schien. 
Vielleicht  hätte  der  verdiente  Bearbeiter  auch  jetzt  mehr  im  Interesse 
des  augenblicklichen  buchhändlerischen  Vertriebes  gehandelt,  wenn  er  schon 
auf  dem  Titelblatt  die  leicht  mifsverständliche  Bezeichnung:  „Für  die 
unterste  Klasse  des  Gymnasialunterrichts *^  in  die  einfachere:  „Für  Sexta ^' 
umgewandelt  hätte,  doch  ist  dies  eine  Frage  von  untergeordneter  Be- 
deutung. 

Das  Buch  entspricht  in  seiner  vorliegenden  Gestalt  allen  Anforderungen 
der  heutigen  Methodik  und  insbesondere  den  Bestimmungen  der  neuen  preufsi- 
schen  Lehrpläne,  da  der  Unterrichtsstoff  entschieden  recht  geschickt  aus- 
gewählt und  angeordnet  ist,  namentlich  aber  durch  gediegene  zusammen- 
hängende Lesestücke  fortwährend  belebt  wird.  Diese  letzteren  gehen  von 
Verhältnissen  ans,  die  dem  Sextaner  schon  von  Hause  aus  bekannt  sind, 
und  entlehnen  dann  ihren  Stoff  weiter  der  den  Knaben  so  willkommenen 
griechischen  Mythologie  und  alten  Geschichte,  jedoch  nicht  ausschliefslich, 
80  dafs  auch  die  deutsche  Geschichte,  wenigstens  in  den  Abschnitten  XIX: 
„Die  alten  Deutschen"  und  XXVI:  „Kaiser  Wilhelm  L",  und  die  Fabel 
in  den  Übungsstücken  XGIl:  „Der  Lügner"  und  XGIII:  „Der  Mensch 
und  der  Tod"  gebührende  Berücksichtigung  finden. 

Die  Vokabeln  stehen  nicht  mehr,  wie  in  den  ersten  acht  Auflagen 
über  den  Lesestücken,  sondern  sind  am  Ende  der  beiden  Hälfben  des  Lehr- 
buches abgedruckt,  so  dafs  sich  die  erste  Wörterzusammenstellung  auf  die 
Übersetzungsaufgaben  I  bis  L,  die  zweite  auf  LI  bis  GII  bezieht.  Da- 
neben ist  in  das  Buch  mit  Becht  noch  ein  sogenanntes  „  erstes  und  zweites 
Vokabularium "  aufgenommen,  welche  beiden  Verzeichnisse  nicht  in  alpha- 
betischer Weise,  sondern  lediglich  sachlich  nach  Begriffen  geordnet  die 
wichtigsten  vorgekommenen  Wörter  enthalten,  in  der  Art,  dafs  das  zweite 
die  notwendige  Ergänzung  des  ersten  ist  und  die  nicht  gerade  ganz  un- 
entbehrlichen Wörter,  namentlich  viele  Verben  bietet.  Die  dabei  zagrunde 
gelegte  recht  praktische  Auswahl  der  Begriffe  ist :  „  Gott,  Mensch,  Körper 
(Leib),  Lebensalter,  Name,  Kleid,  Familie,  König,  Gesetz,  Kunst,  Schule, 
Spiel,  Stadt,  Krieg,  Jäger,  Acker  (Feld),  Tier,  Baum,  Wasser,  Zeit,  Welt, 
Luft,  Feuer,  Erde  (Land),  Weg,  Sache,  Farbe,  MetalL"  Das  erste  Voka- 
bularium bringt  zum  Schlufs  eine  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Ad*- 
jektive  nebst  ihren  Gegensätzen  und  Verben  aller  vier  Konjugationen, 
sowie  ein  besonders  dankenswertes  Verzeichnis  der  im  Sextapensum  am 
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häufigsten  vorkommenden  Imperfekta  und  Perfekta,  während  das  zweite  an 
derselben  Stelle  einzelne  wichtige  Perfekta  und  die  hauptsächlichsten  Ad- 
verbien aufzählt.  Dafs  die  Paradigmen  der  Imperfekta  und  Perfekta 
Aktivi  und  Passivi  schon  früh  angeführt  sind,  ist  sehr  zu  billigen,  da  der 
Schüler  auf  diese  Weise  die  genannten  Zeiten  auch  bei  den  verschiedensten 
Verben  ohne  Bücksicht  auf  ihre  Tempusbildung  verwenden  lernt.  Man 
wird  selbstverständlich  diese  als  Einzelformen  zu  lernende  und  vom  Verf. 
auch  als  solche  bezeichneten  Zeiten  nicht  auf  ihr  Präsens  zurückführen. 
Warum  derselbe  übrigens  auf  S.  2  von  der  zweiten  Konjugation  (mones) 
ausgeht,  wird  nicht  jeder  Lehrer  sofort  erkennen;  Bef.  sieht  den  Qrund 
dieser  eigenartigen,  aber  wohl  überlegten  Auffassung  darin,  dafs  gerade 
die  Verben  doceo,  taceo,  mordeo,  pareo,  doleo,  rideo,  iaceo  und  vaieo  der 
kindlichen  Sphäre  ganz  besonders  geläufig  sind. 

Die  Sätze  und  Übungsstücke  haben  dem  Bef.  durchgängig  wohl  ge- 
fallen. Die  Präpositionen  und  die  Lehre  von  der  Bildung  und  Kom- 
paration der  Adverbien  hat  Verf.  an  den  richtigen  Stellen  eingeschaltet, 
nämlich  erstere  nach  dem  Hilfsverbum  sum^  letztere  nach  der  vollstän- 
digen zweiten  Konjugation. 

Wollstein.  LSsohhom. 

230)  H.  Ctaayzin,  Fremieres  Lectores  ä  l'usage  des  öcoles 
supörienres  de  jeunes  filles.  3  *  Mition.  Stuttgart,  Paul  Neff. 
252  S.  8.  Jü  2. 

In  schmuckem  Gewände,  in  schöner  Ausstattung  nach  jeder  Bichtung 
tritt  dieses  Lesebuch  für  Mädchenschulen  vor  uns.  Aber  auch  nach  seinem 
innem  Gehalte  verdient  es  alle  Anerkennung ;  die  Auswahl  von  Erzählungen, 
Beschreibungen  und  Gedichten  ist  trefflich  und  besonders  darum  lobens- 
wert, weil  so  viel  Lesestoff  darin  ist^  der  als  herzbildend  bezeichnet  werden 
darf.  Allzu  sehr  wird  ja  leider  viel&ch  im  Schulunterricht  jetzt  diese 
Art  der  Bildung  vernachlässigt;  der  Herausgeber  hat  unzweifelhaft  recht, 
wenn  er  in  der  Vorrede  sagt:  „la  jeune  fiUe,  devenue  ^ducatrice  ä.  un 
degre  quelconque,  .  .  .  retrouvera,  croyons-nous,  dans  les  Souvenirs  de  ses 
le9ons  de  lecture  plus  d'une  belle  et  pr^cieuse  pensee  qui  lui  sera  utile 
dans  la  vie'S  Becht  lebendig  tritt  auch  bei  genauerer  Prüfung  dieses 
Lehrmittels  dem  denkenden  Lehrer  die  Wahrheit  entgegen,  wie  viel  besser 
es  ist,  zumal  auf  der  Anfangsstnfe ,  im  sprachlichen  Unterricht  ein  gutes 
Lesebuch  zugrunde  zu  legen,  statt  der  Lektüre  vollständiger  Werke.    Bei 
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ersterem  Yerfahren  ist  es  eben  viel  besser  möglich,  wirklich  das  Beste 
auszuwählen  (und  auch  dieses  ist  ja  für  die  Jugend  nur  gut  genug);  ferner 
ist  so  der  Unterricht  viel  weniger  einer  schädlichen  Einseitigkeit  ausge- 
setzt. Möchte  in  dieser  Beziehung  die  Praxis  bald  wieder  in  bessere 
Bahnen  einlenken! 

Wenn  wir  dem  Bflchlein  einen  Wunsch  auf  den  Weg  zu  geben  hätten, 
wäre  es  zunächst  der,  dafs  die  Auswahl  der  Stücke  etwas  beschränkt 
würde,  damit  der  (zwar  nicht  hohe)  Preis  noch  einigermafsen  erniedrigt 
werden  könnte.  Da  nämlich  jetzt  einerseits  die  grammatischen  Lehrbücher 
meist  viel  umfangreicher  und  teurer  sind  als  früher,  und  man  anderseits 
doch  auch  gerne  noch  etwa  zu  einem  zusammenhängenden  Textwerk 
(z.  B.  geschichtlicher  Art)  greift,  so  darf  mau  dem  Schüler  für  das  Lese- 
buch nicht  zu  viel  Ausgaben  zumuten.  Es  liefsen  sich  übrigens  auch 
leicht  einige  der  märchenhaften  Sachen,  oder  zu  fern  abgelegenen  Stoffe 
(wie  z.  B.  I,  3,  15,  23,  24,  28  oder  11,  6,  7,  8,  15,  24,  30,  32—34) 
entbehren.  Ferner  wäre  wünschenswert,  dafs  die  Stücke  etwas  mehr  nach 
ihrer  Schwierigkeit,  also  namentlich  nach  der  Zahl  der  darin  vorkommenden 
(dem  Schüler  voraussichtlich)  unbekannten  Wörter  angeordnet  würden. 
Als  ein  grofser  Vorzug  endlich  wäre  es  zu  erachten,  wenn  wenigstens  für 
den  I.  Teil  eine  Präparation  beigegeben,  also  das  Wörterbuch  nicht 
alphabetisch,  sondern  nach  Stücken  zusammengestellt  wäre.  Das  Yokabel- 
aufsuchen  ist  auf  dieser  Stufe  noch  zu  ermüdend,  zu  zeitraubend,  zu  wenig 
fruchtbar;  der  Fortschritt  in  der  Lektüre  wird  dagegen  wesentlich  ge- 
fordert, der  ganze  Unterricht  kann  gewinnbringender  werden  (namentlich 
auch  wegen  des  genauen  Memorierens  der  Vokabeln),  wenn  jene  Ein- 
richtung besteht.  Wird  das  Werklein  so  in  didaktischer  Weise  noch  etwas 
verbessert,  so  wird  es  zu  den  besten  Lehrmitteln  seiner  Art  zählen. 
Lörrach  (Baden).  J.  Ontorsohn. 

231)  demenB  Elöpper,  Beiträge  zur  französischen  Stilistik. 

Hefb  IV  der  Neusprachlichen  Abhandlungen,  herausgegeben  von 
Clemens-KlSpper-Bostock.  Dresden  und  Leipzig,  0.  A.  Kochs 
Verlagsbuchhandlung,  1898.    47  S.  8. 

Das  Heft  ist  eine  Fortsetzung  der  als  Heft  I  derselben  Sammlung 
erschienenen  Beiträge  zur  Stilistik;  während  das  L  Heft  die  Wiedergabe 
der  deutschen  Adjektive,  Adverbien,  Verben  und  Präpositionen  im  Franzö- 
sischen behandelte,  sind  die  Gegenstände  des  IV.  Heftes  die  Wiedergabe 
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„des  deutschen  Substantivs'S  „Stilistische  Eigentümlichkeiten  aus  der 
Easuslehre'S  und  der  „deutsche  bestimmte  und  unbestimmte  Artikel 
dem  Französischen  gegenüber  ^^  —  Das  erste  dieser  drei  Kapitel  be- 
trachtet in  Sonderheit  die  Fälle,  in  denen  es  sich  um  Vertauschung,  Ersatz, 
Zerlegung,  Wegfall  und  Umschreibung  der  deutschen  Substantive  im 
Französischen  handelt:  Der  Wechsel  subjektiver  und  objektiver  Bedeutung, 
die  Vertauschung  abstrakter  und  konkreter  Ausdrucksweise,  der  Gebrauch 
des  Singulars  als  Eollektivum,  des  französischen  Plurals  statt  des  deutschen 
Singulars,  die  Hinzufügung  eines  französischen  Substantivs  im  Gegensatz 
zum  Deutschen  und  der  Wegfall  eines  deutschen  Substantivs  im  Französischen, 
der  deutsche  Substantivbegriff  ausgedrückt  durch  ein  französisches  Verbum 
und  zusammengesetzte  französische  Formen  wiedergegeben  durch  ein  deut- 
sches Verbum,  die  Übersetzung  des  deutschen  zusammengesetzten  Sub- 
stantivs, der  Ersatz  des  deutschen  Substantivs  durch  Verbalwendungen, 
alles  das  sind  Dinge,  die  durch  eine  Fülle  wohlgewählter  Beispiele  treff- 
lich erläutert  werden.  Allerdings  hätte  ich  wohl  gewünscht,  dafs  die 
Fälle  genauer  unterschieden  wären,  in  denen  die  gegebene  oder  angedeutete 
Übersetzung  allein  möglich  ist,  wo  also  die  angeführte  Begel  ganz  haar- 
scharf zutrifft,  von  denen,  wo  sich  die  gegebene  Übersetzung  wohl  empfiehlt, 
wo  aber  auch  gerade  so  gut  eine  wörtliche  gewählt  werden  könnte.  So 
wäre  eine  solche  Unterscheidung  namentlich  p.  14  und  p.  24  am  Platze 
gewesen;  p.  9  könnte  man  esp^rances  sehr  wohl  auch  deutsch  mit  dem 
Plural  wiedergeben,  col^res  mit  Zornausbrüche  übersetzen;  auch  der  Plural 
Anfänge  (p.  10)  ist  mir  nicht  ungeläufig;  cultiver  son  esprit,  se  rendre 
respectable  aux  yeux  de  qn.  (p.  12)  lassen  sich  auch  wörtlich  übertragen 
u.  a.  Doch  wozu  die  Ausstellungen?  im  ganzen  mufs  man  sich  der 
Arbeit  freuen,  die  einen  aufmerksam  macht  auf  eine  elegante  idiomatische 
Übersetzung  französischer  Schriftsteller,  die  man  wohl  beim  Lesen  des 
Textes  richtig  versteht,  die  aber  einem  erst  so  durch  genaue  Vergleichung 
des  französischen  Ausdrucks  mit  dem  der  Muttersprache  dankenswerte 
Anregung  zu  sprachvergleichenden  Studien  gewähren.  Vielleicht  hätte 
Verf.  bei  den  Beispielen,  wo  er  Schriftstellemamen  anführt,  namentlich 
bei  den  poetischen  Citaten,  genauere  Angaben  über  die  Fundstellen  machen 
können,  behufs  leichterer  Nachprüfung;  ich  weifs  zwar  wohl,  dafs  die 
lebende  Sprache  es  nicht  nötig  hat  wie  die  toten,  bestimmte  Bedewendungen 
auf  die  Autorität  eines  einzelnen  Schriftstellers  zu  begründen;  wenn  aber 
schon  einmal  ein  Name  genannt  wird,  warum  dann  nicht  auch  wenigstens 
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noch  das  betreffende  Werk  des  Autors?  —  Becht  unklar  ist  der  Satz  zu 
Beginn  des  zweiten  Absatzes  auf  p.  1 :  er  kann  unm(^lich  richtig  sein 
in  der  Fassung,  p.  13,  Z.  1  v.  u.  sagte  man  wohl  besser  „in  Abrede 
stellen"  (statt  „nehmen").  Auch  zwei  Druckfehler  sind  mir  aufgefallen, 
die  das  Verzeichnis  nicht  giebt:  p.  19,  Z.  8.  v.  u.:  prise  statt  brise; 
p.  32,  Z.  19  V.  0.:  prescrit  statt  prescrit. 

Das  zweite  Kapitel,  welches,  wie  gesagt,  stilistische  Eigentümlich- 
keiten aus  der  Easuslehre  behandelt,  umfafst  die  Seiten  34—40.  Nament- 
lich Teil  b),  das  Verzeichnis  einiger  Substantive  mit  ihren  Komplementen 
sowie  d)  enthalten  eine  Fülle  recht  beachtenswerter  idiomatischer  präpo- 
sitionaler  Wendungen,  die  namentlich  der  Anfänger  gut  thut,  sich  recht 
fest  einzuprägen,  wozu  ihm  Klöppers  Schrift  Anregung  und  Gelegenheit 
geben  dürfte;  schade  nur,  dafs  die  Menge  der  Beispiele  nicht  irgendwie 
geordnet  ist.    p.  37,   Z.  12  y.  o.  mufs  es  r^pugnance  (mit  6)  heifsen. 

Das  dritte  Kapitel,  das  über  den  bestimmten  und  unbestimmten  Artikel 
handelt,  umfafst  nur  fünf  Seiten  und  strebt  ebenso  wenig  wie  die  beiden 
vorhergehenden  eine  erschöpfende  Behandlung  des  Stoffes  an,  wie  die 
Schrift  sich  denn  ja  auch  nur  als  Beiträge  zur  Stilistik  bezeichnet; 
aber  auch  hier  wird  unter  Ausschlufs  alles  Stoffes,  den  die  Gramma- 
tiken eingehend  zu  behandeln  pflegen,  eine  Beihe  sehr  interessanter 
stilistischer  Bemerkungen  gegeben.  Hübsch  sind  namentlich  die  Beispiele 
p.  45  für  die  dem  bestimmten  Artikel  seiner  Abstammung  gemäfs  noch 
innewohnende  demonstrative  Kraft. 

Was  das  Typographische  angeht,  so  hätte  ich  folgenden  Wunsch: 
wenn  ein  Absatz  mehrere  Betrachtungen  unter  demselben  Gesichtspunkt 
behandelt  und  dann  Beispiele  für  jede  einzelne  dieser  Betrachtungen  giebt, 
so  würde  es  die  Übersichtlichkeit  wesentlich  erhöhen,  wenn  schon  durch 
den  Druck  die  verschiedenen  Beihen  der  Beispiele  voneinander  getrennt 
würden,  etwa  so,  dafs  gleichartige  Beispiele  jeder  Beihe  durch  Kommata, 
die  Beihen  selbst  aber  durch  je  ein  Semikolon  geschieden  würden.  Zu 
diesem  Wunsche  hat  mich  namentlich  der  zweite  Absatz  auf  p.  1  angeregt. 

So  ist  denn  die  Schrift  Klöppers  wegen  der  knappen  und  klaren  Be- 
handlung der  besprochenen  Fälle  und  wegen  der  Beichhaltigkeit  des  sorg- 
fältig gesammelten  Sprachmaterials  jedem  Neuphilologen  zu  empfehlen 
als  ein  praktisches  Hilfsmittel  bei  seiner  Arbeit  und  als  eine  Anregung 
zu  ähnlichen  Studien. 

Görlitz.  Max  Krilser. 
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232)  TheWorksofOeofEreyChaucer,  edited  by  Alfred  W.  Pollard, 
H.  Frank  Heath,  Hark  H.  Liddell,  W.  8.  Mc  Cormick. 

London,  Macmillan  &  Co.,  1898.    (Globe  Edition.)        3  s  6  d. 

Mr.  PoUard  deserves  well  of  all  students  of  Chaucer.  As  recently  as 
1894  appeared  bis  Eversley  Edition  of  the  Canterbury  Tales;  in  1895  bis 
Chaucer  Primer  appeared,  and  now  tbe  long  expected  Globe  Edition  of  tbe 
poeVs  complete  works  appears.  It  is  true,  this  work  is  not  dne  only 
to  tbe  industry  and  entbusiasm  of  Mr.  PoUard:  otber  men,  well-known 
in  tbe  pbilological  world,  bave  sbared  bis  labour,  but  he  bas  been  tbe 
leader,  and  bas  provided  tbe  book  witb  an  interesting  preface  and  a  concise 
biography  of  the  poet. 

From  tbe  preface  we  learn  that  as  early  as  1864  a  '^ Globe*'  Chaucer 
was  planned  wbich,  owing  to  various  causes,  was  delayed  tili  tbe  present 
year.  There  can  be  little  doubt  that  we  ought  to  be  grateful  for  tbis 
delay:  our  knowledge  of  tbe  poet*s  life  and  works  bas  increased  so  greatly 
that  an  edition  like  the  present  must  bave  gained  enormonsly  by  wbat 
bas  been  publisbed  in  tbe  interval  between  its  planning  and  its  execution. 
In  answer  to  tbose  wbo  sbould  consider  tbe  Globe  Edition  '*  superfluous  or 
even  intrusive^afterthe  Oxford  Chaucer  and  tbe  Student's  Chaucer, 
tbe  editor  observes  ^^I  am  so  good  a  Cbaucer-lover  as  to  hope  that  in  the 
near  future  tbe  Student  may  bave  not  merely  two  texts  from  which  to 
choose,  but  half  a  dozen.  So  long  as  each  editor  does  bis  work  afresh, 
eacb  new  attempt  must  add  sometbing  to  tbe  common  stock*'. 

A  plan  such  as  that  upon  which  the  Globe  Chaucer  bas  been  edited 
bas  both  its  advantages  and  its  drawbacks.  While  on  one  band  tbe 
various  pieces  are  entrusted  to  men  wbo  bave  bestowed  much  time  upon 
them  and  are  perbaps  specialists,  on  the  other  band  a  certain  unity  of 
purpose  and  execution  is  wanted,  especially  wben  ^^each  goes  bisown  way'\ 
Fortunately  however,  tbe  present  editors  *^  in  tbe  main  essential  bave  been 
from  tbe  first  in  entire  agreement",  and  the  minor  points,  on  which  each 
bas  stuck  to  bis  own  ground,  are  not  of  a  nature  to  endanger  tbe  harmony 
of  the  book,  altbougb  we  may  wish  that  on  these  too  agreement  bad 
prevailed . 

As  bas  been  said,  Mr.  Pollard's  life  of  Chaucer  is  concise  and  con- 
tains  in  its  small  compass  all  tbe  outcomes  of  recent  investigation.  I  regret 
to  say  that  tbe  style  is  not  always  smootb.  Tbe  introduction  to  the 
Canterbury  Tales  is  also  from  bis  band,  as  is  natural  after  tbe  Eversley 
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Edition.  Here  he  explains  the  plan  upon  which  the  various  readings  have 
been  introdaced.  Students  will  certainly  differ  as  to  the  use  of  such  indi- 
cations  as  H^,  H®,  the  former  of  which  denotes  that  the  reading  ofH  is 
backed  by  the  agreement  of  one  other  MS.,  probably  the  Petworth.  It 
is  this  ^'probably'*  which  renders  the  indication  virtoally  useless. 

In  a  scholarly  edition  such  as  the  present  the  editor  shoald  not 
suffer  a  personal  dislike  to  the  forms  hise,  evere,  and  nevere  to  lead 
him  to  alter  them  throughout  to  his,  ever,  never.  The  text  of  the 
C.  T.  as  in  the  Eversley  Edition  —  is  based  upon  the  Ellesmere  Manu- 
script.  There  is  sonie  difference  in  the  punctuation  of  the  two  editions; 
as  far  as  I  can  see,  the  advantage  is  on  the  side  of  the  present  one. 

Besides  the  General  Introduction  and  the  G.  T.,  Mr.  Pollard  is  also 
responsible  for  the  Legende  of  Good  Women,  and  the  Glossary.  The 
latter  is  of  some  importance,  as  the  notes  at  the  bottom  chiefly  contain 
variants,  rarely  explanations ;  hence  the  beginner  has  to  refer  to  the 
glossary  for  the  elucidation  of  any  difficulty  he  may  meet  on  his  way. 
I  am  afraid  the  glossary  is  too  slender.  Not  only  that  it  does  not  contain 
all  the  obsolete  words  —  in  800  lines  of  Troilus  and  Criseyde  I  find  the 
foUowing  omissions :  poured,  awhaped,  refus,  assure,  unskilful  — 
but  obscure  phrases  and  expressions  have  been  left  unexplained.  We  must  not 
grumble  but  bear  in  mind  how  much  is  given  for  not  quite  four  Shillings; 
yet  here  and  there  an  additional  note  explaining  an  expression  for  which 
there  is  no  room  in  the  glossary,  would  have  been  a  good  thing. 

The  division  of  labour  among  the  other  editors  has  been  as  follows : 
^^Prof.  Liddell  (of  Texas)  has  taken  the  Boece,  the  Treatise  on  the 
Astrolabe,  and  the  Bemannt  of  the  Böse;  Prof.  Mc  Gormick, 
Troilus  and  Criseyde;  Dr.  Heath,  theHous  of  Farne,  Parlement 
of  Foules,  and  all  the  shorter  pieces^'.  It  is  a  pleasure  to  state  that 
each  of  the  editors  has  done  his  work  carefully  and  well :  the  introductions 
are  short  but  to  the  point,  and  the  text  has  received  much  attention. 

It  is  somewhat  difficult  to  see  for  what  class  of  readers  the  book 
is  intended.  It  is  so  well  edited  that  it  will  serve  as  a  handy  book  of 
reference  to  the  student  of  Middle  English  laoguage  and  literature.  The 
Globe  Edition  however  is  meant  for  a  more  general  class  of  readers:  all 
I  can  say  is  that  if  Chaucer  ever  becomes  populär  (about  which  I  have 
my  doubtä)  the  general  reader  will  find  the  present  book  for  all  its  simple 
methods  too  scientific.    Among  those  however  who,  without  being  students 
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of  Middle  English  literature,  have  some  acquaintance  with  the  poets  of 
that  period,  the  book  will  find  a  ready  acceptance. 

Almeloo.  A.  E.  H.  SiRraen. 

233)  Charles  Dickens  und  seine  Werke  von  B.  Wülker.    Hoch- 

schal-Vorträge für  jedermann.  Heft  VIII.   Leipzig,  Dr.  Seele  &  Co., 

1898.     21  S.  8.  Ji  0.50 

Prof.  Wülker  beginnt  seinen  Vortrag  mit  einer  kurzen  Schilderung 
der  äufseren  Lebensverhältnisse  Dickens';  er  kommt  sodann  auf  seine  Be- 
deutung als  Schriftsteller  zu  sprechen,  um  am  Schlüsse  mit  einigen  Worten 
des  Dichters  hervorragendste  Werke  (die  Fickwickier,  das  Weihnachts- 
märchen und  David  Copperfield)  in  ihren  Hauptzügen  zu  kennzeichnen. 
Der  durch  Einfachheit  in  der  Darstellung  sich  auszeichnende  Vortrag 
erreicht  seinen  Zweck,  in  aller  Knappheit  eine  Vorstellung  von  dem  Leben 
und  Wirken  des  Dichters  zu  geben,  der  als  Humorist  nicht  nur  das  Ge- 
lächter der  Leser  erregen  will,  dessen  Streben  vielmehr  darauf  gerichtet 
ist,  neben  den  zahllosen  Schwächen  und  Lächerlichkeiten  der  Menschen 
ein  naturgetreues,  packendes  Bild  der  die  menschliche  Gesellschaft  unter- 
grabenden Laster,  in  erster  Linie  der  Heuchelei,  des  Geizes  und  des  Stolzes, 
vorzuführen,  um  die  Menschen  zu  bessern  und  die  Vertreter  der  einzelnen 
Bevölkerungsschichten  miteinander  zu  versöhnen.  Möge  der  kurze  Vor- 
trag manchen  veranlassen,  zu  Dickens'  Meisterwerken  zu  greifen,  um  durch 
eigene  Lektüre  den  edlen  Bealismus  des  Dichters  auf  sich  wirken  zu  lassen. 
Münster  i.  W.  H.  HoSbohnlte. 

234)  Sudolf  Dammhöltz,  Deutscher  Übungsstoff  zum  Ersten 

Teil   von  Ebener- Dammholz:   Englisches  Lehr-  und   Lesebuch. 
Hannover  und  Berlin,  Carl  Meyer  (Gustav  Prior),  1898.    S.  8. 

Dieser  deutsche  Übungsstoff  ist  bis  auf  die  vier  freien  Erzählungen 
am  Ende  durchaus  dem  Inhalte  und  Wortschatze  der  sechzehn  Kapitel 
des  Ebener- Dammholtzschen  Lehrbuchs  entnommen  und  soll  „zur  Ein- 
übung der  in  diesen  Kapiteln  gelernten  Grammatik  dienen^'.  Diesen  Zweck 
mag  er  erfüllen;  im  ganzen  aber  machen  die  Einzelsätze  einen  recht 
monotonen  Eindruck  und  erinnern  bedenklich  an  die  alten  Zeiten  im  Be- 
triebe des  fremdsprachlichen  Unterrichts.  Hier  und  da  sind  sie  mit  Erfolg 
in  einen  gewissen  Zusammenhang  untereinander  gebracht,  vgl.  Kap.  XIII; 
das  konnte  in  noch  reichlicherem  Mafse  geschehen.    Besser  nehmen  sich 
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die  letzten  vier  freien  Erzählungen  aus,  wenn  uns  auch  die  Wahl  von 
Nr.  3:  „Prinz  Albert  und  seine  Kinder'^  nicht  übermäfsig  geschmackvoll 
erscheinen  mag.  Wenn  der  alte  Mann  sein  Essen  mit  dem  Messer  auf- 
nimmt, braucht  das  der  Prinz  ihm  zu  Liebe  noch  nicht  mitzumachen. 
Da  dem  ÜbungsstoS  ein  deutsch-englisches  Wörterverzeichnis  beigegeben 
ist,  so  sehen  wir  nicht  ein,  warum  noch  einzelne  englische  Wörter  in  den 
Text  gesetzt  sind,  z.  B.  S.  9,  Satz  16:  to  say  und  to  leave.  Sie  gehören 
eben  in  das  Wörterverzeichnis;  im  Texte  wirken  sie,  und  das  gilt  besonders 
von  den  zusammenhängenden  Stücken,  die  sehr  reichlich  von  ihnen  durch- 
setzt sind,  durchaus  störend.  Tausend,  als  Substantiv  gebraucht,  wird 
nach  Duden  grofs  geschrieben,  also  „Tausende  von  Menschen  wurden  ge- 
tötet, und  Tausende  starben ''  etc.,  vgl.  S.  29. 

Döbeln.  Ernst  O.  Stiehler. 

235)  Altenglands  Unterrichts-  und  Schulwesen  von  Johannes 
Leitritz.  Neusprachliche  Abhandlungen ,  herausgegeben  von 
Clemens  Elöpper,  3.  Heft.  Dresden  und  Leipzig,  G.  A.  Kochs 
Verlag,  1898.  32  S.  8. 
Die  Arbeit  will  die  ältesten  Epochen  der  englischen  Unterrichts-  und 
Schulgeschichte  in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  zum  Gegenstande 
der  zusammenhängenden  Darstellung  machen.  Dies  tbut  der  Yer&sser, 
indem  er  an  der  Hand  eines  reichen  litterarischen  Materials  nachweist, 
wie  auch  die  Geschichte  des  englischen  ünterrichtswesens  mit  der  Ge- 
schichte der  christlichen  Kircbe  verknüpft  ist,  eine  Thatsache,  die  ja  nicht 
nur  für  England  zutriflFt,  die  auch  nicht  verhindert,  dafs  einerseits  die 
Kirche  gegen  die  weltlichen  Schulwisseuschaften  und  gegen  alle  heidnische 
Litteratur  grofse  Abneigung  zeigte,  und  dafs  andrerseits  schon  unter  der 
Bömerherrschaft  in  Britannien  Schulen  vorhanden  waren,  die  nicht  mit 
der  Kirche  und  den  Klöstern  in  Verbindung  standen.  Das  Schriftchen 
behandelt  in  vier  Abschnitten  (Schulen  und  Unterricht  vor  dem  siebenten 
Jahrhundert ;  Bekehrung  der  Angelsachsen ;  die  Schulen  vor  der  normanni- 
schen Eroberung;  Schulen  und  Unterricht  vom  siebenten  Jahrhundert  bis 
zur  Zeit  Bedas)  die"  früheste  englische  Schulgeschichte,  wobei  dann  freilich 
auch  der  ältesten  Geschichte  der  englischen  Kirche  ein  ziemlich  breiter 
Kaum  gestattet  ist.  Den  Freunden  der  Geschichte  des  gelehrten  Unterrichts 
kann  die  fleifsige  Arbeit  wohl  empfohlen  werden. 

Krefeld.  Johannes  Ellenbeok, 
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Yerlag  Ton  Friedrich  Andreas  Perthes  in  6rotlia> 

Soeben  erschien: 

Bismarcks  Politik 

in  den  Jalu-en  1S64  ixnd  1S66, 

auf  Grund  des  Sybelschen  Werkes 

Die  Begründung  des  Deutschen  Reiches  durch  Wilhelm  I. 

in  gemeinverständlicher  Form  dargestellt 

von 

Dr.  Prang  VöUcea:. 

Preis:  Ji  —.80. 

Historia  philosophiae  Graecae 

Testimonia  auctorum  conlegerunt  notisque  instruxerunt 

^Z.  ZUt-tex*  et  Xji.  Z'x^eXXex* 

Editio    octava 
quam  coravit 

Eduardus  Wellmann. 

Preis:  Ji  10. 

Hundert  ansgeffihrte  Dispositionen 


I 

zu 


deutschen  Aufsätzen 

über 

Sentenzen  und  sachllclie  Themata 

für  die  obersten  Stufen  der  höheren  Lehranstalten. 

Von  Dr.  Edmund  Fritze, 

Professor  am  Gymnasinm  in  Bremen. 

Erstes  Bändchen: 

a)  Entwurf  einer  Aufsatzlehre. 

b)  Die  ersten  48  Dispositionen. 

Preis:  Ji  3. 

Zweites  Bändchen: 
Die  letzten  52  Dispositionen. 

Preis:  Ji  2. 


Goethes  Schöne  Seele 

Susanna  Katharina  v.  Klettenberg. 

Ein  Iiebensbild 

im  Anschlasse  an  eine 

Sonderausgabe  der  Bekenntnisse  einer  schönen  Seele 

entworfen  von 

Dr.  phil.  Hermann  Deelient. 

Preis:  Ji  3.60;  gebunden  Ji  4.60. 

Zu   beziehen   durch  jede   Buchhandlung. 


Für  die  Bedsktion  Terantwortlieh  Dr.  E.  Ladwlg  in  BreniM. 
Druck  and  YerUg  von  Frledrloli  AairaM  Pertliee  in  8otlw. 

Hierzu  als  Beilage:  Prospekt  von  Oebrttder  Blmn,  Cigarren-  und  Tabak-Fabrik^ 
in  Ooeh^  Rheinland. 
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Le  Siege  de  Paris  (L.  Klinger)  p.  448.  —  244)  J.  Bierbaum,  Lehrbuch  der 
franz.  Sprache  (R.  Fischer)  p.  449.  —  245)  A.  Müller,  Margaret  Gatty,  Parables 
from  Natur  (A.  Kippenberg)  p.  451.  —  246-248)  Elementarbuch  der  engl.  Sprache; 
ders.  Schulgrammatik  der  engl.  Sprache;  ders.  Engl.  Übungsbuch  (H.  Schmitz)  p.  453. 

236)  O.  BrambSy  Studien  zu  den  Werken  Julians  des  Apo- 
staten.    I.  Teil.    Programm.    Eichstätt,  1897.    58  S.     8. 

Nachdem  der  Verf.  im  ersten  Kapitel  die  Sprache  Julians  nach  ihren 
verschiedenen  Seiten  hin  im  allgemeinen  charakterisiert  hat,  geht  er  im 
zweiten  zu  seinem  eigentlichen  Thema  über,  zur  Betrachtung  der  Art  und 
Weise,  wie  Julian  Dichterstellen  in  seinen  Werken  verwertete.  Dabei 
zeigt  er  zuerst  an  gut  gewählten  Beispielen,  wie  Julian  bei  Verwertung 
von  Dichterstellen  in  seinen  Werken  verfahre  und  welche  Gesichtspunkte 
infolgedessen  für  die  Beurteilung  dieser  in  Betracht  kommen  müssen.  Im 
ganzen  mufs  man  sagen,  dafs  Julian  in  jeder  Hinsicht,  sowohl  was  die 
sprachliche  Form  als  auch  was  Dichter  und  Fundstätte  anlangt,  leicht- 
fertig und  ungenau  ist  und  daher  mit  grofsem  Mifstrauen  behandelt  wer- 
den mufs.  Dann  giebt  der  Verf.  eine  genaue  Übersicht  über  die  von 
Julian  verwerteten  Dichter  und  Dichterstellen ;  es  ist  an  erster  Stelle  Homer, 
besonders  die  Hias,  dann  Hesiod,  aufserdem  Orakel-  und  Fabelsammlungen ; 
dazu  kommen  die  Lyriker  und  Theokrit;  von  den  Dramatikern  endlich 
ist  Euripides  benutzt,  aber  nur  die  Stücke  Bakchen,  Phönissen  und  Orestes, 
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sowie  die  Komiker.  Infolge  seiner  fleifsigen  und  sorgfältigen  Sammlungen 
war  es  dem  Verf.  möglich,  die  bisher  vorhandenen  Verzeichnisse  der  Ent- 
lehnungen bedeutend  zu  vermehren;  dafs  dabei  auch  manches  für  die 
Kritik  Julians  abfiel,  braucht  man  kaum  besonders  anzuführen.  Die  Ar- 
beit G.  Brambs  ist  ein  wertvoller  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Sprache 
und  schriftstellerischen  Art  Julians ;  mögen  die  folgenden  Teile  dem  ersten 
bald  folgen  I 

Tauberbischofsheim.  J.  Sitzler. 


237)  Die  Oden  und  Epoden   des  Q.  Horatius  Flaccus.  Für 

den  Schulgebrauch  erklärt  von  Emil  Bosenberg.  3.  Aufl.  Gotha, 
Friedrich  Andreas  Perthes,  1898.     VI,  260  S.  8.         j^  2.25. 

Das  Erscheinen  der  3.  Auflage  des  Bosenbergschen  Horaz-Kommentars 
beweist,  dafs  dieser  für  den  Schulgebrauch,  für  den  er  bestimmt  ist,  be- 
reits in  weiten  Kreisen  der  Schulmänner  als  geeignet  befunden  wird ;  und 
dafs  er  die  freundliche  Aufnahme,  welche  man  ihm  vielerorts  bereitet  hat, 
in  steigendem  Mafse  zu  rechtfertigen  bestrebt  ist,  davon  kann  ein  Ver- 
gleich dieser  Auflage  mit  ihren  Vorgängerinnen  auf  jeder  Seite  erfreuliche 
Proben  liefern.  Namentlich  werden  alle  Kollegen,  die  mit  dem  Verfasser 
die  Bemerkung  gemacht  haben,  dafs  die  Kenntnisse  der  Schüler  immer 
lückenhafter  werden,  es  mit  Freuden  begrüfsen,  dafs  bei  den  am  meisten 
gelesenen  Gedichten  die  Hilfen  nicht  unbeträchtlich  vermehrt  worden  sind. 

Eines  weiteren  empfehlenden  Wortes  glaube  ich  überhoben  zu  sein. 
Wenn  ich  statt  dessen  auf  einige  kleinere,  formelle  Mängel  den  Finger  zu 
legen  mir  erlaube  (Egregio  inspersas  reprendas  corpore  naevos!)y  so 
möchte  ich  darin  eine  Bethätigung  meines  Interesses  für  die  fortschreitende 
Vervollkommnung  des  Buches  gesehen  wissen.  1.  Ich  sehe  keinen  rechten 
Grund,  warum  Herr  B.  von  dem  althergebrachten  Brauche,  neue  Kola 
als  solche  typographisch  (durch  Einrücken  nach  rechts)  für  das  Auge  zu 
kennzeichnen,  abgegangen  ist.  Nach  meiner  Erfahrung  wird  dadurch  dem 
Schüler  eine  nicht  zu  verachtende  Unterstützung  zum  raschen  und  sichern 
Erkennen  der  Strophenform  entzogen.  2.  In  den  Kommentar  haben  sich 
ungebührlich  zahlreiche  Druckfehler  eingeschlichen,  die  —  zumal  in  einem 
Schulbuche  —  unangenehm  berühren  und  bisweilen  auch  den  Schüler 
verwirren  müssen.  So  steht  z.  B.  S.  58  licentia,  während  im  Text  der 
Ode  Licentia  gedruckt  ist;  S.  70  findet  sich  nebeneinander  PytJuigoreer 
und  -räer,  S.  132  t4>exet  und  diuo,  während  man  im  Odentexte  darüber 
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vexet  und  divo  liest.  Der  S.  194  herangezogene  Ausspruch  Lessings  ist 
arg  mifshandelt.  S.  224  wird  der  Schüler,  wenn  er  auf  das  Wort  georgika 
stöfst,  mit  Becht  unwillig  ausrufen:  „Aber  das  steht  ja  gamicht  im 
Horaz!^^  3.  Kurze  Fassung  der  Anmerkungen  ist  gewifs  wünschenswert; 
aber  diese  dürfen  doch  nicht  durch  ihre  Knappheit  dem  Schüler  Bätsei 
aufgeben  oder  ihn  direkt  in  Irrtum  führen.  Was  soll  S.  53  der  Schüler 
anfangen  mit  den  „Bacchantinnen,  Maenaden,  Thyiaden^'?  was  gleicher- 
weise S.  105  mit  den  „Galliern,  Gelten  u.  s.  w."?  Was  denkt  er  S.  61 
bei  j^narnque:  so",  154  „post:  wörtlich",  175  „qtw:  wo"?  Wie  wird 
er  II  3  relms  in  arduis  übersetzen,  wenn  der  Kommentar  sagt:  „arduis 
schwierige  Bahn"?  Mufs  er  nicht  stutzen,  wenn  er  S.  212  in  der  Vor- 
bemerkung zur  LoUius-Ode  liest:  „Drum  will  ich  dir  ein  Buhmeslied 
singen  .  .  .  Äufsere  Veranlassung:  LoUius  war  von  den  Sygambern  ge- 
schlagen worden"?  Übertriebenes  Streben  nach  Kürze  verrät  sich  auch 
in  der  öfter  begegnenden  Schreibweise  wie  S.  92  ,,versatur  geschüttelt" 
st.  „wird  geschüttelt",  wohl  auch  in  der  in  dieser  Form  offenbar  falschen 
wiederholten  Behauptung  S.  87:  „Körperteile  werden  in  der  Übersetzung 
in  den  Sing,  gesetzt"  und  in  der  sonderbaren  Bemerkung  S.  152:  „Die 
Alten  löschten  keine  Lampen  aus."  4.  Einige  sonstige  üngenauigkeiten 
des  Ausdrucks.  S.  7:  „der  Accus,  steht  beim  Part.  Perf.  Pass.  oft  in 
medial  Bedeutung"  st.  „das  P.  P.  P.  steht  oft  u.  s.  w."  S.  102:  „imbres, 
nubibus:  des  Plurals  wegen  Thränenfluten ".  Der  Schüler  wird  sich  zu- 
nächst fragen:  „Soll  ich  nun  iwhres  oder  niihihus  oder  beide  Worte  zu- 
sammen mit  , Thränenfluten '  wiedergeben?"  Und  wenn  er  dahinter 
kommt,  so  wird  nach  Anleitung  des  Kommentars  seine  Übersetzung  lauten 
müssen:  „Nicht  immer  entströmen  Thränenfluten  den  Wolken."  So  aber 
ist's  wohl  nicht  gemeint.  S.  159:  „nitor  würde  nicht  einmal  in  Prosa 
Adjektiv  sein",  was  besagen  soll,  dafs  an  der  betr.  Stelle  auch  die  Prosa 
des  Substantivs,  nicht  des  Adj.  sich  bedienen  würde.  Die  Vorbemerkung 
zu  IV  14  beginnt:  „An  Tiberius  Nero."  Aus  der  folgenden  Inhaltsan- 
gabe geht  dann  aber  sofort  hervor,  dafs  die  Ode  garnicht  an  Tib.,  sondern 
an  Augustus  gerichtet  ist.  S.  247:  „opima  praeda,  Umschreibung  für 
Mävius,  der  dadurch  garnicht  einmal  als  Person  betrachtet  wird." 
S.  54:  „Würden  wir  .  .  .  übersetzen,  so  müfsten  wir  ..."  S.  114  lautet 
die  Nachbemerkung  zu  II  14:  „Der  Schlufs  lehrt,  wie  frisch  dieses  Ge- 
dicht von  der  Unentrinnbarkeit  des  Todes  [vgl.  „Vorbeugung  der 
Gefahr"]  geschrieben  ist,  und  dafs  er  [Horaz]  einem  Postumus  .  .  •  die 
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Unterwelt .  . .  schwarz  malt,  damit  er  [Post.]  .  .  ."  144:  „wie  wir.  für 
den  Gott  im  Himmel  den  donnernden  Juppiter  glauben  gelernt  haben.^^ 
S.  123:  „im  Kriege  nicht  minder  wie  im  Frieden.*^  S.  149:  „die 
sich  um  andere  Dinge  kümmerte,  wie  [!]  die  Römerin."  S.  87:  „lieber 
als  Tragiker  wie  als  Geschichtschreiber". 

Ich  hoffe  nicht;  dafs  man  diese  Ausstellungen  pedantisch  finden  wird ; 
Lehrer  und  Lehrbuch  werden  sich  einer  peinlichen  Akribie  in  sprachlichen 
Dingen  befleifsigen  müssen,  wenn  sie  nicht  an  das  bekannte  Wort  vom 
grünen  und  dürren  Holze  erinnert  sein  wollen. 

Meppen.  K.  K.  Kflster. 

238)  Tacitus'  Oermania.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  £d.  Wolff. 
Mit  einer  Karte.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1896.  XXVI  u. 
110  S.     8.  Ji  1.  35. 

Die  vorliegende  Ausgabe  gehört  zu  den  besten  erklärenden  Bearbei- 
tungen der  taciteischen  Schrift.  Die  22  Seiten  umfassende  Einleitung 
schildert  zunächst  die  politischen  Verhältnisse  Borns  zu  den  Germanen  zur 
Zeit  des  Todes  Nervas,  setzt  sodann  Trajans  Politik  auseinander  und  wen- 
det sich  demnächst  zu  der  eingehenden  Besprechung  des  Zweckes  der 
Germania.  Hierbei  versucht  W.  die  zuerst  von  MüUenhoff  begründete 
Ansicht,  Tacitus  habe  seine  Landsleute  über  die  Germanen  aufklären  wol- 
len, um  den  längeren  Aufenthalt  des  Kaisers  dort  und  seine  Politik  zu 
rechtfertigen,  zu  widerlegen.  Nach  Wolff  trägt  die  Germania  wie  die 
übrigen  taciteischen  Werke  (mit  Ausnahme  des  Agricola)  ihren  nächsten 
Zweck  in  sich  selbst:  „Tacitus  schuf  sie  aus  eignem  Trieb  nach  Wahr- 
heit, aus  Lust  am  künstlerischen  Gestalten,  denkenden,  gereiften  Lesern 
zur  Belehrung  und  Freude.**  Die  Einleitung  beschäftigt  sich  dann  ferner 
mit  den  Quellen  der  Kenntnis  der  Bömer  über  die  Germanen  und  mit 
den  Vorgängern  des  Tacitus  in  der  Berichterstattung  (wobei  gleich  be- 
merkt sein  mag,  dafs  auch  der  Kommentar  an  zahlreichen  Stellen  auf 
das  Verhältnis  des  Tacitus  zu  früherer  Überlieferung  hinweist)  und  be- 
trachtet endlich  die  Darstellungsweise  und  den  logischen  Aufbau  der  Schrift 
W.  bemerkt  ganz  richtig  (S.  XXIV):  die  Schilderung  geht  vom  Bhein 
aus,  folgt  dem  Stromlaufe,  wendet  sich  dann  ostwärts  bis  zur  kimbrischen 
Halbinsel.  Wenn  er  aber  dann  fortfährt:  „Hier,  wo  die  geographischen 
und  ethnologischen  Quellen  unsem  Autor  im  Stiche  liefsen,  weckt  ihm 
der  blolse  Name  des  , jetzt  kleinen*  Volkes  Erinnerungen  aus  ferner  Vor- 
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zeit,  und  es  tritt,  gleichsam  als  Ersatz  (!),  ein  geschichtlicher  Bückblick 
an  die  Stelle  der  erwarteten  Beschreibung  von  Land  und  Volkes  so  möch- 
ten wir  doch  daran  erinnern,  dafs  dem  inhaltreichen  37.  Kapitel  wohl 
eine  bedeutsamere  Stellung  in  dem  Gedankengange  der  Schrift  einzuräu- 
men ist,  als  der  Verf.  sie  hier  annimmt.  —  Eine  übersichtliche  schema- 
tische Disposition  schliefst  die  Einleitung. 

Für  den  Text  ist  C.  Halms  vierte  Ausgabe  (Leipzig,  Teubner  1883) 
zugrunde  gelegt,  von  der  W.  an  etwa  30  Stellen  abgewichen  ist,  die  er 
in  einem  Anhange  (teilweise  mit  kurzer  Begründung)  zusammenstellt. 
Bei  der  Behandlung  des  Textes  zeigt  sich  W.  als  verständiger  und  be- 
sonnener Kritiker,  der  darauf  ausgeht,  an  der  handschriftlichen  tTberlie- 
ferung,  wo  nicht  durchaus  zwingende  Gründe  entgegenstehen,  festzuhalten. 

Der  Kommentar  macht  fortlaufend  auf  Inhalt  und  Gedankengang  auf- 
merksam. Namen  und  Sachen  werden  mit  reichlicher  Heranziehung  der 
altdeutschen  Sage  und  Poesie  und  mit  historischen  Belegen  eingehend  er- 
läutert. Auf  die  Betrachtung  der  Sprache  des  Tacitus  wird  grofses  Ge- 
wicht gelegt,  eine  gründliche  Worterklärung,  nicht  selten  eine  treffende 
Übersetzung  gegeben,  auf  das  Ehetorische  bei  Tacitus  hingewiesen.  Und 
besonders  in  dieser  sprachlichen  Behandlung  läfst  die  Ausgabe  den  tüch- 
tigen Tacituskenner  erblicken.  Auch  wird  der  grofse  Schatz  der  Ger- 
manialitteratur ,  die  dem  Verf.  geläufig  ist,  sorgsam  verwertet.  Die  zur 
Erläuterung  des  Sprachgebrauches  beigebrachten  Parallelstellen  erscheinen 
vielleicht  öfters  zu  zahlreich,  wie  denn  überhaupt  der  reichhaltige  Kom- 
mentar mitunter  den  Durchschnitt  der  Schüler,  wie  sie  nach  den  Neuen 
Lehrplänen  ausfallen,  etwas  belasten  mag.  Aber  für  reifere  Schüler  wird 
die  Ausgabe  ein  vortreffliches  Hilfsmittel  sein  und  auch  manchem  Lehrer 
als  bequemes  und  ausgiebiges  Handexemplar  Dienste  leisten. 

Hanau.  O.  Waokermaim. 

239)   Harvard   studies    in   dassical  philology.     Volume  VIH. 

Boston,  Ginn  &  comp.  Leipzig,  0.  Harrassowitz,  1897.  VI,  190  S.  8. 

Geb.  6  8h. 

Der  neue  Band,  welchen  leider  die  Todesanzeigen  des  Jubilars  G.  M.  Laue 
und  des  trefflichen  Fr.  Allen  eröffnen,  enthält  vier  Dissertationen.  L  G  eorge 
Willis  Botsford,  Der  Prozefs  der  Alkmeoniden  und  die 
kleisthenischen  Verfassungsreformen  (p.  1 — 22):  Die  Hypothese 
Belochs,  der  Prozefs  habe  nicht  vor  Selon,  sondern  erst  nach  der  Ver- 
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treibung  der  Pisistratiden  stattgefunden,  wird  zur Qckge wiesen,  und  dabei 
der  Eon&ikt  des  Isagoras  und  Kleisthenes  erörtert;  die  Arbeit  ist  vor 
Busolts  zweiter  Auflage  unternommen,  berücksichtigt  jedoch  dieselbe. 
II.  Frank  W.  Nicolson,  Der  Saliva- Aberglaube  in  der  klas- 
sischen Litteratur  (p.  23—40).  Das  weite  Gebiet  des  antiken  Aber- 
glaubens ist  bekanntlich  noch  sehr  wenig  erforscht ;  um  so  mehr  bedauere 
ich,  dafs  sich  der  Verfasser  gerade  einen  bereits  behandelten  Punkt  aus- 
gesucht hat.  Wenn  er  den  reichhaltigen  Artikel  „Aberglauben^^  (Biefs) 
in  der  Wissowaschen  Encyklopädie  eingesehen  hätte,  würde  er  aus  Sp.  87/8 
erfahren  haben,  dafs  ich  über  die  abergläubische  Bedeutung  des  Speichels 
in  den  „Gebärden  der  Griechen  und  Eömer"  S.  116—121  gehandelt  habe. 
Dieser  Passus  wird  von  ihm  allerdings  nach  der  medicinischen  Seite  er- 
gänzt; besonders  interessiert  ihn  die  angebliche  Wirkung  des  Speichels 
auf  Schlangen,  aber  die  Belege  müssen  hier  anders  geordnet  werden.  Vom 
Gerüche  des  Speichels  reden  Agatharchides  (Plin.  nat.  bist.  7,  14)  und 
Nikander  (Ther.  86),  vom  Spucken  in  den  Mund  der  Schlangen  Aristoteles 
(Hist.  an.  2,  24)  und  Opilius  (Plin.  28,  38),  wozu  ein  anderer  Gewährs- 
mann des  Plinius  noch  das  Moment  der  Nüchternheit  des  Spuckenden 
beifügt  (7,  15.  28,  35).  Durch  das  einfache  Anspucken  werden  die  Aspis 
(Aelian.  hist.  an.  9,  4),  das  Skolopendron  (ders.  4,  22;  Marcion  bei  Plin. 
28,  38),  die  rubeta  und  andere  Froscharten  (Marcion  a.  a.  0.)  geschädigt, 
durch  den  Speichel  eines  Nüchternen  der  Skorpion  (Aetios  2,  107,  woraus 
natürlich  Habdarrahman  geschöpft  hat).  Als  Gegengift  dient  der  Speichel 
der  Ophiogenes  (Varro  bei  Plin.  7,  13,  den  Habdarrahman  abschreibt; 
vergl.  p.  28).  III.  Bichard  Norton,  Griechische  Grabreliefs 
(p.  41 — 102).  Diese  Arbeit  trägt  die  Jahreszahl  1895,  wodurch  vermut- 
lich angedeutet  werden  soll,  dafs  sie  vor  P.  Gardners  Sculptured  tombs 
of  Hellas  (London  1896),  der  denn  auch  nicht  citiert  wird,  verfafst  ist. 
Den  Anfang  machen  Bemerkungen  über  die  mykenischen  Grabreliefs  in 
Zusammenhang  mit  Homer;  Beichel  und  Tsuntas  werden  nicht  benutzt. 
Dann  bespricht  der  Verfasser  die  bekannten  altspartanischen  Grabreliefs, 
die  er  für  „  eine  Art  von  Altarbild  ^^  erklärt ;  da  er  sich  dieselben  aber 
im  Totenkultus  verwendet  denkt,  ist  mir  die  Berechtigung  dieses  Namens 
ebenso  zweifelhaft  wie  die  des  Vergleiches  „  to  those  in  modern  churches, 
before  which  prayers  and  oflferings  are  made  lo  the  Virgin".  Dagegen 
leuchtet  ein,  dafs  in  Sparta  die  Grabreliefs  vom  Totenkult  ausgingen  und 
erst,  indem  die  eigentlichen  Votivreliefs  sich  loslösten,  ihre  Besonderheit 
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gewannen.    Der  zweite  Abschnitt  befafst  sich   mit  den  attischen  Grab- 
reliefs ;  die  leitenden  Grandsätze  dürften  die  richtigen  sein.    Danach  sind 
an  den  Grabsteinen  nicht  die  Verewigten,  sondern  die  Personen  im  Leben 
dargestellt.    Nur  darf  man  nicht  vergessen,  dafs  im  vierten  Jahrhundert 
schon  die  blofse  Statur  nicht  selten  eine  idealisierende,  d.  h.  apotheosierende 
Auffassung  zeigt;  wir  möchten  besonders  die  junonischen  Gestalten  der 
Athenerinnen  erwähnt  haben.     IV.  George  Davis  Chase,    Der  Ur- 
sprung der  römischen  Praenomina  (p.  102—184)  ist  die  umfang- 
und  stoffreichste  Abhandlung  des  Bandes.    Von  dem  durch  Fick  festge- 
stellten indogermanischen  Namensystem  sind  bekanntlich  keine  sicheren 
lateinischen  Beste  übrig  (über  Publicola  u.  ä.  s.  S.  107;  füge  dazu  das 
S.  109  erwähnte  Unimanus).    Die  Beste  der  Verkürzungen  alter  Gomposita 
(wie  etwa  Lucius  neben  Aehunnog  u.  s.  w.)  sind  noch  nicht  näher  ge- 
prüft.   Bekanntlich  dominiert   in  Italien  der  Grundsatz   der  Benennung 
durch  attributive  Wörter;  nach  dem  Sinne  und  den  Endungen  hat  man 
diese  schon  früher  geordnet  (vergl.  Joh.  Heifs,  Über  die  römischen  Personen- 
Namen,  Programm  v.  Straubing  1873,  woS.  4,  Anm.  3  ältere  Litteratur 
verzeichnet  ist).     Die  Entwickelung  des  lateinischen  Namenssystems  ist 
aber  nicht,  wie  es  sonst  wohl  scheinen  mochte,  eine  Begleiterscheinung 
des  römischen  Staatsrechtes,  sie  hängt  vielmehr  auf  der  einen  Seite  mit  der 
Bevölkerungsmischung  zusammen.    Die  Namen  anderer  italischer  Stämme 
bleiben  in  ihrer  alten  Heimat  noch  nach  der  Latinisierung,  aber  sie  wan- 
dern auch  aus,   z.  B.  nach  Bom  und  über  das  Meer  in  die  Eolonieen, 
geradeso  wie  italische  Ortsnamen  die  Kolonisten  begleiten.    Zweitens  ist 
wegen    der    Notwendigkeit    einer    Verdeutlichung    der    verhältnismäfsig 
wenigen  Einzelnamen  bald   dieser   bald  jener  Weg  beschritten  worden. 
Die  griechische  Manier,  den  Vaternamen  im  Genetiv  oder  Adjektiv  bei- 
zufügen, ist  nicht  mehr  rein  erhalten;  dagegen  bilden  sich,  wie  im  ost- 
römischen Beich,  Beinamen,  die  zuerst  rein  adjektivisch  oder  individuell 
(z.  B.  Hostius,  Sohn  des  Hostus,  wie  Niiihfjiog)  sind,  dann  aber  sich  ver- 
erben und  so  Familiennamen  werden.     So  ergiebt  sich  das  Zweinamen- 
system mit  der  umbrischen  Variante,  welche  dem  russischen  Brauche  ent- 
spricht:  Ner.   T.    (Vatername)    Bahr.    (Beiname).     Jetzt    erst   beginnen 
Praenomen  und  Nomen  sich  zu  scheiden.    Schliefslich  will  der  Vorname 
durch  noch  einen  weiteren  Namen  vor  den  gewöhnlichen  Menschen  deutlich 
gekennzeichnet  sein.    Man  sieht  a  priori  und  findet  durch  zahlreiche  Bei- 
spiele bestätigt,  dafs  dasselbe  Wort  z.  B.  ein  praenomen  und  ein  cognomen 
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abgeben  kann.  Der  Verfasser  ist  diesen  oder  doch  ähnlichen  Gedanken 
gefolgt  und  hat  reiches  Material,  besonders  aus  Inschriften,  zusammenge- 
bracht. Abgeschlossen  ist  diese  Untersuchung  freilich  nicht;  sie  konnte 
es  schon  deswegen  nicht  werden,  weil  das  italische  Namensystem  (vor  allem 
das  etruskische)  noch  gründlich  zu  untersuchen  ist.  Wir  müssen  es  aber 
sehr  loben,  dafs  der  Verfasser  die  Wichtigkeit  der  Vergleichung  erkannt  hat. 

Schliefslich  einige  Nachträge!  Lar  (p.  135):  Zu  erwähnen  war  die 
Form  Lartes;  Vel.  (p.  136):  Nach  dem  archaischen  Lautwandel  ve — vo 
entsprechen  Volusus,  Volero,  Volumnius.  Numerius  (p.  138):  Samnite 
Numerius  Decimius  (Livius  22,  24,  11).  Nicht  besprochen  ist  der  Laut- 
wandel des  italischen  s  in  lateinisches  r;  Numisius  war  altlateinisch 
(Livius  8,  11,  6).  Trebius  (p.  139)  gehört  mit  Trebellius,  Trebonius, 
Trebia,  Trebium,  Trebula  zusammen.  Mesius  (p.  140)  kann  Messius 
(Volsker  Liv.  4,  28,3)  sein,  wie  OPIVS  (p.  140)  „Oppius*'  zu  trans- 
kribieren war.  Plautus  (p.  141):  Die  Vermutung,  Plautus  sei  der  um- 
brische  Vorname  des  Dichters  gewesen,  ist  ganz  hübsch,  doch  mufsten 
auch  die  Ansichten  der  Vorgänger  berücksichtigt  werden.  Zu  Nero 
(p.  142)  vgl.  den  Stadtnamen  Nerulum.  Agrippa  (p.  147)  heilst  der 
König  von  Albalonga  auch  bei  Dionysios  (1,  71,  2.  3).  Lucius  (p.  156): 
Lucumo  wird  bei  seiner  Übersiedlung  Lucius  umgenannt  (Liv.  1,  34,  10). 
Besondere  Schwierigkeiten  macht  das  System  der  weiblichen  Namen.  Der 
Verfasser  hat  viele  Beispiele  von  Namenpaaren  gesammelt;  es  wäre  ihm 
förderlich  gewesen,  wenn  er  die  mit  Angabe  des  Vaters  oder  Herrn  aus- 
gestatteten Namen  nach  der  Stellung  (Salvia  M.  1.  Servia  oder  Vibia 
SuUia  L.  f.)  geordnet  und  die  abgekürzten,  also  ganz  sicheren  Vornamen 
(p.  172  See,  173  Q.,  175  C,  176  L.,  177  P.,  178  M.,  N.,  V,  Sp.,  Ap., 
A.)  hervorgehoben  hätte. 

Würzburg.  .  Sittl. 

240)  La  grammaire  appliquöe  ou  s^rie  synoptique  de  th^mesgrecs 
et  latins  sur  un  chapitre  de  Montesquieu  par  L.  E.  Cheyaldln. 
Paris,  Librairie  C.  Elincksieck,  1897.  II  u.  218  S.  8. 

Das  Büchlein  gibt  sich  als  ein  einfacher  praktischer  Wegweiser  für 
angehende  Philologen.  Der  Hauptinhalt  des  Werkchens  ist  die  Über- 
setzung eines  Kapitels  von  Montesquieu  in  die  zwei  alten  Sprachen  und 
geht  im  ganzen,  wie  ,der  Verfasser  pietätvoll  bemerkt,  auf  Notizen  zurück, 
die  er  dem  bei  Benoist  gehörten  lateinischen,  bei  Croiset  gehörten  griechi- 
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sehen  Kolleg  verdankt.  Das  Werkchen  zerfällt  in  drei  Teile:  eine  Ein- 
leitung S.  1 — 25  handelt:  Da  Thime  en  g^n^ral,  Da  Th^me  grec,  Da 
Th^me  latin,  Da  Th^me  grec  et  da  Th^me  latin  compar6s.  Der  Leser 
wird  mit  den  Grundregeln  des  Übersetzens  aus  dem  Französischen  ins 
Griechische  und  Lateinische  bekannt  gemacht  und  ebenso  mit  dem  nötigen 
Handwerkszeug.  Da  werden  unter  den  empfehlenswerten  griechischen 
Grammatiken  die  von  Guitius  genannt  sowie  die  von  Koch,  traduite  de 
Tallemand  par  M.  Tabb^  Bouff,  süperbe  ouvrage  de  700  pages  in  8^. 
In  diesem  Teile  findet  man  manche  feinsinnige  Bemerkung,  überraschen- 
derweise jedoch  auch  Mahnungen  z.  B.  de  distinguer  entre  les  g^nitifs 
f^minins  pluriels  ahaSiv  (substantif)  et  ahiojv  (adjectif):  cf.  Xvaaa&v, 
Xv&eiadüVy  mais  Ivofiivwvy  Xekvfxevwv.  Auch  bei  den  Auseinandersetzungen 
über  das  lateinische  Thema  werden  die  lateinischen  Stilistiken  von  Nägels- 
bach und  Berger,  die  Palästra  Giceroniana  von  Seyffert,  die  lateinische 
Phraseologie  von  Meifsner  u.  a.  bei  uns  gebrauchte  Bücher  als  hervor- 
ragende Hilfsmittel  angeführt. 

Der  zweite  oder  Hauptteil  des  Büchleins  reicht  von  S.  28-99.  Diese 
S^rie  synoptique  de  th^mes  grecs  et  latins  enthält  je  eine  über  die  ganze 
Zeilenbreite  herüberreichende  Periode  aus  den  Gonsid^rations  sur  les  causes 
de  la  grandeur  des  Romains  etc.  Daran  reiht  sich  in  gespaltener  Zeile 
die  griechische  und  dieser  rechts  gegenüber  die  lateinische  Übersetzung 
derselben  und  ebenso  abgeteilt  die  zugehörigen  sprachlichen  Bemerkungen. 
S.  33  heifst  es  z.  B.: 

Les  maisons  ^taient  placees  saus  ordre  et  tr^s  petites ;  car  les  hommes, 
toujours  au  travail  ou  dans  la  place  publique,  ne  se  tenaient  gu^re  dans 
les  maisons. 

^l  de  orMai  ätdycTwg  re  c^tlo-         Domus   autem    inordinatae   erant 
döfxrivTo  xcri  IXAxiOtai  ^aav,  (bg  TtBv     ac  perexiguae ;  viri  enim,  cum  sera- 
ävdQdiVy  dtä  rö  awexfSg  ev  eQyotg  ij     per  operibus  aut  foro  distinerentur, 
%aTä  zf/v  äyoQov  diaTQißeiv,  axeödv     in  domibus  parum  diu  sedebant. 
ovx,  olyiOVQO^vrcjv. 

5.  (bg  Töv  . . .  hell^nisme  ä  re-         4.  viri,  non  homines   comme   en 
marquer:  cas  d^extension  du  genitif     grec  dyÖQtSiv,  non  äv^qdintov. 

de  cause. 

6.  ävdqOhf  par  Opposition  ^  yv'         10.   sedebant,    plus   harmonieux 
vaii/L&v.  ici  que  versabantur,  ä  cause  de  dis- 
tinerentur. 
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Was  diese  bemerkenswerte  echt  griechische  Wendang  anlangt  tbg 
rtöv  . .  .,  so  dürfte  sich  Verfasser  im  Irrtum  befinden.  Dieses  cSg  mit  dem 
gen.  abs.  bedeutet  immer  ein  „ii^  der  Meinung,  in  der  Ansicht,  in  dem 
Gedanken '^  Es  könnte  nur  stehen,  wenn  der  Satz  etwa  lauten  würde: 
Ad^aioi  TtaQ'fjyyekXov  rdlg  r^xrocrt  oq)loL  ras  ohLiag  raTteiväg  Ttaqaayjeva- 
tetv  c5g  tGv  TtoltTÖv  rä  TtleloTa  Y^axä  tvjv  äyoQccv  diavqißdvTiav  = 
vofxitovTBg  rovg  TtoXLrag  . . .  ÖLargiipetv.  (Vgl.  Xen.  Hell.  VIII.  5.  20 : 
7caQT^yy€iXev  avrölg  Ttaqaayuevdtead-at  (bg  i^dx^^S  ioofj.€vrig).  Jedenfalls 
gehört  auch  vor  diesen  gen.  abs.  mit  äg  ein  persönliches  Subjekt 
des  Satzes.  So  ist  der  Gebrauch  in  attischer  Prosa  immer,  und  auch  das 
einzige  Beispiel,  das  Stephanus  beibringt,  Aesch.  Eum.  675  ^iig  roiwv  ovvtov 
T(dvÖ€  aoi  fÄa&eiv  Ttaqa '  ist  wegen  des  aoi  anderer  Natur,  nämlich  gleich 
fj.ad'äiv  öijvaaac.  —  Die  Übersetzung  von  hommes  würde  ich  nicht  mit 
viri  und  avÖQeg,  sondern  mit  Uvd'qü}7toi  und  homines  bewerkstelligen,  da 
ja  die  Frauen  und  Kinder  sowie  die  Sklaven  auch  das  Haus  bewohnten 
und  dort  auch  nicht  blofs  safsen,  sondern  irgendwie  thätig  waren.  Daher 
halte  ich  auch  den  Begriff  oh.ovQBiv  und  noch  mehr  sedere  für  zu  eng. 
Den  Satz  würde  ich  griechisch  etwa  folgendermafsen  gestalten: 

Tag  de  oi^iag  dvdxrovg  tb  (^'^odofxoüvro  %ai  elaxlorag  ol  ävd'QCOfcoi 
Sre  (bg  stzI  tö  noXh  sv  eqyocg  orceg  Vj  iv  äyoQ^,  dXX^  ov  xctt«  rag  olniag 
diarqißoweg. 

Auf  S.  40  und  41  wird  der  Satz  ...  ils  ont  toujours  renonc^  ä  leurs 
usages  sitöt  qu'ils  en  ont  trouve  de  meilleurs  übersetzt:  aBi  tCjv  Idlwv 
id^töv  äg)elwo  üv  und  in  den  Anmerkungen  hingewiesen  auf  Xen.  Anab. 
IL  3.  3  fil'  Tcg  avT(^  öoKoiri  ßXay£ijecv,  sTtaiaev  äv.  Dieser  Indikativ  des 
Präteritums  der  unbestimmten  Wiederholung,  wie  ihn  Koch  §  131.  5. 
A.  1  nennt,  vgl.  dort  §  118.  3.  A.  1  heifst  nach  Koch:  „so  schlug  er 
wohl  gelegentlich  einmal  zu^S  oder  nach  Englroann-Bottmanner  §69.  1. 
A.  3  „gelegentlich,  manchmal,  dann  und  wann^^  Dieses  „ manchmal ^^ 
aber  verträgt  nicht  den  Zusatz  von  äel,  der  sich  bei  dem  Verfasser  findet. 
S.  55  unten  glaube  ich  würde  der  Satz:  Mais  le  peuple,  de  venu  d'a- 
bord  plus  hardi,  renversa  Tune  et  Tautre  monarchie  griechisch  besser  an- 
geknüpft werden  nicht  mit  de,  sondern  wegen  der  als  irrig  zu  beseitigenden 
Vorstellung  Mais  d.  h.  „aber  es  ging  ganz  anders^*:  od  fifpf  dlX"  äfxqxycEqtJv 
ol  Ttollvac,  Tolf^riQÖreQOc  eu&vg  yevöfievoc,  rag  ixovaqxiag  nariXvaav. 

S.  60  lese  ich  Toaotkovg  (=  soit  tot  ou  tam  multos,  soit  tantos). 
Für  das  tam  multos  sagt  wohl  der  Grieche  regelmäfsig,  wenn  der  zweite 
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BegriJBf  betont  werden  soll:  oiVw  noXkoig,  Dort  findet  sich  auch  ah:6^ 
für  avTÖg,  wie  überhaupt  der  Spiritus  lenis  mit  dem  asper  noch  öfter 
verwechselt  ist  oder  fehlt  z.  B.  S.  53  Pw^ijy  oder  oi  ...  avyyqaipeigj 
ferner  S.  60  steht  noch  ovdevog  mit  falschem  Accent. 

S.  61  heifst  es:  Les  places  que  la  posterit^  donne  sont  sujettes,  comme 
les  autres,  aux  caprices  de  la  fortune.  Die  Übersetzung:  Big  rjv  ydq  reg 
rd^iv  irtb  t&v  eTtetta  v€fÄetai,  afkri,  üaTieq  "Kai  rälla,  Tfj  fdyrj  ^H^ctt' 
7toLy,iXrj  klingt  nach  meinem  Gefühl  etwas  hart ,  und  zudem  er- 
scheint der  Begriff  caprices  mit  TtotKily  nur  unvollständig  wiedergegeben. 
Ich  würde  daher  vorschlagen :  TaXla  yctQ  xat  xa-ra  rd  d^iwfia,  iv  ^  iofxev 
{p7td  T&v  {;'.  e)  Ttaqä  TÖlg  VateQOv  eTtcytyvo^ivocg ,  ^aaovig  eafiev  riJX^g 
evfÄßraßöXov  ovarjg. 

Als  Anhang  folgt  von  S.  102—119  die  Übersetzung  einer  Pfingst- 
predigt  von  Bossuet  ins  Griechische:  hier  wird  ebenfalls  Satz  für  Satz, 
ja  Wort  für  Wort  durchgenommen,  das  Gewicht  jeder  einzelnen  Vokabel 
sowie  ihrer  Stellung  geprüft:  die  Übersetzung  geht  den  Anmerkungen 
voraus,  die  infolgedessen  mehr  einen  apologetischen  Charakter  tragen. 

Als  zweiter  Anhang  ist  dem  Büchlein  eine  Korrektur  eines  lateinischen 
Themas  (aus  Montesquieu)  beigegeben  von  S.  120 — 130. 

Als  dritter  Anhang  folgen  Winke  für  die  Übersetzung  ins  Lateinische, 
S.  130 — 150,  als  vierter  solche  fürs  Übersetzen  ins  Griechische,  S.  151 
bis  163. 

Ein  alphabetisches  Begister  führt  die  in  den  Anmerkungen  berück- 
sichtigten griechischen  Wörter  bis  S.  175  auf,  die  lateinischen  Wörter 
bis  S.  187,  die  französischen  bis  S.  202.  Dann  kommt  ein  alphabetisches 
Begister  der  in  den  Bemerkungen  behandelten  grammatischen  Einzeln- 
heiten, endlich  noch  bis  S.  215  eine  Übersicht  über  die  genannten 
Schriftsteller,  Werke  und  Herausgeber.  Eine  Druckfehlertafel  schliefst 
das  Ganze. 

Aus  dem  Angeführten,  auf  das  ich  mich  wegen  der  Kürze  der  mir 
zu  Gebote  stehenden  Zeit  beschränke,  läfst  sich  ein  Urteil  über  das 
Werkchen  schöpfen.  Man  wird  darin  eine  ebenso  umsichtige  als  fleifsige 
Arbeit  erkennen,  praktisch  angelegt  auch  wegen  der  in  kleine,  aber  doch 
ein  gutes  Teil  des  Sprachgebiets  umfassende  Teile  zerlegten  Stoffe,  welche 
zu  intensiver  Betrachtung  und  Wertung  des  verwendeten  Sprachgutes 
zwingen.  Das  Büchlein  wird  nicht  nur  in  den  Händen  junger  Franzosen, 
sondern  auch  bei  unsem  zweisprachigen  Landsleuten  an   der  Westgrenze 
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sich  als  ein  nützliches  Hilfsmittel  zur  Erlernung  der  alten  Sprachen  er- 
weisen. 

Ansbach.  SoUeussliiKer. 

24t)  J.  Bruns,  Das  litterarische  Forträt  der  Griechen  im 
fünften  und  vierten  Jahrhundert  v.  Chr.  Berlin, 
W.  Hertz,  1896.    X  u.  594  S.     8.  Ji  9.  — 

Es  ist  ein  dankbares  und  äufserst  interessantes  Theoia,  das  der  Yerf. 
gewählt  hat,  zu  untersuchen,  wie  die  Griechen  bei  der  Schilderung  der 
Persönlichkeit  verfuhren,  inwieweit  sie  ein  einheitliches  Gesamtbild  der- 
selben entwerfen  wollten  und  konnten.  Er  hat  sich  dabei  auf  das  fünfte 
und  vierte  Jahrhundert  v.  Chr.,  also  auf  die  attische  Zeit,  beschränkt; 
aber  innerhalb  dieses  Zeitraumes  hat  er  so  ziemlich  alle  Litteraturgat- 
tungen  für  seinen  Zweck  verwertet.  Nur  das  Enkomion  hat  er  ausge- 
schlossen, weil  ihn  dieses,  wie  er  sagt,  auf  Simonides  und  Pindar  und  da- 
mit in  Yorstellungskreise  geführt  hätte,  die  von  der  attischen  Kultur  im 
engeren  Sinne  weit  abliegen.  Die  Darstellung  des  Verf.  ist  manchmal 
etwas  breiter  und  weitschweifiger,  als  es  sein  Gegenstand  gerade  erfordert 
hätte;  auch  fehlt  es  nicht  an  Stellen,  die  zum  Widerspruch  reizen;  im 
ganzen  bietet  das  Buch  aber  eine  solche  Fülle  von  Belehrung  und  An- 
regung, dafs  es  kaum  jemand  unbefriedigt  aus  der  Hand  legen  wird. 

Das  erste  Buch  (S.  1 — 144)  behandelt  die  Geschichtschreiber,  die 
ja  an  erster  Stelle  dazu  berufen  sind,  die  handelnden  Persönlichkeiten 
wahrheitsgetreu  dem  Leser  vor  Augen  zu  führen.  Dieses  Buch  ist  dem 
Yerf.  entschieden  am  besten  gelungen.  Er  wejst  nach,  wie  Thukydides 
bei  seiner  Yorliebe  für  das  Generelle  überall  das  Individuelle  zurückdrängt, 
worin  ihm  Xenophon  in  den  „Hellenika^^  gefolgt  ist,  trotzdem  Stesimbrotos 
und  Ion  zeigen,  dafs  die  Technik  der  individuellen  Schilderung  damals 
in  Athen  schon  bekannt  war.  Auch  der  Yorgänger  des  Thukydides,  He- 
rodot,  entwirft  keine  einheitlichen  Gesamtbilder  der  Persönlichkeiten;  dazu 
ist  er  noch  zu  abhängig  von  seinen  Quellen  und  zu  unfrei  in  seinem 
urteil.  Im  vierten  Jahrhundert  schafft  Isokrates  in  seinem  Euagoras  ein 
Mustervorbild  för  individuelle  Charakterisierung,  das  in  der  Folgezeit  viel- 
fach nachgeahmt  wurde.  Nach  ihm  richtet  sich  Xenophon  in  seinem  Age- 
silaos  und  teilweise  auch  in  seiner  Anabasis. 

Im  zweiten  Buche  geht  der  Yerf.  zur  Komödie  über.    Diese  hat  nicht, 
wie  die  Geschichte,  den  Zweck,  ein  wahrheitsgetreues  Bild  der  Persönlich- 
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keit  zu  entwerfen;  ihre  Schilderung  des  Individuuras  verhält  sich  zu  der 
geschichtlichen  wie  die  Karikatur  zum  Forträt.  Dies  hebt  der  Verf.  mit 
Becht  hervor.  Wenn  er  aber  dann  bei  der  Durchmusterung  der  von 
Aristophanes  gezeichneten  Personen  zu  dem  Ergebnis  gelangt:  „Aristopha- 
ncs  hat  in  den  Wolken  das  Bild  des  Sokrates  gezeichnet,  das  sich  die 
meisten  der  Mitlebenden  und  noch  geraume  Zeit  nach  seinem  Tode  ein 
nicht  unbeträchtlicher  Teil  der  Nachwelt  von  ihm  gemacht  hat^S  so  kann 
ich  ihm  nicht  beistimmen.  Meiner  Meinung  nach  hat  Aristophanes  nur 
die  Auffassung  des  Sokrates  als  Sophisten  bei  seinen  Mitbürgern  vorge- 
funden ;  alles  Weitere  ist  sein  Werk,  und  dafs  gerade  die  Art  und  Weise, 
wie  er  ihn  als  Sophisten  schilderte,  ganz  wesentlich  zur  Beurteilung  des 
Philosophen  vonseiten  seiner  Mitbürger  und  damit  zu  seiner  Verurteilung 
beigetragen  habe,  läfst  sich  nach  den  Andeutungen  in  Piatons  Apologie 
kaum  in  Abrede  stellen.  Mehr  kann  ich  mich  mit  der  Ansicht  befreun- 
den, die  der  Verf.  im  dritten  Buch  über  die  Zeichnung  des  Sokrates  durch 
Piaton  in  den  sokratischen  Dialogen,  die  Xenophon  nachahmt,  ausspricht, 
obgleich  es  mir  auch  hier  als  wenig  wahrscheinlich  erscheinen  will,  dafs 
Piaton  von  der  Verklärung  und  Idealisierung,  die  er  mit  der  Person  des 
Sokrates  vornahm,  nichts  gemerkt  haben  soll.  Was  von  den  sonst  bei 
Piaton  auftretenden  Philosophen,  Sophisten,  Dichtern  und  Staatsmännern 
gilt,  läfst  sich  nicht  ohne  weiteres  auf  Sokrates  übertragen,  und  wenn 
diese  auch  wirklich  bei  Piaton  nur  als  das  erscheinen,  was  sie  waren, 
so  folgt  daraus  nicht,  dafs  dies  auch  bei  Sokrates  der  Fall  ist,  der  in 
einem  ganz  anderen  Verhältnis  als  jene  zu  Piaton  stand. 

Am  schwächsten  ist  das  vierte  Buch,  das  sich  mit  den  Rednern  be- 
schäftigt. Der  Verf.  sucht  hier  nachzuweisen,  dafs  sich  um  das  Jahr 
350  V.  Chr.  ein  Umschwung  in  der  Behandlung  des  Gegners  vor  Gericht 
vollzogen  habe;  bisher  habe  man  nämlich  das  persönliche  Element  zur 
Verdächtigung  des  Gegners  nur  spärlich  und  vorsichtig  beigezogen,  von 
jetzt  an  aber  sei  es  in  mafsloser,  unerhörter  Weise  geschehen,  und  der- 
jenige, der  es  am  buntesten  getrieben  habe,  sei  Demosthenes  gewesen. 
Wenn  irgendetwas,  so  ist  dieser  Angriff  auf  Demosthenes  ungerecht;  denn 
er  hat  nichts  anderes  getban,  als  alle  anderen  zu  seiner  Zeit  auch.  Wenn 
er  vermöge  seiner  rednerischen  Gewandtheit  den  anderen  darin  überlegen 
war,  so  berechtigt  dies  den  Verf.  nicht,  daraus  zu  schliefsen,  dafs  er  sich 
von  Natur  und  Charakter  gerade  zu  dieser  Seite  der  Beredsamkeit  beson- 
ders hingezogen  fühlte.    Übrigens  läfst  sich  der  von  dem  Verf.  angenom- 
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mene  Umschwung  nicht  aufrecht  erhalten;  auch  bei  Lysias  und  Andokides 
finden  sich  derartige  persönliche  Angriffe.  Aus  Aristophanes,  Piaton  und 
Aristoteles  folgt,  dafs  diese  Sitte  von  Anfang  an  in  der  Gerichtsrede 
herrschte ;  nur  nahm  dieses  Element  mit  der  Zeit,  wie  es  ja  natfirlich  ist, 
an  Umfang  und  Heftigkeit  zu. 

TauberbischoMeim.  J.  Sitzler. 

242)  Moliöre,  Les  Femmes  Savantes,  für  den  Schulgebrauch 
bearbeitet  von  J.  Moshelm.  Gotha,  Friedrich  Andreas  Perthes, 
1898.    8.    (Text,  Kommentar  und  Wörterbuch.) 

geb.  j$  1.  50. 

Das  Meisterwerk  Moli&res,  die  „Femmes  Savantes^S  in  dem  der 
Dichter  wie  in  den  „Pr^cieuses  ridicules^*  das  gezierte,  der  Natur  ent- 
fremdete Pretiösentum  verspottet  und  im  Gegensatz  zu  der  Unnatur  des- 
selben ein  Idealbild  des  echten  Weibes,  das  sich  nur  als  Gattin  und  Mutter 
wahrhaft  glücklich  fühlen  kann,  aufstellt,  kann  gerade  in  unseren  Tagen 
ein  besonderes  Interesse  beanspruchen,  wenn  auch  nicht  zu  leugnen  ist, 
dafs  die  Bestrebungen  der  modernen  Frau  mit  denen  der  gezierten,  schön- 
geistigen Zeitgenossinnen  Moli&res  nicht  identisch  sind  und  einer  gewissen 
Berechtigung  nicht  entbehren  mögen.  Auf  den  oberen  Klassen  unserer 
Knaben-  und  Mädchenschulen  wird  das  hinsichtlich  seines  Baues,  der 
Sprache  und  Charakterzeichnung  vorzügliche  Werk  Moli^res  sicherlich  mit 
grofsem  Nutzen  gelesen  werden  können. 

Die  bei  Perthes  erschienene  Ausgabe  der  „Femmes  Savantes*'  ent- 
hält aufser  dem  Texte  und  einem  Wörterverzeichnis  eingehende  treffliche 
Erläuterungen,  die,  wie  nur  zu  loben  ist,  nicht  unter  dem  Texte  sich  be- 
finden, sondern  demselben  folgen.  Aufserdem  bietet  der  Herausgeber  eine 
recht  geschickte  und  ziemlich  ausführliche  Einleitung  über  das  Leben  und 
die  Werke  Moli^res,  über  des  Dichters  Bedeutung  für  die  französische 
Komödie,  über  die  „Femmes  Savantes'^  insbesondere  und  das  Versmafs 
des  Stückes.  Der  kleine  Abrifs  über  den  französischen  Alexandriner  wird 
unseren  Schülern,  denen  das  Lesen  desselben  durchaus  nicht  so  leicht  fällt, 
gewifs  besonders  willkommen  sein. 

Besondere  Anerkennung  verdient  es,  dafs  der  Text  genau  nach  Mes- 
nard  hergestellt  und  somit  möglichst  zuverlässig  ist.  Er  greift  aber  auch 
der  etwaigen  Auswahl  des  Lehrers  nicht  vor,  da  er  ganz  vollständig  ist, 
während  manche  Schulausgaben  ihre  Abkürzungen  dem  Lehrer  aufzwingen. 
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Die  Ausgabe  entspricht  in  ganz  vorzüglicher  Weise  den  Anforde- 
rungen, die  man  an  eine  gute  Schulausgabe  stellen  mufs,  und  wir  können 
sie  deshalb  zum  Gebrauche  auf  den  Oberklassen  unserer  höheren  Schulen 
nur  dringend  zur  Benutzung  empfehlen.  An  der  Hand  dieser  Ausgabe  lernt 
der  Schuler  den  hervorragendsten  Lustspieldichter  der  Franzosen,  dem  wir 
Deutschen  auf  dem  Gebiete  des  Lustspiels  keinen  völlig  ebenbürtigen  Dichter 
gegenüberstellen  können,  kennen  und  vermag  ohne  erhebliche  Schwierigkeit 
in  das  Verständnis  eines  seiner  bedeutenderen  Werke  einzudringen. 

Im  einzelnen  möchten  wir  noch  Folgendes  bemerken.  Die  Anmer- 
kung, dafs  im  Verse  I,  135  que  mit  dem  Konjunktiv  zum  Ausdrucke 
des  Wunsches  steht,  dürfte  vielleicht  fehlen.  Auch  vermögen  die  Schüler 
wohl  selbst  herauszufinden,  dafs  im  V.  I  162  en  und  la  sich  auf  das  vor- 
hergehende la  morale  beziehen,  dafs  im  V.  I  10  de  d^goütant  von  dem 
vorangehenden  ce  que  abhängt.  Im  V.  IV  183:  Le  savoir  garde  en  soi 
son  mörite  Eminent  ist  soi  auch  nach  dem  heutigen  Sprachgebrauche  noch 
zulässig,  während  danach  in  V.  V  265  statt  ä  soi-mSme  die  Begel  ä  lui- 
m6me  verlangt.  Wie  der  Herausgeber  auch  hervorhebt,  weicht  die  Wort- 
stellung vielfach  von  der  jetzt  herrschenden  ab,  so  im  V.  I  176,  me 
donnez  moyen,  III  428,  et  le  consid^rez,  III  439,  Tavertissez,  in  11  325, 
pour  ne  m'en  a  gager  pas,  V  57  de  ne  vous  point  aimer,  V  303,  pour 
ne  vous  charger  point.  In  V.  I  10  Un  tel  mot  k  Tesprit  ofifre  de  d6- 
goütant  möchte  ä  Tesprit  v^örtlich  zu  übersetzen  sein,  da  die  prüde  Ar- 
mande, die  ja  der  Ansicht  ist,  dafs  man  nur  die  Bedürfnisse  des  Geistes 
pflegen  müsse,  offenbar  sagen  will,  wie  die  folgenden  Ausdrücke  Strange 
Image  und  sale  vue  andeuten,  dafs  das  Wort  „mariage**  dem  geistigen 
Auge  ein  widerliches  Bild  vorführt. 

Das  Adverb  hautement  in  V.  I  94,  que  Clitandre  ait  pour  moi  haute- 
ment  soupirö  würde  ich  nicht  durch  „frei  heraus",  „öffentlich"  wieder- 
geben; hautement  bedeutet  häufiger  avec  vigueur,  in  hohem  Grade,  sehr; 
so  in  V.  I  177  travailles  hautement. 

V  332  Par  un  prompt  d&espoir  souvent  on  se  marie 

Qu'on  s'en  repent  apr^s  tout  le  temps  de  la  vie. 

Ein  Gegensatz  des  Nebensatzes  zu  dem  Hauptsatze  liegt  wohl  nicht 
vor.  Entweder  ist  der  Nebensatz  konsekutiv  zu  fassen,  oder  man  mufs 
etwa  übersetzen:  „Es  kommt  oft  vor,  dafs  man  sich  verheiratet  und  es 
später  bereut."  An  Druckfehlern  und  sonstigen  kleineren  Versehen  ist 
mir  noch  Folgendes  aufgefallen: 
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In  der  Anmerkung  zu  11,  300  lies  pouvoir  st.  pourvoir;  in  III  339 
platt;  in  m  195  m^pris  für  m6risp;  S.  3  Gassendi  st.  Cassendi:  S.  122 
sein  Ansehen;  S.  120  fehlt  de  bei  audessus. 

Andernach.  H-  Aselieiiberga 

243)  Frandsque  Sarcey:  Le  Siöge  de  Paris.  Impressions 
et  Souvenira.  Für  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von  Erich 
Meyer.  Perthes'  Schulausgaben  englischer  und  französischer 
Schriftsteller.  Band  V.  IV  u.  100  S.  8.  (S.  1  —  65  Text, 
67 — 100  Anm.)  Mit  zwei  Karten.  Gotha,  Friedrich  Andreas 
Perthes,  1898.  Geb.  JH  1.40.    Wörterbuch  JK  0.20. 

Die  Yerlagshandlung  hat  mit  vollem  Becht  Sarceys  interessante  Be- 
schreibung der  Belagerung  von  Paris  in  die  Sammlung  französischer  Schul- 
ausgaben aufgenommen,  denn  schon  seit  langer  Zeit  wird  gerade  Sarcey 
mit  Vorliebe  auf  den  Lektüre-Eanon  für  die  oberen  Klassen  gesetzt.  Der 
Herausgeber  hat  zwar  den  Text  erheblich  gekürzt,  noch  mehr  als  dies 
z..  B.  bei  der  Bengerschen  Ausgabe  der  Fall  ist;  doch  ist  die  getroffene 
Auswahl  gut,  auch  bietet  die  Kürze  des  Auszuges  den  Vorteil,  dafs  das 
Buch  bequem  in  einem  Semester  —  auch  auf  dem  Gymnasium  —  be- 
wältigt werden  kann,  so  dafs  noch  vollauf  Zeit  übrig  bleibt,  um  den 
mannigfachen  anderen  Aufgaben  des  französischen  Unterrichts  gerecht 
werden  zu  können.  Die  Anmerkungen  sind  in  sachlicher  wie  in  sprach- 
licher Hinsicht  gut  und  zuverlässig,  die  sprachlichen  vielleicht  zu  zahl- 
reich, da  manches  erwähnt  ist,  was  ein  Schüler  der  oberen  Klassen  un- 
bedingt wissen  mufs,  z.  B.  3,  12;  6,  1;  35,  21;  49,  28;  60,  14;  64,9. 
Im  einzelnen  ist  zu  berichtigen  bezw.  hinzuzufügen:  1,  16:  houspiller  de 
la  belle  fa9on  heifst:  tüchtig  heruntermachen,  3,  19  ist  besser  zu  übers.: 
ich  sah,  dafs  die  Thür  ...  u.  . . .,  5,  25  tel  quel  aufs  Geratewohl,  7,  10 
ä  tous  crins  ist  bildlich  aufzufassen:  echt.  8,  25  konnte  des  besseren 
Verständnisses  halber  Cousin-Montaubans  Sieg  bei  Palikao  erwähnt  werden, 
10,  4  Anmerkung  und  Wörterbuch  stimmen  nicht  überein;  bei  30,13  le 
rappel  bat  war  auf  31,  8  on  bat  le  rappel  hinzuweisen,  61,  25  aussi: 
daher  auch.  Bazaine  ist  1 888  gestorben ;  Versailles  liegt  südwestlich  von 
Paris.  Die  Aussprache  von  nombril  konnte  angegeben  werden;  die  von 
suspect  ist  verschieden.  Einer  Erläuterung  bedurften  die  Ausdrücke:  3,  1 
ä  n'en  pas  douter,  3,  3  avec  des  alternatives  diverses  (das  Wörterbuch 
läfst  hier  im  Stich;  „mit  wechselndem  Erfolg^').   28,  28  ä  quoi  bon,  29, 1 
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toucher  quelques  mots  des  Bellevillois,  42,  18  car  11  en  fallut  venir  ä  cette 
extr^mitä,  vgl.  43,  12  u.  43,  25;  49,  32  au  d^pourvu,  47,  20  il  y  avait 
beau  temps,  61,  26  je  ne  saurais  trop  le  redire.  —  Das  Wörterbuch  hat 
denselben  Mangel  wie  alle  Sonderwörterbücher,  d.  h.  es  enthält  viel  zu 
viel.  Es  wäre  schlimm  mit  den  Kenntnissen  unserer  Secundaner  und  Pri- 
maner bestellt,  wenn  sie  die  Bedeutung  von  maladie,  usage,  habile 
u.  dergl.  erst  aufsuchen  müfsten;  so  ist  denn  auch  beispielsweise  vom 
Buchstaben  h  sicher  die  Hälfte  der  Wörter  zu  streichen.  Im  übrigen  ist 
das  Wörterbuch  zuverlässig;  nachzutragen  bezw.  zu  ändern  wäre:  ani- 
mation  Erregtheit,  Aufregung,  approvisionnement ,  Plur.:  Vorräte,  bou- 
tade  komischer,  sonderbarer,  seltsamer  Einfall,  d^nouement  Ausgang,  dis- 
poser  anordnen,  einrichten,  ^gratigner  ritzen,  embarras  auch  Mühe,  former 
des  conjectures  Vermutungen  aufstellen,  grossier  roh,  ne-gu^re  que  fast 
nur,  imperm^ble  wasserdicht,  intelligence,  Plur.:  Einverständnis,  geheime 
Verbindung,  lestement  flink,  schnell  und  leicht,  lugubre  unheilverkündend, 
parti  Streifcorps,  pose  Effekthascherei,  ravitaillement  Wie  der  Versorgung, 
tendre  reichen,  tracer  des  jardins  Gärten  anlegen  (eigentl.:  abstecken), 
traiter  auch :  unterhandeln.  Die  gu  anlautenden  Wörter  stehen  an  falscher 
Stelle.  —  Die  Zahl  der  Druckfehler  ist  gering;  der  Text  fast  fehlerfrei; 
1,  23  les  Grecs,  5,  21  mais  de  songer  (so  im  Original!),  50, 17  aspect, 
Seite  73  zu  10,  4  ötre,  75  zu  12,  6  c'ötait,  79  zu  18,  19  sac,  im  Wörterbuch 
alternative,  prompt,  die  Aussprache  von  quolibet  ist  besser:  kolibi,  rage, 
tranquille.  —  Die  beigegebene  Karte  der  Umgebung  von  Paris  ist  klar  und 
deutlich ;  es  mufs  hier  St.  Maur  heifsen,  der  Name  Mont  Avron  hatte  noch 
bequem  Platz.  In  der  Skizze  von  Paris  sind  leider  die  Zahlen  meist  unleser- 
lich, auch  finden  sich  hier  eine  ganze  Beihe  von  Druckfehlern  (Champs- 
Elysees,  Pr6  St.  Gervais,  Can.  de  TOurcq,  Beul.  St.  Jacques,  Pantin.) 

Die  Ausstattung  der  Ausgabe  ist  recht  gefällig,  Druck  und  Papier 
sind  gut,  der  Preis  angemessen. 

Waldenbnrg  i.  Sohl.  L.  Kllnger. 

244)  J.  Bierbaum,    Lehrbuch   der   französischeii    Sprache. 

I.  Teil,  8.  Auflage,  1897.  Mk.  1.  65.  Dasselbe,  II.  Teil,  5.  Auf- 
lage, 1896.  Mk.  1.  75.  Dasselbe  (Lehr-  und  Lesebuch),  UI.  Teil. 
Vierte  vermehrte  Auflage,  1897.    Mk.  3.75.    Leipzig,  Bofsberg. 

B.  huldigt  in  seinem  ünterrichtswerk  der  neueren,  „ direkten ^^  Me- 
thode und  legt  daher  den  Schwerpunkt  auf  eine  grofse  Anzahl  und  gute 
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Auswahl  von  Lesestücken,  die  geeignet  sind,  den  Mittelpunkt  („Zielpunktes 
wie  0.  Jäger  sagt)  des  Unterrichts  zu  bilden:  mannigfaltige  mündliche 
und  schriftliche  Übungen  lassen  sich  zwanglos  an  sie  anschliefsen.  Das 
Werk  ist  in  seinen  drei  Teilen  nach  demselben  wohldurchdachten  Plan 
aufgebaut.  Es  bietet  im  Anschlufs  an  die  Lesestücke  Exercises  (fran- 
zösisch abgefafst)  zu  grammatischen  Einübungen,  Übungsstücke  zum  Über- 
setzen ins  Französische,  Darstellung  der  im  vorangehenden  Sprachstoff  zur 
Anschauung  gelangten  Grammatik,  Wörterverzeichnis  (in  III.  alphabetisch 
und  zweiteilig),  und  je  einen  Liederanhang.  Dem  III.  Teile  sind  zwei 
Pläne  von  Paris  und  in  einem  besonderen  Heft  16  gut  gewählte  An- 
sichten von  Paris  beigegeben,  die  viel  zur  Belebung  des  Unterrichtes  bei- 
tragen werden,  wie  das  z.  B.  von  Scheffler  in  Dresden  genugsam  betont 
worden  ist.  Die  ersten  beiden  Teile  sind  auf  ungefähr  drei  Jahre  be- 
rechnet, dürften  aber  an  preufsischen  höheren  lateinlosen  Schulen,  dem 
grammatischen  Stoff  nach,  nur  für  zwei  Jahre  reichen.  Dann  werden 
manche  der  in  gi'ofser  Fülle  gebotenen  Lesestücke  und  eingestreuten  Ge- 
dichte fallen  müssen;  auf  diese  Weise  ist  der  Lehrer  nicht  jedes  Jahr 
auf  dieselben  Lesestücke  angewiesen.  Für  die  folgenden  drei  Jahre  wäre 
dann  der  III.  Teil  bestimmt.  Gemäfs  seinem  Titel  enthält  dieser  Teil 
aufser  dem  Lehr-  noch  ein  200  Seiten  umfassendes,  aus  Prosa-  und 
poetischen  Stücken  abwechselungsreich  zusammengesetztes  Lesebuch.  Die 
Lesestücke  sämtlicher  drei  Teile  bieten  einen  in  sich  abgeschlossenen  In- 
halt dar,  der  in  Teil  I  und  II  dem  kindlichen  Anschauungskreise  angepafst 
ist,  ohne  läppisch  zu  werden,  und  der  besonders  im  III.  Teile  neben  der 
Kenntnis  der  Sprache  auch  die  fremde  Kultureigenart  aufs  glücklichste 
vermittelt.  Die  deutschen  Übungsstücke  sind  (in  I.  II.)  Umbildungen  der 
fremdsprachlichen  oder  berühren  sich  doch  (in  III.)  mit  deren  Gedanken- 
kreise; sie  sind  keine  eigentlichen  Fortsetzungen,  was  ich  für  einen  Vor- 
teil erachte.  Dem  grammatischen  Teile  kann  der  Vorwurf  erspart  werden, 
dafs  er  zuviel,  mehr  nebensächliche  Erscheinungen  anführe;  er  ist  knapp, 
und  klar  gehalten.  Nur  hätte  ich  die  Einteilung  der  Lehre  vom  Kon- 
junktiv (UI,  171  f.)  übersichtlicher  gewünscht,  mehr  nach  der  alten  Art 
(I.  Konj.  in  Substantivsätzen  mit  que,  a)  nach  Verben  des  Wünschens, 
Wollens,  b)  der  Gemütsbewegung,  c)  des  Sagens,  Denkens,  d)  nach  un- 
persönlichen Verben,  II.  in  Relativsätzen,  III.  nach  zusammengesetzten 
Konj.).  Ferner  könnte  die  Stellung  der  persönlichen  Fürwörter  nach  be- 
jahendem Imperativ  ausdrücklich  hervorgehoben  werden,  trotzdem  sie  in 
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der  III.  185  c)  gegebenen  Haaptregel  mit  enthalten  ist.  Auch  vermisse 
ich  I,  81  die  volle  Deklination  des  Teilungsartikels  (da  vin,  de  vin,  ä  du  vin, 
du  vin  etc.),  wie  sie  bei  Banner,  Strien  u.  a.  m.  angeführt  ist,  wodurch  allein 
beim  Schüler  volle  Klarheit  in  diesem  Punkte  geschaffen  wird.  Schliefs- 
lieh  würde  es  von  Vorteil  sein,  wenn  alle  drei  Teile  hindurch  mehr 
Gleichmäfsigkeit  in  Anwendung  der  grammatikalischen  Terminologie 
herrschte,  wenn  also  neben  den  französischen  nur  die  lateinischen  Bezeich- 
nungen gebraucht  würden,  nicht  „Fürwort"  neben  „Pronomen"  u.  s.  f.  — 
Für  den  Lehrer  wird  es  immer  von  Nutzen  sein,  sich  die  vertiefte  Dar- 
stellung der  Grammatik,  wie  sie  z.  B.  Soltmann  in  seinen  vortrefflichen 
Büchern  (Lehrbuch  der  französischen  Sprache,  Syntax  des  französischen 
Zeitworts)  giebt,  gegenwärtig  zu  halten,  für  den  Schüler  aber  ist  die  ein- 
fachere und  im  ganzen  durchsichtige  Fassung,  die  B.  bietet,  vorzuziehen.  — 
Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  gut,  der  Druck  sorgfältig.  An  Druck- 
fehlern notiere  ich  nur:  toujouls  statt  toujours  II,  32,  und  vous  avez 
aussi  des  le^ons  statt  de  le9ons  II,  72.  —  Das  Bierbaumsche  Unterrichts- 
werk ist  in  der  Hand  des  nach  der  neueren  Methode  unterrichtenden 
Lehrers  und  bei  verständiger  Auswahl  des  reichlich  gebotenen  Stoffes  recht 
brauchbar;  es  kann  zur  Einführung  aufrichtig  empfohlen  werden. 
Weifsenfeis.  Rudolf  Fischer. 

245)  Margaret   Oatty,   Farables  from  Nature.    Hei-ausgegeben 
von  Adolf  Müller.  Leipzig,  G.  Freytag,  1897.    80  (136)  S.  8. 

Teil    I:  Einleitung  und  Text. 

Teil  II:  Anmerkungen  und  Wörterverzeichnis.  j$  1.25. 

Fünf  sehr  hübsche  Parabeln  von  Mrs.  Gatty,  der  Mutter  der  als 
Schriftstellerin  rühmlichst  bekannten  Horatia  Ewing.  Es  sind  humor- 
und  gemütvolle  Erzählungen,  die,  mit  feiner  Beobachtung  der  Natur  ge- 
schrieben, nach  ihrer  ganzen  Art  und  den  ausgesprochenen  Ansichten  echt 
englisch,  gesund  und  wahr  sind,  und  deren  jede  ihre  Moral  eindringlich, 
aber  nie  aufdringlich  redet.  Von  den  fünf  haben  mir  Daily  Bread  — 
die  Abenteuer  der  Schildkröte  und  des  Botkehlchens,  welches  im  Gegensatz 
zur  Schildkröte  jeden  Tag  seines  Daseins  freudig  geniefst  und  ruhig  die 
Zukunft  erwartet  —  und  Not  Lost,  but  Gone  Before  —  die  reizende 
Reise  der  Libellenlarve  mit  dem  *  Honoured'  Frog  in  die  unbekannte  Welt, 
wohin  sie  Neugierde  und  Sehnsucht  treiben  —  ganz  besonders  gefallen. 
Die  übrigen  sind :  A  Lesson  of  Faith,  Kicking  und  Ghosts ;  die  zwei  letz- 
teren lehren  Unterwürfigkeit  und  Gehorsam. 
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Die  fliefsende  Sprache  dieser  vielfach  in  Dialogform-  geschriebenen 
Parabeln  ist  reich  an  idiomatischen  Wendungen  und  Aasdrücken  des  täg- 
lichen Lebens,  and  insofern  ist  das  Buch  für  die  Schule  vorzüglich  ge- 
eignet. Jedoch  kann  es  nach  seinem  Inhalt  eigentlich  mehr  für  Erwachsene 
oder  doch  für  reifere  Schüler  in  Betracht  kommen,  zumal  es  auch  eine  Beihe 
stilistisch  durchaus  nicht  leichter  Abschnitte  enthält.  Man  würde  oft  nur 
langsam  vorwärts  rücken  können,  und  dann  würden  solche  Parabeln  —  die 
Gefahr  liegt  an  sich  schon  nahe  —  erst  recht  ermüden.  Ich  würde  es 
für  gut  befunden  haben,  einige  schwierige  oder  zu  „hohe^*  Stellen  zu 
streichen;  das  brauchte  dem  Beiz  des  Ganzen  keinen  Abbruch  zu  thun. 
Wir  tragen  doch  bei  deutschen  Büchern  diesem  pädagogischen  Prinzip 
Becbnung;  warum  sollen  wir  hier  ängstlich  alles  abdrucken? 

Die  Anmerkungen  im  zweiten  Teile  beschränken  sich  auf  ein  be- 
scheidenes Mafs,  sind  aber  für  mich  immer  noch  zu  viel.  Grammatische 
Erklärungen,  bei  denen  dann  konsequenterweise  auch  das  ^would'  in  he 
would  sit  u.  s.  w.  hätte  gegeben  werden  müssen,  überlasse  man  dem 
Lehrer;  ihm  auch,  die  kicking-straps  zu  zeigen;  die  Abbildung  eines 
ganzen  Pferdes  ist  dafür  nicht  nötig.  —  Das  Wörterbuch  ist  zuverlässig, 
wenngleich  mir  hier  wie  sonst  oft  die  Anlage  desselben  für  eine  Lektüre, 
die  nur  far  die  höheren  Klassen  bestimmt  sein  kann,  wenig  gefällt.  Wo- 
zu soll  man  die  einfachsten  Wörter  wie  hut,  as,  hdween,  bread,  cöld, 
away  u.  s.  w.  gewissenhaft  aufführen  ?  In  einer  schwierigeren  oder  neuen 
Verbindung  mögen  sie  kommen;  sie  sind  ja  im  übrigen  ganz  unnützer 
Ballast.  Es  schadet  an  sich  nichts,  wenn  sie  dastehen;  aber  wir  sollen 
doch  überall  zum  eigenen  Nachdenken  anregen.  Trembling  brauchte  nicht 
neben  to  tremble  besonders  gegeben  zu  werden,  unncUurcd  oder  tmnoticed 
ergeben  sich  ohne  weiteres,  wenn  to  notice  und  natural  verzeichnet  sind ; 
hound  „verpflichtet'S  sollte  bei  to  bind,  überhaupt  alles  Zusammengehörige 
(stränge,  -r;  rtde,  -r;  triumph,  -ant)  auch  äufserlich  eng  zusammen- 
stehen; excuse  braucht  nicht  doppelt  als  Substantiv  und  Verb  aufgeführt 
zu  werden.  Der  Gebrauch  gerade  eines  solchen  Spezialwörterbuchs  kann 
nur  zu  leicht  mechanisch  werden.  Bei  to  practise  würde  ich  aus  dem- 
selben Grunde  nicht  „ spielen '^  angeben;  diese  Bedeutung  sollte  sich  beim 
Lesen  aus  „ausüben**  ergeben. 

Abgesehen  von  einigen  Druckfehlem  (der  Accent  fehlt  bei  to  endu/re 
und  detail;  die  Bezeichnung  des  i  ist  falsch  in  whither)  sei  mir  erlaubt. 
Folgendes  hinzuzufügen.    Für  I  declare  (etwa  im  Sinne  von  I  say)  reicht 
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„erklären"  nicht  aus;  I  do  not  ca/re  =  „ich  will  nicht"  giebt  nicht 
ganz  das  Bichtige;  to  he  sure  kann  man  selten  gat  durch  „sicherlich" 
geben,  meist  ist  das  steif.  Besser  „natürlich,  ja  auch,  allerdings,  frei- 
lich" (there  was  the  Tom  cat  to  he  sure  u.  s.  w.).  Es  ist  ferner  dan- 
deWon  zu  betonen ;  front  wird  fast  überall  frönt,  nicht  fr(Mt  gesprochen ; 
in'stinct  ist  das  Substantiv,  instmcP  dagegen  das  Verbum ;  clothes  „  Klei- 
der" wird  einsilbig,  ohne  e,  ausgesprochen. 

Bremen.  A.  Klppenberg. 

246-248)  J.  Bube,  Elementarbuch  der  englischen  Sprache  für 
deutsche  Schulen.     Stuttgart,  Faul  Neff,  1894.    VIII,  224 

S.  8.  J6  2.50. 

J.    Bube^    Schulgrammatik    der  englischen  Sprache  für  die 

Oberklassen  höherer  Lehranstalten.    Stuttgart,  Paul  Neff,  1896. 
VIII,  201  S.  8.  ^  2.50. 

J.  Bube,  Englisches  Übungsbuch.  Materialien  zum  Übersetzen  aus 
dem  Deutschen  in  das  Englische  und  methodische  Anleitung  zur 
Anfertigung  von  englischen  Aufsätzen  für  die  Oberklassen  höherer 

Lehranstalten.    Stuttgart,   Paul  Neff,    1897.     VII,    164  S.  8. 

JU  2.50. 

Das  vorliegende  Elementarbuch  stellt  die  Lektüre  mit  Recht  in 
den  Mittelpunkt  des  Unterrichts.  Es  zerfällt  in  zwei  Teile,  deren  erster 
das  Notwendigste  aus  der  Formenlehre  sowie  einige  syntaktische  Begeln 
enthält,  welche  zum  Verständnis  der  dem  kindlichen  Alter  durchweg  gut 
angepafsten  Lesestücke  erforderlich  sind.  Ein  besonderes  Gewicht  glaubt 
die  Verfasserin  mit  Becht  auf  die  Aussprache  legen  zu  müssen.  Sie  giebt 
freilich  keine  eigentliche  Lautlehre,  sondern  beschränkt  sich  hauptsächlich 
auf  Vorführung  von  Mustersätzen,  meist  Sprichwörtern  oder  Versen  aus 
bekannten  Gedichten  und  Liedern,  zur  Einübung  der  Aussprache  und  Er- 
läuterung der  Aussprachebezeichnungen.  Hierbei  hat  die  Verfasserin  sich 
des  Walkerschen  Ziffersystems  bedient,  mit  Hinzufügung  zweier  neuer 
Zeichen  (a  für  den  dumpfen  Laut  in  unbetonten  Silben  und  r  für  das 
stumme  r).  Man  sieht  nicht  recht  ein,  wamm  gerade  jenes  auch  in 
England  weniger  gebräuchliche  und  fast  veraltete  System  zur  Anwendung 
gebracht  wird,  da  wir  doch  an  klaren  und  genauen  Lautbezeichnungen, 
die  für  den  Schüler  viel  verständlicher  sind  als  jene  Ziffern,  wahrlich  keinen 
Mangel  haben.    Vergl.  die  Bezeichnungen  in  Flügels  VT'örterbuch  oder  in 
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dem  Lesebuche  von  Vietor  und  Dörr.  —  Die  Lesestücke,  mit  denen  der 
erste  Teil  beginnt,  sind  durchaus  praktisch  ausgewählt.  Sprüche,  kleine 
Gedichte,  einfache  Erzählungen  und  Gespräche  wechseln  in  angenehmer 
Reihenfolge  miteinander  ab.  Der  Phraseologie  ist  schon  gleich  vom  ersten 
Abschnitte  an  gebührend  Rechnung  getragen,  so  dafs  der  Schüler  nach 
Vollendung  des  Elementarbuches  eine  ganze  Fülle  von  idiomatischen  Redens- 
arten gelernt  hat.  Wir  möchten  dies  als  einen  besonderen  Vorzug  des 
Buches  bezeichnen.  Mit  Recht  hat  Verf.  auf  einzelne  Übungssätze  nicht 
verzichtet,  da  diese  besser  als  ein  zusammenhängendes  Stück  bestimmte 
Regeln  zur  Anwendung  bringen  können.  Da  das  Lehrbuch  besonders 
praktischen  Zwecken  dienen  soll,  so  hätte  man  wohl  erwarten  dürfen,  dafs 
bei  der  Konjugation  die  mit  thou  gebildeten  Formen  nicht  ins  Paradigma 
aufgenommen  worden  wären.  So  finden  wir  z.  B.  im  V.  Abschnitt  thou 
hast,  thou  hadst,  ferner  he  gave  thee,  Formen,  die,  wie  die  Verfasserin 
richtig  angiebt,  nur  in  Gebeten  und  Gedichten  vorkommen.  Weshalb 
soll  man  den  Schüler  nicht  lernen  lassen  I  have,  you  have,  etc.,  und 
dann  in  einer  Anmerkung  auf  thou  hinweisen?  Auch  auf  die  Questions 
im  zweiten  Teile  wollten  wir  gerne  verzichten.  Zuletzt  giebt  die  Ver- 
fasserin eine  Zusammenstellung  der  wichtigem  Synonyma  (25  Gruppen), 
eine  kurze  Beschreibung  von  Grofsbritannien  und  Irland,  sowie  eine  Über- 
sicht über  die  englische  Geschichte.  Nach  unserem  urteile  mufs  das 
Elementarbuch,  das  übrigens  an  den  Schüler  keine  geringen  Anforderungen 
stellt,  als  eine  tüchtige  und  recht  brauchbare  Arbeit  bezeichnet  werden. 

Die  Schulgrammatik  ist  nach  denselben  Grundsätzen  wie  das 
Elementarbuch  bearbeitet,  d.  h.  sie  will  die  Schüler  mit  der  englischen 
Sprache,  so  wie  sie  jetzt  geredet  und  geschrieben  wird,  bekannt  machen. 
Bei  der  Fassung  der  Sprachgesetze  strebt  das  Lehrbuch,  wie  im  Vorwort 
angegeben,  nach  Korrektheit  und  Klarheit  und,  um  die  gedächtnismäsüge 
Einprägung  der  Regeln  zu  erleichtem,  so  viel  wie  möglich  nach  Einfach- 
heit und  gedrängter  Kürze.  Eine  nähere  Durchsicht  giebt  zu  folgenden 
Bemerkungen  Veranlassung. 

Seite  11  „Stummes  e  wird  vor  ing  ausgestofsen".  Ausgenommen 
to  dye  färben,  dyeing  färbend  [dying  sterbend].  —  S.  18  Anm.  7. 
hinzuzufügen  learned  (zweisilbig)  Adj.  gelehrt.  —  S.  22  fehlt  die 
Pluralform  pennies.  Bei  twopence,  threepeoce  hätte  auf  die  Aus- 
sprache nochmals  hingewiesen  werden  können,  die  freilich  im  Elementar- 
buch S.  202  angegeben  ist.    Statt  Chinese  wird  im  Singular  fast  regel- 
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mäfsig  Chinaman  gebraucht.  —  S.  31  fehlt  of  whom  nach  whose.  — 
Die  Übersetzung  von  „zufällig"  durch  to  happen  hätte  S.  57  angegeben 
werden  müssen.  —  Im  Abschnitt  15  vermifst  man  die  Begel,  dafs  bei 
most  gewöhnlich  der  bestimmte  Artikel  fehlt.  —  Zu  S.  99  Nr.  13  ist 
hinzuzufügen:  by  dozens  dutzendweise.  —  S.  121  „Thou,  thy,  thine 
kommt  nur  noch  in  der  Bibelsprache,  in  der  Poesie  und  im  Gebete  vor". 
Hinzuzufügen:  und  bei  den  Quäkern.  —  Wertvoll  für  die  Zwecke  der 
Schule  ist  die  Zusammenstellung  von  Wörtern ,  deren  Orthographie 
Schwierigkeiten  bietet.  60  Gruppen  der  gebräuchlichsten  Synonyma  bilden 
nebst  einem  zuverlässigen  Sachregister  den  Schlufs  des  empfehlenswerten 
Buches. 

Das  Übungsbuch  zerfällt  in.  zwei  Teile,  enthaltend  Stoffe  zum 
Übersetzen  ins  Englische  und  English  Composition  Exercises.  Da  die 
Übungen,  wie  die  Verfasserin  im  Vorwort  betont,  nicht  sowohl  zur  Ein- 
übung der  Grammatik  dienen,  als  vielmehr  zu  einer  gründlichen  Erlernung 
und  sicheren  Handhabung  der  lebenden  Sprache  führen  sollen,  so  ist  von 
Einzelsätzen  im  Anschlufs  an  bestimmte  Begeln  oder  Abschnitte  aus  der 
Grammatik  ganz  abgesehen.  Während  die  beiden  ersten  Abschnitte  der 
zusammenhängenden  Übungen  (Erzählungen,  Gespräche,  Stoffe  aus  der 
Naturkunde)  den  Schüler  mit  der  Umgangssprache  der  Engländer  vertraut 
machen  sollen,  dient  der  3.  Abschnitt  (Bilder  aus  der  Geschichte  und 
Geographie)  dazu,  die  Schriftsprache  zur  Geltung  zu  bringen.  Es  läfst 
sich  nicht  leugnen,  dafs  die  Stoffe  recht  geschickt  ausgewählt  und  auch 
ihrem  Inhalte  nach  für  den  Schüler  von  Interesse  sind.  —  Die  Anleitung 
zur  Anfertigung  von  englischen  Aufsätzen  bietet  den  Stoff  in  8  Abschnitten 
dar :  I.  Pables  and  Stories,  II.  Letters,  III.  History  and  Biography,  IV.  Geo- 
graphy,  V.  Science,  VI.  Abstract  Subjects,  VII.  Literary  Subjects,  VlII.  Poetry. 
Bei  jedem  Thema  macht  die  Verfasserin  ausführliche  Angaben  über  die 
Bearbeitung.  Jeder  Gruppe  sind  mehrere  verwandte  Themata  ohne  Dis- 
position beigegeben.  Der  2.  Abschnitt  (Letters)  enthält  neben  der  An- 
leitung zwei  ausgeführte  Briefe  (Model  Letters),  eine  Beihe  von  Short 
Notes  und  durchaus  praktische  Bules  for  Letter- Writing.  Man  kann  darüber 
streiten,  ob  solche  Übungen  im  Aufsatzschreiben,  da,  wo  sie  gefoidert 
werden,  sich  nicht  besser  an  die  Schullektüre  anschliefsen.  Wer  den  hier 
eingeschlagenen  Weg  billigt,  wird  der  Verfasserin  für  ihre  Arbeit  dankbar 
sein..  Ein  reichhaltiges  Verzeichnis  von  Vokabeln  und  Redensarten  zu  den 
deutschen  Übungssätzen  bildet  den  Schlufs  des  Buches, 
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Es  erfibrigt  noch  zu  sagen,  dafs  die  YerlagsbuchhandluDg  von  Paul 
Neff  die  hier  besprochenen  Lehrbücher  in  ganz  vorzfiglicher  Weise  ausge- 
stattet hat.  Sie  seien  hiermit  allen  Herren  Fachkollegen  zur  Kenntnis- 
nahme angelegentlichst  empfohlen. 

Aachen.  Belniioh  Sohmiiz. 

Yerlag  Ton  Frledrlcli  Andreas  Perthes  In  Ootha. 

Übungsstücke  zum  Übersetzen 

aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische 

im  Anschlass  an  die  Lektüre 

für  die  Oberstufe  des  Gymnasiums. 

Erstes  Heft: 

Obungsstiicle  im  AnscUnss  an  Clceros  vierte  Rede  gegen  Yerres 

bearbeitet  von 

Prof.  Dr.  Carl  Hachtmann, 

Direktor  des  Herzoglichen  Karls-Qymnasiums  zu  Bemburg. 

Kart.  Ji  — .  80. 

Zweites  Heft: 

Obungsstflcle  im  AnscUnss  an  die  beiden  ersten  Bflcber  von  Tacitns'  Annaleo 

bearbeitet  von 

Prof.  Dr.  C.  Enant, 

Direktor  des  König  WilhelmB-Qymnasinms  zn  Magdebnrg. 

Kart.  .^  — .  80 

Drittes  Heft: 

Obnngsstiicle  im  AnscUnss  an  Ciceros  Rede  für  ArcUas 

bearbeitet  von 

Dr.  Julius  Strenge, 

Direktor  des  Grossherzogl.  Friedrich  Franz-Gymnasinms  in  Parcbim. 

Kart.  J6  — .  50. 

Viertes  Heft: 

Obnngsstücle  im  AnscUnss  an  Ciceros  Rede  für  Inrena 

bearbeitet  von 

Dr.  Julius  Strenge, 

Direktor  der  Grossherzogl.  Friedrich  Franz-GymnasinmB  in  Farchlm. 

Kart.  Ji  — .  70. 

Lateinisches  Übungsbuch 

im  Anschlags  an 

von  Br,  Frledrlcli  Paetzolt, 

Direktor  des  Königl.  GymnasinniB  zn  Brieg. 
L  Teil:    Für  die  Untertertia  des  GynmasiimiB  und  die  entsprechende  Stnfe  des  Beal« 
gymnasinms.    Bnch  I,  Kap.  1 — 29;  Buch  ü— IV.    Zweite  Auflage. 

Preis:  Ji  1. 

IL  Teil:  Für  die  Obertertia  des  Gymnasinms  nnd  die  entsprechende  Stnfe  des  Beal- 
gymnasinms.    Buch  I,  Kap.  80-64;  Bnch  V — YIL    Preis:  Ji  1.25. 

Zu   bezielien   durcli  jede   BucKhandlung. 

Für  die  Bedaktion  verantwortlich  Dr.  E.  Lsdwlg  in  Bremen. 
Draok  nnd  Yerlag  Ton  Frioilrloli  Andreas  PsrtJios  in  Qotliä. 
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bis  Prima  (0.  Weise)  p.  468.  —  255)  M.  Pfeffer,  Engine  Bambert/Les  cerises 
dn  vallon  de  GneuroK.  La  bateliere  de  Postnnen  (M.  Prollins)  p.  469.  — 
256)  Lovera,  Lectures  et  exercices  fran9ais  (Witt)  p.  473.  —  267)  Lovera, 
Livre  dn  maitre  (Witt)  p.  474.  —  258)  A.  B.  Levi,  Storia  della  Letteratnra 
inglese  dalla  origini  al  tempo  presente  (F.  v.  Westenholz)  p.  474.  —  259)  Dentscb« 
bein,  Stoffe  z^  englischen  Sprechübungen  (E.  Stiehler)  p.  478. 

249)  Sophokles'  Aias.  FQr  den  Schulgebranch  erklärt  von  S.  Paeh- 
1er.  Zweite,  verbesserte  Anflage.  Qotha,  Friedrich  Andreas 
Perthes,  1898.    X  n.  112  S.    8.  j$  i.  50. 

(Ausgabe  a:  Kommentar  nnterm  Text; 
Ausgabe  b:  Text  und  Kommentar  getrennt) 
Da  die  vorliegende  zweite  Auflage  in  ihrer  ganzen  Anlage  der  vor 
neun  Jahren  erschienenen  ersten  gleich  geblieben  ist ,  der  Verf.  bei  zahl- 
reichen Einzelheiten  die  bessernde  Hand  angelegt  hat,  so  Isann  der  Be- 
richterstatter sein  Urteil,  das  er  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrg.  1890,  Nr.  36) 
abgegeben  hatte,  nur  wiederholen  und  die  Paehlersche  Ausgabe  den  Fach- 
genossen von  neuem  aufs  wärmste  empfehlen.  Der  Text  ist  nur  wenig 
geändert;  nur  an  drei  Stellen  hat  sich  der  Herausgeber  zu  Korrekturen 
veranlafst  gesehen,  die  ansprechend  und  nicht  unbegründet  sind.  Der 
Kommentar  hat  nach  wie  vor  seinen  Hauptvorzug  in  der  Beleuchtung 
des  dichterischen  Sprachgebrauchs  und  der  Anschauungsweise  des  Tragi- 
kers und  seiner  Zeit,  zeugt  aber  Oberhaupt  durch  seine  EinzelerUärungen, 
die  den  Schäler  wohl  bei  keiner  Schwierigkeit  im  Stich  lassen,  wie  durch 
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Hinweise  auf  den  fortlaufenden  Zusammenhang  und  den  Aufbau  der  Tra- 
gödie von  dem  feinen  ästhetischen  Urteil,  der  eingehenden  Kenntnis  und 
dem  pädagogischen  Blick  des  Verfassers.  Viele  erläuternde  Bemer- 
kungen  sind  in  dieser  Auflage  hinzugefugt,  andere  erweitert  und  ergänzt, 
wieder  andere  gekürzt  oder  präciser  gefafst  oder  als  weniger  belangreich 
ausgelassen.  Die  eingeschalteten  Fragen,  die  den  Schüler  zum  eigenen 
Nachdenken  anregen  sollen,  sind  etwas  seltener  geworden,  nicht  zum  Nach- 
teil des  Ganzen;  denn  manche  waren  wohl  früher  dem  die  Ausgabe  be- 
nutzenden Anfänger  als  Fragen  stehen  geblieben. 

Hanau.  O.  Waokermann. 

250)  Ch.  M.  van  Deventer,  Platonische  Studidn.    Amsterdam, 
S.  L.  van  Looy,  1896.    IV  und  316  S.     8. 

Das  Buch  enthält  10  Aufsätze:  Der  zweite  Hippias  S.  1 — 16.  Pro- 
tagoras  S.  16—50.  Euthydemus  S.  50—90.  Euthyphron  S.  90—113. 
Symposion  S.  113—152.  Phädrus  S.  152—192.  Lysis  S.  192—216. 
Der  Tyrannenwahnsinn  S.  216—236.  Macht  und  Recht  S.  236  —  275  und 
Tugend  und  Wissen  S.  275 — 316.  Die  acht  ersten  dieser  Aufsätze  waren, 
ihrem  Hauptinhalte  nach,  bereits  früher  veröffentlicht,  nur  hatten  einige 
von  ihnen  z.  B.  Symposion  (vgl.  S.  112  Anm.)  früher  eine,  aus  bestimm- 
ten Anlässen  hervorgegangene,  mehr  polemische  Form.  Mit  richtigem 
Blick  hat  Verfasser  diese  Polemik  in  dieser  Samimlung  fortgelassen ;  er  hat  auch 
zwischen  die  einzelnen  Abhandlungen  eine  gewisse  Verbindung  einge- 
schoben, wodurch  das  Ganze  einen  fortschreitenden  Zusammenhang  erhält. 
Der  leitende  Gedanke  dieses  Fortschrittes  ist,  zuerst  eine  Vorstellung  von 
der  platonischen  Begriffslehre,  dann  von  seiner  Ideenlehre  zu  geben ;  indes 
tritt  dieser  Gedanke  nirgends  aufdringlich  hervor,  sondern  Verfasser  erscheint 
als  tüchtiger  Lehrer,  der  seine  Schüler  (die  Leser)  klaren  Auges  auf  die 
genannten  bestimmten  Ziele  hinführt,  ohne  diese  Absicht  erst  lang  und 
breit  anzukündigen.  Inhaltlich  bieten  diese  Aufeätze  manche,  auch 
für  die  strenge  Plato- Wissenschaft  beachtenswerte  Aufstellungen,  doch  liegt 
hierin  weder  die  Stärke  noch  offenbar  auch  die  Absicht  des  Verfassers.  Er  wiU 
vielmehr  seinem  geliebten  Plato  ein  gröfseres  Publikum  gewinnen  und 
ihn  dem  zünftigen  und  halbzünftigen  Publikum  verständlicher  machen; 
er  wendet  sich  vorzugsweise  an  das  philologisch  gebildete  Publikum  über- 
haupt. Voraussetzung  ist  ihm  Bekanntschaft  mit  dem  Inhalte  des  betr. 
Dialogs;  darauf  fußend  giebt  dann  Verfasser  seine,  stets  analytisch  angelegten 
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und  von  modernem  Empfinden  ausgehenden  Betrachtungen,  welche  das 
allseitige  und  greifbare  Verständnis  des  Dialogs  an  sich  und  stellenweise 
auch  in  seinem  Zusammenhange  mit  den  andern  zum  Ziel  haben.  Diese 
Art  des  Vorgehens  verleiht  den  Aufsätzen  durchweg  eine  groise  Frische 
und  macht  die  Lektüre  angenehm.  Mit  den  Gesamtauffassungen 
des  Verfassers  kann  man  durchweg  einverstanden  sein,  ohne  deshalb  im 
einzelnen  seine  Ansichten  ändern  zu  mfissen,  weil  Verfasser  ja,  wie  schon 
gesagt,  nur  das  Gesamtverständnis  erreichen  will.  Erfreulich  und  auch 
für  den  Plato-Forscher  sehr  fördernd  ist  die  unbefangene,  klare  Art,  wie 
Verfasser  überall  den  gesunden  Menschenverstand  zur  Geltung  bringt.  Da 
werden  modern  psychologische  und  nationalökonomische  u.  dgl.  Kenntnisse 
geschickt  verwertet,  um  die  antike  Welt  anschaulich  zu  machen.  Be- 
ferent  weifs  sehr  wohl,  dafs  beim  Lesen  dieser  Zeilen  einigen  Altphilologen 
eine  Gänsehaut  überläuft  ob  solcher  Erklärung  der  Antike  aus  der  Gegen- 
wart heraus,  aber  es  wird  den  Herren  nichts  helfen  können:  gesunder 
Menschenverstand  mufs  zu  allen  Zeiten  der  Welt  vorhanden  gewesen  sein ; 
also  müssen  seine  Forderungen  auch  für  die  Antike  gelten,  und  wir  dürfen 
mit  seinen  Forderungen  getrost  an  die  Antike  herantreten :  das  Bild  wird 
immer  wahrer  in  sich  selbst  werden.  Becht  gefreut  haben  den  Beferenten 
einzelne  gelegentliche  Bemerkungen  des  Verfassers,  wie  z.  B.  die  auf 
S.  43/44:  „Indien  men  alles  wilde  lezen,  wat  over  Plato  geschreven  is, 
vöör  men  zelf  over  een  dialoog  gingspreken,  men  zou  heel  wat  tijd  ver- 
liezen,  die  nuttiger  had  kunnen  besteed  zijn  aan  iets  anders  en  beters,  ik  bedoel 
aan  de  poging  om  door  herhaalde  en  nauwkeurige  lezing  van  den  dialoog  zelf 
de  eenheid  er  uit  op  te  delven,  en  uit  Plato  zelf  te  leeren  wat  hij  bedoelde.^^ 
Weniger  nach  unserm  Geschmack  ist  die  Gepflogenheit  des  Verfassers, 
häufig  am  Ende  seiner  Aufsätze  sich  mit  den  Ansichten  von  Grote  aus- 
einanderzusetzen, doch  mag  das  für  sein  holländisches  Publikum  nützlich  oder 
vielleicht  notwendig  gewesen  sein.  Die  äufsere  Ausstattung  des  Buches  ist  gut. 
M..Gladbach.  P.  Meyer. 

25  t)  AiLBgewählte  Beden  des  Demosthenes.  Für  den  Schul- 
gebrauch erklärt  von  J.  S9rgel.  Erstes  Bändchen  in  fünfter, 
zweites  Bändchen  in  dritter  Auflage  neu  bearbeitet  von  A.  Deuer- 
ling.    Gotha,  Friedrich  Andreas  Perthes,  1897  bezw.  1895.    8. 

Jü  1.20  resp.  J$  1.80* 

Die  von  Sörgel  -  Deuerling  besorgte  Ausgabe  derjenigen  Beden  des 
Demosthenes,  welche  den  eisernen  Bestand  der  SchuUektflre  bilden,  hat 
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sich  in  weiten  Kreisen  durch  ihre  Wissenschaftlichkeit  und  durch  die 
nach  richtigen  pädagogischen  Gesichtspunkten  getroffene  Auswahl  der  An- 
merkungen viele  Freunde  erworben  und  ist  wohl  die  in  Schulkreisen  am 
meisten  benutzte  Ausgabe. 

Über  die  von  Sörgel  abweichenden  neuen  Gesichtspunkte  hat  sich 
Deuerling  im  Vorwort  zur  vierten  und  fünften  Auflage  des  ersten,  wie 
auch  zur  dritten  Auflage  des  zwisiten  Bändchens  näher  ausgesprochen. 
Die  Gliederung  der  sehr  sachgemäfs  und  für  den  Schüler  verständlich  ge- 
haltenen Einleitung  wird  gewifs  überall  Beifall  finden.  Nur  ist  nicht 
recht  einzusehen,  warum  der  Herausgeber  zwar  die  Bede  über  die  Sym- 
morien,  die  erste  Philippische  und  die  drei  olynthischen  Beden  in  dem 
Zusammenhang  dieser  Einleitung  erwähnt,  dagegen  die  andern  in  den  bei- 
den Bändchen  enthaltenen  Beden  nicht.  Es  wird  sich  weiter  fragen,  ob 
nicht  die  Einfügung  auch  anderer  besonders  wichtiger  Beden  in  die  Ein- 
leitung angebracht  wäre.  Dadurch  erhielte  der  Schüler  eine  allgemeine 
Übersicht  über  die  Demosthenischen  Beden,  deren  Gesamtzahl  mit  Ein- 
teilung in  OiXi7t7trKoi  j  avfÄßovXevtcKoi ,  dtxcrnxo/  überhaupt  angegeben 
sein  dürfte. 

Eine  wichtige  Neuerung  Deuerlings  besteht  in  der  Eruierung  der 
„  rhetorisch- technischen  Bestandteile  der  Dem.  Beden 'S  damit  der  Schüler 
ein  Verständnis  „des  Aufbaus  und  des  kunstvollen  Geföges^'  der  Beden 
erhalte.  Diesem  Zwecke  dienen  die  dispositiven  Übersichten,  die  den  ein- 
zelnen Abschnitten  der  Beden  vorausgeschickt  sind.  Es  ist  nun  aller- 
dings mehr  als  bisher  möglich  und  darum  notwendig,  dafs  der  Schüler 
einen  Ein-  und  Überblick  über  die  Komposition  gelesener  Beden  erhalte. 
Die  Frage  ist  nur  das  Wie?  Eine  Annäherung  an  die  Erkenntnis  der 
rednerischen  Komposition  sind  wohl  die  „dispositiven  Inhaltsübersichten 'S 
die  Deuerling,  auf  E.  Bottek  fufsend,  gegeben  hat,  und  gewifs  mufs  und 
wird  jeder  Lehrer  am  Schlufs  gröfserer  Abschnitte  oder  der  ganzen  Bede 
das  Gelesene  disponierend  zusammenfassen.  Nur  mufs  unserer  Meinung 
nach  die  Disposition  aus  dem  Unterricht  herauswachsen;  sie  muls  erar- 
beitet und  darf  nicht  von  vornherein  gegeben  werden;  sonst  verliert  sie 
ihren  Wert.  Wird  sie  gegeben,  so  ist  man  daran  gebunden,  was  nicht 
ohne  Bedenken  ist.  Konamt  man  im  Unterricht  zu  anderen  Besultaten, 
was  sehr  leicht  möglich,  so  leidet  mindestens  eine  Autorität,  entweder 
die  des  Buches  oder  die  des  Lehrers.  Es  kann  nun  hier  nicht  der  Ort 
sein  auf  Einzelheiten  einzugehen,  aber  die  Verschiedenheit  der  Auffassung 


}7eae  Philologische  Bandscbaa  Nr.  20.  461 


soll  doch  gezeigt  werden.  In  der  Bede  Ttegl  ugi^vrjg  schicke  ich  allge- 
mein Yoraus:  das  Ttgoolfiiov  pafst  nicht  recht  zu  der  Bede,  weil  es  sich 
nicht  um  die  Wiedergewinnung  des  Verlorenen  handelt.  Das  Ttqooi^cov 
ist  nicht  aus  den  tatsächlich  vorliegenden  Verhältnissen  entstanden,  son- 
dern wahrscheinlich  als  schon  fertiges  Stück  an  die  Spitze  der  Bede  ge- 
stellt worden,  wie  das  zu  der  ersten  Philipp.  Bede,  das  sich  ja  auch  in 
der  Proömiensammlung  findet.  Disposition:  1.  Schwierigkeit  der  Lage, 
welche  liegt  a)  in  den  politischen  Verhältnissen,  b)  in  dem  Charakter  der 
Athener,  a)  weil  sie  erst  nach  den  Ereignissen  beraten  (Epimetheus  — 
Prometheus),  ß)  weil  sie  denen  Beifall  zollen,  die  nur  die  gemachten 
Fehler  tadeln,  aber  nicht  zur  Verbesserung  der  Lage  mitwirken,  wodurch 
sie  nicht  zum  Handeln  kommen.  2.  Trotzdem  will  er  jetzt  direkte  Vor- 
schläge machen^).  „Person  der  Zuhörer",  „geht  aus  von  sich  selbst", 
finde  ich  zu  allgemein.  Ferner  mufs  man  in  dem  Satz :  „  Er  glaubt  trotz 
der  schwierigen  Lage  heilsame  Batschläge  erteilen  zu  können"  den  Aus- 
druck „schwierige  Lage"  auf  die  Zeitverhältnisse  beziehen,  thatsächlich 
liegt  aber  die  Schwierigkeit  in  den  oben  unter  a)  und  b)  bezeichneten 
Funkten.  Bei  dem  Proömium  der  ersten  Philippischen  Bede  sage  ich 
eben  zur  Erkenntnis  der  rhetorischen  Technik  zu  allererst:  Es  ist  eine 
in  einen  grofsen  Satz  zusammengefafste  Nachbildung  des  Proömiums  im 
Archidamos  des  Isokrates,  der  überhaupt  in  rhetorischer  Beziehung  auf 
Demosthenes  Einflufs  geübt  hat;  ferner  dafs  dies  Proömium  als  erstes  in 
der  Proömiensammlung  steht,  wo  es  freilich  viel  umfangreicher  ist  (wird 
vorgelesen)  ^).  Bei  Deuerliug  ist  aber  der  wichtige  letzte  Satz  gar  nicht 
berücksichtigt,  und  doch  spielt  das  %&  deorva  —  edu  hier  und  in  der 
ganzen  Bede  eine  grofse  Bolle. 

Auch  in  §  2—12  derselben  scheint  mir  die  Dispositionsübersicht  zu 
allgemein.  Es  ist  ein  allgemeiner  Gesichtspunkt  aufzustellen,  unter  wel- 
chen die  einzelnen  subsumiert  werden.  Ohne  dafs  in  letzterer  Beziehung 
genau  verfahren  wird,  ist  eine  klare  Einsicht  in  den  Gedankengang  nicht 
möglich.  Ich  würde  die  Disposition  so  gestalten:  §  2 — 12:  Die  Unthä- 
tigkeit  der  Athener  hat  Philipp  grofs  gemacht.    Ermunterung  zum  Handeln. 

1)  äv  ld-€Xf}ariT€  Toif  d-oQvßiiv  xa\  (piXovtxHv  unoaTävrtg  äxoiieiv  kann  sich  dem 
Zusammenhang  nach  nur  auf  Äufserungen  des  Mifsfallens  heziehen. 

2)  Mit  der  Inhaltsangahe  des  Proöm.  seihst  kann  man  im  allgemeinen  einverstan- 
den sein.  Ich  hehe  aher  hier  mehr  den  Gegensatz  zwischen  einem  neuen  Gegenstand 
und  dem  öfter  verhandelten  hervor.  Bei  jenem  würde  der  Bedner  nicht  zuerst  das 
Wort  ergreifen,  hei  diesem  werden  die  Zuhörer  entschuldigen,  wenn  er  es  thue, 
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1)  ovx  ädvfÄTiteovy  denn  die  gegenwärtige  Lage  ist  Folge  eurer  Un- 
thätigkeit.    Hoffnung  auf  Besserung  nur  möglich  bei  richtiger  Haltung 

(§2). 

2)  hdv^ririov:  Entschlossenheit  hilft,  Sorglosigkeit  verdirbt  alles. 
Beweis:  Euer  energisches  Auftreten  im  korinthischen  Krieg  gegen  Sparta 
hat  Erfolg  gehabt,  euer  Verhalten  gegen  Philipp  trägt  die  Schuld  an  der 
gegenwärtigen  Lage  (§  3). . 

3)  Der  Wert  entschlossenen  Auftretens  ist  ersichtlich  aus  dem  Bei- 
spiel Philipps,  der  durch  rasches  Zugreifen  wichtige  Plätze  den  zaudernden 
Athenern  entrifs  (§  4 — 6). 

4)  Neue  Thatkraft  wird  euch  den  verlorenen  Besitz  wiederbringen 
und  Vergeltung  an  Philipp  möglich  machen  (Mifsstimmung  der  Verbün- 
deten, §  7  und  8). 

5)  Unaufhörlicher  Übermut  Philipps,  daher  Notwendigkeit  far  die 
Athener  sich  endlich  aufzuraffen.  Erregung  des  Zorns  und  der  Scham 
{eyib  fiiv  oiofjiai  tdlg  iXevd'iqotq  f^eylarifpf  dv&y^ry  tiJv  inkq  rtöv  Ttgay- 
fidrwv  alaxfivriv  divac).  Gesichtspunkte  des  Thatsächlichen ,  Möglichen 
und  Notwendigen.  Der  Begriff  der  rhetorisch  -  technischen  Komposition 
ist  aber  mit  Disposition  und  Figuren  durchaus  nicht  erschöpft.  Es  ist 
natürlich  unmöglich,  im  Schulunterricht  bis  zur  metrischen  Analyse  der 
Kola  fortzuschreiten,  tiefer  aber  als  bisher  in  den  Ausgaben  geschehen, 
mufs  mit  der  Zeit  in  die  vielgestaltige  Kompositionsweise  des  Demosthenes 
eingedrungen  werden.  Es  ist  so,  wie  Cicero  im  orator  §  136  sagt:  „Et 
vero  nullus  fere  ab  eo  locus  sine  quadam  conformatione  sentjsntiae  dici- 
tur.  In  jedem  Satz  steckt  bei  Demosthenes  irgendeine  künstlerische  Form. 
Näher  kann  jedoch  hier  darauf  nicht  eingegangen  werden.  Das  wird  an 
einer  anderen  Stelle  geschehen.  Da  ich  nun  aber  vorhin  über  die  künst- 
lerische Gestaltung  des  Proömiums  der  ersten  Philipp.  Rede  ötwas  be- 
merkt,  so  will  ich  erwähnen,  dafs  ein  Moment  der  Komposition  z.  B.  die 
von  Cicero  or.  §  164  hervorgehobene  Konzinnität  ^)  ist:  ei  yäg  ex  toü 
TtaQeXriXv&ÖTog  XQ^^ov  xä  diovd-^  oStol  awBßoiXevaav,  ovdiv  Sv  ifiäg  vüv 
edei  ßovl&Sea&ai.  Hier  hat  von  ei  ydq  an  jedes  Wort  des  Vordersatzes 
seine  Besponsion  im  Nachsatze.    Ebenso  §  2:  S  ydq  earc  xeiQia%w  h. 


1)  8ed  fimw/dAi/r  aut  compagiUone  ipsa  et  qwm  sua  sponte  aut  quodam  genere 
verhomm,  m  guibtss  ipsis  eancmmtas  inest;  guae  sive  ccisus  hahent  in  exitu  simüea, 
sive  pcmbua  pa/ria  reddimtur,  sive  opponwntwr  contraria,  suapte  natura  nwaeroea 
mntf  etiamsi  nihil  est  factum  de  industria. 
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TOi)  ^aQeX'qXvd'OTog  XQ^^ov,  vofjTO  Ttgog  tcc  ficlkovra  ßshvuazov  in&qxBi. 
Auf  solche  Euustgebilde ,  deren  es  bei  Demosthenes  in  den  verschieden- 
sten Formen  nnzählige  giebt,  kann  auch  der  Unterricht  aufmerksun 
machen.  Zur  Zeit  aber  finden  diese  Quisquilien  der  Komposition,  so  oft 
auch  die  Philippischen  Beden  schon  herausgegeben  sind,  noch  wenig  Be- 
achtung. Ohne  genaueste  Ausbeute  der  alten  Bhetoren,  nicht  zum  min- 
desten Giceros,  ist  eine  Erkenntnis  der  technischen  Komposition  des  gro- 
fsen  Bedners  nicht  möglich. 

Von  einer  näheren  Besprechung  der  erklärenden  Anmerkungen  sehe 
ich  ab;  sie  sind  schon  öfter  durch  das  Feuer  der  Kritik  gegangen  und 
haben  die  Probe  bestanden.  Die  Zahl  der  Figuren  dürfte  noch  vermehrt 
werden;  so  finde  ich  die  von  Gorgias  zuerst  angewendete  Antithese  nicht 
erwähnt,  auch  nicht  die  Paronomasie.  Der  Gebrauch  der  Synonyma  hat 
bei  Demosthenes  verschiedene  Gründe;  nicht  hervorgehoben  finde  ich  bis 
jetzt,  dafs  der  Grund  auch  rein  formell,  nämlich  rhythmisch  sein  kann. 
Das  der  Ausgabe  beigegebene  antiquarische  Verzeichnis  kann  dem  Schüler 
nützlich  sein. 

Was  die  von  Deuerling  vorgenommenen  Textänderungen  betrifft,  so 
hebe  ich  zwei  Stellen  heraus.  Er  hält  neql  uqi^q  §  24 :  TtQÖq  de  Toig 
d^qaaewg  öriofhf  olof.i€vovg  irtopieivai  delv  yxxI  fiij  TtQOOQWfjiivovg  töv  tvö- 
kef.io}f  „offenbar  für  verderbt''.  Wenn  aber  irgendeine  Stelle  richtig  ist, 
so  ist  es  diese,  sobald  man  nur  den  Zusammenhang  und  die  Tendenz  der 
Bede  genau  im  Auge  behält.  Demosthenes  will  den  Frieden;  darauf  ist 
seine  ganze  Bede  aufgebaut.  An  unserer  Stelle  spricht  er  nun  gegen 
diejenigen,  welche  in  frevelhafter  Weise  den  Krieg  heraufbeschwören 
möchten,  also:  gegen  diejenigen,  die  in  kühner  Weise  (ohne  Bedenken) 
alles  auf  sich  nehmen  wollen,  ohne  den  Krieg  vorauszusehen,  will  ich' 
folgende  Erwägung  geltend  machen.  Während  in  anderen  Beden  den 
Athenern  oft  genug  der  Vorwurf  gemacht  wird,  dafs  sie  nichts  thun,  ist 
die  Friedensrede  gegen  diejenigen  gerichtet,  welche  im  Zorn  über  den 
abgeschlossenen  Frieden  ohne  Besinnen  alles  Mögliche  auf  sich  nehmen 
wollen.  Das  scheint  uns  über  allen  Zweifel  klar.  Wii*  müssen  deshalb 
Deuerlings  Konjektur  als  verfehlt  bezeichnen. 

Tteql  T&v  6v  Xbqq:  §  2i  schreibt  Deuerling  ßoiXofjiai  tolvw  fjfiäg 
f^erä  Ttaqq^alag  l^erdaat  zä  7taq6vta  Ttgay/Äata  ttj  Ttöleu  Schon  Sauppe 
wollte  ^fÄäg  schreiben,  was  aber  nirgends  angenommen  wurde.  Wir  möchten 
glauben,   dafs  sich  ^f^äg  durch  den  Zusatz  fierä  Ttaqqriaiag  von  selbst 
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verbietet,  da  man  doch  nicht  sich  selbst,  sondern  nur  einen  anderen  mit 
Freimut  fragen  kann.  Beachtenswerter  scheint  uns  TtQÖg  iiiäg  Vind.  1. 
Weim.  Fei.  Vor  Euch  will  ich  die  gegenwärtigen  Verhältnisse  prfifen. 
Das  pa&t  um  so  besser,  als  das  Folgende  nicht  eigentlich  eine  Frage  an 
die  Zuhörer,  sondern  eine  Darl^;ung  der  bestehenden  Verhältnisse  ist,  bei 
welcher  der  Bedner  erst  seinerseits  eine  Frage  den  häufigen  Fragen  der 
Athener  entgegenstellt  (iiiüg,  fiiv  voiwv  eUid^ad-^  huiaTOTe  %bf¥  TtagiAm;^ 
ifonäVj  %L  cHv  XQ^  Ttoulv;  fyw  d*  ifiäg  iQwrtjaav  ßaiXofiat,  vi  oiv  xf^ 
Xiyuv;).  Doch  ist  unnötig,  von  der  Vulgata  abzugehen.  Zu  der  von 
Deuerling  in  der  Anmerkung  angenommenen  Anticipation  ßotllofiai  ^fiäg 
•  •  •  axixpaa&at ,  ti  TcoioCfiev  dürfte  es  ihm  schwer  fallen  ein  Beispiel 
beizubringen.  Ganz  gebräuchlich  ist  i^ezdKeiv  tivd  %i  (Plat.  Gorg.  515^: 
lAv  Ttg  ae  taCva  Herdtj]  *  Zu  fibersetzen  ist  also:  Ich  will  euch  nun 
fiber  die  bestehenden  Verhältnisse  fragen  und  in  Erwägung  ziehen  etc. 

In  der  Weglassung  der  Znsätze  zu  der  dritten  Philippischen  Bede 
folgt  Deuerling  der  Mehrzahl  der  Herausgeber  und  wohl  mit  Recht,  nur 
ist  kaum  anzunehmen,  dafs,  wie  Deuerling  in  der  Einleitung  zu  der 
Bede  meint,  die  Zusätze  alle  demosthenisch  seien.  Das  zeigt  sich  ganz 
besonders  §  46.  Was  hier  gewöhnlich  im  Text  steht,  ist  unmöglich  de- 
mosthenisch, sondern  wie  Christ  „die  Attikusausgabe  des  Demosthenes" 
S.  64  sagt,  die  ungeschickte  Amalgamierung  zweier  Bearbeitungen  durch 
einen  dritten.  Auf  diese  ganze  Frage  kann  aber  hier  nicht  weiter  ein- 
gegangen werden. 

Femer  dfirfte  es  an  der  Zeit  sein,  auf  Grund  des  Aufsatzes  von 

* 

ü.  Köhler  (Berliner  Sitzungsberichte  vom  28.  Mai  1891)  in  den  Aus- 
gaben genauer  festzustellen,  wie  es  sich  mit  der  Zerstörung  der  32  chal- 
kidischen  Städte  verhält.  Trogus  sagt  z.  B.  Prol.  des  8.  Buches:  inier- 
iectumgue  huic  beUo  Phocensi  bellum,  quod  Philippus  cum  Chaicidicis 
urbibus  gessitf  quarum  darissimam  ddevU  Olynthon.  Nach  Trogus  ist 
also  Olynth  allein  zerstört  worden.  Politisch  wurden  wohl  die  chaUddi- 
schen  Städte  zerstört,  aber  nicht  spurlos  vernichtet.  Köhler  sagt,  es  seien 
adelige  Grofsgrundbesitzer  aus  Makedonien  mit  nicht  adeligen  Pächtern  da- 
hin gesendet  worden,  während  die  Chalkidier  selbst  nach  den  barbarischen 
Grenzlanden  verpflanzt  worden  seien.  Es  ist  also  hier  etwas  Ähnliches 
geschehen  wie  in  Irland,  wo  das  Land  durch  Cromwell  in  die  Hände  des 
englischen  Adels  kam.  „Die  Einäscherung  einiger  Städte  und  die  Ver- 
wandlung der  fibrigen  in  offene  Ortschaften  hat  Demosthenes  die  Ver- 
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anlassuDg  zu  der  oratorischen  Hyperbel  (dritte  Philipp.  Bede  §  26)  ge- 
geben, die  Städte  der  chalkidischen  Halbinsel  —  denn  in  diesem  kollek- 
tiven Sinn  ist  die  von  dem  Bedner  genannte  Zahl  32  offenbar  zu  ver- 
stehen —  seien  von  Philipp  spurlos  vernichtet  worden.  Die  besitzlos  ge- 
wordenen Chalkidier  wurden  von  Philipp  in  den  barbarischen  Grenzlanden 
angesiedelt  (Köhler). 

Der  Druck  ist  sauber  und  korrekt.  Kleinere  Fehler  fand  ich  nur: 
Erstes  Bändchen,  Vorwort  zur  5.  Auflage  steht  3.  Olynth.  nXi^v  pit%q6v 
zu  §  34  verzeichnet  st.  35.  —  Phil,  a  §  27  Jfjfivov  st.  ^fjf^vov.  — 
Ttegt  eiQ.  §  1  Anm.  steht  Ttävreg  Y.ai  tavTct  '^yodviai  st.  xarä  tavTä.  — 
§11  Anm.:  „Er  stellt  aber  nur  eine  kürzere  Ausdrucksweise  der^^ 
st.  dar.  —  §  16  Anm.:  rofg  ßor^S^odytag  st.  zoi>g.  Chers.  §  "i^O  Anm.: 
el  Tcg  €q>oiTO  st.  egoiro.  —  Phil,  y  §  1  Anm.:  Einheit  thunst.  Ein- 
halt thun. 

Durlach.  J.  May. 

2^2)  Novo  Eritickö  a  Ezegeticke  Frispeyky  k  Vergiliove 
Aeneide.  Napsal  Dr.  Jan  Eyfeala.  Y  Praze,  Näkladem 
Cesk^  Akademie  Cfsafe  Frantiska  Josefa  Pro  Yedy,  Slovesnost  a 
ümeni. 

Der  Verfasser  hat,  das  internationale  Latein  verschmähend,  seine  Ab- 
handlung über  einzelne  Stellen  der  Aeneis  in  czechischer  Sprache  geschrie- 
ben und  um  der  Mehrzahl  der  Yirgilleser,  die  dieses  Idioms  unkundig 
sind,  den  Inhalt  seiner  Schrift  nicht  vorzuenthalten,  einen  deutschen  Aus- 
zug anfertigen  lassen,  der  allein  hier  Gegenstand  der  Besprechung  ist. 
Ausreichend  freilich  ist  dies  Verfahren  nicht:  denn  an  nicht  wenig  Stellen 
läfst  dieser  Auszug  uns  im  Stiche,  so  z.  B.  wenn  za  n,  134  gesagt  wird: 
„  Der  Verfasser  begründet  diese  Vermutung  eingehend  "  oder  zu  VlII,  209 : 
„Ferner  werden  für  raptor  noch  andere  Gründe  geltend  gemacht ^^  Ähn-^ 
liches  findet  sich  viel&ch. 

Was  den  Inhalt  dieser  Abhandlung  anbetrifft,  so  mufs  derselbe  als 
ein  vielfach  anregender  bezeichnet  werden  auch  in  den  Fällen,  wo  man 
den  Aufstellungen  des  Verfassers  nicht  beitreten  kann.  Überall  verrät  die 
Arbeit  den  gründlichen  Virgilkenner.  Mit  Vorliebe  zieht  der  Verf.  die 
in  früheren  Arbeiten  behandelte  Allitteration  heran.  Die  Behandlung  der 
Stellen  ist  teils  exegetischer,  teils  kritischer  Art;  die  Kritik  bezieht  sich 
teils  auf  die  Empfehlung  oder  Ablehnung  von  Wortkonjekturen,  teils  auf 
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die  Annahme  oder  Abwehr  von  Athetesen.  In  vielen  Fällen  wird  gegen- 
über einer  oberflächlichen  Neigung  zu  Änderungen  durch  Eingehen  auf 
die  Individualität  des  Dichters  das  Sichtige  gefunden.  Um  aus  der  Fülle 
der  Stellen  einige  hervorzuheben,  wählen  wir  besonders  solche,  die  sich 
auf  Wortkonjekturen  beziehen.  Hier  können  wir  z.  B.  nicht  beistimmen 
der  Verbesserung  von  II,  62:  seu  servare  dolo  se  atU  certae  occumbere 
morti.  Die  beiden  Möglichkeiten  sind  doch,  entweder  den  listigen  An- 
schlag durchzuführen  {versare  dolos),  oder  den  gewissen  Tod  zu  erleiden. 
Dafs  die  erste  Möglichkeit  auch  die  Rettung  zur  Folge  hat,  ist  neben- 
sächlich und  durch  den  Gegensatz  genügend  ausgedrückt.  Auch  VII,  284 
ist  doch  wohl  tcMbus  donis  didisgue  Laiini  am  natürlichsten  als  abso- 
luter Ablativ  aufzufassen,  zumal  da  dictis  ja  Partizipialform  ist:  die  me- 
trisch harte  Konjektur  a  donis  ^erscheint  also  unnötig.  Sehr  unwahr- 
scheinlich erscheint  uns  auch  die  vorgeschlagene  Tilgung  des  Halbverses 
YII,  439,  wodurch  Juno,  des  natürlichen  Prädikates  beraubt,  mit  dem 
spät  erst  nachschleppenden  exercet  verbunden  werden  müfste.  Auch  VII, 
703  möchten  wir  ex  agmine  nicht  in  examine  ändern:  der  Gegensatz 
zwischen  ddes  und  agmen  ist  doch  hier  gerade  sehr  am  Platze.  Wenn 
man  VIII,  209  flf.  mit  Peerlkamp  raptos  occtdtabat  verbindet  und  versis- 
que  viarum  indiciis  dem  tractos  subordiniert,  so  scheint  die  von  dem 
Verfasser  empfohlene  Vermutung  Wakefields  unnötig.  Auch  VIII,  346 
würde  ich  an  testaturque  locum  festhalten:  er  führt  den  Ort  als  Zeugen 
an:  schlechtweg  „ berühmt ^^  heifst  doch  auch  testatus  an  den  als  Beleg  an- 
gefürten  Stellen  aus  Cicero  und  Ovid  nicht,  sondern  „durch  Zeugen  belegt '^ 
IX,  282  scheint  mir  die  von  Bibbeck  aufgenommene  Lesart  und  Inter- 
punktion des  Servius  zwar  ungewöhnlich,  aber  nicht  unmöglich,  dann  aber 
dem  verlangten  Sinne  entsprechend.  IX,  490/92  sehe  ich  keinen  Grund, 
an  der  handschriftlichen  Lesart  zu  rütteln.  Auch  XI,  809  würde  ich 
nichts  ändern.  Das  durch  die  Handschriften  gegebene  pavitantem  caudam 
giebt  das  Bild  des  Dichters  plastischer  wieder  als  das  mehr  abstrakte  jpa- 
vitans.  Dagegen  scheinen  mir  erwägenswert  die  Konjektur  II,  169  res 
Dancmm;  ebenso  die  zu  II,  576  vom  Verf.  empfohlene  Vermutung  Hoff- 
manns (nach  Bibbeck  des  Valesius)  sceleraiae  sumere  poenas.  Ansprechend 
ist  VII,  215  regiove  für  regiones,  VIII,  352  ist  gewifs  die  vom  Verf.  ge- 
billigte Interpunktion  ego  poscor;  Olympo  die  charakteristischere.  Auch 
das  domitorem  poseit  Olympi  IX ,  83  erscheint  nicht  unwahrscheinlich. 
Dafs  die  Stelle  IX,  485,  so  wie  sie  gelesen  wird,  unhaltbar  ist,  geben 
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wir  zu:  doch  möchten  wir  hier  der  Burmannschen  Konjektur  tristia  fur 
nera  den  Vorzug  geben.  Der  Verbesserung  generis  X,  89  stimmen  auch 
wir  bei;  X,  279 ff.  scheint  uns  die  Zurückweisung  Elouceks  ebenso  gerecht^ 
fertigt,  wie  die  Erklärung  des  Verfassers  zu  billigen.  X,  362  ist  die 
Schwierigkeit  des  quis  quando  zu  schwer  zu  beseitigen,  als  dafs  wir  nicht 
mit  dem  Verf.  der  einfachen  Konjektur  Madvigs  aguis  zustimmen  müfs- 
ten.  In  XI,  567  sehen  wir  mit  dem  Verf.  keinen  Grund  zu  Änderungen 
und  halten  es  endlich  für  durchaus  korrekt,  wenn  bei  der  Besprechung 
der  Stelle  XI,  587  der  Grundsatz  geltend  gemacht  wird,  dals  manche 
ünvollkommenheit  in  der  Äneis  der  mangelnden  letzten  Durchsicht  durch 
den  Dichter  selbst  zuzuschreiben  ist.  Im  Anhange  sind  zahlreiche  Kon- 
jekturen von  Novak  beigefügt,  ohne  mit  Gründen  belegt  zu  sein. 

Hamburg.  Holnrioh  Bubendey. 

253)  William  J.  Woodhouse,  Aetolia,  its  Geography,  Topography, 
and  Antiquities.  With  maps  and  illustrations.  Oxford,  Clarendon 
Press,  1897.    XVI  u.  398  S.    8.  21  s. 

„Atollen  ist  seit  Leakes  in  den  Anfang  des  Jahrhunderts  fallenden 
Reisen  meines  Wissens  nur  einmal  wieder  für  archäologische  Zwecke  durch- 
wandert worden,  von  Bazin'S  sagt  Kiepert  in  den  Erläuterungen  zu 
Blatt  XV  seiner  Formae  orbis  antiqui.  Es  ist  daher  in  der  Identifikation 
alter  Örtlichkeiten  mit  jetzigen  Buinenstätten  sehr  viel  Unsicherheit  ge- 
blieben und  Atollen  ein  dankbares  Feld  für  weitere  eingehende  Forschung. 
Diese  Lücke  füllt  in  hervorragender  Weise  das  vorliegende  Werk  des  Eng- 
länders Woodhouse  aus.  Das  umfangreiche  Buch,  das  auf  gründlichen 
Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle  beruht,  macht  uns  mit  so  vielen  Ein- 
zelheiten des  Gebietes  vertraut,  dafs  man  mit  Becht  sagen  darf,  manches 
geschichtlich  wichtigere  Stück  des  alten  Griechenland  kann  sich  nicht 
einer  so  sorgfältigen  Darstellung  rühmen.  Vorzüglich  geratene  Lichtbilder 
fördern  das  Verständnis,  so  z.  B.,  um  nur  eins  hervorzuheben,  das  der 
berühmten  Klisura,  der  gewaltigsten  Felsenkluft  Griechenlands  im  west- 
lichen Arakynthos-Gebirge. 

Es  ist  selbstverständlich,  dafs  auf  diesem  fast  jungfräulichen  Gebiete 
viele  neue  Ergebnisse  den  Lohn  für  die  Mühe  der  Forschung  geboten 
haben:  W.  weicht  in  den  Identifikationen  von  seinen  Vorgängern  zum 
Teil  ganz  erheblich  ab.  Sehr  lehrreich  sind  dafür  die  von  W.  wieder- 
gegebenen Kärtchen  Leakes,  Beckers  und  Bazins  über  den  Feldzug  Phi- 
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lipps  (218  y.  Chr.)  am  Trichonis-See :  sie  weichen  untereinander,  noch 
mehr  aber  von  Woodhouse  ab.  Im  Vergleich  mit  Kieperts  Formae  haben 
viele  Orte  bei  W.  einen  nenen  Platz  bekommen;  ich  f&hre  davon  an: 
Thermnm,  Pamphia,  Phytaenm,  Trichonium,  Lysimachia,  alle  in  der  Nähe 
des  Trichonis-Sees ;  femer  im  Küstenland  des  ozolischen  Lokris  und  dem 
anstofsenden  Gebiet  der  Apodoti :  Erythrae,  Eupalium,  Potidania,  Tichium 
Manche  Buinenstätten  muTste  auch  W.  namenlos  lassen;  hier  kann  nur 
ein  glücklicher  ZufiiU  Aufklärung  geben,  der  eine  entsprechende  Inschrift 
finden  läfst. 

W.  behandelt  aufser  den  „  Antiquities^'  auch  die  moderne  Topographie 
uid  die  geologischen  Verhältnisse.  Am  Schlüsse  giebt  er  aulser  einem 
guten  Index  auch  ein  Verzeichnis  der  nicht  identifizierten  Stadt-  und  Berg- 
namen, die  Inschriften  von  Skala  und  eine  Liste  der  benutzten  Quellen. 

Wenn  auch  weitere  Detailforschungen  einige  Ergebnisse  umstofsen 
werden,  fBr  Ätolien  wird  W.s  Buch  ein  Standard  work  bleiben. 

Oldesloe.  R.  Hansen. 


254)  M.  Heynacher,  Lehrplan  der  lateinischen  Stilistik  für 
die  Klassen  Sexta  bis  Prima.  3.  Aufl.  Paderborn, 
F.  Schoeningh,  1897.    8.  50  ^ 

Wenn  sich  für  eine  lateinische  Schulstilistik  wie  die  Heynachersche 
trotz  der  1892  erfolgten  Beschränkung  des  grammatischen  Betriebes  wie- 
der eine  neue  Auflage  nötig  macht,  so  ist  das  sicher  ein  Beweis  dafür, 
dafs  sich  das  Buch  beim  Unterricht  bewährt  hat.  In  der  That  zeigt  es 
grofse  Vorzüge:  die  Beispiele  sind  gut  gewählt,  der  Stoff  sorgfältig  ab- 
gegrenzt, das  Ganze  trefflich  gegliedert;  denn  einmal  sind  besondere  Ab- 
schnitte für  die  einzelnen  Klassen  gemacht  und  sodann  innerhalb  der- 
selben wieder  die  einzelnen  Bedeteile  voneinander  geschieden.  Kleinere 
Mängel  lassen  sich  allerdings  nicht  wegleugnen.  Dafs  Wiederholung  nicht 
überall  vermieden  worden  ist,  giebt  der  Verf.  selbst  zu.  Ab  und  zu  ver- 
mifst  man  auch  die  Gleichmäfsigkeit  der  Behandlung :  In  mehreren  Fällen 
ist  die  aufgestellte  Begel  begründet  worden,  z.  B.  S.  13,  während  dies 
sonst  nicht  geschieht  Auch  ist  nicht  einzusehen,  warum  in  jedem  Klassen- 
pensum der  Wortstellung  ein  besonderer  Abschnitt  gewidmet  und  diese 
dann  doch  mehrfach  unter  anderen  Rubriken  behandelt  worden  ist,  wie 
S.  9  unter   „Konjunktionen^^  oder  S.  27  nr.  13  unter  „Pronomina^*; 
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ebenso  wenig,  warum  die  Stellungsregeln  den  Lernstoff  der  Sexta  eröffnen, 
den  der  übrigen  Klassen  aber  abschliefsen. 

Auch  sonst  findet  man  vereinzelt  üngeuauigkeiten :  S.  12  unten  ist 
petunt,  tä  dbsides  sibi  reddantur  fibersetzt:  „um  Bückgabe  der  Gefange- 
nen bitten"  statt:  „sie  bitten  um  . ..",  im  nächsten  Satze  aber  per  eos 
unübersetzt  gelassen.  S.  14  kann  durch  die  Fassung  der  Regel:  „Sage 
nicht  dtu>  anni  und  duöbus  annis  post,  sondern  biennium  und  hiennio 
posV^  das  Mifsverständnis  heryorgerufen  werden,  dafs  auch  duo  anni  post 
oder  limnium  post  möglich  wäre.  Klarer  und  einfacher  wäre  es  zu 
sagen:  „Zwei  Jahre  heifst  biennium  und  zwei  Jahre  später  biennio  post". 
So  befolgt  man  auch  den  altbewährten  Grundsatz,  dem  Schüler  nicht  erst 
das  Falsche  zu  sagen,  sondern  gleich  das  Richtige  zu  bieten.  S.  15  nr.  8 
ist  zu  dem  Beispiele  Themistocles  de  servis  suis,  quem  häbuit  fidelissir- 
mum  die  Begel  gegeben:  „Der  Lateiner  zieht  den  Superlativ  in  den  er- 
klärenden Belativsatz.  Gleich  darauf  folgen  ohne  weitere  Bemerkung  Sätze 
wie  simulacra,  quibtis  nihil  in  ilh  gener e  vidimvs  perfedius,  in  denen 
doch  gar  kein  Superlativ  vorhanden  ist.  Hier  war  es  geboten;  vom  Deut- 
schen auszugehen  und  auf  die  verschiedene  Behandlung  hinzuweisen,  die 
unser  von  einem  Relativsätze  begleiteter  Superlativ  im  Latein  erfahren 
hat,  je  nachdem  er  in  der  Apposition  steht  oder  nicht.  Mehrfach  läfst 
sich  auch  etwas  streichen,  z.  B.  wird  ter  tantum  das  Dreifache,  und  quater 
tantum  das  Vierfache  (S.  14)  einem  Schüler  im  unterrichte  kaum  be- 
gegnen, am  allei*wenigsten  einem  Tertianer.  Auch  die  Formen  der  Prä- 
teritio  u.  s.  w.,  die  am  Schlüsse  zusammengestellt  werden,  haben  seit 
dem  Wegfalle  des  lateinischen  Aufsatzes  in  einer  so  kurzen  Schulstilistik 
wenig  Berechtigung;  denn  die  Hoffnung,  dafs  „der  tote  Freund'^  wieder 
lebendig  werde,  dürfte  sich  wohl  nicht  so  bald  erfüllen. 

Eisenberg  (S.-A).  O.  IVelse. 

255)  Eugöne  Bambert;  Les  cerises  du  vallon  de  Gueuroz. 
La  bateliäre  de  Fostunen.  Für  den  Schulgebrauch  her- 
ausgegeben von  M.  Pfeflfer,  L  Teil:  Einleitung  und  Text, 
n.  Teil :  Anmerkungen  und  Wörterverzeichnis.  Leipzig,  G.  Frey- 
tag, 1898.     X  u.  202  S.  8.  Geb.  Jü  1.60. 

Ober  die  Verwendbarkeit  litterarischer  Erzeugnisse  von  Schweizer 
Autoren  in  der  Schule  besteht,  seitdem  sich  Toepffers  „Nouvelles  Genevoises^' 
80  trefflich  bewährt  haben,  kein  Zweifel  mehr.    Ein  glücklicher  Gedanke 
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War  es  also,  uns  in  Bambert  eiDen  zweiten,  bisher  noch  anbekannten, 
aber  deshalb  nicht  minder  beachtenswerten  Schriftsteller  der  französischen 
Schweiz  vorzuführen. 

Engen  .Bambert,  so  heifst  es  in  dem  biographischen  Vorwort,  ist  in 
Frankreich  wenig  und  in  Deutschland  noch  weniger  bekannt,  und  dabei 
steht  er  seiner  ganzen  Qeistesrichtung  nach  uns  näher  als  jenen,  in  deren 
Sprache  er  schrieb.  Als  einer  der  bedeutendsten  gehört  er  zu  der  kleinen 
Zahl  derjenigen  Schriftsteller  seiner  Heimat,  welche,  zwar  unter  dem 
Eindrucke  der  französischen  Litteratur  stehend,  doch  eine  gewisse  litte- 
rarische Selbständigkeit  erreicht  habend  Wir  verdanken  ihm  neben  treff- 
lichen Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  litterarischen  Kritik  und  Geschichte 
eine  ganze  Beihe  anziehender  Beschreibungen  von  Land  und  Leuten  seiner 
engeren  Heimat.  In  Schilderungen  und  Naturmalereien  oder  in  novel- 
listisch gehaltenen  Erzählungen  fQhrt  er  uns  in  seine  heimatlichen  Berge 
und  Thäler;  er  entwirft  vor  uns  frische  und  wahrheitsgetreue  Bilder  von 
seinen  Landsleuten;  er  macht  uns  bekannt  und  vertraut  mit  den  Sitten, 
Gebräuchen  und  Anschauungen  der  Bewohner  jener  Berge,  mit  ihrer 
Eigenart,  ihrem  Empfinden,  FGhlen  und  Denken.  Die  Form  der  Novelle 
hat  er  in  den  beiden  Erzählungen  gewählt,  deien  Besprechung  uns  hier 
obliegt  und  um  deren  Herausgabe  sich  Pfeffer  ein  unstreitiges  Verdienst 
erworben  hat. 

In  dem  entlegenen  Thale  von  Gueuroz,  nicht  weit  vom  EinfluTs  des 
Trient,  eines  kleinen  Alpenflusses,  in  den  Bhöne,  unter  den  Holzflöfsem, 
die  hier  ihrer  gefahrvollen  und  wenig  einträglichen  Beschäftigung  nach- 
gehen, spielt  die  erste  Erzählung.  Der  Schauplatz  der  zweiten  ist  die 
belebtere  und  auch  bekanntere  Gegend  am  Fufse  des  Bigi.  Hier  lebt 
und  liebt  die  Heldin,  die  reizende  Schifferin  von  Postunen.  Sie  ist  wegen 
ihrer  Schönheit  und  Anmut  von  allen  jungen  Burschen  umworben.  Die 
besten  Aussichten  zu  einer  reichen  Heirat,  zu  einer  sorgenfreien,  glänzen- 
den Zukunft  bieten  sich  ihr.  Doch  sie  teilt  Körbe  aus.  Sie  liebt  ihren 
Sergeanten  Elias  Kamenzind,  ihn  will  sie  heiraten  und  mit  ihm  glfick- 
lich  sein. 

Wie  anziehend  die  Lektüre  dieser  beiden  Erzählungen  nun  auch  sein 
mag,  fQr  den  Gebrauch  in  der  Schule  scheint  mir  trotzdem  nur  die 
erstere  ohne  Einschränkung  geeignet.  In  ihr  sind  Stoff  und  Darstellung 
gleich  gut.  Lebendig  und  frisch  schreitet  die  Erzählung  fort,  ein  tiefer 
sittlicher  Ernst  und  eine  wohlthuende  Wärme  des  Gefühls  durchweht  die 
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Schildernng.  Mit  Spannung  wird  die  Jagend  das  Schicksal  der  armen 
ilöfserswitwe  und  ihres  einzigen  geliebten  Sohnes,  dessen  Zukunft  seiner 
Mutter  stete  Sorge  ist,  verfolgen;  bis  zum  letzten  Augenblick  wird  die 
Aufmerksamkeit  und  das  Interesse  rege  gehalten.  Die  zweite  Novelle  teilt 
mit  der  ersten  die  formalen  Vorzüge.  Allein  ihr  Inhalt  scheint  uns  von 
zweifelhaftem  Bildungswert.  Nicht  etwa,  dafs  sich  in  sittlicher  Hinsicht 
Bedenken  dagegen  erheben  liefsen.  Fraglich  ist  uns  nur,  ob  ein  löjäh- 
riger  Schfiler  oder  eine  gleichalterige  Schülerin  das  richtige  Verständnis 
für  die  Einfalt  und  anheimelnde  Natürlichkeit  dieser  Novelle  gewinnt. 
Die  kleine  harmlose  Liebesgeschichte  wird  auch  bei  Schülern  unstreitig 
Interesse  erregen,  das  wirklich  Wertvolle  in  ihr  aber  werden  doch  nur 
wenige  herausfinden  und  begreifen.  Auf  jeden  Fall  bedarf  sie  bei  der 
Lektüre  in  der  Schule  einer  feinfühligen  taktvollen  Behandlung  vonseiten 
der  Lehrenden.    Nur  dann  wird  sie  einigen  bildenden  Wert  gewinnen. 

In  sprachlich  und  stilistischer  Beziehung  läfst  sich  gegen  Bambert 
nicht  das  Geringste  sagen.  Er  hat  im  Gegenteil  mancherlei  Vorzüge  und 
kann,  obgleich  Schweizer,  als  Schulschriftsteller  ohne  Bedenken  empfohlen 
werden.  Er  schreibt  ein  nach  Form  und  Stil  durchaus  einwandfreies 
Französisch.  Sein  Ausdruck  ist  klar  und  gewandt.  Der  durch  die  Art 
des  Stoffes  bedingte  Gebrauch  einzelner  dialektischer  Ausdrücke  kann  die 
Verwendbarkeit  in  keiner  Weise  beeinträchtigen.  Von  einigen  selteneren 
Wörtern  abgesehen,  ist  die  Sprache  so  leicht,  dafs  schon  ein  Tertianer 
sich  ohne  jede  Schwierigkeit  damit  abfinden  wird.  Als  erste  zusammen- 
hängende Lektüre  würde  sich  das  Bändchen  deshalb  sprachlich  recht  gut 
eignen. 

Ein  Hauptvorzug  der  Ausgabe  liegt  in  dem  sorgfältigen  und  um- 
fassenden Kommentar.  In  ihm  ist  besonderer  Wert  auf  die  gründliche 
Erschliefsung  des  Inhaltes  gelegt.  Die  Bealien  sind  daher  mit  jeder  für 
das  Verständnis  der  Stelle  erforderlichen  Vollständigkeit  erklärt.  Es  ist 
dies  bei  den  vorliegenden  Novellen  besonders  nötig,  da  es  sich  oft  um 
Dinge  handelt,  die  als  rein  lokale  Eigentümlichkeiten  entweder  unbekannt 
sind  oder  zu  deren  Kenntnis  man  nur  durch  schwer  zugängliche  Quelle 
gelangt.  Zur  Erzielung  einer  gröfseren  Anschaulichkeit  und  zur  weiteren 
Förderung  des  Verständnisses  dienen  zwei  Kartenskizzen  und  zwei  Bildchen. 

Die  sprachlichen  Erklärungen  sind  grammatische,  logische  und  lexiko- 
graphische. Von  synonymischen  Erörterungen  hat  der  Herausgeber  der 
Klassenstufe  entsprechend,  für  welche  das  Bändchen  bestimmt  ist,  mit 
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Becht  abgesehen.  Schwierigere  Stellen  sind  übersetzt;  es  bleibt  dem 
Lehrer  überlassen,  den  Bedeutungswandel  zu  entwickeln.  Leider  giebt  der 
Kommentator  in  sprachlicher  Hinsicht  des  Quten  zu  viel.  Er  macht  eine 
geistige  Schulung,  die  sich  ja  gerade  an  das  Herausfinden  einer  sinn- 
gemäfsen  treffenden  Übertragung  anschliefsen  soll,  vielfach  unmöglich.  Der 
Kunst  des  Übersetzens  wird  Beiz  und  Wert  genommen.  Und  selbst  die 
Erwägung,  dafs  die  Erzählungen  als  erster  zusammenhängender  Lesestoff 
gedacht  sind,  kann  eine  solche  allzu  weit  gehende  und  zu  wenig  voraus- 
setzende Annotation  nicht  entschuldigen.  Schon  auf  der  Mittelstufe  sollte 
eine  sprachliche  Erklärung  nur  da  eintreten,  wo  eine  besondere  Schwierig- 
keit  vorliegt,  oder  wo  es  sich  um  eine  eigenartige  Ausdrucksweise  des 
Schriftstellers  handelt.  An  folgenden  Stellen  beispielsweise  bedurfte  es 
unseres  Erachtens  keiner  besonderen  Erklärung  oder  Übersetzung:  p.  4,  5 
^coliers  en  vacances  =:  Schüler  auf  der  Ferienreise;  p.  4,  7  une  cerise 
de  la  plaine  =  eine  Kirsche  aus  der  Ebene,  eine  in  der  Ebene  gewachsene 
Kirsche;  p.  4,  16  ä  peu  de  distance  =  in  geringer  Entfernung;  p.  5,  16 
nul  doute  que  =  unzweifelhaft;  p.  7,  26  par  tradition  =  durch  münd- 
liche Überlieferung;  p.  17,  10  les  jours  ordinaires  =  an  den  Wochen- 
tagen; p.  15,  21  il  y  a  quelques  annöes  =  vor  einigen  Jahren.  Diese 
Beispiele  mögen  genügen,  unsere  Behauptung  zu  erhärten.  Es  wäre  ein 
leichtes,  die  Zahl  derselben  beliebig  zu  vergrOfsern. 

Manches  Syntaktische  bedurfte  ebenfalls  kaum  einer  besonderen  Er- 
wähnung, da  systematische  Werke  die  Schüler  hinreichend  darüber  auf- 
klären. Z.  B.  p.  16,  8  aussi  =3  „daher  auch^^  verlangt  die  absolute 
Fragekonstruktion;  p.  6,  11  en  =  d*elle;  p.  9,  29  Ersatz  einer  Kon- 
junktion durch  que  im  Falle  der  Wiederholung.  —  Eine  Beihe  von  Wör- 
tern wiederum  gehörte  in  das  Wörterbuch.  Z.  B.  remettre  =  zurfick- 
stofsen;  d^lices  =  Genüsse  (steht  in  den  Anmerkungen  und  im  Wörter- 
buch); prendre  =  sich  aneignen  u.  ähnl. 

Im  Ton  der  Anmerkungen  hat  der  Herausgeber  das  Bichtige  getroffen. 
Dem  Standpunkt  der  Mittelstufe  wird  vollauf  Bechnung  getragen.  Die 
Haltung  ist  zwar  wissenschaftlich,  aber  nicht  derart,  dafs  sie  sich  zu  einer 
rein  fachwissenschaftlichen  trockenen  Gelehrsamkeit  verstiege,  durch  welche 
die  Schüler  oft  so  abgestofsen  werden,  dafs  sie  sich  mit  den  Anmerkungen 
nur  ungern  befassen  und  aus  ihnen  irgendwelche  Belehrung  nicht  entnehmen. 

An  die  sachlichen  und  sprachlichen  Anmerkungen  schliefst  sich  eine 
Bezeichnung  der  Aussprache  an  nach  Hatzfeld  und  Darmesteter, 
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Dictionnaire  g^n^ral  de  la  langae  fran9ai8e.  Sie  erscheint  ans 
durchaus  unnötig.  In  dem  Wörterverzeichnis  selbst  nämlich  ist  nur  bei 
vier  Wörtern  (clef,  ennui,  oeuil,  oeuf)  die  Aussprache  in  Klammern  hin- 
zugefQgt.  Wegen  dieser  vier  auch  sonst  nicht  so  ganz  unbekannten  Vo- 
kabeln braucht  man  dem  Schfiler  zu  der  Aussprachebezeichnung  oder 
phonetischen  Umschreibung,  die  er  aus  seiner  Grammatik  oder  aus  dem 
Anfangsunterrichte  her  kennt,  nicht  noch  eine  neue  abweichende  beizu- 
bringen oder  auch  nur  vorzuführen. 

Das  Wörterduch  ist  fast  engherzig  gewissenhaft  angefertigt.  Es  bringt 
viele  Vokabeln,  die  man  Schülern,  die  mit  der  zusammenhängenden  Lek- 
türe beginnen,  als  bekannt  voraussetzen  darf:  dfner,  assez,  apr^,  ^couter, 
^lise,  dcole,  donc,  pour,  petit,  guerre  u.  a.  m. 

Der  Druck  des  Textes  und  des  Beiheftes  ist  grofs,  deutlich  und  sorg- 
fältig durchgesehen.  Unerhebliche  Vei-sehen  sind  uns  aufgefallen  p.  23, 
1  que;  p.  59,  wo  die  Seitenzahl  fehlt  und  wo  Zeile  12  schlecht  gedruckt 
ist;  p.  124,  31  gliss  jusqu'  eaux  für  glisse  jusqu'  aux. 

Der  Einband  des  Werkchens  ist  geschmackvoll  und  dauerhaft. 

Essen  (Bahr).  M.  ProlUns. 

256)  Lovera,  Lectures    et    ezercices   fran9ai8.      Französisches 
Lese-  und  Sprechbuch.    Stuttgart,  Math,  1898.    83  S.  8. 

Preis:  J(  1. — . 

Dieses  Buch  ist  für  die  Mittelklassen  höherer  Lehranstalten  bestimmt; 
es  bietet  den  Stoff  für  die  Lektüre  und  die  im  Anschlufs  daran  anzu- 
stellenden Sprechübungen.  Die  50  Lesestücke,  alle  in  gutem  Französisch 
geschrieben,  sind  mannigfachen  Inhalts.  Ein  grofser  Teil  davon  hat 
den  Zweck,  die  Schüler  mit  Land  und  Leuten  unseres  Nachbar- 
volkes bekannt  zu  machen,  während  andere  Abschnitte  das  tägliche  Leben 
und  die  uns  umgebende  Natur  in  ihren  verschiedensten  Erscheinungen 
berücksichtigen.  Mit  der  Auswahl  des  Stoffes  erkläre  ich  mich  im  ganzen 
einverstanden.  Nur  scheint  es  mir,  als  ob  der  Verfasser  in  seinem  Be- 
streben, möglichst  viele  Verhältnisse  des  Lebens  heranzuziehen,  zu  weit 
gegangen  sei.  So  ist  z.  B.  Stück  48,  das  Le  p^trole  betitelt  ist,  wegen  seiner 
vielen  ungewöhnlichen  Vokabeln  als  wenig  geeignet  zu  bezeichnen.  An  die 
ersten  Lesestücke  schliefst  sich  ein  „questionnaire"  an,  bei  den  späteren 
folgen  aufserdem  noch  „exercices^S  mit  deren  Hilfe  der  im  französischen 
Xext  gebotene  Stoff  in  mannigfacher  Weise  verarbeitet  werden  kann  und 
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in  denen  dem  Schfiler  reiche  Gelegenheit  gegeben  wird,  sich  im  mflnd- 
lichen  Gebrauch  der  Sprache  zu  üben.  Das  Buch  verdient  also  mit  fiecht 
die  Bezeichnung  eines  Lese-  und  Sprechbuches.  Den  LesestQcken  folgm 
zwei  Wörterverzeichnisse.  In  dem  ersten  sind  die  in  den  einzelnen  Ab- 
schnitten vorkommenden  Vokabeln  nach  Wortklassen  geordnet.  Jedoch 
hat  der  Verfasser  dieses  Prinzip  mit  Recht  durchbrochen,  wenn  es  sich 
um  Wörter  desselben  Stammes  handelt.  Das  zweite,  zum  Nachschlagen 
für  den  Schüler  bestimmt,  ist  alphabetisch  geordnet;  bei  den  einzeln^i 
Wörtern  stehen  die  Zahlen  der  Lesestncke,  in  denen  dieselben  zum  ersten- 
mal vorkommen.  Die  Ausstattung  und  das  Papier  sind  gut,  die  Lettern 
deutlich  zu  lesen.  Das  Buch  kann  zur  Einfuhrung  wohl  empfohlen  werden. 
Seehausen  i.  A.  DVIM. 


257)  Lovera,  livre  du  maltre.  Schlfissel  zu  den  Lectures  et 
exercices  fran9ais.  Nebst  Exercices  suppl^mentaires  für  die  Hand 
des  Lehrers.    Stuttgart,  Muth,  1898.     52  S.  8.    Preis:  Jk  1,80. 

Dieses  Buch  ist,  wie  auch  der  Titel  besagt,  für  den  Lehrer  bestimmt. 
Es  ist  aber  nicht  ein  blofser  „Schlüssels  wie  er  jetzt  für  die  meisten 
neusprachlichen  Lehrbücher  existiert.  Der  Ver&sser  will  vielmehr  dem 
Lehrer  Stoff  für  mündliche  und  schriftliche  Übungen  der  verschiedensten 
Art  bieten.  Diesen  Zweck  hat  er  auch  meines  Erachtens  vollkommen 
erreicht  Das  Büchlein  ist  eine  brauchbare  Ergänzung  der  „Lectures  et 
exercices  fran9ais^^  desselben  Verfassers. 

Seehausen  i.  A.  Witt. 


258)  A.  B.  Levii  Storia  della  Letteratura  inglese  dalle  oxi- 

gini  al  tempo  presente.  Vol.  P:  Dal  periodo  celtico  alla  morte 
di  Elisabetta  (55  av.  G.  a  1603).  Palermo,  Alberto  Beber,  1898. 
583  S.  8.  L.  7.  — 

Es  wäre  zu  wünschen  gewesen,  dafs  der  Verf.  der  vorliegenden  Lit- 
teraturgeschichte  über  den  speziellen  Zweck  seines  Werkes  und  den  Leser- 
kreis, welchem  er  dasselbe  bestimmt,  in  einem  kurzen  Vorwort  sich  aus- 
gesprochen hätte.  Der  Leser  des  Buches  befindet  sich  nämlich  dieser  Frage 
gegenüber  thatsächlich  in  einiger  Verlegenheit.  Haben  wir  es  mit  einem 
„populären^'  für  weite  Kreise  berechneten  Werke  zu  thuu,  wozu  dann  die 
zahlreichen  Fufsnoten  und  lateinischen  Gitate  im  Texte  selbst?   Der  Ver- 
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Wendung  als  „  Lehrbuch ''  für  Schule  oder  gar  Universität  steht  anderseits 
die  allzu  grofse  Lückenhaftigkeit  der  Darstellung  als  gewichtiges  Beden- 
ken entgegen. 

Dies  gilt  insbesondere  von  den  älteren  Perioden,  der  alt-  und  mittel- 
englischen Litteratur.  Ist,  um  nur  das  Wichtigste  hervorzuheben,  eine 
wenn  auch  noch  so  kurz  zusammengefafste  Schilderang  der  angelsäch- 
sischen Dichtung  denkbar  ohne  die  Erwähnung  Gynewulfs?  Und 
fast  ebenso  ungern  wie  die  charakteristische  Gestalt  des  Dichters  des 
„Christ''  und  der  „Elena"  wird  man  weiterhin  den  Namen  Aelfrics 
vermissen. 

Müssen  diese  Auslassungen  schon  in  hohem  Grade  überraschen,  so 
steigert  sich  das  Befremden  bei  der  Betrachtung  der  mittelenglisoben  Lit- 
teratur. Von  der  umfangreichen  und  litterarhistorisch  interessanten  „  Bitter- 
dichtung'' dieses  Abschnittes  fehlt  in  der  Darstellung  des  Verf.  jede  Spur, 
sofern  wir  nicht  die  auf  anderthalb  Zeilen  sich  erstreckende  Erwäh- 
nung des  „Havelock",  des  „Eing  Hörn",  des  Alexanderliedes  und  der 
„poemi  del  ciclo  d*Arturo"  als  solche  gelten  lassen  wollen. 

Dieser  „Zurückhaltung"  gegenüber  erscheint  die  an  anderer  Stelle 
beliebte  Ausführlichkeit  fast  als  Platzverschwendung.  So,  wenn  uns  in 
einem  besonderen  Abschnitt  (Kap.  V)  die  Schicksale  des  Königs  Bichard 
Löwenherz,  seine  Teilnahme  am  Ereuzzuge,  die  Gefangenschaft  in  Deutsch- 
land und  sein  Tod,  in  einem  folgenden  seine  Dichtungen  im  Zusammen- 
hange mit  den  Gestalten  der  „outlaws"  (des  Bobin  Hood  und  seiner  Tra- 
banten) in  behaglicher  Breite  geschildert  werden.  Ein  umfangreiches  Ka- 
pitel ist  femer  den  „bardi  del  paese  di  Galles,  della  Scozia  e  dell'  Ir- 
landa"  gewidmet,  obschon  die  bedeutendste  unter  den  in  diesem  Ab- 
schnitt besprochenen  Dichtungen  —  John  Barbours  „Bruce"  —  ein- 
schliefslich  einer  im  Original  und  in  der  Übersetzung  gegebenen  Text- 
probe auf  einer  halben  Seite  abgethan  ist.  Gegenüber  den  28  Seiten 
dieses  Abschnittes  mufs  sich  Chaucer  mit  26  begnügen,  während  ander- 
seits Lord  Bacon  32  Seiten  zur  Verfügung  stehen. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  das  Schwergewicht  der  ganzen  Dar- 
stellung auf  die  Betrachtung  Shakespeares  gelegt  ist  ^).  Und  in  der 
That  umfafst  denn  auch,  sofern  man  die  einleitende  Bemerkung  über  die 


1)  Der  Verf.  hat  es  sich  angelegen  sein  lassen,  schon  in  den  ersten  Abschnitten 
seines  Buches  die  Lear-  und  Makbethsage  —  bezw.  den  historischen  Hintergrund  der 
letzteren  —  im  besonderen  Hinblick  auf  Shakespeare  hervorzuheben« 


4?6  Keae  t^Lilologische  ^ondäciiau  Ülr,  2Ö. 

Entwickelang  des  englischen  Dramas  nnd  die  Vorgänger  Shakespeares  hin- 
zurechnet, der  dem  letzteren  gewidmete  Banm  nicht  viel  weniger  als  die 
Hälfte  des  gesamten  Bandes.    (S.  309—583). 

So  sehr  in  diesem  Falle  natürlich  die  Ausführlichkeit  der  Darstellung 
zu  billigen  ist,  so  schwer  ist  es  einzusehen,  weshalb  der  Verf.  es  nicht 
vorgezogen  hat,  die  Betrachtung  der  Shakespeareschen  Werke  in  diesem 
ersten  Bande  zu  Ende  zu  führen.  Zwar  soll  sich  nach  der  Angabe 
auf  dem  Titelblatte  der  Inhalt  dieses  Bandes  nur  bis  zum  Tode  der  Kö- 
nigin Elisabeth  erstrecken.  Dafs  indes  dieser  Umstand  für  die  Trennung 
nicht  mafsgebend  gewesen  sein  kann,  zeigt  ein  Blick  auf  das  letzte  Ka- 
pitel dieses  ersten  Teiles,  welches  unter  der  Überschrift  „Shakespeare  e 
Tanticbitä  classica'^  mit  den  drei  Bömerdramen,  sowie  dem  „Timon*^ 
und  „Troilus  und  Kressida 'S  durchweg  also  ^)  mit  Werken  der  späteren 
Schaffensperiode  des  Dichters,  sich  beschäftigt,  während  anderseits  eine 
Beihe  von  Dramen,  welche  nach  der  allgemeinen  (vom  Verf.  geteilten) 
Ansicht  entschieden  vor  1603  (dem  Todesjahr  der  Elisabeth)  entstanden 
sind,  wie  „Bomeo  und  Julia",  „Hamlet",  sämtliche  Lustspiele,  in  dem 
vorliegenden  Bande  (mit  Ausnahme  der  „Irrungen"  und  der  „bezähmten 
Widerspenstigen '0  i^och  keine  Stelle  gefunden  haben. 

Gegenüber  den  im  Vorstehenden  gemachten,  nicht  zu  vermeidenden 
Ausstellungen  kann  mit  um  so  gröfserer  Genugthuung  konstatiert  werden, 
dafs  sich  der  Verf.  bei  der  Beurteilung  des  Shakespeareschen  Genius  in 
seiner  Gesamtheit,  wie  bei  der  Analyse  der  einzelnen  Dramen  durchaus 
auf  der  Höhe  seiner  Aufgabe  zeigt.  Dies  mufs  vor  allem  von  den  im 
vorletzten  Kapitel  „Shakespeare  e  il  medio  evo"^)  dargestellten  soge- 
nannten „Königsdramen"  gelten.  So  kann  man  z.  B.  die  p^chologische 
Bedeutung  des  von  Shakespeares  Meisterhand  in  der  Gestalt  Richards  U. 
entworfenen  Charakterbildes  m.  B.  kaum  schärfer  und  zutreffender  hervor- 
heben, als  dies  vom  Yeif.  mit  folgenden  Worten  geschehen  ist:  „£l  dif- 
ficile,  quasi  impossibile,  sul  textro,  indun*e  il  pubblico  a  sentire  pietä  e 
amore  per  un  miserabile.     Questo   miracolo  drammatico  lo  Shakespeare 


1)  Zumal  der  Verf.,  allerdings  der  gewöhnlichen  Annahme  entgegen,  auch  die 
Entstehung  des  „Julius  Cäsar*'  erst  ins  Jahr  1607  versetzt. 

2)  Nur  beiläufig  sei  auf  die  vieUeicht  nicht  ganz  glückliche  Wahl  dieser  Kapitel- 
überschrift hingewiesen,  welche  eher  eine  Darlegung  des  Verhältnisses  Shakespearescher 
Weltanschauung  zu  derjenigen  des  Mittelalters  als  eine  blofs  äufserliche  Bezug- 
nahme auf  die  Zeit  der  in  jenen  Dramen  dargestellten  Handlung  erwarten  läist. 
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rha  compiuto  col  Biccardo  II.  Lo  stesso  individno  cbe  egli  ci  ha  in- 
segnato  a  schernire  e  odiare  ne  primi  atti,  sUmpadronisce  piü  tardi  di 
tatta  la  nostra  commozione  e  di  tutto  il  nostro  affetto.  Noi  cominciamo 
col  compiangerlo  e  finiamo  con  ramarlo/^ 

An  dem  günstigen  Gesamturteil  über  diesen  Teil  seines  Werkes  kann 
die  Thatsacfae  natürlich  nichts  ändern,  dafs  man  der  Ansicht  des  Verf. 
nicht  überall  so  anbedingt  wie  in  dem  eben  angeführten  Falle  wird  zu- 
stimmen können.  Dies  gilt  z.  B.  von  folgendem  Urteil  über  „Coriolan^^: 
„II  Coriolano  dello  Shakespeare  non  vuole  n^  lodi,  uh  ricompense,  per- 
ch^  nessuna  lode  e  nessnna  ricompensa  egli  crede  adeguata 
al  sno  valore  e  alla  sna  yirtü/' 

Nein,  nicht  weil  er  sich  über  alles  Lob  erhaben  dünkt,  son- 
dern ganz  einfach,  weil  er  seiner  aristokratischen  Gesinnung  entsprechend 
die  von  ihm  verrichteten  Heldeothaten  als  etwas  Selbstverständ- 
liches ansieht,  entzieht  sich  Coriolan  dem  Anhören  der  ihm  höchst  über- 
flüssig erscheinenden  Lobeserhebungen.  „Noblesse  oblige"  und  „ein  jeder 
wird  besteuert  nach  Vermögen",  das  sind  gewissermassen  die  Leitmotive 
seines  Handelns. 

Was  die  vom  Verf.  herangezogene  Litteratur  betrifft,  so  ist  nament- 
lich hinsichtlich  der  angelsächsischen  Zeit  die  geringe  Berücksichtigung 
neuerer,  insbesondere  deutscher  Werke  auffallend.  Neben  den  Namen 
verdienter  älterer  Forscher  wie  Ettmüller,  Heine,  Grein,  sind,  soviel  ich 
sehe,  Zupitza  und  ten  Brink  gar  nicht,  Wülker  nur  einmal  (S.  32  Anm.) 
erwähnt.  Bei  der  Znsammenstellung  der  Litteratur  über  Shakespeares 
Sonette  (S.  439  Anm.  1)  hätte  Fr.  Erauss:  Shakespeares  Selbstbekennt- 
nisse (Weimar  1882)  kaum  fehlen  dürfen.  Und  wenn  der  Verf.  (S.  417) 
James  Walter^)  „il  nuovo  e  recentissimo  biografo  del  grande  in- 
glese"  nennt,  so  mufs  man  doch  fragen,  ob  die  Werke  von  Brandl  und 
Brandes  mit  oder  ohne  Absicht  „totgeschwiegen"  sind. 

Zum  Schlufs  mag  noch  auf  einige  Schreib-  und  Druckfehler  der  Ord- 
nung wegen  kurz  hingewiesen  werden.  S.  XIV  Z.  5  v.  u.  steht  Enrico  VI 
st.  IV.  S.  167  f.  ist  zweimal  irrtümlich  1461  anstatt  1471  als  das 
Todesjahr  Heinrichs  VI.  angegeben.  S.  461  ist  von  Heminge  und  Gon- 
dells  „  famosa  edizione  in  folio  del  1609"  die  Bede ,  während  an  einer 
anderen  Stelle  das  Jahr  1623  richtig  angegeben  ist.    Ben  Jensons  be- 


1)  „ Shakespeare's  True  lifo"  (London  1890). 
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kanntes  urteil  über  Shakespeares  „ Schulweisheit'^  findet  sich  auf  S.  453 
nicht  ganz  korrekt  so  wiedergegeben:  „small  latin  and  no  greek'^ 

Bedeutsamer  als  diese  kleinen  Unrichtigkeiten  ist  ein  Versehen,  weN 
ches  dem  Verf.  bei  Besprechung  der  „  Canterbury  Tales "  untergelaufen  ist. 
Es  heifst  dort  (S.  165  oben):  „üguale  varietä  nei  racconti,  —  aicuni  de' 
quali  son  tolti  dal  Boccaccio,  singolarmente  la  storla  di  Qriseide  che 
tentö  e  sedusse  tanti  scrittori'S  und  in  einer  Fufsnote  dazu:  „Vedi  il 
Filostrato  di  Boccaccio,  poema  in  ottava  rima,  ove  son  narrati  gli  amori 
di  Troilo  e  Griseide".  Es  handelt  sich  hier  also  um  eine  Verwech- 
selung der  Griseldis  (Boccaccios  „ Griselda ''),  mit  der  Cressida  (Gri- 
seide)  zwei  Frauengestalten,  welche  so  ziemlich  die  Gegenpole  weiblichen 
Empfindens  darstellen.  Les  extremes  se  touchent,  hier  wenigstens  in 
Bezug  auf  die  Ähnlichkeit  der  Namen,  welche  offenbar  zu  der  Ver- 
wechselung Anlafs  gegeben  hat.  Übrigens  citiert  der  Verf.  an  der- 
selben Stelle  die  ersten  Verse  von  Chaucers  „History  of  Patient  Grisilde** 
ganz  korrekt. 

Hoffentlich  wird  der  zweite  (bereits  im  Druck  befindliche)  Band,  wel- 
cher die  englische  Litteratur  bis  1898  (also  im  eigentlichen  Sinne  „up 
to  date*')  fortführen  soll,  einen  Gesamtindex  für  beide  Teile  bringen. 

Stuttgart.  F.  ▼.  DVeslenholz. 

259)  K  Deutscbbein,  Stoffe  zu  englischen  Sprechübiingen. 

Vokabel-  und  Hilfsbuch  für  die  Lektüre  und  Vorkenntnisse  des 
täglichen  Lebens  mit  besonderer  Berücksichtigung  englischer  Ver- 
hältnisse. Mit  einer  Karte  von  England,  einem  Plane  und  16 
Bildern  von  London  und  Umgegend.  Göthen,  Verlag  von  0.  Schulze, 
1898.     158  S.  8. 

Vorliegendes  Buch,  eine  Umarbeitung  der  „systematischen  Konver- 
sationsschule ^^  des  bekannten  Verfassers  englischer  Lehrbücher,  hält,  was 
der  ausführliche  Titel  verspricht,  und  ist  namentlich  für  solche  Schulen 
zu  empfehlen,  deren  englische  Lehrbücher  noch  nicht  den  Anforderungen 
der  sogenannten  neuen  Methode  entsprechen.  In  der  Frage  der  Beform 
nimmt  Deutschbein  eine  vermittelnde  Stellung  ein.  Er  kann  die  Sprech- 
fertigkeit weder  als  das  höchste  Ziel  des  Sprachunterrichts  auf  unseren 
höheren  Schulen  anerkennen,  wie  es  die  extremen  Beformer  thun,  noch 
will  er  „die  Sprechübungen  so  betrieben  wissen,  dafs  sie  zu  gleicher 
Zeit  die  Grundlage  für  die   grammatischen  Kenntnisse  der  Schüler 
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abgeben  können".  —  „Beide  Forderungen"  —  und  das  ist  auch  unsere 
Meinung  —  „entsprechen  nicht  dem  Wesen  und  Charakter  der  höheren 
Schulen,  die  nach  wie  vor  auf  eine  geistige  Schulung  das  gröfste  Ge- 
wicht legen  müssen."  —  Das  Buch  zerfällt  seinem  Inhalte  nach  in  9 
gröfsere  Abschnitte:  The  School,  the  Church,  the  Family,  the  House,  the 
Town,  the  Country,  Time,  the  State,  London  and  its  Environs.  Beson- 
ders dankenswert  ist  dabei  immer  der  Vergleich  deutscher  Verhältnisse 
mit  englischen.  So  heifst  es  S.  35  (Divine  Service):  Morning  service 
begins  generally  in  Qermany  at  9  o*clock,  in  England  at  11  o'clock.  Oder 
es  wird  eine  interessante  Parallele  zwischen  deutschen  und  englischen 
Universitäten  gezogen,  wie  S.  31  flf.  Diese  9  genannten  Abschnitte  behan- 
deln nun  in  ihren  einzelnen  Lektionen  die  mannigfachsten  Stoffe,  immer 
vom  Einfachen  zum  Schwierigen  aufsteigend.  So  umfafst  der  Abschnitt 
F.  In  the  Country  z.  B.  die  Unterabteilungen:  The  Village,  the  Farm- 
yard, the  Garden,  the  Field,  the  Meadows,  the  Wood,  Field-sports,  Moun- 
tains, Plains  and  Waters,  On  Minerals.  Spaziergänge  durch  London  nach 
Abschnitt  J  werden  an  der  Hand  der  vortrefflichen  16  Abbildungen  aus 
dem  Werke  Bound  London,  Verlag  von  George  Newnes,  London,  den 
Schülern  sicher  viel  Vergnügen  bereiten,  ganz  abgesehen  von  dem  Plane 
von  London  und  der  Karte  von  England,  die  heute  in  keinem  guten 
englischen  Lehrbuche  mehr  fehlt.  Und  doch  mufste  Beferent  noch  vor 
8  Jahren  in  seiner  Broschüre :  „  Zur  Methodik  des  neusprachlichen  Unter- 
richts" die  Forderung,  dem  Lehrbuche  mindestens  eine  Karte  des  Landes 
und  einen  Plan  der  Hauptstadt  beizugeben,  ausführlicher  begründen.  Sind 
ja  jetzt  die  Griechen  und  Bömer  aus  gewissen  neusprachlichen  Lehrbüchern 
noch  immer  nicht  ganz  verschwunden.  Besonders  zu  loben  ist  auch  die 
Berücksichtigung  der  Geographie  und  Geschichte,  S.  18—27,  wobei  wir 
auf  die  Stammtafel  der  englischen  Könige,  S.  125,  ausdrücklich  aufmerk- 
sam machen  wollen.  —  Ein  geschickt  angelegtes  Verzeichnis  von  Wort- 
und  Sacherklärungen  erleichtert  auch  dem  Lehrer  die  Benutzung  des 
Deutschbeinschen  Buches.  Wiewohl  am  Schlüsse  ein  englisch  -  deutsches 
Wörterbuch  zu  den  einzelnen  Lektionen  den  Stoffen  angefügt  ist,  hat  doch 
der  Verfasser  noch  als  besonderes  Heft  auch  ein  „Alphabetisches  Wörter- 
buch" zum  Preise  von  40  Pfg.  erscheinen  lassen.  Somit  scheint  nichts 
aufser  acht  gelassen,  was  den  Wert  der  „Stoffe  zu  englischen  Sprech- 
übungen" beeinträchtigen  könnte.  Die  Aussprachebezeichnung  bei  Deutsch- 
bein verdient  Lob  wegen  ihrer  Klarheit  und  Einfachheit.    Die  Ausstattung 
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des  Baches  ist  gediegen.  Wir  empfehlen  das  Werk  der  Beachtung  aller 
Fachgenossen.  Es  eignet  sich  übrigens  auch  vortrefflich  zi)  schrift- 
lichen Übungen,  z.  B.  Diktaten  und  Extemporalien. 

Döbeln.  E.  ■ileUer.  * 

Echos  der  neueren  Sprachen: 

Französisch  von  Prof.  B.  Foiileli6-Delbose,  Paris. 

I.  ConversatioDS  enfantines.    Mit  Übers.    4.  Aufl.    geb.  M    1. — 

Text  allein  Ji  —.60 
n.  Causeries  parisiennes  mit  Wörterb.  und  Plan  von  Fans.  4.  Aufl.  geb.  M    2. — 

Englisch  von  Bob.  Shlndler,  M.  A.,  London. 

I.  C]iildren*s  Talk.    Mit  Übers.    4.  Aufl.    geb.  Jk    1.— 

n.  Olimpses  of  London.    Mit  Wörterb.  und  2  Plänen  von  London. 

3.  Aufl.    geb.  •  Ji    2. — 

Femer  sind  erschienen:  Italieniseh,  Bussiseh,  Spaniseh,  DSniseh^  Sehwediseh, 
NiederlSndlseh ,  Bnmänlseh,  llngariseh,  Nengrieehisch ,  sämtlich  mit  Wörterb., 
im  Preise  von  2 — 3  Jk, 

Verschiedene  Ausgaben  für  EnglMnder,  Franzosen  und  Italiener. 

Diese  neuen  Sprachbücher  bieten  Unterhaltungen  aus  dem  wirklichen  Leben  und  treue 
Bilder  von  Land  und  Leuten.    Bereits  vielfach  im  In-  und  Auslande  eingeftihrt. 

Zu  beziehen  wen  jeder  Buchhandlungp 

Prospekte  gratis,  sowie  franko  Tom  Terleger 

^^"^'^  Rud.  GiegiePi  Sternwartenstr.  46,  Llipzi|. 

Verlag  ron  Friedrich  Andreas  Perthes  in  Gfotha. 

Hundert  ausgeführte  Dispositionen 

zu 

deutschen  Aufsätzen 

über  » 

Sentenzen  und  sachliclie  Themata 

für  die  obersten  Stufen  der  höheren  Lehranstalten. 

Von  Dr.  Edmund  Fritze, 

Professor  am  GymnaBinm  in  Bremen. 

Erstes  Bändchen: 

a)  Elntwurf  einer  Aufsatzlehre. 

b)  Die  ersten  48  Dispositionen. 

Preis:  Ji  3. 

Zweites  Bändchen: 

Die  letzten  52  Dispositionen. 

Preis:  M  2. 
Zu   beziehen   durch  jede   Buchhandlung. 
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260)  AriBtotelis  luoXixeCa  'Adir]va(a>v  iternm  edidit  Friderieas  Blass. 
Leipzig,  B.  O.  Teubner,  1895.  XXXI  u.  123  S.  8.  .A  1. 50 
Diese  zweite  Ausgabe  bewegt  sich  natürlich  ganz  in  den  guten  und 
sicheren  Geleisen  der  ersten.  Von  einer,  gleich  zu  berührenden  durch- 
greifenden Änderung  abgesehen,  haben  wir  im  ganzen  die  erste  Ausgabe, 
nur,  wie  sich  das  von  selbst  versteht,  auf  die  Höhe  des  heutigen  Wissens 
gehoben  und  in  allen  Punkten  —  sogar  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten 
hinein  —  sorgfältigst  neu  durchgearbeitet.  In  der  praefatio  ist,  abgesehen 
von  den  durch  Vermehrung  der  Litteratur  bedingten  Änderungen  p.  XXII 
den  Einwendungen  Bruno  Keils  gegen  die  bekannten  Blass  sehen  Rhythmen 
eine  Auseinandersetzung  gewidmet.  Femer  wird,  weil  im  apparatus 
criticus  dazu  kein  Baum  war,  p.  XXIYsq.  ausführlicher  über  6,  9 
{ycaivofiivifiv)^  über  19,  22  und  71,  15  gehandelt.  In  dem  S.  1—93  ge- 
botenen zusammenhängenden  Text  ist  der  Bestand  des  papyrus  nach  neuester, 
wiederholter  Lesung  aufs  sorgflQtigste  gegeben.  Fast  keine  Zeile  findet 
sich,  die  nicht  in  irgendeinem  Buchstaben  oder  Lesezeichen  irgendwie  ge- 
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ändert  erschiene.  Die  wenigen  Druckfehler  der  ersten  Ausgabe  sind  be- 
seitigt. Die  neuen  Lesarten  sind  zahlreich,  doch  solche,  die  durchgreifend 
den  Sinn  änderten,  kaum  zum  Vorschein  gekommen.  Die  bedeutendsten 
Änderungen  bringen  S.  94  — 108 ,  wo  die  Fragmente  von  p.  XXXIII  ab 
eine  teilweise  ganz  andere  Anordnung  erhalten  haben.  Diese  Anordnung 
ist  heute  nicht  nur  allgemein  bekannt,  sondern  auch  (z.  B.  in  der  soeben 
erschienenen  dritten  Ausgabe  von  K.  W.)  angenommen.  Die  Epitome  Hera- 
clidis  und  die  Fragmenta  S.  104—109  sind  unverändert  geblieben.  Der 
Index  S.  110—118  ist  neu  durchgearbeitet. 

M.-Gladbach.  P.  Meyer. 

* 

261)  DemostheneSy  Select  private  orations  Part.  I  with  introd. 
and  engl,  commentary  by  £•  F.  A.  Paley,  with  supplementary 
notes  by  F.  E«  Sandys ^  3.  ed.  Cambridge,  University  press^ 
London,  G.  J.  Glay  &  Sons  (Leipzig,  F.  A.  Brockhaus),  1898, 
XX  U.  295  S.     8.  geb.  6  s. 

In  den  letzten  fünfzig  Jahren  ist  eine  recht  stattliche  Beihe  von 
Schriften  erschienen,  welche  die  unter  Demosthenes*  Namen  überlieferten 
Privatprozefsreden  ausschliefslich  oder  doch  zum  Teile  betreffen.  Zumeist 
handelt  es  sich  darin  um  die  Echtheit  der  einzelnen  Beden  oder  der  ein- 
gelegten Urkunden,  wobei  naturgemäfs  sowohl  das  Sprachliche  als  das 
Sachliche,  namentlich  chronologische  und  Rechtsfragen,  Gegenstand  der 
Erörterung  sind.  Aber  nur  wenige  jener  Beden  sind  mit  regelrechten 
Kommentaren  versehen  worden,  in  denen  man  die  Ergebnisse  der  ver- 
schiedenen Untersuchungen  zusammengefafst  findet.  Westermann  nahm  in 
seine  Sammlung  die  Bede  gegen  Konon  (54)  und  die  gegen  Eubulides  (57) 
auf.  Einen  guten  Kommentar  ohne  den  Text  hat  G.  Hüttner  für  die  Bede 
für  Phormio  (36),  F.  de  Haan  für  die  Lakritea  (35)  geliefert.  Für  alle 
anderen  Demosthenischen  Privatreden  aufser  den  vier  genannten  würden  wir  so- 
mit noch  immer  lediglich  auf  irgendeine  Bearbeitung  des  Schäferscheu 
apparatus  exegeticus  angewiesen  sein,  hätten  nicht  vor  beiläufig  24  Jahren 
zwei  tüchtige  englische  Philologen  sich  vereint,  ein  Dutzend  jener  Beden, 
je  sechs  in  einem  Bande,  für  ünterrichtszwecke  zu  bearbeiten« 

Wenn  die  Select  private  orations  nun  bereits  in  3.  Auflage  erschienen 
sind,  so  mag  dieser  gute  Erfolg  allerdings  zum  Teile  von  dem  angedeuteten 
Mangel  an  Konkurrenz  herrühren,  hauptsächlich  aber  ist  er  der  mit  jeder 
neuen  Auflage  wachsenden  Tüchtigkeit  der  Leistung  selbst  zu  verdanken. 
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Wie  schon  die  erste  Auflage  (1874 — 75),  so  stand  auch  die  zweite  (1886) 
auf  der  Höhe  der  Zeit,  und  dasselbe  ist  auch  mit  der  neuen  der  Fall. 

Der  uns  vorliegende  erste  Teil  —  die  Reden  gegen  Phormio  (34), 
Lakritos  (35),  Pantaenetos  (37),  Boeotos  (39.  40)  und  Dionysodoros  (56) 
umfassend  —  war  der  Hauptsache  nach  von  Paley  bearbeitet  worden.  Da 
Paley  inzwischen  (1888)  gestorben  ist,  so  hat  Sandys  allein  die  neue 
Auflage  besorgt.  Die  Einrichtung  ist  die  gleiche,  wie  in  Sandys*  Aus- 
gabe der  Leptinea  und  der  Philippisdhen  Beden,  die  wir  früher  in  dieser  Bund- 
schau besprochen  haben  (Jahrg.  1890,  S.  306  und  Jahrg.  1898,  S.  2).  Der 
Text  ist  dem  von  Blafs  in  der  Teubnerschen  Ausgabe  angepafst  worden, 
nach  dem  Urteil  des  Bef.  etwas  mehr  als  rätlich  war.  Aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  würde  Blafs  selbst  an  Sandys'  Stelle  von  seinem  früheren 
Texte  etwas  weiter  abgegangen  sein.  Auffällig  ist,  dafs  der  sonst  so  um- 
sichtige englische  Herausgeber  die  gediegene  Dissertation  F.  de  Haans, 
Annotationes  ad  Demosthenis  quae  fertur  orationem  Lacriteam  (Leovardiae  ap. 
Eckhoff  1892)  ebenso  übersehen  hat,  wie  der  junge  holländische  Gelehrte, 
dem  sonst  kaum  etwas  von  der  einschlägigen  Litteratur  entgangen  ist, 
doch  auch  seinerseits  von  der  englischen  Bearbeitung  der  Lacritea  nichts 
gewufst  zu  haben  scheint.  De  Haan  hält  die  Bede  für  unecht.  Sandys 
spricht  sich  darüber  nicht  aus,  wie  er  denn  überhaupt  betreffs  der  Echt- 
heitsfrage überall  mit  seinem  eigenen  Urteil  sehr,  wir  dürfen  wohl  sagen, 
allzu  sehr  zurückhält.  Jeden  Mitforscher  interessiert  in  einer  so  strittigen 
Frage  das  Urteil  eines  gewiegten  Kenners,  wie  es  Herr  Sandys  ist. 

Feldkirch.  DV.  Fox. 


262)  C.  lulii  Caesaxis  commentarii  de  hello  Oallieo.  Nach  Text 
und  Kommentar  getrennte  Ausgabe  für  den  Schulgebrauch  von 
Budolf  Menge.  1.  Bd.:  l.— 3.  Buch,  8.  Aufl.;  2.  Bd.:  4.-6. 
Buch,  7.  Aufl.;  3.  Bd.:  7.  u.  8.  Buch,  5.  Aufl.;  Anhang,  5.  Aufl. 
Gotha,  Friedrich  Andreas  Perthes,  1898,  bezw.  1897,  1896, 
1893.  Jeder  Band  Ji  1.  30.    Anhang  Jt  0. 60. 

Zweck  und  Erklärungsgi*undsätze  der  Bibliotheca  Gothana  im  allge- 
meinen sind  der  Lehrerwelt  hinreichend  bekannt,  Monges  Cäsar -Ausgabe 
im  besonderen,  deren  1.  Bändchen  in  8.  Auflage  erscheint,  ist  so  voll- 
jährig und  mündig,  dafs  sie  selbst  für  sich  reden  kann.  Nur  an  wenigen 
Stellen  hat  der  Herr  Herausgeber  auf  Grund  des  handschriftlichen  Ma- 
terials und   der  Ergebnisse   der  neueren  Forschung  Veränderungen  vor- 
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genommen,  fiber  die  er  Bd.  I,  S.  53  u.  54  berichtet.  Was  den  Kom- 
mentar betrifft,  so  ist  er  von  vornherein  bemüht  gewesen,  das  „Über- 
setzungsdeutsch^^ aus  dem  Schulleben  zu  verbannen,  und  auch  in  dieser 
neuen  Auflage  macht  sich  das  Bestreben,  dem  deutschen  Ausdrucke  immer 
mehr  zu  seinem  Bechte  zu  verhelfen,  in  erfreulicher  Weise  bemerkbar, 
obgleich  er  bekennt,  dafs  es  nicht  seine  Absicht  sei,  „eine  Übersetzung 
zu  erreichen,  die  sich  anhört  wie  das  Erzeugnis  eines  modernen  Schrift- 
stellers ^^  Mit  Becht  warnt  er  des  öfteren  vor  Bedewendungen,  die  nur 
dem  Wörterbuche  ihr  Dasein  verdanken,  und  zieht  selbst  an  mehreren 
Stellen  gleichwertige  Ausdrücke  unserer  Armeesprache  zu  sinngemäfser 
Übersetzung  heran,  z.  B.  I,  12,  2;  U,  10,  3.  27,  4;  111,2,3;  IV,  14,1. 
38,  3  u.  ö.  Wenn  man  einmal  diesen  Grundsatz  billigt,  —  und  ver- 
nünftigerweise läfst  sich  doch  nichts  dagegen  einwenden,  das  Altertum  auf 
diese  Weise,  um  mit  B.  G.  Niebuhr  zu  reden,  ans  Leben  und  an  die 
Wirklichkeit  heranzubringen  — ,  dann  wird  man  in  vielen  Fällen  einen 
einfachen  und  ungezwungenen  deutschen  Ausdruck  zur  Wiedergabe  des 
lateinischen  verwenden  können.  Vado  transire  (I,  6,  2)  z.  B.  entspricht 
genau  dem  militärischen  Terminus  „  durchfurten  '^ ;  pontem  facere  in  . . . 
(I,  13,  1;  lY,  17,  2  u.  ö.)  darf  man  unbedenklich  durch  „überbrücken^* 
wiedergeben;  für  bellum  inferre  (I,  44,  6;  IV,  7,  3  u.  ö.)  bieten  unsere 
militärischen  Veröffentlichungen  die  Ausdrücke  „  den  Krieg  erklären  ^'  und 
„die  Initiative,  die  Offensive  in  Feindesland  hinein  ergreifen *S  Weitere 
Beispiele  anzuführen  verbietet  die  Bücksicht  auf  den  mir  zur  Verfügung 
stehenden  Baum;  wer  sich  für  diese  pädagogische  Frage  interessiert,  findet 
das  Genauere  in  meiner  Abhandlung:  Unsere  Armeesprache  im  Dienst  der 
Cäsar-Übersetzung  (Leipzig,  A.  Dürr,  1898).  —  Die  den  einzelnen  Bänd- 
chen angefügten  stilistischen  Belehrungen  sind  an  sich  gewifs  sehr  nütz- 
lich ;  für  den  Unterricht  selbst  können  sie  aber  meines  Erachtens  nur  dann 
fruchtbar  gemacht  werden,  wenn  das  Lateinische  wieder  mit  der  Stundenzahl 
im  Lehrplane  angesetzt  wird,  deren  es  sich  in  früherer  Zeit  mit  Becht  erfreute. 
Wernigerode  a.  H.  Max  Hodermaim. 


263)  Erwin  Rohde,  Psyche,  Seelenkult  und  ünsterblich- 

keitsglaube    der    Griechen.     Zweite  verbesserte  Auflage. 

2  Bände.    8.    Freiburg  in  B.,  Verlag  von  J.  C.  B.  Mohr,  1898. 

Nach  der  in  dieser  Zeitschrift  1895,  Nr.  6  gegebenen  Besprechung 

der  zweiten  Hälfte  der  ersten  Ausgabe  dieses  Werkes  kann  sich  Beferent 
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bei  der  so  bald  notwendig  gewordenen  zweiten  Auflage  auf  eine  kurze 
Anzeige  beschränken.  Über  den  unterschied  dieser  von  der  ersten  hat 
sich  der  Veifasser  in  dem  Vorwort  vom  27.  November  1897  selbst  aus- 
gesprochen. Inzwischen  ist  er  selbst  hinfibergegangen  in  den  Kreis  jener 
Seelen,  deren  mannigfaltiges  Los,  wie  es  sich  in  der  Vorstellung  der 
gröfsten  Denker  wie  des  Volkes  der  Griechen  gestaltete,  er  uns  in  dem 
reifsten  Werke  seines  Lebens  so  trefflich  dargestellt  hat.  Wenn  er  uns 
darin  auch  den  wahren  Sinn  des:  de  mortuis  nil  nisi  bene  enthüllt  hat, 
so  müfste  ein  Beferent,  der  es  wagen  wollte,  diesem  Werk  etwas  Übles 
nachzusagen,  befürchten,  die  Schuld  eines  -mnjoUyo^  auf  sich  zu  laden. 
Und  «wenn  ein  altes  Qesetz  befahl,  die  Toten  selig  zu  preisen,  so  hat  er 
uns  diese  Aufgabe  leicht  gemacht  angesichts  dessen,  was  er  in  seinem 
Leben  seinen  Schfilem  und  seinen  Lesern  gewesen  ist  und  durch  seine 
Werke  noch  ist.  Auch  beklagen  dürfen  wir  nicht  ihn,  sondern  nur  uns, 
dafs  er  seinem  irdischen  Wirken,  das  nach  menschlichem  Ermessen  noch 
so  manche  köstliche  Frucht  versprach,  allzu  früh  entrissen  wurde.  Es 
wäre  in  der  That  vermessen,  auch  nur  zum  Lobe  des  vorliegenden  Werkes, 
das  —  eine  seltene  Erscheinung  —  auch  über  die  zünftigen  Kreise  hinaus 
zahlreiche  Leser  und  Verehrer  gefunden  hat,  noch  weitere  Worte  zu  ver- 
lieren. Bef.  begnügt  sich  daher,  auf  das  Erscheinen  dieser  zweiten  Auf- 
lage, die  der  Verfasser  mit  vollem  Becht  selbst  als  eine  verbesserte  be- 
zeichnen konnte,  aufmerksam  zu  machen,  und  alle,  die  es  noch  nicht  kennen 
sollten,  zum  eingehenden  Studium  desselben  einzuladen.  ^. 


264)  Alex.  Conze,  Pro  Fei^amo.    Vortrag,  gehalten  in  der  Ber- 
liner archäologischen  Gesellschaft  am  9.  Dezember  1897.    Berlin, 
Georg  Beimer,    1898.    32  S.    8^ 
Als  ich  im  Sommer  1890   mit  Hiller  von  Gärtringen   unter   dem 
gastlichen  Dache  Humanns  in  Smyma  weilte,  beklagte  sich  dieser  bitter, 
dafs  man  in  Deutschland  den  Ausgrabungen  in  Pergamos  so  wenig  In- 
teresse zuwende.    Die  Zahl  der  Besucher  jener  Stätte  sei  aufserordentlich 
gering,  und  auch  in  der  Presse  liefse  sich  Teilnahme  kaum  wahrnehmen, 
während  Schliemanns  Ausgrabungen  in  Troja  überall  gröfste  Beachtung 
fänden.    Nun  ist  ja  allerding  Hissarlik  leichter  zu  erreichen  als  Perga- 
mos^  und  die  trojanische  Frage  ist  von  Natur  angethan,  gröfseres  Interesse 
zu  erregen,   auch  in  weiteren  Kreisen.    Auf  der  anderen  Seite  aber  ist 
die  trojanische  Ausgrabungsstätte  so  beschaffen,  dafs,  wenn  man  nicht  die 
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FühraDg  von  Schliemaon  oder  Dörpfeld  genofs,  man  keine  deutlichen  An- 
schauungen erhielt,  während  die  pergamenischen  Ausgrabungen  für  jeden 
eine  verständliche  Sprache  reden,  der  sich  einigermafsen  mit  Kulturge- 
schichte befafst  hat.  Auch  ist  die  Beise  nach  Pergamos,  wenn  auch 
etwas  umständlich,  so  doch  auch  lohnend,  denn  man  wird  in  eine  grofs- 
artige  Landschaft  geführt  und  zugleich  mitten  in  das  türkisch-griechische 
Leben  hinein  versetzt.  Aber  die  Teilnahme  für  Pergamos  erstreckte  sich 
thatsächlich  nicht  über  enge  Kreise  hinaus.  Mir  hat  es  aber  scheinen 
wollen,  als  ob  man  „oben^^  selbst  mit  daran  schuld  gewesen  sei,  indem 
man  die  Geheimthuerei,  die  ja  anfangs  ganz  am  Platze  gewesen  war,  in 
gewisser  Weise  weiter  fortsetzte.  Wurde  es  den  Besuchern  docbb  ver- 
boten, an  Ort  und  Stelle  Photographieeu  aufzunehmen,  ohne  dafs  etwa 
„  amtliche  '^  Bilder  verkauft  worden  wären.  So  mufste  man  wieder  schei- 
den ohne  Erinnerungszeichen.  Das  „Beich^^  veröffentlichte  seine  Ab- 
bildungen nur  in  kostbaren  Werken,  die  gewöhnlichen  Sterblichen  nur  in 
den  Lesezimmern  der  Bibliotheken  zuhanden  kommen.  Von  Troja  und 
seinen  Ausgrabungen  besitze  ich  mehrere  Dutzend  Photographieeu,  von 
Pergamos  nicht  eine.  So  war  und  ist  der  Besucher  dieses  alten  grofs- 
artigen  Herrschersitzes  gar  nicht  in  der  Lage,  in  seinen  Bekanntenkreisen 
ein  lebhafteres  Interesse  für  Pergamos  hervorzurufen.  Über  Troja  habe 
ich  nach  meiner  Beise  manchen  Vortrag  gehalten,  über  Pergamos  nicht 
einen,  weil  das  Anschauungsmaterial  fehl^.  So  konnte  keine  lebhafte 
Teilnahme  für  die  Lösung  der  in  Pergamos  übernommenen  Aufgabe  er- 
wachen und,  ohne  dafs  man  sich  sonderlich  darum  in  weiteren  Kreisen 
gekümmert  hätte,  kamen  die  Arbeiten  zum  Stillstand.  Und  das  ist  schade. 
Es  ist  deshalb  erfreulich,  dafs  Gonze,  der  nächst  dem  genialen  Humann 
besonders  grofse  Verdienste  um  die  Ausgrabungen  in  Pergamos  hat,  jetzt 
durch  Veröffentlichung  seines  Vortrags  „Pro  Pergamo*^  wieder  allgemeineres 
Literesse  für  die  dort  halbgelöste  Aufgabe  wachrufen  will.  Möge  er  Ei- 
folg  haben!  Es  handelt  sich  ja  um  etwas  kulturgeschichtlich  aufser- 
ordentlich  Wichtiges,  um  die  Aufdeckung  eines  Herrschersitzes  aus  der 
Zeit  nach  Alexander,  aus  einer  Zeit  also,  die  mitteninne  liegt  zwischen 
der  Blüte  von  Griechenland  und  der  Weltherrschaft  Boms.  Auf  das  alte 
Pergamos  will  man  sich  beschränken  und  von  der  römischen  Stadt  ab- 
sehen ;  ja  man  will  sich  begnügen,  einige  bestimmte  durch  die  Beste  an- 
tiker Bebauung  und  ihre  Lage  dazu  auffordernde  Punkte  bloßzulegen. 
Je  grOfseres  Interesse  dieser  Aufgabe  entgegengebracht  wird,  um  so  leich- 
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ter  werden  die  nötigen  Mittel  flüssig  werden.  Vorläufig  ist  Conze  in  der 
Lage,  mitzuteilen,  dafs  die  königliche  Akademie  der  Wissenschaften  die 
Mittel  bewilligt  hat,  eine  neue  photographische  Aufnahme  der  Stadt  Per- 
gamos  und  ihrer  nächsten  Umgebung  zu  beschaffen.  Die  Tagesblätter 
haben  auch  bereits  gemeldet,  dafs  vom  1.  August  ab  zu  diesem  Zwecke 
Conze  mit  dem  Premierlieutenant  Beriet  in  Pergamos  weilen  wird  und 
im  Oktober  von  Dr.  Schuchhardt  in  Hannover  abgelöst  werden  wird.  Aus- 
grabungen sind  vorläufig  nicht  geplant,  würden  aber  gewifs  bei  wachsender 
Teilnahme  des  gebildeten  Deutschland  auch  in  Aussicht  genommen  werden. 
Oldenburg  i.  Gr.  Rnd.  Mengo. 

265)  Ito  BrunSy  Die  Persönlichkeit  in  der  Oeschichtschrei- 
bong  der  Alten.  Untersuchungen  zur  Technik  der  antiken 
Historiographie.  Berlin,  Wilhelm  Hertz,  1898.  8.  YIII  und 
102  S.  Ji  2.40, 

Die  antiken  Historiker  folgen  in  der  Personenbehandlung  entweder 
der  subjektiven  Methode,  ohne  Umwege  ihre  Ansicht  über  einzelne  Menschen 
auszusprechen  und  den  überlieferten  Stoff  unverändert  zu  bieten  als  un- 
mittelbar verwendbares  Material,  oder  der  indirekten  und  künstlerischen, 
ihr  Urteil  in  die  Erzählung  der  Ereignisse  zu  verstecken  und  den  Stoff 
zu  diesem  Zwecke  durch  einen  Beisatz  von  Erfindungen  umzuformen. 
Xenophon  ist  in  der  Anabasis  Subjektivist;  Thucydides  hat  die  indirekte 
Darstellungsart  ausgebildet,  und  Xenophon  ist  ihm  in  den  Hellenika  ge- 
folgt. In  acht  Kapiteln  sucht  die  vorliegende  Schrift  die  beiden  Methoden 
klarzulegen,  vor  allem  dadurch,  dafs  zwei  Vertreter  dieses  Gegensatzes 
verglichen  werden,  Polybius  und  Livius.  Bei  Livius  ist  uns  die  Behand- 
lung des  älteren  Africanus  vollständig  erhalten,  und  bei  Polybius  haben 
wir  umfangreiche  Erörterungen  über  diesen  Mann,  namentlich  den  Excurs 
10,  2—5.  Bei  Polybius  sind  die  Erwägungen  zahlreich,  die  er  in  eigener 
Person  über  Scipios  Charaktereigenschaften  und  Thaten  vorträgt.  Livius 
dagegen  läfst  sein  Urteil  in  der  Erzählung  verschwinden;  auch  26,  19, 
3—9  ist  ein  organischer  Bestandteil  der  Erzählung.  Das  Urteil,  das  diese 
und  wenige  ähnliche  Stellen  über  Eigenschaften  Scipios  enthalten,  wird 
als  sichere  Thatsache  vorgetragen.  Die  kritischen  Einlagen  des  Polybius 
hat  Livius  niemals  reproduziert,  weil  sie  seiner  Methode  widersprachen. 
Dafür  arbeitet  er  mit  drei  Hauptmitteln,  den  günstigen  und  ungünstigen 
Stimmen  von  Zeitgenossen  über  Sdpio  (des  Indibilis,  Hannibal,  Fabiua 
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CanctatOr),  der  Wirkung  seiner  Person  auf  sie  (die  Empörer  bei  Sucre, 
Masinissa,  das  Volk  bei  seinem  Prozefs)  und  Aussprüchen  des  Helden  (zur 
Frau  des  Mandonius,  zu  Allucius),  sowie  ganzen  Beden  (an  die  spanischen 
Veteranen,  gegen  Fabius,  zu  Masinissa). 

Die  Anwendung  der  gleichen  Mittel  wird  bei  Livius  auch  inbezug 
auf  auswärtige  Feldherren  nachgewiesen,  zumal  in  der  Darstellung  des 
Hannibal.  Diesem  aber  wird  mit  Vorliebe  die  richtige  Würdigung  römi- 
scher Feldherren  in  den  Mund  gelegt;  namentlich  ist  er  der  Spiegel,  der 
das  Bild  des  Fabius  gegenüber  der  Verkennung  bei  den  Bömem  rein  re- 
flektiert. Es  wird  auch  verfolgt,  wie  Thatsachen,  die  Polybius  einfach 
erz&hlt,  von  Livius  zurechtgestutzt  werden.  Er  konnte  z.  B.  Polybius*  Re- 
flexionen über  die  Alpen  3,  48  nicht  direkt  wiedergeben;  er  verarbeitete 
aber  den  Hauptinhalt  derselben  in  die  Bede  Hannibals  an  der  Bhone. 

Livius  befolgte  also  in  der  Darstellung  von  Persönlichkeiten  konse- 
quent die  indirekte  Methode,  auch  wo  seine  Vorlage  direkt  charakteri- 
sierte. Durch  die  Reflexe,  die  er  wirft,  kann  aber  nur  gezeichnet  werden, 
wer  längere  Zeit  in  bedeutender  Stellung  thätig  erscheint.  Für  Männer, 
denen  eine  kurze  Bolle  zufiel,  tritt  ein  Ergänzungsmittel  der  indirekten 
Methode  hinzu,  charakterisierende  Vermerke  bei  ihrem  Hervortreten,  die 
in  ihrer  ruhigen  Objektivität  lediglich  die  Wirklichkeit  abzuschreiben 
scheinen.  Wenn  aber  Livius  auch  die  Erklärungen  dargestellter  Hand- 
lungen meistens  mit  aller  Sicherheit  vorträgt,  so  waren  doch  die  Ab- 
weichungen in  den  Quellen  zuweilen  so  grofs,  dafo  er  seine  Zweifel  nichit 
verbergen  konnte  und  ihnen  in  kritischen  Anmerkungen  Ausdruck  gab,  so 
beim  Scipionenprozess  38,  55,  8 — ^57,  8.  Eigentliche  Ausnahmen,  direkte 
Charakteristiken,  finden  sich  nur  bei  Päpirius  Cursor  und  Cato.  Direkt 
und  ohne  Deckung  spricht  Livius  auch  in  den  Elegien,  den  Schlufsbetrach- 
tungen  über  grofse  Männer  (Servius  Tullius,  Camillus,  Fabius  Cunctator, 
Africanus,  Attalus,  Aemilius  Paulus,  Masinissa,  Sertorius,  Cicero).  Es 
sind  aber  keine  Charakteristiken,  und  sie  beruhen  auf  dem  Bedürfnis,  die 
Bedeutung  grofser  Männer  bei  ihrem  Abscheiden  ins  Licht  zu  rücken. 
Livius  wendet  diese  direkte  Methode  selten  an  und  mit  grofser  Zurück- 
haltung, wie  Bruns  durch  die  Vergleichung  der  Elegien  des  Attalus  bei 
Polybius  und  Livius  zeigt. 

Das  siebente  Kapitel  handelt  von  Tal^itus.  Auch  dieser  hat  die  in- 
direkte Methode  auf  die  Hauptpersonen  (Augustus,  Germanicus,  Tiberius) 
angewandt    Oeringere  Personen,   die  sich  dieser  Behandlung  entziehen. 
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werden  bald  durch  kurze  Züge,  bald  mit  abgeschlossenen  Bildern,  immer 
aber  mit  jener  dem  Tacilus  eigenen  Kunst  charakterisiert.  Vortrefflich 
stellt  Bruns  aus  den  einzelnen  Angaben  des  Tacitus  den  Charakter  des 
Tiberius  zusammen.  „Es  ist  ebenso  das  Prinzip  des  Tacitus,  wie  es  das 
des  Thucydides  war,  den  Leser  in  seine  psychologischen  Voruntersuchungen 
keinen  Einblick  thun  zu  lassen.  Die  Akten  über  Tiberius'  Charakter  sind 
geschlossen,  das  Urteil  gefällt.^^  Tacitus  enthält  sich  einer  direkten  syste- 
matischen Beurteilung,  operiert  mit  dem  motivierten  Einzelfall,  verwendet 
gern  das  Urteil  anderer,  widmet  dem  Tiberius  ein  Elogium  nach  dem 
Muster  des  Livius. 

Noch  einmal  wird  von  Polybius  gesprochen.  Mit  bewundernswerter 
Klarheit  trennt  er  zwischen  Forschung  und  Verwertung  der  Forschung. 
Sorgfältige  Erwägungen  gingen  der  Wahl  der  Quellen  voraus,  auf  die  er 
sein  Urteil  über  Menschen  gründete.  Bei  ihm  haben  wir  den  Einblick  in 
die  Vorarbeiten,  den  nur  der  subjektive  Stilist  gewährt,  während  bei  ob- 
jektiver Darstellung  alle  diese  Untersuchungen  dem  Leser  verschlossen 
bleiben.  Auch  Polybius  enthält  sich  der  Gesamtcharakteristiken  und  be- 
urteilt nur  die  einzelnen  Thaten.  Ein  psychologisches  Gesamtbild  der 
menschlichen  Erscheinung,  zumal  wenn  sie  widersprechende  Züge  aufweist, 
ist  zu  sehr  auf  gewaltsame  Kombination  angewiesen,  als  dafs  es  der 
wissenschaftlichen  Exaktheit  genügte. 

Das  ausgezeichnete  Büchlein  von  Bruos  fragt  nicht  darnach,  woher 
Livius  den  Stoff  nahm,  sondern  nach  welchen  Gesetzen  er  ihn  formte.  Der 
Satz  aber,  auf  den  die  Quellenuntersuchungen  in  letzter  Zeit  aufgebaut 
wurden;  dafs  Livius  ziemlich  wortgetreue  Excerpte  mosaikartig  aneinander- 
fügte, ist  unhaltbar ;  Livius  änderte  den  ihm  vorliegenden  Stoff  nach  seinen 
Prinzipien  um. 

Bargdorf  bei  Bern.  F.  Lnterbaolier. 

266)  Jul.  Bisselhoffy  Die  klassische  Poesie  und  die  göttliche 

Offenbarung.    Eaiserswerth,  Diakonissenanstalt,  1898.  562  S.  8. 

Ji  7.60. 
Das  vom  Verf.  druckfertig  hinterlassene  Manuskript  ist  vom  Sohne 
herausgegeben  als  erster  Teil  einer  gröfseren  Arbeit  über  die  religiös-sitt- 
liche Bedeutung  der  klassischen  Poesie.  Behandelt  werden  1.  die  Lieder 
der  Iranier,  2.  die  Poesie  der  indischen  Arier,  3.  Hellas  und  4.  die 
römische  Poesie.    Die  griechische  Poesie  nimmt  den  breitesten  Baum  ein^ 
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es  werden  nacfaeinander  erörtert  die  homeriscfaeD  Gedichte,  Hesiod,  di« 
kleinen  Lyriker,  Pindar  und  die  dramatische  Poesie  (Äschylos,  Sophokles, 
Euripides,  Aristophanes) ,  woran  sich  noch  ein  Abschnitt  schliefst:  „Die 
Arbeit  und  die  Frucht  der  hellenischen  Philosophie  ^^  Von  den  Bömern 
werden  nur  Yirgil  und  Horaz  behandelt.  Der  Titel  schon  läfst  die  Sich- 
tung ahnen,  in  welcher  diese  ganze  vorchristliche  „klassische  Poesie'^ 
behandelt  ist,  und  eine  vorausgeschickte  Einleitung  („Was  ist  und  was 
will  die  Poesie'')  betrachtet  die  Dichtung  von  dem  höchsten  Standpunkte  als 
die  natürlichste  und  wahrste  Aussprache  des  Menschen  über  sich  selbst,  wes- 
halb ihr  Wesen  im  letzten  Grunde  nicht  ästhetisch,  sondern  sittlich  religiös 
ist  Aus  ihr  soll  die  Antwort  gründen  werden  auf  die  Frage  nach  der 
Wahrheit  der  göttlichen  Offenbarung,  natfirlich  nicht  so,  daft  sie  diese 
(christliche)  vollkommen  enthielte,  aber  doch  wohl  im  Sinne  des  l6yog 
OTveffiaviKÖg.  Indessen  ist  dieser  Punkt  doch  nicht  ganz  klar,  denn  es 
k<aDmen  auch  Wendungen  vor,  wo  auf  das  Unvermögen  der  auf  sich 
selbst  gestellten  Vernunft,  ohne  göttliche  Einwirkung,  hingewiesen  wird. 
Man  könnte  dadurch  auf  die  Vermutung  kommen,  es  sei  die  eigentliche 
Absicht,  die  Mangelhaftigkeit  der  religiös-sittlichen  Ideen  des  klasstschea 
Altertums  zu  erweisen,  indem  an  sie  einlach  der  Mafsstab  der  absoluten 
Religion  und  Sittlichkeit,  wie  sie  im  Obristentum  verwirklicht  sind,  gelegt 
wird.  Jedenfalls  ist  zu  bedauern,  dais  nicht  auch  der  Nachweis  geführt 
ist,  der  natürlich  in  diesem  vorliegenden  Bande  nicht  gef&hrt  werden 
konnte,  wie  im  einzelnen  sich  das  Vollendete  in  Religion  und  Sittlichkeit 
entwickelt.  Es  ist  nämlich  nicht  ausgeschlossen,  dafs  die  „Offenbarung^ 
auch  als  ein  unlebendiger,  mechanisch  wirkender  Begriff  gedacht  wird, 
der  ein  psychologisches  Verständnis  unmöglich  macht.  Indessen  dürfte 
man  mit  solcher  Meinung  doch  dem  Verf.  Unrecht  thun ;  man  vergl.  z.  B. 
das  Wort  S.  199:  „Die  von  Pindar  geahnte  Brkenntnisquelle  ist  also  die- 
selbe, welche  das  Christentum  wirklich  aufgedeckt  hat:  die  vom  Geist 
und  Gewissen  des  Einzelnen  voll  und  frei  angeeignete  göttliche  Offen* 
baruDg  und  geschichtliche  Entwickelung/'  Es  spricht  sich  bei  allem 
scharfep  Hervorheben  des  Mangelhaften  doch  gerade  in  der  Behandlung 
der  griechischen  Poesie  solche  Liebe  und  Freude  am  hellenischen  Geiste 
aus,  dals  man  die  eingehenden  Ausführungen  mit  gro&em  Interesse  lesen 
wird.  Und  mehr  als  das;  wenn  auch  im  Grunde  niemand  unseren  religiös- 
sittlichen Standpunkt  einem  hellenischen  opfern  will,  so  ist  es  doch  gerade 
fftr  den,  der  von  der  bleibenden  Bedeutung  der  altklassischeu  Litteratur 
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fflr  die  Bildung  aller  Zeiten  durchdrungen  ist^  heilsam,  die  Grenzen  dieser 
Bedeutung  scharf  zu  ziehen. 

Nachdem  in  der  epischen  und  lyrischen  Dichtung  bis  auf  Pindar  der 
fortschreitende  Geist  gezeigt  ist,  wird  in  den  grofsen  Dramatikern  der 
Geisterkampf  vorgeführt,  in  dem  dae  religiöse  und  sittliche  Erbteil  der 
Väter  aus  allem  Feuer  der  Anfechtung  neu  geläutert  als  hoher  Sieges- 
gewinn hervorgetragen  wird,  bis  ein  jüngeres  Geschlecht,  das  nur  ein 
Auge  hat  ffir  die  durch  alle  geistigen  Prozesse  nicht  zu  entfernenden 
Schlacken  am  alten  Erbteile,  mit  jenen  zugleich  dieses  selbst  fortzuwerfen 
anfängt,  um  aus  eigenen  Mitteln  sich  bessere  und  reinere  Güter  zu  er- 
werben, ein  Binnen,  dem  als  verderbenbringender  Tborheit  sich  die 
Kinder  der  alten  Zeit  krafbvoU,  aber  vergebens  entgegenatemmen.  Das 
Alte  geht  verloren,  und  das  Neue  vermag  das  Alte  nicht  za  ersetzen. 
Ein  geistiger  Bankerott  ist  das  unvermeidliche  Ende.**  Es  würde  hier 
entschieden  etwas  vermifst  werden  ^  wenn  der  Besprechung  der  grofsen 
Tragiker  und  des  Aristophanes  sich  nicht  ein  Überblick  über  die  griechische 
Philosophie  angeschlossen  hätte.  Bei  Betrachtung  der  Philosophie  liegt 
der  Schwerpunkt  natürlich  in  Platon,  und  es  ist  lobenswert,  wie  das  tief 
Beltgiöse  seines  Charakters  hervorgehoben  wird,  zumal  da  daneben  das 
intellektualistische  Wesen  seiner  Ethik  und  Politik  scharf  getadelt  wird.  -*- 
Die  römische  Dichtung  interessiert  den  Verf.  nur  in  den  zwei  genannten 
Vertretern,  Virgil  mit  seinem  lebendigen  Vorsehungsglauben,  und  Horaz, 
dem  Dichter  des  von  Gott  losgelösten  selbstgenügsamen  Humanismus  -^ 
Das  mit  eingebendem  Verständnis  und  warmer  Liebe  zum  Christentam 
wie  zum  Altklaesische»  geschriebene  Bach  bietet  vielfache  Anr^mig. 

Buxteimde.  B.  PaBSoh« 

267)  J.  Sduipeler,  YorlageB  zun  Übersetzen  ind  LateiniAdie 

in  fortlaufendem  Anschlufs  an  Vergils  Aeneis.    Erfiftes  Heft  (Verg. 
lib.  I  u.  II).  Paderborn,  Ferdinand  Schöfifingh,  1890.    32  S.    8. 

^  0. 80. 
Hier  ist  der  glfi^liehe  Versuch  gemacht,  in  den  Kreis  der  zu  Über-^ 
setzQngsau%aben  zu  verwertenden  Schriftsteller  aufch  die  auf  den  Oberstufen 
der  Gymnasien  gelesenen  Dichter  hereinzuziehen  (was  bisher,  soviel  ich 
sehe,  nur  vereinzelt  in  gröfseren  Aufgabensammlungen  geschehen  ist). 
Verfiuser  hat  in  22  Sortlauifeaden  Erzählungen  den  Inhalt  der  beiden  ersten 
Bücher  efer  Aeneis  so  verarbeitet,   dafs  jede  Vorlage  ei»  in  sieb  abge« 
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schlossenes  Gbnze  bildet  (freilich  oft  ffir  eine  Aufgabe  za  lang),  worin 
alles  in  formaler  wie  sachlicher  Weise  Wichtige  der  einzelnen  Dichter- 
stelle verwendet  ist.  Die  Sprache  ist  in  gutem,  lesbarem  Deutsch  ge- 
halten, die  fBr  Stilistik  und  Grammatik  gestellten  Anforderungen  sind  im 
ganzen  der  Stufe,  f&r  welche  die  Aeneis  bestimmt  ist,  angemessen,  und 
so  bieten  die  Vorlagen  zur  Verwertung  der  Dichterlektüre  zugleich  mit 
zwangloser  Verarbeitung  der  wichtigeren  Partieen  des  grammatischen 
Elassenpensums  ein  geeignetes  und  bequemes  Hilfsmittel. 

Hanau.  O-  WaokermaBii. 

268)  Pariser  Skizzen  und  Erzählungen  aus  Les  vrais 
riches  par  Fran9ois  Copp6e.  Herausgegeben  in  Auszügen 
mit  Anmerkungen  von  A.  Krause.  Bielefeld,  Velhagen  u.  Ela- 
sing,  1897.     101  S.  u.  44  S.    El.  8. 

Zu  diesem  ümschlagstitel  ffigt  der  innere  Buchtitel  noch  zwei  wei- 
tere Quellen  hinzu:  Contes  tout  simples  und  Vingt  Gontes  nouveaux;  die 
Angabe  der  vierten  Quelle:  Gontes  en  prose  fehlt  überhaupt  Warum 
nicht  die  Titel  einheitlich  gestalten  und  auf  die  Aufzählung  der  Fundorte 
gänzlich  verzichten,  zumal  diese  im  Inhaltsverzeichnis  angeführt  sind  ?  — 
Dem  Texte  ist  eine  mehr  als  sieben  Seiten  lange  Biographie  des  Dichters 
vorgedruckt,  die,  gestützt  auf  das  Werk  von  Lescure,  über  den  Lebena- 
gang  und  das  poetische  Schaffen  dieses  augenblicklich  bedeutendsten  Jüngers 
des  französischen  Parnafs  zwar  ganz  vortrefflich  unterrichtet,  doch  in  ihrer 
ausführlichen  Breite,  mit  ihrem  liebevollen  Eingehen  auf  alle  einzelnen 
Erzeugnisse  dieses  schöpferischen  Geistes  wohl  mehr  Wert  für  den  Lehrer 
als  für  den  Schüler  hat,  für  den  bei  seinen  im  allgemeinen  mangelhaften 
litterarischen  Kenntnissen  eine  kurze  Biographie  nebst  scharf  umrissener 
Charakteristik  des  Schriftstellers  mehr  als  genügt.  Weniger  wäre  in  diesem 
Falle  mehr  gewesen. 

Die  sechs  zu  einem  Bändchen  vereinigten,  fesselnd  geschriebenen  Er- 
zählungen bieten  in  stofflicher  wie  formeller  Beziehung  eine  willkommene 
Lektüre  für  die  Obersecunda,  sowohl  durch  die  reichen  Einblicke,  die  sie 
in  das  Leben  und  Treiben  der  verschiedenen  Pariser  Bevölkerungsschichten 
gewähren,  als  auch  durch  das  ausgedehnte  Material  an  Ausdrücken  der  Um- 
gangssprache, das  aus  ihnen  gewonnen  werden  kann. 

Drei  derselben  (3,  4,  6)  sind  bereits  bei  Benger  in  „Ausgewählte 
Erzählungen  von  F.  Copp^e,  erklärt  von  Qundlach  *^  erschienen ;  Ref.  steht 
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indessen  nicht  an,  vorweg  zu  erklären,  dafs,  abgesehen  von  der  prinzipiell 
verschiedenen  Anlage  des  Kommentars,  an  Genauigkeit  in  der  Wort- 
erklärung und  in  den  sachlichen  Angaben  die  Ausgabe  von  Krause  ihm 
den  Vorzug  zu  verdienen  scheint.  Man  vergleiche  z.  B. :  champs  lepretix 
(N.  4);  G:  unfruchtbare  F.;  K:  schmutzige  F,;  ä  la  crasse  (N.  6); 
G:  für  die  Armen;  K:  in  den  Schmutz.  —  en  mettant  du  hlanc  ä  son 
procede  (N,  6);  G:  kreidete  das  Queue  an;  K:  le  procede  das  Lederstück- 
chen am  Ende  des  Q.  —  G  redet  von  dem  Derbyrennen  (N.  4)  in 
Exeter  statt  Epsom  in  Surrey,  setzt  das  Geburtsjahr  von  Du  Guesclin  1320 
statt  1314  an,  verwechselt  Ghätillon  in  der  Göte  d'or  mit  Gh.  bei  Paris, 
giebt  bei  Isaac  van  Ostade  (N.  3)  ungenaue  Daten  u.  s.  w.  —  Wie  be- 
reits bei  der  Besprechung  von  Guerre  de  1870 — 71,  kann  Eef.  hinsicht- 
lich der  Bearbeitung  des  Kommentars  und  des  Lexikons  die  Sorgsamkeit 
und  Genauigkeit  der  Worterklärung,  die  ansprechende  Wiedergabe  echt 
französischer  Wendungen,  die  willkommenen  Hinweise  auf  stilistische 
Eigentümlichkeiten  und  die  eingehenden  sachlichen  Erläuterungen  nur 
rühmend  hervorheben.  Die  folgenden  Bemerkungen  sollen  dies  Lob  nicht 
schmälern. 

Entsprechend  dem  Programm  dieses  Verlages  für  Schulausgaben  und 
der  eigenen  Ansicht  des  Herausgebers  über  die  Nützlichkeit  grammatischer 
Bemerkungen  besonders  für  Gymnasialschüler  (vgl.  Z.  f.  G.,  Dez.  1897, 
Besprechung  von  Deux  contes  populaires)  finden  sich  grammatische  Hin- 
weise in  angemessener  Zahl.  Bef.  hält  den  Nutzen  derselben  für  ziemlich 
zweifelhaft  und  glaubt,  dafs  jegliche  Erörterungen  der  Art  besser  der  münd- 
lichen Besprechung  überlassen  bleiben ;  doch  sei  darüber  hier  nicht  weiter 
gestritten.  Es  sind  dann  folgende  Fälle  hier  noch  nachzutragen:  S.  5,  24: 
il  est  heureux  que;  vgl.  dazu  78,  8:  ce  fut  meme  heuretix  gue  (die 
Übersetzung:  es  ist  ein  Glück,  dafs  findet  sich  weder  im  K.  noch  im 
L.).  5,  28:  apres  sa  hesogne  finie.  17,  21:  avarU  que  mit  ne, 
38,  30:  heureusement  que.  53,  17:  touies  relations  ohne  les,  84,32: 
fäais  fier  quHl  me  tapät  98,  21:  devoir  statt  des  Futurum  (iuL.  fehlt 
die  Bedeutung :  werden).  Sachliche  Hilfen  hat  Bef.  vermifst :  2,  7 :  piece 
de  40  sous.  3,  6:  2^  Raphael.  6,  17:  Miraheau  (in  L.  als  Redner  er- 
wähnt). 25,  9:  Pompadour  (in  L.  ist  die  Zeit  allgemein  angegeben). 
14,  6  ist  bei  que  votdejs-vous?  (Übersetzung  fehlt  in  L.  und  K.)  hinzu- 
weisen auf  63,  24.  41 ,  4  fehlt  in  K.  die  Aussprache  von  emmitoufler. 
64,  1  ist  ä  pic  steil  besser  durch  senkrecht  zu  ersetzen.    67,  7  fehlt 
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ist  die  letztgeborene  Tochter  eines  zfigellos  lebenden  Landedelmannes,  die 
fast  ohne  jede  weibliche  Hilfe  und  Anleitung  wild  aufgewachsen  ist 
—  die  Mutter  war  bei  der  Geburt  dieses  Kindes  gestorben  —  und  von 
ihrem  Yater  erst  beachtet  worden  ist,  als  sie  ihm  und  einer  Schar  gleich- 
gesinnter  Naturen  durch  allerlei  Teufeleien,  durch  Fluchen  und  Schwören, 
als  vollendete  Beiterin  und  kühne  Jägerin  imponiert  und  sich  zur  Be- 
herrscherin, zum  Liebling  und  Spielzeug  der  ganzen  übel  beleumundeten 
Schar  gemacht  hat.  Dafs  sich  aus  der  häfslichen  Baupe  der  prächtige 
Schmetterling  entwickelt,  ist  nicht  weniger  wunderbar,  als  dafs  aus  dieser 
„vixen'^  sich  das  herrlichste  Weib  gestaltet,  das  mit  allen  körperlichen 
Beizen,  strotzender  Gesundheit  und  Büstigkeit  ausgestattet,  doch  so  sanft, 
hingebend,  edel,  barmherzig,  verständig  und  liebevoll  wird,  dafs  sie  anch 
nach  dieser  Yerwandelung  alle,  mit  denen  sie  zusammenkommt,  bezaubert, 
entzückt  und  gefangen  nimmt.  Obwohl  sie  dem  Helden  des  Bernaus  als 
Gattin  prädestiniert  ist,  was  an  den  verschiedensten  Stellen  durchblickt, 
so  will  er  sich  doch,  weil  er  sie  vor  der  Yerwandelung  in  Enabenkleidern 
inmitten  ihrer  wilden  Schar  gesehen  hat,  von  ihr  fern  halten,  wie  er  sieb 
das  als  zukünftiges  Haupt  eines  grofsen  Hauses  schuldig  zu  sein  glaubt, 
trotz  der  sonderbaren  Unruhe,  die  er  bei  ihrem  Anblicke  gefühlt  hat. 
Sie  mufs  ihm  sogar  unwiederbringlich  durch  eine  glücklicherweise  nur 
kurze  Yerheiratung  mit  einem  alten  lieben  Yerwandten,  verloren  gehen, 
um  dann  schliefslich  im  Sturm  von  ihm  genommen  zu  werden  und  mit 
ihm  das  schönste  und  glücklichste  Paar  zu  bilden,  das  man  je  gesehen 
hat  oder  sich  denken  kann. 

Der  Boman  ist  recht  lesbar  und  interessant  geschrieben ;  und  ich 
glaube  nicht,  dafs  man  ihn  unbefriedigt  aus  der  Hand  legen  wird.  Die 
an  passenden  Stellen  eingeschobenen  altertümelnden  und  selbst  gesuchten 
Wendungen  und  Ausdrücke  verleihen  dem  Gemälde  das  richtige  Kolorit. 
Die  selten  vorkommenden  Amerikanismen  stören  nicht  und  sind  der  Yer- 
fasserin  nicht  zu  verübeln,  da  sie  England  so  früh  verlassen  hat.  Die 
Gharakterzeichnung  ist  gut.  Selbst  die  gar  zu  tugendhaft  und  vorteilhaft 
dargestellten  Hauptpersonen,  die  um  so  gröfser  erscheinen,  als  sie  weniger 
lobenswerten  entgegengestellt  worden  sind,  werden  uns  doch  menschlich  nahe 
gerückt  und  fesseln  unsere  Aufmerksamkeit  bis  zuletzt. 

Da  die  Yerfasseriu  erst  im  49.  Jahre  steht,  dürfen  wir  vielleicht  noch 
andere  ebenso  lesenswerte  Werke  von  ihr  erwarten. 

Borna  (Sachsen).  ^^       _ Tfrlfthmilff* 
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Dorfern  yerkfindet  der  Qloeken  eherner  Mund  endlich  die  frohe  Kunde. 
„Der  junge  Erbe  hat  wahrscheinlich  deshalb  seine  Ankunft  verzögert,  weil 
die  Elt^n,  die  selbst  Muster  von  körperlicher  Schönheit,  sittlicher  Bein- 
heit  und  Vollkommenheit  sind,  so  viel  Schönheit,  Weisheit  und  Kraft  von 
ihm  erwarten.  Nichts  als  Liebe,  ehrenhaftes  und  edles  Wesen  sollen  ihn 
stets  umgeben,  so  dafs  er  einst  ein  edler  Herr  werde,  der  mit  seiner 
Auserwählten,  gleich  seinen  Eltern,  auch  geliebt  und  geehrt  werden 
soll" 

Damit  ist  auch  der  Grundgedanke  des  Buches  gegeben,  das  vielleicht 
insofern  eine  Lösung  der  sozialen  Frage  mit  sein  soll,  als  es  in  unaufdring* 
lieber  Weise  zeigt,  wie  der  wohlerzogene  und  gebildete  Grofse  das  Qlück 
vieler  fördern  und  zugleich  dem  Staate  dienen  kann,  wenn  er  ein  offenes 
Herz  und  Yerständois  f&r  die  Bedürfhisse  seiner  Untergebenen  hat. 

Der  Herzog  von  Osmond  hatte  sich,  obwohl  einer  der  reichsten  Qrofs- 
grundbesitzer,  der  wie  seine  Ahnen  dem  Königshaase  manchen  Dienst  ge- 
leistet hat^  frühzeitig  nach  seiner  Verheiratung  vom  Hofe,  dessen  Treiben 
ihn  anwiderte,  zurückgezogen.  Seine  Landsitze,  zu  denen  Sportsleute, 
schöne  Frauen,  Gelehrte,  Kunstsinnige  u.  a.  selbst  von  London  gern  ge- 
pilgert kamen,  und  wo  zugleich  die  edelste  Schlofshenin  Hof  hielt,  boten 
ihm  reichen  Ersatz  und  ein  reiches  Feld  der  Thfitigkeit  als  Grofsgrund- 
besitzer,  der  für  das  Wohl  seiner  Untergebenen  aufopfernd  sorgt.  Die 
häufigen  Besuche  der  Edelsten  und  Bedeutendsten  der  Nation  und  die  Ge- 
spräche, die  infolge  derselben  in  der  Kinderstube  geführt  werden,  haben 
einen  günstigen  Einflufs  auf  die  Erziehung  des  frühreifenden,  wohlbeanlagten 
Esaben. 

Es  würde  zu  weit  fthren,  wollten  wir  den  Helden  der  Erzählung  auf 
seinem  ganzen  interessanten  Lebenswege  verfolgen,  wie  er  auf  der  Uni- 
versität, auf  der  er  sich  auszeichnet,  ohne  Bücherwurm  zu  sein,  an  dem 
lockeren  Leben  der  Altersgenossen  keinen  Gefallen  findet;  wie  er  infolge 
seiner  vollendeten  Schwimmkunst  und  aufserordentlichen  Körperkräfbe 
beim  Baden  zuföllig  eine  ganze  überfröhliche  Hochzeitsgesellschaft  vom 
Tode  des  Ertrinkens  rettet;  wie  er  bei  Hofe  höchstes  Verständnis  far 
politische  Angelegenheiten  und  aufserordentliche  Charakterstärke  zeigt  und 
„  nicht  mit  der  Liebe  spielt;  weil  das  noch  nicht  gekommen  ist,  was  das 
Leben  ihm  zum  Himmel  machen  würde,  obwohl  gar  manche  bei  seiner 
Annäherung  errötende  Schönheit  ihn  zu  gewinnen  sucht*'. 

Daa  MAdchen,  in  welchem  er  endlich  sein  Ideal  verwirklicht  sieht, 
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ist  die  letztgeborene  Tochter  eines  zfigellos  lebenden  Landedelmannes,  die 
fast  ohne  jede  weibliche  Hilfe  und  Anleitung  wild  aufgewachsen  ist 
—  die  Mutter  war  bei  der  Geburt  dieses  Kindes  gestorben  —  und  von 
ihrem  Vater  erst  beachtet  worden  ist,  als  sie  ihm  und  einer  Schar  gleich- 
gesinnter  Naturen  durch  allerlei  Teufeleien,  durch  Fluchen  und  Schwören, 
als  vollendete  Beiterin  und  kühne  Jägerin  imponiert  und  sich  zur  Be- 
herrscherin, zum  Liebling  und  Spielzeug  der  ganzen  übel  beleumundeten 
Schar  gemacht  hat.  Dafs  sich  aus  der  häfslichen  Baupe  der  prächtige 
Schmetterling  entwickelt,  ist  nicht  weniger  wunderbar,  als  dafs  aus  dieser 
„vixen^^  sich  das  herrlichste  Weib  gestaltet,  das  mit  allen  körperlichen 
Beizen,  strotzender  Gesundheit  und  Büstigkeit  ausgestattet,  doch  so  sanft, 
hingebend,  edel,  barmherzig,  verständig  und  liebevoll  wird,  dafs  sie  anch 
nach  dieser  Yerwandelung  alle,  mit  denen  sie  zusammenkommt,  bezaubert, 
entzückt  und  gefangen  nimmt.  Obwohl  sie  dem  Helden  des  Bomans  als 
Gattin  prädestiniert  ist,  was  an  den  verschiedensten  Stellen  durchblickt, 
so  will  er  sich  doch,  weil  er  sie  vor  der  Yerwandelung  in  Enabenkleidern 
inmitten  ihrer  wilden  Schar  gesehen  hat,  von  ihr  fern  halten,  wie  er  sidi 
das  als  zukünftiges  Haupt  eines  grofsen  Hauses  schuldig  zu  sein  glaubt, 
trotz  der  sonderbaren  Unruhe,  die  er  bei  ihrem  Anblicke  gefühlt  hat. 
Sie  mufs  ihm  sogar  unwiederbringlich  durch  eine  glücklicherweise  nur 
kurze  Verheiratung  mit  einem  alten  lieben  Verwandten,  verloren  gehen, 
um  dann  schliefslich  im  Sturm  von  ihm  genommen  zu  werden  und  mit 
ihm  das  schönste  und  glücklichste  Paar  zu  bilden,  das  man  je  gesehen 
hat  oder  sich  denken  kann. 

Der  Boman  ist  recht  lesbar  und  interessant  geschrieben ;  und  ich 
glaube  nicht,  dafs  man  ihn  unbefriedigt  aus  der  Hand  legen  wird.  Die 
an  passenden  Stellen  eiogeschobenen  altertümelnden  und  selbst  gesuchten 
Wendungen  und  Ausdrücke  verleihen  dem  Gemälde  das  richtige  Kolorit. 
Die  selten  vorkommenden  x\merikanismen  stören  nicht  und  sind  der  Ver- 
fasserin nicht  zu  verübeln,  da  sie  England  so  früh  verlassen  hat.  Die 
Oharakterzeichnung  ist  gut.  Selbst  die  gar  zu  tugendhaft  und  vorteilhaft 
dargestellten  Hauptpersonen,  die  um  so  gröfser  erscheinen,  als  sie  weniger 
lobenswerten  entgegengestellt  worden  sind,  werden  uns  doch  menschlich  nahe 
gerückt  und  fesseln  unsere  Aufmerksamkeit  bis  zuletzt. 

Da  die  Verfasserin  erst  im  49.  Jahre  steht,  dürfen  wir  vielleicht  noch 
andere  ebenso  lesenswerte  Werke  von  ihr  erwarten. 

Borna  (Sachsen).  „ TelohmaBii. 
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270)  Nesfieldi  iBngliBh  Orammar  Fast  and  Fresent  London, 
Macmillan  and  Co.,  1898.  VIII  und  470  S.  8. 
Ein  ungeheuer  fleirsiges  und  sorgfältiges  Werk,  die  Frucht  vieljähriger 
Erfahrung  und  Lehrthätigkeit  des  Verfassers  in  Indien,  ^^where  English  is 
studied  with  extraordinary  keenness,  and  every  efifort  is  made  to  find  out 
the  best  means  of  teaching  it".  Nesfield,  *'M.  A.,  Late  Director  pf 
Public  Instruction,  north- western  provinces  and  Oudh,  India"  giebt  auf 
461  sehr  eng,  doch  deutlich  gedruckten  Oktavseiten  eine  vollständige  Dar- 
stellung der  englischen  Grammatik  von  sonst  und  jetzt  in  drei  grofsen 
Teilen.  Teil  I,  S.  1-146,  enthält  Modern  English  Grammar;  Teil  II, 
S.  147  —  220,  behandelt  Idiom  and  Construction ;  Teil  III,  S.  221  —  434, 
giebt  das  Historical  English:  Word  -  Building  and  Derivation.  Dazu 
kommen  noch  als  Anhänge  S.  435—461:  Prosody  and  Poetry,  Figures 
of  Bhetoric,  Synonyms,  Changes  of  Meaning  und  eine  Note  über  Names 
of  Vocalic  Sounds  by  Prof.  Skeat.  Zwei  Sachregister  bilden  den  Schlufs 
dieser  eigenartigen  Grammatik.  Dem  Beferenten  ist  bisher  kein  ähnliches, 
englisch  geschriebenes  Werk  zu  Gesicht  gekommen,  das  in  gleicher  Aus- 
führlichkeit, Genauigkeit  und  Sachkenntnis  die  gesamte  englische  Gram- 
matik nebst  ihren  idiomatischen  Eigentümlichkeiten  auf  einem  immerhin 
verhältnismäfsig  knappen  Baum  zu  einer  so  klaren  Darstellung  brächte. 
Für  das  Historical  English  hat  sich  der  Verfasser  an  die  besten  englischen 
Autoritäten  gehalten,  namentlich  Skeat,  Wright,  Sweet,  Murray,  Trench, 
Mason  und  Bbys,  ein  Umstand,  der  das  Buch  entschieden  nur  brauchbarer 
machen  wird;  die  Arbeiten  deutscher  Gelehrter  scheint  er  aufser  denen 
Brugmanns  wenig  herangezogen  zu  haben.  D  i  e  Hoffnung  allerdings,  dafs 
das  Buch  auch  auf  *' Ladies'  Colleges'*  von  Nutzen  sein  könne,  vermögen 
wir  nicht  mit  dem  Verfasser  zu  teilen;  für  derartige  ^4nstitutions "  ist 
es  doch  zu  umfangreich  angelegt,  selbst  wenn  daselbst  '^Historical  as  well 
as  Modern  English  is  made  an  object  of  study''.  Das  historische  Studium 
auf  Ladies'  Colleges  wird  sich  immer  in  bescheidenen  Grenzen  halten 
müssen;  nach  des  Beferenten  Ansicht  würde  eine  gründliche  Durcharbei- 
tung des  Nesfieldschen  Werkes  in  regelrecht  dazu  angesetzten  Grammatik- 
stunden mindestens  drei  Jahre  in  Anspruch  nehmen,  wenn  anders  das 
Ganze  nicht  bloiä  hinuntergewürgt,  sondern  wirklich  verdaut  werden  soll. 
Greift  man  allerdings  nur  einzelne  Kapitel  heraus,  z.  B.  aus  dem  3.  Teil, 
Kapitel  XXI:  Historical  Outline,  so  läfst  sich  das  Buch  in  der  Tbat  mit 
Nutzen  auch   auf  Ladies'  Colleges  verwenden.     Überhaupt  hält  es  der 
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Berichterstatter  nicht  für  ein  Schulbuch,  eben  seines  ümfanges  wegen; 
dagegen  ist  es  dem  Studenten  der  englischen  Philologie,  englischer  oder 
fremder  Nation,  zur  Durcharbeitung  sehr  warm  zu  empfehlen.  Und  auch 
hier  ist  noch  Vorsicht  geboten:  der  Student  »wird  gut  thun,  das  Werk  in 
gemeinsamer  Arbeit  mit  einem  Kommilitonen  und  immer  nur  in 
nicht  allzu  groJGsen  Portionen  durchzuarbeiten :  sonst  möchte  er,  des  nator- 
gemäfs  etwas  trockenen  Inhalts  halber,  leicht  den  Geschmack  an  dem 
Studium  des  Werkes  verlieren  und  dasselbe,  kaum  begonnen,  wieder  in 
den  Winkel  werfen.  Die  Energie,  welche  zur  Durcharbeitung  des  Buches 
gehört,  scheint  der  Verfasser  zu  unterschätzen,  und  für  Schulzwecke  wird 
eine  derartige  Grammatik  in  den  allermeisten  Fällen  in  England  wie  aaf 
dem  Kontinent  zu  umfangreich  sein.  Dagegen  lassen  sich  bei  geschicktem 
pädagogischen  Betriebe  in  der  That  eine  stattliche  Anzahl  von  Kapiteln 
für  die  Schule  mit  Nutzen  verwerten.  Wie  wäre  es,  wenn  die  Verleger 
sich  entschlössen,  einen  wirklich  brauchbaren  Schulauszug  daraus  her- 
stellen zu  lassen?  Es  wäre  dies  in  der  That  ein  verdienstvolles  Unter- 
nehmen; das  Werk  würde  dadurch  breiteren  Schichten  zugängig  gemacht 
werden  können.  Dafs  dasselbe  nicht  rein  theoretisch  oder  systematisch 
verfahren  will,  zeigen  die  jedem  Teile  angefügten  Questions,  die  den 
^^London  Matriculation  Papers'*  entnommen  und  von  1879-'1897  von 
den  "London  Matriculation  Examiners"  gestellt  worden  sind.  Sie  sollen 
den  Studenten  in  stand  setzen,  selbst  zu  kontrollieren,  inwieweit  er  sich 
die  grammatischen  Kenntnisse  zu  eigen  gemacht  hat.  Dies  soll  er  ein- 
mal zeigen  durch  Beantwortung  bestimmter  Fragen,  zum  andern  durch 
Verbesserung  oder  Rechtfertigung  gegebener  Sätze,  die  in  irgendeiner  Hin- 
sicht einen  Fehler  enthalten  oder  zu  enthalten  scheinen.  Da  heifst  es 
z.  B.  S.  142,  Nr.  70:  "What  is  meant  by  the  case  of  a  neun?  How  did 
the  Word  come  to  be  used  in  such  a  sense?^'  '^Gorrect  or  justify  the  foUow- 
ing*'.  S.  144,  Nr.  3:  '^Who  do  you  speak  top"  Auch  sonst  stolsen 
wir  hie  und  da  auf  solche  Angaben,  so  beim  Kapitel  der  Interpunktion, 
wo  z.  B.  die  Zeichensetzung  bei  einem  gegebenen  Text  verlangt  wird 
(S.  133.  135.  137).  JedenfoUs  wird  dadurch  der  praktische  Wert  des 
Buches  nur  erhöht.  Über  den  Umfang  des  Werkes  läfst  sich,  wie  gesagt» 
streiten;  so  erscheint  uns  der  1.  Teil,  Modern  English  Grammar,  doch 
allzu  spezialisiert.  Dadurch  leidet  die  Übersichtlichkeit.  Auch  können 
wir  dem  Einteilungsprinzipe  des  Verfassers  nicht  immer  zustimmen.  In 
§13  unterscheidet  er  acht  Bedeteile;  die  Artikel  sind  nicht  darunter  auf- 
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genommen,  denn  er  meint:  ^'The  articles  are  not  a  distinct  part  of  speech, 
bat  merely  adjectives.**  Ebenso  reiht  er  die  Zahlwörter  unter  die  Adjektive 
ein.  Aber  er  verläfst  selbst  sein  Einteilungsprinzip,  wenn  er  dann  in 
§17  noch  Double  Parts  of  Speech  unterscheidet.  Daselbst  heifst 
es:  '^Besides  the  eight  parts  of  speech  shown  in  §  13,  there  are  four  more 
which  must  be  called  double,  or  two  parts  of  speech  in  one:  1.  A  Parti- 
ciple:  This  is  a  verb  and  adjective  combined.  —  2.  A  Gerund:  This 
is  a  verb  and  noun  combined.  —  3.  An  Infinitive:  This  too  is  a  verb 
and  noun  combined.  —  4.  A  Belative  Pronoun  or  Adverb:  A  Rela- 
tive Pronoun,  such  as  who,  which,  etc.,  or  a  Belative  Adverb,  such  as 
where,  when,  etc.,  has  the  character  of  a  pronoun  or  adverb  combined 
with  that  of  a  conjunction."  —  Mit  dieser  Einteilung  wird  er  wohl  ganz 
vereinzelt  dastehen;  Beferent  wenigstens  kennt  keine  wissenschaftliche 
Grammatik,  in  welcher  sie  in  dieser  Weise  durchgeführt  wäre.  Offenbar 
hat  sich  hier  Nesfield  in  dem  Bestreben,  streng  logisch  vorzugehen,  zu 
weit  führen  lassen,  und  er  verwechselt  nun  die  einfache  Bezeichnung  für 
die  Bedeteile  selbst  mit  dem  ihnen  innewohnenden  Charakter.  Der  In- 
finitiv gehört  als  Bedeteil  dem  Verb  an;  er  kann  aber  den  Charakter 
eines  Substantivs  annehmen;  dies  thut  er  jedoch  nicht  immer. 
In  dem  Satze  ''I  saw  the  sun  rise^'  hat  doch  der  Infinitiv  rein  verbalen 
und  in  keinem  Falle  substantivischen  Charakter.  Später,  §  187,  S.  66, 
erklärt  der  Verfasser  selbst  den  Infinitiv  als  Teil  eines  Verbs,  und  so 
geschieht  es  auch  mit  dem  Participium  und  Gerundium.  Wollte  er  konse- 
quent nach  diesem  Einteilungsprinzipe  verfahren,  dann  müfste  er  auch  die 
meisten  Präpositionen  unter  die  Double  Parts  of  Speech  rechnen,  denn 
die  allerwenigsten  sind  ursprünglich  einfacher  Natur;  man  denke  nur  an 
be-tween,  a-mong,  not-with-standing  u.  s.  w. ;  er  müsste  den  ursprünglich 
verbalen  Charakter  von  considering,  concerning  u.  dergL  betonen,  kurz- 
um, es  wäre  gar  nicht  abzusehen,  wohin  wir  mit  einem  derartigen  Ein- 
teilungsprinzipe kämen.  Aus  solchen  Erwägungen  heraus  müfste  Nesfield 
z.  B.  auch  mit  dem  Begriffe  '^Case"  für  das  Englische  brechen.  Ganz 
richtig  sagt  er  S.  16,  Anmerkung  1 :  ^^Since  English  nouns  have  lost  every 
case-ending  but  one  (the  Possessive),  the  term  case  is  etymologically  in- 
appropriate.  We  retain  it,  however,  to  denote  grammatical 
relat.ion  as  well  as  change  of  form.''  Die  letzte  Stelle  zeigt  deut- 
lich, dafs  er  die  äufsersten  Folgerungen  bezüglich  der  Änderung  gram- 
matischer Termini  technici  nicht  zu  ziehen  wagt,  weil  er  dadurch  ohne 


600  Nene  Pbilologisclie  Bnndgchan  Nr.  20. 


Not  eine  vollständige  Begriffsverwirrnng  hervorrafen  wfirde.  —  Sonst  ist 
das  Buch  eine  wahre  Fundgrube  fBr  den  Sprachforscher,  nnd  manche  alte 
Unrichtigkeit,  die  sich  selbst  in  guten  Grammatiken  „wie  eine  ewige 
Krankheit  forterbt",  ist  hier  berichtigt.  Hier  sieht  man  einmal  das 
seltene  dormouse,  plur.  dormice  (S.  20),  grouse  und  cod  (S.  21),  (womit 
natürlich  nicht  gesagt  sein  soll,  dafs  diese  Ausdrücke  etwa  in  unsere  eng- 
lischen Schulgrammatiken  aufgenommen  werden  sollen);  hier  liest  man 
auch  im  Gegensatze  zu  vielen  unserer  deutschen  Grammatiken  der  eng- 
lischen Sprache  den  Plural  advices  in  der  Bedeutung  Information 
neben  dem  Singular  advice=counsel.  Vielgebrauchte  deutsche  Lehr- 
bücher der  englischen  Sprache,  wie  Deutschbein,  behaupten  bekanntlich 
unentwegt,  dafs  ad  vice  abweichend  vom  Deutschen  nur  einen  Singular 
habe,  und  selbst  neuere  und  neueste  Grammatiken,  wie  Thiergen,  reden 
ihnen  dies  nach;  so  verweist  Thiergen  §  239  ad  vice  unter  die  Singularia 
tantum.  Es  wäre  angebracht,  wenn  unsere  deutschen  Grammatiker  Nes- 
fields  gründlicher  Arbeit  ihre  Aufmerksamkeit  schenken  wollten,  um  mit 
Hilfe  dieses  verdienstvollen  Werkes  eine  mitteleuropäische  englische  Normal- 
Grammatik  herzustellen,  die  sich  frei  von  gewissen  Wunderlichkeiten  dar- 
stellte, wie  wir  sie  alle  Jahre  wieder  zu  sehen  bekommen.  Das  Kapitel 
vom  Gebrauche  des  Numerus  der  Substantive,  S.  18—25,  verdient  be- 
sondere Beachtung.  —  Wie  wir  auch  immer  die  einzelnen  Kapitel  durch- 
mustern mögen,  fiberall  dieselbe  peinlich  genaue  Gewissenhaftigkeit,  streng 
logische  Anordnung,  die  oft  geradezu  staunenswerte  Reichhaltigkeit  neben 
vollkommener  Übersichtlichkeit  und  Klarheit.  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dafs  Nesfields  Definitionen  bei  weitem  genauer  sind  als  diejenigen, 
die  wir  in  unseren  landläufigen  Grammatiken  treffen.  Mit  Recht  weist 
er  z.  B.  (S.  88)  die  gewöhnliche  Erklärung  des  Adverbs  zurück:  ^^An 
adverb  is  a  word  used  to  qualify  a  verb,  adjective,  or  other  adverb", 
indem  er  sagt:  "But  this  is  evidenüy  wrong,  since  an  adverb  may,  and 
verj  ofben  does,  qualify  Prepositions  and  Gonjunctions  **  und  fQhrt  ffir  beide 
eine  Anzahl  interessanter  Beispiele  an,  wie:  ^^He  was  sitting  almost 
outside  the  door^'  und:  '*I  wish  to  know  precisely  howithappened." 
So  giebt  er  uns  denn  eine  Menge  gediegener  Belege,  bei  denen  auch  das 
Seltene  nicht  fehlt,  z.  B.  S.  89:  ''The  then  king  =  the  king  then 
reigning",  ''the  above  account  «=»  the  account  given  above". 

Der  2.  Teil:  Idiom  and  Gonstruction  ist  gewissermafsen  eine  Ver- 
tiefung des  ersten.    Wie  genau  Nesfield  auch  hier  wiederum  verftfart,  sei 
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nur  an  einem  Beispiele  bei  den  Präpositionen  gezeigt.  §  372  giebt  er 
'^Belations  denoted  by  Prepositions'\  Da  heifst  es  z.  B.  unter  7,  S.  179: 
With:  denotes  by,  near,  among,  also  against  as  in  Anglo-Saxon. 
Its  uses  are  enumerated  below: 

1.  He  lives  witb  bis  mother  Union  in  place. 

2.  Frogs  begin  tocroakwith  the  rainfall  Union  in  time. 

3.  Eis  views  do  not  accord  with  mine      Agreement. 

4.  One  king  fought  with  another  Opposition. 

5.  I  parted  with  my  friend  yesterday        Separation. 

6.  He  is  not  populär  with  bis  pupils        Point  of  reference. 

7.  With  all  bis  wealth  he  is  discontented  In  spite  of. 

8.  He  killed  the  snake  with  a  stone         Instrument. 

9.  He  looked  upon  them  with  anger         Mann  er. 

Sehr  dankenswerth  ist  auch  §  374:  Words  foUowed  by  Prepositions, 
S.  182.  Es  ist  dies  ein  noch  wenig  angebautes  Kapitel;  die  Übersichten, 
welche  unsere  landläufigen  Grammatiken  geben,  sind  meist  unzulänglich, 
am  dfirftigsten  beim  Substantiv.  Auch  die  Wörterbficher,  selbst  die  besseren, 
lassen  uns  hier  ja  ofb  im  Stiche.  Und  doch  ist  hier  eine  Angabe  gerade  sehr 
nötig.  ^^Particular  words,  sagt  Nesfield,  are  foUowed  by  particular  pre- 
positions, although  there  may  be  several  other  prepositions,  that  have  the 
same  meaning.  This  is  purely  a  matter  of  idiom  ....  Thus  we 
say,  'He  died  of  fever'  .  .  .  Again,  though  we  always  say  'die  of  fever', 
we  never  say  'sick  of  fever\  but  always  *sick  with  fever*,  where  with 
and  of  are  both  used  in  the  sense  of  cause.'*  Dies  zeigt  recht  [deutlich, 
wie  notwendig  eben  ein  erecht  ausführliche  Tabelle  der  Präpositionen  nach 
Substantiven,  Adjektiven  und  Verben  in  unseren  Grammatiken  wäre,  da 
der  Gebrauch  der  jeweiligen  Präposition  eben  '^purely  a  matter  of  idiom" 
ist,  da  er  erlernt  werden  mufs,  aber  nicht  konstruiert  werden  kann.  Nes- 
field vergifst  hier  selbst  das  Adverb  nicht  und  giebt  eine  Anzahl  Beispiele, 
wobei  er  vorausschickt:  ^^ Adverbs  are  followed  by  the  same  prepositions 
as  the  corresponding  adjectives*'.  Eine  Quelle  reicher  und  anregender 
Belehrung  bietet  auch  das  20.  Kapitel  dieses  Teiles:  ^^Miscellaneous  words, 
phrases,  and  constructions. "  Wir  lernen  da  manchen  feinen  Unterschied 
kennen,  den  wir  vergebens  in  unseren  Grammatiken  suchen,  manche  dunkle 
Bedensart  ist  erklärt,  manches  als  nicht  gut  zurückgewiesen,  so  S.  204 
§  42  und  S.  213,  §  80h:  ''It's  me,  that's  him'\  Auch  die  darauf- 
folgende Erklärung  gewisser  grammatischer  Ausdrücke,  S.  213—217,  wird 
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man  mit  Dank  entgegennehmen,  da  sie  sich  nicht  auf  die  landläufigen 
beschränken,  sondern  auch  solche  wie  accidence,  paronym,  slang,  solecism, 
tautology,  verbiage  in  den  Bereich  ihrer  Betrachtung  ziehen. 

Der  3.  Teil,  Historical  Eoglish:  Word-Building  and  Derivation,  ge- 
währt dem  Studenten  eine  weitere  Vertiefung.  Besondere  Beachtung  ver- 
dient das  22.  Kapitel:  Borrowings;  aus  dem  26.:  Accidence,  wären  Gender, 
S.  309—314,  sowie  Number,  S.  316—322  besonders  hervorzuheben.  Yom 
27.  Kapitel:  Compound  Words  sind  hauptsächlich  Section  3:  Disguised 
Compounds,  Section  4:  Mistaken  or  Apparent  Compounds  und  Section  5: 
Hybrid  Compounds  von  allgemeinerem  Interesse.  Höchst  wertvoll  sind 
endlich  die  schon  erwähnten  Anhänge:  Appendix  I:  Prosody  and  Poetry, 
App.  H:  Figures  of  Bhetoric;  App.  UI:  Synonyms;  App.  lY:  Changes 
of  Meaning;  App.  Y:  Note  by  Prof.  Skeat:  Names  of  Yocalic  Sounds  in 
Modern  English.  Der  4.  Anhang,  Changes  of  Meaning,  beansprucht  wieder- 
um allgemeineres  Interesse;  er  zeigt  uns  den  Bedeutungswandel  einer 
grofsen  Anzahl  englischer  Worte  im  Laufe  der  Zeiten  nach  verschiedenen 
Richtungen :  Elevating  of  meaning,  degradation  of  meaning ,  narrowing  of 
meaning,  widening  of  meaning,  shifting  to  some  side-meaning.  —  Zwei 
genaue  Indices  am  Schlüsse  des  Ganzen  erleichtem  das  Nachschlagen  wesent- 
lich  und  machen  das  Werk  um  so  brauchbarer.  So  stellt  sich  denn,  wie 
im  Eingange  unserer  Besprechung  schon  gesagt  worden  ist,  Nesfields  Ei^lish 
Grammar  Fast  and  Present  als  ein  ungeheuer  fleifsiges  und  sorgfältiges,  in  jeder 
Beziehung  zuverlässiges  Werk  dar,  das  hoffentlich  recht  vielen  Jüngern  eng- 
lischer Philologie  ein  gewissenhafter  Föhrer  zu  werden  bestimmt  ist. 

Döbeln.  Ernst  O.  Stiehler. 

271)    Andreas    Schäffer,    Englisches    Hilft-    und   Wieder- 
holungsbuch.   Ein  Bepetitorium  für  Prüflinge.  Strafsburg  i.E., 
Schlesier  u.  Schweikhardt.   1898.    78  S.    El.  8.  geb.  Jü  0.80. 
Der  Ver&sser  giebt  in  15  Kapiteln  eine  auf  den  geringsten  Baum 
beschränkte  Übersicht  über  Aussprache,  Formenlehre,  Wortstellung,  Zeichen- 
setzung (Interpunktion),  grofse  Anfangsbuchstaben,  Übereinstimmung  der 
englischen  Syntax  mit  der  französischen,  Syntax  (Verbum  in  10,  Bedeteile 
in  7  Abschnitten),  Germanismen  und  Anglicismen,  Sprichwörter,  geogra- 
phische Namen,  Vornamen  und  deren  Abkürzungen,  andere  Abkürzungen 
(Buchstaben  und  Zeichen),  Münzen,  Mafse  und  Gewichte,  Briefschreiben 
und  die  wichtigsten  Synonyma.    Das  kleine  sauber  gedruckte  Buch  zeigtr 
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dafs  es  aus  den  Händen  eines  erfahrenen  Lehrers  hervorgegangen  ist. 
Alles,  was  zur  Wiederholung  des  behandelten  Granimatikstoffes  von  Wich- 
tigkeit erscheint,  ist  in  geschickter  Weise  zusammengestellt.  Dies  gilt 
namentlich  von  der  Liste  der  Synonyma,  die  sich  so  gewifs  gut  einprägen  lassen. 

Nur  über  folgende  Punkte  glaube  ich  Bemerkungen  machen  zu  müssen : 
Im  Kapitel  „Aussprächet^  ist  für  hottsewife  die  Ausspr.  %a^«/*  angegeben, 
während  nach  Muret  und  Vietor  haüswaif  das  Gewöhnliche  ist.  Das  a 
ist  wohl  Druckfehler  für  a  (Bezeichnung  für  den  Vokal  in  btcf).  Die 
Bezeichnung  ie  für  den  zweiten  Vokal  in  Sunday  ist  nicht  gut  gewählt, 
sie  erinnert  an  Diphthongierung.  Beim  Substantivum  wäre  die  Angabe 
der  unregelmäfsigen  Plurale  gewifs  angebracht.  Auffällig  finde  ich,  dafs 
die  Wortstellung  ein  besonderes  Kapitel  findet,  anstatt  in  die  Syntax  mit 
aufgenommen  zu  sein.  Der  Abschnitt  über  die  Sektion  der  Verben  hat 
fälschlich  die  Nummer  9  statt  10.  Im  Kapitel  „Geographische  Namen*' 
steht  Wurtemherg  (Wirtemberg)  Wirtembergian.  Muret  kennt  nur  Wür- 
temberg,  Wirtemberg,  Würtemberger.  Unter  den  Synonymen  wäre  bei 
flesTi  wohl  besser  zu  sagen:  „Fleisch  im  natürlichen  Zustande'^  statt: 
„Fleisch  am  Leibe '^  Halten  für  wird  gewöhnlich  durch  to  believe 
und  to  think  ausgedrückt,  hier  steht  das  seltenere  to  take. 

Ich  glaube,  dafs  das  Büchelchen  dem  Zwecke,  zu  dem  es  geschrieben 
ist,  sehr  gut  entsprechen  kann. 

Hildbnrghausen.  K.  Piisoh. 
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272)  Paul  Cauer^  Anmerkungen  zur  Odyssee.  IV.  Heft.  r—w. 
Berlin,  G.  Grote,  1897.     V  und  96  S.     8.  Geb. 

Mit  YorUegendem  Hefte  schliefst  dieser  Eommentar  zur  Qdyssee  ab, 
dessen  vorzügliche  Brauchbarkeit  für  den  Schüler  wir  schon  bei  Gelegen- 
heit der  Anzeige  der,  ersten  drei  Teile  wiederholt  hervorgehoben  haben. 
Dieser  vierte  Teil  bildet  einen  würdigen  Abschlufs,  und  wenn  ich  einige 
Punkte  hervorhebe,  die  mir  Veranlassung  zu  Ausstellungen  geben,  so  ge- 
schieht es  nur,  weil  ich  wünsche,  dafs  bei  einer  neuen  Ausgabe  auch  diese 
wenigen  Mängel  aus  dem  im  ganzen  so  guten  Hilfemittel  für  die  Odyssee- 
lektüre verschwinden. 

In  den  Anmerkungen  zu  r  S.  9  erscheint  es  mir  gewagt,  aus  dem 
Beiwort  xqtxiLY^g  den  Doriern  eine  andere  Haartracht  zu  vindizieren  als 
den  übrigen  Griechen;  wenigstens  sollte  diese  Auffassung  als  Vermutung 
gekennzeichnet  werden.    Zu  v  S.  38  gehört  die  Übereetzung  „Zwischen- 
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räume,  Nischen'*  (nach  den  Odysseescholien  und  Hesychios)  ffir  ^eoddiiai 
einem  überwundenen  Standpunkte  an,  da  das,  was  man  nach  Hippokrates, 
Art.  p.  832 G.,  nach  Galen,  Lex.  ed.  Franz.  p.  522  und  in  Comm.  in 
artic.  Tom.  XVIII  P.  I.  p.  738  ed.  Kühn,  ferner  nach  der  eleusinischen 
Bauinschrift  und  der  Inschrift  zum  Zeugbause  des  Philon  über  das  Wort 
fzeaddfzri  weifs,  darauf  hindeutet,  dafs  damit  Balken,  wahrscheinlich  die 
Längsbalken  der  Decke  gemeint  sind.  —  la  9  S.  42  hätte  wohl  die  von 
der  homerischen  Erzählung  abweichende  spätere  Sage  von  Herakles  und 
Iphitos  erwähnt  werden  können.  —  Zu  9  S.  44  giebt  der  Verfasser  die 
Abbildung  einer  Axtform,  die  ihm  besonders  geeignet  erscheint,  um  den 
so  viel  umstrittenen  Ffeilschuss  durch  die  zwölf  Äxte  zu  erklären.  Ob- 
wohl diese  Axtform  nicht  die  einzige  ist,  die  eine  plausible  Erklärung 
bietet,  will  ich  die  Anführung  gerade  dieser  einen  nicht  tadeln,  da  auch 
ich  aus  mehreren  Gründen  glaube,  dafs  bei  den  in  der  Odyssee  zu  dem 
Bogenwettkampf  benutzten  Äxten  diese  Form  dem  Dichter  vorgeschwebt 
hat.  Ein  Irrtum  aber  liegt  zugrunde,  wenn  der  Herr  Verfasser  den  Zn- 
satz macht:  Der  durch  das  hintere  Ende  des  Axtkopfes  gebildete  Bing 
diente  wohl  zum  Aufhängen  des  Werkzeuges.  Die  den  King  bildende, 
nach  unten  gebogene  Seite  der  Axt  stellt  nämlich  nicht  das  hintere 
Ende  des  Kopfes,  sondern  gerade  die  Schneide  dar;  vgl.  dazu  Heibig,  Das 
hom.  Ep.  aus  den  Denkmälern  erkl.  S.  352;  auch  Schuchhardt,  Schlie- 
manns  Ausgrabungen  etc.  im  Lichte  der  heutigen  Wissenschaft  S.  351« 
bildet  ein  Bronzebeil  ab  aus  dem  Doppelgrabe  zu  Amyklä,  dessen  Schneiden- 
teil ebenfalls  durchbrochen  ist.  —  In  oi  S.  89  bemerke  ich,  dafs  der  alte 
Knecht  des  Laertes,  Dolios,  wohl  schwerlich  derselbe  ist,  der  als  Vater 
des  Melanthios  genannt  wird.  —  Schliefslich  mache  ich  noch  auf  die  An- 
merkung zu  €t)  S.  89  aufmerksam,  wo  zu  ßoeiag  yumifudag  gesagt  ist:  Die 
Stelle  verrät,  dafs  yivrifudeg  überhaupt  nicht  von  Metall  sind,  sondern 
„  Gamaschen '^  In  dieser  Fassung  enthält  die  Bemerkung  etwas  geradezu 
Falsches  und  den  Schüler  Irreleitendes;  denn  die  xvtifiides  der  Ilias  sind 
zweifellos,  wie  ausdrücklich  gesagt  wird,  von  Metall  (Bronze  oder  xaera/- 
TeQog).  Es  hätte  an  der  citierten  Stelle  nur  heifs^n  dürfen:  —  dafs 
yLvrifuSeg  nicht  immer  von  Metall  zu  sein  brauchen,  sondern  dafs  auch 
„Gamaschen*^  darunter  verstanden  werden  (und  vielleicht  ursprünglich 
überhaupt  verstanden  wurden). 

Vorstehenden  Ausstellungen  könnte  ja  nun  eine  lange  Liste  von  be- 
sonders gut  getroffenen  und  gefafsten  Erläuterungen  gegenübergestellt  wer- 
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den.  Ich  begnüge  mich  damit,  zwei  derartige  Anmerkungen  hevorzuheben : 
Erstens  zu  t;  S.  26,  wo  TtsQt  a^vldy^aai  ßeßdaa  wiedergegeben  wird: 
über  die  Jangen  sich  stellend  (besonders  wichtig,  weil  ähnliche  Ausdrucks- 
weisen in  der  Ilias  mehrfach  inbezug  auf  Krieger  vorkommen,  die  einen 
Gefallenen  schützen  —  Ausdrucksweisen,  deren  richtige  Auffassung  in  den 
Erläuterungen  ich  meistens  vermifst  habe),  und  zu  (p  S.  43,  wo  ich  mit 
wirklicher  Freude  zu  dem  Worte  oyyLiov  die  unselige  „  Hakenkiste  '^  nicht 
gefunden  habe,  sondern  einfach  die  Bedeutung  „  Kasten  ^^ 

Ich  schliefse  meine  Besprechung  mit  dem  aufrichtigen  Wunsche,  dafs 
der  nun  vollendete  Kommentar  recht  vielen  Schülern  das  Eindringen  in 
das  Verständnis  der  Odyssee  erleichtem  möge. 

Cöthen.  H.  Klttge. 

273)  EYPiniAOY  MHAEIA  edited  by  Clinton  E.  L.  Headleam, 

Cambridge  at  the  university  press,  1897.  p.  XXV,  122;  2»/6*. 
Die  vorliegende  Ausgabe  der  Medea  gehört  zu  einer  Sammlung,  welche 
den  englischen  Schulen  sichere  Grundlagen  bei  der  Lektüre  der  frem- 
den Klassiker  bieten  will.  Als  solche  berücksichtigt  sie,  wohl  in 
einer  über  die  Zwecke  der  Schule  hinausgehenden  Weise,  die  einschlägt 
liehen  Ergebnisse  der  gelehrten  Forschung,  ohne  auf  selbständige  Be- 
deutung verzichten  zu  wollen.  So  beruht  der  Text  derselben  im 
wesentlichen  auf  der  Ausgabe  von  Kirchhoff;  anderseits  hofft  der 
Herausgeber,  selbständig  etwas  zum  Verständnis  des  Stückes  beizutragen. 
Einen  solchen  Beitrag  wird  man  höchstens  in  dem  Hinweis  auf  eine  sonst 
wohl  recht  unbekannte  Bearbeitung  der  Medeasage  durch  den  englischen 
Dichter  Bichard  Glover  (1761)  finden  können.  Da  es  der  englische  Heraus- 
geber für  nötig  hält,  seinen  Landsleuten  eine  Übersicht  über  die  Handlung 
dieser  „Medea"  zu  bieten,  so  sei  im  Folgenden  ihr  Inhalt  kurz  skizziert. 

1.  Akt:  Medea  kommt  in  Korinth  an  demselben  Tage  an,  an  welchem 
Jason  sich  mit  Medea  vermählen  will. 

2,  Akt:  Durch  ein  belauschtes  Gespräch  zwischen  der  Priesterin 
Theophano  und  Jason  erßlhrt  Medea  des  letzteren  Absicht.  Bei 
Medeas  Anblick  empfindet  Jason  Beue,  wird  aber  von  ihr  mit  Spott 
behandelt. 

.  3.  Akt:  Medea  fleht  Hekate  an,  sie  zu  rächen.  Diese  erklärt,  ihren 
Wunsch  erfüllen  zu  wollen,  doch  sei  dann  Jasons  Untergang  un- 
vermeidlich. 
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4.  Akt:  Nun  bietet  Medea  Jason  Verzeihung  an:  zu  spät,  Ereusa  ist 
sein  Weib. 

5.  Akt:  Die  Ermordung  der  Kinder  durch  Medea  wird  berichtet;  dann 
stürzt  sie  selbst  auf  die  Bühne,  nahe  daran,  sich  selbst  zu  töten. 
Juno  hält  die  Basende  zurück  und  sendet  sie  auf  ihrem  Wagen  fort. 

Wir  sehen,  der  Knoten  wird  in  echt  dramatischer  Weise  geschürzt, 
aber  in  noch  stärkerer  Betonung  wie  bei  Euripides  von  einer  Gottheit 
nicht  gelöst,  sondern  zerschnitten.  Neben  dieser  „Medea"  verdient  in 
einer  Übersicht  über  die  neueren  Bearbeitungen  der  Sage  wohl  auch  die 
Trilogie  von  Grillparzer  eine  Erwähnung;  doch  man  sucht  sie  bei  dem 
Herausgeber  vergebens:  sollte  sie  in  England  noch  unbekannter  sein  als 
die  „Medea''  von  Richard  Glover?  — 

Schweinfurt.  Karl  IVelssmaim. 

274)  Alexandri  Lycopolitani  contra  Manichaei  opiniones 
disputatio.  Ed.  A.  Brinkmann.  Leipzig,  B.  G.  Teubner, 
1895.    XXXI  und  50  S.     8.  Ji  1. 

Alexander  von  Lykopolis  war  Neuplatoniker;  er  schrieb  gegen  Ende 
des  3.  oder  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  u.  Chr.,  stand  also  hinsichtlich 
seiner  Lebenszeit  seinem  berühmten  Landsmann  Plotinos  nahe.  Seine 
Streitschrift  gegen  die  Manichäer  ist  am  besten  im  cod.  Mediceus  plut. 
IX  No.  23  erhalten,  der  nach  der  überzeugenden  Darlegung  des  Heraus- 
gebers eine  Sammlung  von  Antimanichaea  enthielt,  die  dem  Kaiser  Ba- 
silius  gewidmet  waren.  Die  erste  Ausgabe  besorgte  Fr.  Combefis  zu  Paris 
1672;  auf  dieser  beruht  die  Gallands  Venedig  1768  und  die  Migne's  Paris 
1857,  nur  dafs  der  letztere  einige  offenkundige  Druckfehler  beseitigte  und 
Eapitelbezeichnungen  anbrachte.  Der  neue  Herausgeber  liefs  es  sich  an- 
gelegen sein,  einen  möglichst  fehlerfreien  Text  zu  bieten,  worin  ihn 
Bücheier  und  Usener  unterstützten.  Was  er  im  Vergleich  zu  seinen  Vor- 
gängern geleistet,  verdient  alle  Anerkennung;  trotzdem  sind  noch  manche 
Schwierigkeiten  übrig  geblieben,  deren  Hebung  der  eingehenderen  Be- 
schäftigung der  Gelehrten  mit  dieser  Schrift  vorbehalten  bleibt,  und  diese 
wird  um  so  weniger  ausbleiben,  als  uns  hier  das  älteste  Denkmal  der 
Kontroversen  der  Platoniker  mit  den  Manichäern  vorliegt,  aus  dem  wir 
zugleich  auch  klar  ersehen  können,  wie  das  Christentum  zur  Zeit  seiner 
Abfassung  vielen  Verehrern  der  alten  Götter  erschien. 

Taaberbischofsheim.  J.  Sitzler. 
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275)  Lietzmann^  Hans^  Catenen.  Mitteilungen  über  ihre  Ge- 
schichte und  handschriftliche  üeberlieferung.  Mit  einem  Beitrag 
von  Prof.  Dr.  Hermann  üsener.  Preiburg  i.  B.,  Akad.  Buch- 
handlung von  Mohr,  1897.     VI  und  85  S.    gr.  8.  4  M, 

Catenen  (2£t^a/)  sind  exegetische  Florilegien  zu  den  biblischen 
Büchern.  Nach  langer  Vernachlässigung  ist  auf  deren  Bedeutung  haupt- 
sächlich von  Lagarde  aufmerksam  gemacht  worden;  jetzt  sieht  dieselbe 
jedermann  ein.  In  der  vorliegenden  Zusammenstellung  weist  ihr  Verfasser 
in  sehr  dankenswerter  Weise  auf  diese  ebenso  wichtige  wie  unbenutzte 
Quelle  altchristlicher  griechischer  Litteratur  hin,  giebt  Winke  zu  ihrer 
methodischen  Ausnutzung  und  Auszüge  aus  Pariser  Catenenhandschriften 
zum  Alten  Testament  und  den  Evangelien.  Diese  Auszüge  (S.  38  —  89) 
sind  von  der  Mutter  des  Verfassers  kopiert;  ein  neues  Beispiel  für  das 
noch  zu  schreibende  Kapitel  von  den  Verdiensten  von  Frauen  um  die 
theologische  Wissenschaft.  Der  Beitrag  von  üsener  S.  28 — ^39  betrifft 
einen  fälschlich  dem  Origenes  zugeschriebenen  Hiobkommentar,  den  üsener 
eben  mit  Hilfe  der  Catenen,  als  ein  Werk  und  zwar  das  einzige  uns  bis 
jetzt  zugängliche  des  Julian  von  Halikarnafs  erweist,  der  seit  dem  6.  Jahr- 
hundert als  Gegner  des  Chalkedonensischen  Konzils  und  Führer  der  so- 
genannten Aphthartodoketen  wohl  bekannt  ist.  In  dem  Abschnitt,  welcher 
uns  die  Geschichte  und  äufsere  Gestalt  der  Catenenhandschriften  beschreibt, 
vermifst  Ref.  nur  eine  Bemerkung  über  das  erste  Aufkommen  dieser 
Sammelwerke,  insbesondere  einen  Hinweis  auf  den  Codex  Ambrosianus  der 
syrischen  Hexapla,  welcher  mit  seinen  Scholien  wohl  das  älteste  erhaltene 
Exemplar  einer  Catenenhandschrift  sein  wird.  Sehr  gut  ist  ausgeführt, 
welchen  Verderbnissen  diese  Art  von  Litteratur  ganz  besonders  ausgesetzt 
war.  Es  ist  ja  wohl  zu  hoffen,  dafs  der  vom  Verfasser  entwickelte  Plan 
eines  vollständigen  Katalogs  der  vorhandenen  Catenenhandschriften  so  oder 
so  zur  Ausführung  kommen  und  dann  ihre  systematische  Ausnützung  er- 
möglichen wird.  Vor  allem  für  die  alten  griechischen  Bibelübersetzungen 
wird  diesen  Catenen  noch  mehr  zu  entnehmen  sein,  als  Montfaucon, 
Field,  Pitra  uns  bisher  geboten  haben.  —  Die  Ausstattung  des  Buches 
ist  sehr   gut;   der   Druck   sehr   sorgfältig;   S.    62   letzte  Textzeile  lies 

Maulbronn.  Eb.  Nestte. 
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276)  Ereppely  Commodieiii  Amöbe ,  Lactance  et  autres  frag- 
ments  inddits.    Paris,   Hachette  &  Gie.    XII,  473  S.    8. 

Das  vorliegende  Buch  enthält  einige  fragmentarische  Arbeiten  aus 
der  früheren  Zeit  Freppels,  und  diese  sind  mehr  deshalb  herausgegeben 
worden,  dafs  man  aus  ihnen  den  Autor,  als  dafs  man  durch  den  Autor  die 
von  ihm  behandelten  Gegenstände  in  einem  neuen  Lichte  erblicken  kann. 
Die  vollständigen  Titel  der  einzelnen  Abschnitte  lauten:  1)  „Gommodien, 
Amöbe  et  Lactance,  fin  du  cours  d*61oquence  sacr^e  '* ;  2)  „  £tude  critique 
snr  les  Lettres  Pascales  de  saint  Athanase'*;  3)  „l^tude  sur  la  Mystique 
chr^tienne  de  Ooerres*';  4)  „Fragments  sur  Thistoire  de  Tl^cole  d'Ale- 
xandrie^';  5)  „Bationalisme  et  raison'^;  6)  „ Lettres  ä  M.  Bonnetty  contra 
le  Traditionalisme*^  —  Für  deutsche  philologische  Leser  ist  besonders 
Nr.  3  und  4  interessant:  Nr.  3  erschien  bereits  im  Jahre  1852,  als 
Freppel  erst  25  Jahre  alt  war,  und  giebt  auch  einige  persönliche  Angaben 
über  Oörres,  während  die  Idee  seiner  christlichen  Mystik,  seine  Anthro- 
pologie, seine  Ansichten  über  das  Kreuz  u.  a.  eingehend  behandelt  wer- 
den. Nr.  4  ist  ein  Bruchstück  aus  Freppels  „Cours  de  Philosophie  fait 
ik  Y6cole  des  Garmes  de  Paris,  annde  1850 — 1851 '^  und  hat  zur  Voraua- 
setzung  den  lebhaften  litterarischen  Streit,  der  durch  die  in  den  vierziger 
Jahren  erschienenen  Schriften  von  J.  Simon  und  M.  Vacherot  über  die 
Schule  von  Alexandria  wachgerufen  worden  war.  (Über  die  franz.  Philo- 
forschung  s.  jetzt  Herriot,  Philon  p.  Yllsqq.)  Auch  diese  Arbeit  setzt 
wie  alle  übrigen  den  Stoff  als  bekannt  voraus  und  verzichtet  auf  allen 
gelehrten  Apparat.  Schon  deswegen  und  in  Anbetracht  ihrer  Erscheinungs- 
zeit kommt  auch  ihr  lediglich  ein  biographisches  Interesse  zu.  Doch  wird 
jeder,  der  eine  in  fliefsender,  gehobener  Sprache  geschriebene  Behandlung 
der  genannten  Fragen  sucht,  in  den  nachgelassenen  Vorträgen  des  ehe- 
maligen Professeur  d'äloquence  sacröe  ä  la  Sorbonne  sein  Genüge  finden. 

TanberbischoMeim.  J.  R.  Asmiis« 


277)  Sancti  Eilastrü  Episcopi  Brixiensis  Diversarum  Here- 
seon  Liber.  Becensuit  Fridricus  Marx.  Pragae,  Yindo- 
bonae,  F.  Tempsky;  Lipsiae,  G.  Frey  tag,  MDCCCLXXXXVIII. 
XXXIX  u.  274  S.     8.  ^  10. 

Filasters  Buch  von  unterschiedlichen  Ketzereien  erschien  im  Druck 
zuerst  1528   zu  Basel,   hergerichtet  .  von  J.  Sichard   nach   einem  recht 
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mittelmäfsigen  Codex  Trevirensis,  von  dem  man  seitdem  nichts  mehr  ge- 
hört hat.  In  Galeards  Ausgabe  (1738)  finden  wir  zuerst  den  Corbeiensis, 
j.  Petropolitanns  (s.  IX  A)  benutzt,  der  freilich  die  Praefatio  und  Kap. 
1  bis  28  nicht  enthält.  Für  diese  Stücke  ist  eine  brauchbare  Unterlage 
erst  mit  dem  gleichaltrigen  Vindobonensis  (B)  herbeigeschafft,  der  in  Marx' 
Ausgabe  zum  erstenmale  zur  Textkritik  herangezogen  ist.  Diese  Hand- 
schrift ist  dem  verschollenen  Trevirensis  nahe  verwandt  (u.  a.  lassen  beide 
dieselben  sechs  Abschnitte  fort),  aber  in  ihrer  Textverfassung  bedeutend 
korrekter  und  lesbarer  gehalten.  Ein  weiteres  Manuskript  existiert  nur 
noch  für  ein  Kapitel  (148)  in  dem  Cheltenhamensis  s.  VIII  (C).  Der 
kritische  Apparat  ist  also  recht  einfach.  Der  gewonnene  Text  repräsen- 
tiert aber,  abgesehen  von  seinen  UnvoUkommenheiten  im  einzelnen,  nur 
die  Textrezension,  welche  das  Buch  anläfslich  eines  Konzils  zu  Bom  im 
Jahre  430  erhalten  hatte.  In  dieser  neuen  Form  oder  Auflage  war  näm- 
lich das  Buch  ohne  den  Namen  seines  Verfassers  herausgegeben,  während 
Filaster  sein  Werk  selbst  bereits  383/4  veröffentlicht  hatte  und  jedenfalls 
schon  vor  397,  dem  Todesjahr  des  Ambrosius  von  Mailand,  aus  dem  Leben 
geschieden  war.  Aber  viel  Staat  konnte  man  u.  E.  auch  mit  dem  revi- 
dierten und  approbierten  Katalog  der  Häresieen  auf  dem  Konzil  nicht 
machen.  Denn  Filaster,  der  auch  Filastrius  genannt  wird,  führte  keine 
sehr  gewandte  Feder  und  brachte  nur  sehr  einförmige  Berichte  über  Ab- 
göttereien und  Sektierer  zustande,  wenn  auch  einzelne  interessante  Notizen 
über  diesen  und  jenen  Kult  und  Brauch  sich  in  seinen  Materialien  finden. 
Häufig  reifst  ihm  in  der  periodischen  Darstellung  der  Faden  ab,  auch 
spielt  ihm  wohl  die  fremdländische  Herkunft  (Marx  vermutet,  dafs  er  aus 
Ägypten  stammte),  beim  Gebrauch  des  lateinischen  Idioms  öfter  einen 
Streich.  So  wenigstens  möchten  wir  die  Unebenheiten  seines  Ausdruckes 
und  die  abgerissenen  Sätze  seiner  Darstellung  erklären.  Vielleicht  darf 
man  auch  darin  eine  Erklärung  des  wüsten  Satzbaues  finden,  dafs  bei  der 
Durchprüfung  des  Buches  für  die  Konzilsvorlage  vielerlei  Zusätze  gemacht 
wurden,  die  dann  nicht  einheitlich  verarbeitet  sind.  Marx  sucht  die  Schä- 
den, wie  sie  im'  Texte  unserer  Manuskripte  zutage  treten,  auf  ein  lücken- 
haftes Zwischenglied  der  Überlieferung  zurückzuführen  und  konstatiert 
Auslassungen  in  sehr  grofser  Zahl.  Mag  man  nun  die  eine  oder  andere 
Erklärung  des  Thatbestandes  annehmen,  jedenfalls  hat  der  Herausgeber 
durch  Festlegung  und  Bezeichnung  der  verfahrenen  Stellen  und  ihre  ver- 
ständige Ergänzung  nach  dem  Gedankengang  sich  ein  grofses  Yerdiensi 
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erworben.  Nicht  minder  verdient  die  Textbehandlang  im  einzelnen  An- 
erkennung. Hier  wird  allerdings,  wie  erklärlich,  noch  manches  verbessert 
werden,  auch  manche  überlieferte  Lesart,  die  angezweifelt  oder  beseitigt 
ist,  in  erneuter  Nachprüfung  wieder  zu  ihrem  Bechte  gebracht  werden 
können ;  —  und  der  neue  kritische  Apparat  macht  das  Weiterarbeiten  ja  be- 
quem. Nur  eins  haben  wir  an  diesem  auszusetzen,  dafs  die  Urheber  der 
ausgewählten  Lesart  nicht  immer  genannt  sind.  —  Im  Folgenden  fahren 
wir  einige  Stellen  an,  an  denen  wir  mit  Marxens  Verfahren  und  Resul- 
taten nicht  einverstanden  sind. 

S.  2,  9  ofUae  qui  dicuntur  (et}  SerpenHni]  et  ist  entbehrlich  und, 
weil  unbeglaubigt,  wieder  zu  streichen.  —  12,  4  Alia  est  heresis  **  de 
Pythonissa  qtiod  . . .  sperabcmt]  die  Annahme  einer  Lücke  ist  nach  dem 
bezeichnenden  heresis  unberechtigt.  —  16,  3  cmgelos  factos  a  (se}  qui- 
biisdam  sensibus  de  caelo  praedUo]  der  Einschub  se  ist  nicht  erforder- 
lich, wenn  man  das  handschriftliche  praeditis  beibehält;  in  dem  Z.  4 
folgenden  allgemein  gehaltenen  Bericht  „  eosque  fefeUisse  genas  hominum  " 
liegt  u.  E.  kein  Anlafs  vor,  eine  Lücke  nach  fefeUisse  anzunehmen,  in  die 
Marx  im  Kommentar  einen  Gedanken  wie  (se  cum  de  caelo  descenderet 
et  angelos  fecisse}  einzusetzen  vorschlägt.  —  41,  25  macht  mens  accer- 
süar  einen  verdächtigen  Eindruck,  während  Sichards  mens  coercetur 
(nach  dem  Trevirensis?)  dem  Zusammenhange  einigermafsen  entspricht  — 
75,  17  lies  a  provincia  ...  a  Pagano  mit  B,  vgl.  76,  3  (a  PaganoJ 
und  4  (ex  Pag.)  und  IQ  (a  Greco),  —  102,  9  ist  qui  (st.  quae)  zu 
schreiben;  104,  11  auferretu/r  (st.  (mferetm).  —  103,  23  wäre  keine 
Lücke  anzusetzen,  wenn  man  quid?  (als  Interjektion)  statt  quod  her- 
stellte. —  111,  12  id  est  XII  dies  post;  (post}  in  qtw]  Leichter  ist 
folgende  Änderung :  id  est  XII  die ;  post  in  quo  cet.  —  111,20  kann 
et  (Marx  vi)  bleiben,  wenn  man  hier  einen  neuen  selbständigen  Satz  be- 
ginnt. —  11  ^,2^ secundumiussuregis']  iwih  YiohliussumoAeriussa,ia, 
sich  sonst  bei  häufigem  Oebrauch  dieser  Präposition  eine  derartige  Ano- 
malie nicht  findet.  (Im  Index  steht  die  Stelle  auffälligerweise  nicht.)  Zu- 
dem lassen  sich  derartige  leichte  Korrekturen  bei  der  Eigenart  dieser 
Handschriften  wohl  verantworten,  und  so  wäre  denn  auch  77,  4  a  Mose 
(st.  Mosen)j  77,  16  sub  Mose  (st.  Mosi)  herzustellen,  zumal  B  an  letz- 
terer Stelle  Moyse  hat.  Doch  v^ir  müssen  hier  abbrechen.  Erwähnung 
verdient  noch,  dafs  Marx  das  Buch  mit  sehr  reichlichen  Indices  ausgestattet 
hat,   die  fast  die  Hälfte  des  Bandes  ausmachen.    Wer  sich  für  spätere 
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Latinität  interessiert,  findet  in  dem  Wortregister  viel  bemerkenswerte 
lexikalische,  grammatische  und  stilistische  Tfaatsachen  gesammelt  und  teil- 
weise auch  gruppiert.  Nur  eins  wünschte  man  allgemeiner  durchgeführt, 
nämlich  die  Unterscheidung  des  biblischen  und  profanen  Sprachguts,  wie  sie 
in  einzelnen  Angaben  hie  und  da  wohl  gemacht  ist;  man  vgl.  S.  153 
(s.  tempora)  die  Notiz,  dafs  dum  quoad  bei  Filaster  nicht  vorkommen, 
donec  aber  nur  in  Bibelcitaten. 


278)   M.  Schanz  I   Geschichte  der  römischen  Litteratur  bis 

zum  Oesetzgebungswerk  des  Kaisers  Justinian.  i.  Teil: 
Die  römische  Litteratur  in  der  Zeit  der  Republik.  2.  Auflage. 
München,  Becksche  Verlagsbuchhandlung,  1898.  (Auch  u.  d.  T.: 
Handbuch  der  klass.  Altertumswissensch.  VIII,  1.)  XVIII  und 
421  S.  jt  7.50. 

Noch  ehe  Schanz  den  vierten  (Schlufs-)  Band  seiner  Litteraturgeschichte 
fertig  stellen  konnte,  hat  er  sich  auf  das  Drängen  der  Verlagsbuchhand- 
lung genötigt  gesehen,  den  1890  erschienenen,  aber  seit  mehreren  Jahren 
vergriffenen  ersten  Band  neu  zu  bearbeiten.  In  welch  umfassender  Weise 
dies  geschehen  ist,  zeigt  schon  das  Anwachsen  der  Seitenzahl  von  304  auf 
409  und  die  Zugabe  eines  eingehenden  alphabetischen  Registers  von 
12  Seiten.  Der  eigentliche  Text  ist,  wenn  auch  vielfach  im  einzelnen 
umgestaltet,  so  doch  im  ganzen  und  grofsen  wenig  vermehrt  worden;  da- 
her hat  auch  die  alte  Paragraphierung  beibehalten  werden  können.  Um 
so  stärker  sind  die  in  kleinem  Druck  beigegebenen  Litteraturangaben  und 
sonstigen  zur  Befriedigung  des  wissenschaftlichen  Bedürfnisses  dienenden 
Ausführungen  angeschwollen;  z.  B.  haben  S.  6  die  Anmerkungen  einen 
Zuwachs  von  29,  S.  237  einen  solchen  von  38  Zeilen  erhalten,  ja  S.  88 
ist  die  Besprechung  der  Kommentare,  der  Schollen  und  der  händschrift- 
lichen Überlieferung  des  Terenz  um  eine  ganze  Seite  erweitert.  Dafs  da- 
bei überall  die  neuesten  Veröffentlichungen  des  In-  und  Auslandes  ver- 
wertet und  namentlich  auch  Artikel  aus  wissenschaftlichen  Zeitschriften 
in  viel  höherem  Grade  als  früher  herangezogen  worden  sind,  verdient  ge- 
lobt zu  werden.  Eine  andere  Frage  wäre,  ob  der  Verfasser  in  seinen  Zu- 
thaten  nicht  mitunter  zu  weit  gegangen  ist  und  den  im  Vorwort  der 
ersten  Auflage  stark  betonten  Grundsatz  der  Knappheit  unbeachtet  gelassen 
hat.  Wünschenswert  bleibt  jedenfalls,  dafs  unwesentlichen  Schriftstellern, 
wie  z.  B.  dem  Geschichtschreiber  Tanusius  Geminus  (S.  199  f.)  weniger 
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Fhtz  eingdfAumt  wird.  Dagegen  iat  mit  Vseaden  za  begrüfsen,  dafs 
mehr  Citate  hinzugeffigt  (z.  ä  S.  17  das  Ealtlied  der  Arvalbrfider  oder 
Si  73  Belege  aus.  Ennius)  und:  öfter  den  angeführten  Dicbterstellen  deutsche 
tüTbersetzangen  be^egeben  worden  sind  (z.  B.  S.  107,  171,  175,  233)» 

Die  von  ans  (Jahrg.  92,  nr.  5,  S.  74)*  gerügten  Mängel  sind  ab- 
gAstellt  bis  anf  die  yi)rISjebe'  für  flberflüasige  Fremdwörter ;  doch  läJst  sich 
auch  in  dieser  Hinsicht  ein  Fortschritt  zum  Bessern'  wahrneliAnen.  Kurz, 
das  Bestreben,  ein  recht  branchbares  Handbuch  zu  liefern,  tritt  überall 
fteiTVOv,  ancb  in^  den  S.  405—409»  gegebenen  Nachträgen  und  Bericht 
tignBgen. 

Bisenberg  (Sl-A);  O.  IVeise. 

279)  'Bwol'siBi  Bealenfiyklopädie  der  klasaischiea  Altertnms- 
wissenschaft.  Neue  Bearbeitung,  herausgegeben  von  &eorg 
Wlssowa.  2.  Band:  ApoUon-Barbaroi.  IV  und  2862  S.  gr.  8. 
Stuttgart,  J.  B.  Metzlersoher  Verlag,  1896.  jt  30. 

Der  zweitei  Btod  der  Nenbeacbeitung  von  Paulya  Bealencyklopädie, 
der  eine  ganze  Anzahl  um&ngreicher  Artikel  histerisehQn ,  litterarhistori- 
ashea,  mythologischen  und  sakralrechtUchen  Inhaltes  aufweist,  enthält,  ab- 
gasehen  von  den  doch  wesentlich  historischen  Artikeln  Argolis  voa 
Q.  OiuBchfeld  und  F.  Caaes,  Asia  voui  C.  Q.  Brandis  und  Arkadiavon 
GL  Hiffsdifeld  und  F.  Hiller  voa  Gaertringen ,  nur  zwei  gröfsere  Artikel 
gsiechisch - sechtlidior  N&tur,  Archontes  von  Val.  v.  Schoeffer  ond 
A.ttrka  von  A..  Milchhöfiar  und  W.  Judeichi».  aber  eine  FüILe  interessanter 
kkineren  Artikel.  Diese  haben  zum  grö&ten  TeiU  wie  diegenigen  de» 
eisten  Bandaa,  den  ich  in  dieser  „Rundschau^'  1896,  Nr.  24,  S.  380ff. 
bflspiK)chen  hafaev  zn  Verfaesein  E».  Szanto  und  Th.  Thalheim  und 
sind  damhweg  mit  anerkennenswerter  Umsicht  und  Sorgfalt  gearbeitet 
und  andi  mit  der  einer  Encyklopädie  angemessenen  Beschränkung  auf  die 
Maoptäiatsachen.  Wähnend  Job.  Toepffer,  der  für  den  ersten  Band 
aaÜMrordenUich  tüchtige  Arbeiten  geliefert  hatte,  durch  einen  allzu  frübea 
Tod  abberitfen'  wurdef,  sind  für  das  Gebiet  der  griechischen  Staats-  und 
Seahtealik^fimer  nea  eingetreten  J.  Oehler,  V,  y.  Schoeffer  and 
EL  Ziebaithi  Ihnen  wenden  sich  als  neue  Mitarbeiter  vom  dritten  Bande 
ao  zngeselUdn  K  Koxsh  und  Heb.  Swoboda,  so  daGs  von  da  ani  das  Pen- 
sum des  eineeinen  Mitarbjeiters  auf  diesem  Gebiete  eine  jedenfalls  nur 
heüfiamie  Beduktion  erfiihren  wiid. 
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Im  Folgenden  notieie  ich  eine  Aiizahl  teils  ergänsende,  ttSk  beridh- 
tigende  Bemerkungen  zu  einzelnen  der  Artikel^  die  idb.  genalrer  gefpj^ 
habe. 

unter  Apollon  Ila%q(^oq  Sp.  ^%  (Wemidbe)  hätte  anfsei:  'dem 
mythologischen  namentlich  das  staaitsreclhtliclie  Moment  .sch&rlea:  )>et€fBt 
wesden  sollen.  —  Apolloniatis  3),  Phyle  ^on  Tegea,  Sp.  118  (SesntioD 
^[ennen  wir,  leas  doch  wohl  Erwähnung  vei^dient  hätte,  unter  diesem  Namen 
ihlofs  durch  Pausanias,  wäJirend  inschriftlich  blofs  die  ibonkpete  Sezeiob- 
nung  ^AjcoXhjwiäTm  bezenigt  ist  —  Dnier  ^ATcikoyoi  Sp.  1<67  ^Saantoj) 
scheint  eine  Zeile  ausgefallen  zu  sein;  denn  diese  sind  dfurdh  C.  I.<xr.£li61 
für  Alo-agas,  nicht  für  Tbasos,  bezeugt,  für  letdieres  dagegen  durch  CJauer, 
del.  *  ^27.  —  25u  ^ATtd^^a  Sp.  176  (Thalheim)  trage  ich  «nach 
3)  Staatsgeheimnisse,  geheime  Verhandlungen  des  Ba/kes,  tyezeogt  für  A-tben 
dunsh  den  Buteuteneid  Lys.  g.  Fbil.  XXX,  31  und  für  C^ersonasos^TfeKH 
rica)  durch  den  Bürge(reid  Z.  25  —  27  iß.  Latyscbew,  Sitz.-Ber.  d.  Qed. 
Akad.,  I8d2,  S.  479ff.i  Th.  Beinach,  fiev.  des  6tud.  gr.  V  [1892^ 
S.  403 ff.);  vgl.  0.  Schultheifs,  Bev.  des  <6tud.  gr.  VI  <1«93)  S.  152.  — 
lATtoGicaaiov  dinrj  Sp.  181  f.  (Thalheim)  Heise  sich  aus  neaeirer  !Lit- 
teratur,  besonders  ü.  v.  Wilamawitz,  Heraus  XXII  (1887)  S.  109 ff.  er- 
gänzen, nunmehr  auch  aus  G.  I.  A.  iV,  2,  das  aber  wohl  dem  Verfasse 
noch  nicht  Torlag.  —  Unter  W^ro^^oleeg  Sp.  182  ^Sesanto)  soltte  <dns 
Cätat  lauten  CIA  II,  809,  b ,  20,  Auch  dürfte  die  Zeit  der  Inschrift, 
325/24  V.  Chr.,  angegeben  sein.  —  Unter  ^Afcozif^rjf^a  Sp.  l&8f. 
(Tfaalheim)  soMte  nicht  blofs  aufgezählt  sein,  wo  AworctfiififmTa  üblich 
waren,  sondern  eine  juristisch  scharfe  Definition  versucht  werden,  die  tket 
dann  freilich  nicht  ^^on  Pollus  8,  142  ausgeben  darf.  Im  Falle  1  und  "2 
ist  kein  Unterschied  in  der  N«tur  des  mtoiufirifm.  —  Eine  recht  gtffce 
Übersicht  über  die  d^x^^  S\^^^  Thalheim  Sp.  4)^3 — 435,  nur  dürfte  4m* 
Stoff  etwas  besser  geordnet  sein.  —  Besonders  sei  auch  hingewiesen  auf  den 
sehr  schönen  ArtiM  Archit«<ctura  (Sp.  543 ff.)  TH>n  Puchi^ein,  derdurdi 
Szantos  Artilcel  d^x''^^^''^^^  i^-  ^^^)  hübsch  ei^rt  wird.  Zu  Sp. 
550,  43  füge  ich  noch  bei  den  «^^tz^TCei)/  von  fileusis  CIA  lY,  2, 
1054  b,  1054  c,  1057  b. 

Der  umfangreiche  Artikel  A  r c h  o n  t  es ,  1^.  565—599,  den  statt  des  ur- 
sprünglich in  Aussicht  genommenen  Bearbeiters  Ad.  Wilhelm  V.  v.  S<5ho«f  fer 
bearbeitet  hat,  ist  alles  in  allem  genommen  eine  tüchtige  Arbeit,  für  die 
allerdings  «ucb  treffliche  Vorarbeiten  besenders  in  den  mseti  Auflagen 
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der  Handbücher  von  Busolt  und  Gilbert  vorlagen.  Der  Artikel  giebt  einen 
klaren  Überblick  über  das  weitschichtige  Material  und  zeichnet  sich  aus 
durch  vorsichtige  Betonung  des  Unsicheren  in  unserem  Wissen  von  der 
Geschichte  des  athenischen  Archontats.  Eine  dankenswerte  Beigabe  bildet 
die  Archonten-Tafel,  die  ja,  woraus  Verfasser  kein  Hehl  macht,  viel 
Unsicheres  enthalten  mufs,  da  sie  vielfach  auf  Kombinationen  und  Hypo- 
thesen beruht.  Für  die  Jahre  336/5— -299/8  haben  wir  nunmehr  die  zu- 
verlässigeren Angaben  des  neuen  Bruchstückes  des  Marmor  Pariam 
(Krispi  und  Wilhelm,  Ath.  Mitt.  XXII  [1897]  S.  183fiF.);  jedoch 
ergiebt  sich  eine  wesentliche  Änderung  blofs  für  Ol.  118, 1  (308/7  v.  Chr.), 
indem  der  Archen  dieses  Jahres  KaiQifxog  heifst,  nicht  Gharinos,  wie  bei 
Diodor  XX,  37  steht.  Sp.  568,  20  ist  zu  lesen  Aigiale,  Sp.  573,  48 
Lecout^re,  Sp.  573,  49  örifiorav,  Sp.  ^75,  67  Zeug  egTieiog.  Sp.  580,  5 
hängt  inkqoTcov  airdv  eyygdipai.  völlig  in  der  Luft;  es  mufs  also  doch 
wohl  nach  Harpokr.  p.  66,  24  vorher  ergänzt  werden  eig  [e(iq)avöv  xa- 
rdaraajiv,  obgleich  auch  so  die  Konstruktion  nicht  so  leicht  verständlich 
ist,  wie  in  der  von  Eaibel,  Stil  und  Text  d.  l^d-.  noX.  S.  235  citierten 
Stelle  59,  2.  —  In  den  Artikel 'Ldf^ctog  Ttdyog  Sp.  627  —  633  haben 
sich  Thalheim  für  das  Bechtshistorische^und  Wachsmuth  für  das  Topo- 
graphische geteilt,  aber  beide  haben  selbständig  gearbeitet,  so  dafs  zum  Teil 
Widersprüche  in  ihrer  Auffassung  vorkommen,  was  übrigens  nichts  schadet. 
Zu  teilweiser  Ergänzung  dient  der  Artikel  von  Beich,  ^Aqyoi  lld'oi 
Sp.  723  ff. 

Der  Artikel  Argolis  Sp.  731—743  von  Fr.  Cauer  enthält,  wie 
schon  erwähnt,  im  wesentlichen  nur  die  Geschichte  von  Argos,  diese  in  anna- 
listischer Ausführlichkeit,  während  die  Staatsverfassung  in  blofs  20  Zeilen 
(Sp.  736,  38—58)  denn  doch  gar  zu  kurz  dargestellt  ist.  Verfasser  be- 
zeichnet nacjj  wie  vor  die  Iti&tjv.  tvoIit.  als  pseudo- aristotelisch.  —  Unter 
Arkadia  behandelt  G.  Hirschfeld  die  Geographie  dieser  Landschaft 
mit  meisterlicher  Knappheit  (Sp.  1118—1120),  während,  wie  mir  scheint, 
die  Geschichte  von  F.  Hiller  von  Gaertringen  Sp.  1120—1137  fost 
ein  wenig  zu  breit  dargestellt  ist.  Übrigens  ist  gerade  die  sehr  unsichere 
erste  Periode  bis  550  v.  Chr.  in  ihren  Hauptzügen  sehr  klar  gezeichnet. 
Ergänzend  kommt  dazu  des  gleichen  Verfassers  Artikel  über  den  Eponj- 
mos  des  arkadischen  Stammes,  Arkas  Sp.  1157 — 1160.  Besonders  inter- 
essant ist  das  Wiederaufleben  des  arkadischen  Bundes  zu  Anfang  des 
2.  Jahrhunderts  v.  Chr.  nach  einer  noch  nicht  publizierten  Inschrift  von 
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Magnesia  am  Maiandros  geschildert.  Über  die  Organisation  dieses  Bundes 
hätte  sich  etwas  mehr  sagen  lassen,  als  Verfasser  uns  bietet.  —  Der  Ar- 
tikel Asia,  besonders  3.  die  römische  Provinz  Asia,  Sp.  1538  bis 
1562,  eine  ganz  aus  dem  Vollen  geschöpfte,  lichtvolle  Darstellung  von 
Brandis,  fällt  insofern  in  den  Kreis  meiner  Betrachtung,  als  er  uns  mit 
dem  Fortleben  griechischer  Verfassungseinrichtungen,  besonders  griechi- 
scher Gemeindeorganisation,  vertraut  macht.  Die  schöne  Studie  von  J.  L^vy, 
i^tudes  sur  la  vie  municipale  de  TAsie  Mineure  sous  les  Antonius,  Bev. 
des  6t.  gr.  VIII  (1895)  S.  203—250  ist  offenbar  dem  Verfasser  zur  Zeit 
der  Ausarbeitung  seines  Artikels  noch  nicht  zugänglich  gewesen,  sonst 
hätte  er  vielleicht  doch  seine  Ansicht  über  die  Gerusie  einigermafseu  mo- 
difiziert 

Die  Angabe  unter  l^OTQaTeiag  yqacpTfi  (Sp.  1797)  von  Thalheim, 
dieses  Vergehen  liege  vor,  kdv  tlq  (atj  naqfj  ev  tjj  TceCfj  argari^  ovg  del 
Tzaqeivai,  die  Verfasser  aus  Ljs.  XIV,  6  herausgeschält  hat,  ist  wegen  rcetfi 
zu  eng  und  wegen  o\ig  grammatikalisch  anfechtbar.  —  J.  Dehler  bietet 
uns  unter  ^AoTvvdfioi  Sp.  1870  — 1872  eine  übersichtliche  und  fleifsige 
Zusammenfassung  unseres  Wissens,  verunziert  aber  leider  seinen  Artikel 
durch  einen  grundverkehrten  Ausdruck,  indem  er  deshalb,  weil  bei  den 
Astynomen  Testamente  deponiert  werden  konnten  (Isaios  I,  15),  von  einer 
„freiwilligen  Gerichtsbarkeit"  (!)  derselben  spricht.  —  Sehr  schön  hat 
Szanto  Sp.  1879  —  1881  4ie  äavXia  in  Staats-  und  sakralrechtlicher 
Hinsicht  dargestellt.  Während  er  mit  Becht  auf  die  an  sich  wertlose  Auf- 
zählung aller  äat;A/a- Verleihungen  in  den  Inschriften  verzichtete,  hat  er 
das  Wesen  dieser  Institution  sehr  schön  entwickelt  und  hierbei  gewifs 
das  Bichtige  getroffen,  wenn  er  die  sakralrechtliche  Bedeutung  nicht  aus 
der  staatsrechtlichen  herleitet,  jene  aber  auch  nicht  als  das  Ursprüngliche 
fafst.  Mehr  äufserlich,  aber  gerade  darum  eine  gute  Ergänzung  zu  Szantos 
Artikel  ist  der  Artikel  Asylen  von  Stengel  Sp.  1881--1886.  —  Die 
Behandlung  der  driXeia  Sp.  1911—1913  durch  Dehler  ist  recht  gut,  nur 
fehlt  ein  Hinweis  auf  die  ausführliche  Darstellung  von  P.  Monceaux,  Les 
prox^nies  grecques  (1885).  —  In  seinem  Artikel  dr^f^ia,  Sp.  2101 — 2104, 
zeigt  Thalheim  das  Bestreben,  die  partielle  Atimie,  wo  nicht  zu  leugnen, 
so  doch  der  totalen  stark  zu  nähern.  Nur  so  ist  der  sonst  viel  zu  weit 
gehende  Satz  an  der  Spitze  des  Artikels  recht  begreiflich :  „  der  mit  Atimie 
Bellte  war  aus  der  bürgerlichen  Gemeinschaft  ausgeschlossen  und  des 
Anspruches  auf  den  Schutz  der  Gesetze  verlustig  *^ 
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Ein  prächtiger  Artikel  ist  Attika  Sp.  2184  —  2237,  in  den  äiSai 
A.  Milchhöfer  und  W.  Jndeich  geteilt  haben.  Jener,  der  beste 
Kenner  der  Topographie  Attikas,  von  dem  wir  ein  abschliersendes  Werk 
über  dieses  Gebiet  erwarten  dürfen,  schildert  das  Land  in  grofsen  Zügen 
geologisch,  oro-  nnd  hydrographisch,  behandelt  seine  Bebauung  lund  Be- 
völkerung, wobei  er  mit  Vorbehalt  Belochs  Berechnung  als  Minimalziffer 
gelten  läfst,  sodann  die  Einteilung  des  Landes  (solonische  Parteien,  klei- 
irtbenigche  Demenordnung  und  die  Trittyen)  und  bietet  uns  dn  Verzeicäi- 
nis  der  ll>7  attischen  Demennamen  mit  Angabe  der  Flhyle,  der  sie  zu- 
gehören  (Sp.  2204  f.),  während  die  einzelnen  Demen  von  ihm  unt^  ihren 
besonderen  Stichworten  ausfuhrlicher  behandelt  sind.  Darauf  folgt  eine 
topographische  Übersicht,  begleitet  von  einer  Demenkarte,  alles  ungenmn 
korr^t  und  mit  scharfer  Bezeichnung  der  Grenzen  unseres  gegenwärtigen 
Wissens.  Nur  kurz  ist  der  kleistheniache  Stadtbezirk  behandelt  (Sp.  2 19 5 f.), 
da  diesen  Wachs muth  in  dem  bis  zum  Abschlufs  der  Ausgrabungen  am 
Westabhange  der  Akropolis  aufgesparten  Artikel  Athen  eingehender  be- 
handela  wird  (s.  Sp.  2020  Anm.  '*).  Milchhöfer  besteht  nicht  starr  aaf 
seinen  früheren  Ansichten,  sondern  hat  z.  B.  Loeper,  Ath.  Mitt.  XVII 
verschiedene  Zugeständnisse  gemacht.  Aufgefallen  sind  mir  blofs  folgende 
Kleinigkeiten.  Auf  der  Karte  steht  unrichtig  mnOTAMAJAl  statt 
mnOTOMAJAJy  wie  der  T«xt  richtig  hat  Sp.  2192,  50  und  2205,  20. 
Statt  der  beiden  Namen  AAAl  hätte  ich  au^  der  Karte  die  BenennuBgen 
"^Ahal  Al^(mfideg  und  ^Alat  ^AQagyrpfideg  vorgezogen,  obgleich  diese  Dop- 
pelnamen nicht  offiziell  eingeführt  waren.  Sp.  2200,59  ist  zu  lesen  „der 
Artemis  Tauropolos^^  Im  Texte  Sp.  2202,  13  heifst  «das  Kloster  Mendeli, 
auf  der  Karte  Pendeli.  Da  Milchhöfer  acmst  mit  Becht  die  griechische 
Namensform  streng  wahrt,  so  sollte  Makronisi  auch  Sp.  2199,  40  nicht 
Helena,  sondern  Helene  heifsen,  wie  richtig  steht  auf  der  Karte  und  im 
Verzeichnis  Sp.  2206,  5.  —  Der  geschichtliche  Teil  von  Judo  ich 
(Sp.  2207—2237)  ist  eine  durchaus  selbständige  Leistung  des  Verfassers, 
da  wir  noch  keine  Landschaftsgeschichte  von  Attika  besitzen.  In  sechs 
Perioden  bietet  er  uns  oinen  „Abrifs  der  äufser^  Entwickelung  der 
Landschaft  ^S  wobei  er  natürlich  seine  Ausführungen  auf  das  Wesent- 
liche beschränkt  und  bei  der  unfruchtbaren  Erört^ung  von  Kontroversen 
nicht  allzu  lange  verweilt,  ohne  deswegen  da,  wo  er  es  für  ndtig  erachtet, 
ai;^  eingebend^e  Begründung  seiner  Behauptungen  zu  rerzicbten,  wie 
z.  B.   bei  der  Verlegung  des  ^^theseisohen  Synoiidsmos"  an  den  Axtuag 
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des  1.  JahrtaaeendB  v.  Chr.  gegenabeD*  dem  fast  allgemein  aDgenommenen 
viel  späteren  Ansätze  von  ü.  v.  Wilamowitz  (Sp.  2217  f.).  Vielfach  kon&te 
er  sich  auch  auf  andere  Artikeil^  wie  Archontes,  Thesmothetai,  Naukraroi, 
Drakon,  Selon,  Eleisthenes  u.  a.  berufen.  Besondere  Anenkennung  ver- 
dient das  Betonen  der  wirtschaftlkhen  Faktoren  in  der  Entwidtellmg 
Attikas.  Dankenswert  ist  auch  die  Übersicht  Ober  die  kleisthenisefae 
Demenordnung  Sp.  2227 — 2230,  die  hauptsächlich  auf  den.  Forschungen 
von  Milchhöfior,  Loeper  und  v.  Wilamowitz  beruht  und  bei  der  die  Un- 
sicherheit zahlreicher  Zuweisungen  recht  deutlich  hervorgehoben  ist.  Selbst- 
verständlich sind  die  äliteren  Perioden  ausfuhrlicher  behandelt  als  die  spSr 
teren  seit  Kleisthenes ,  da  ja  durch  seine  Beform  die  attische  Verfassung 
im  wesentlichen  ihr  endgültiges  Gepräge  erhalten  hat  und  es  von  da  an 
fast  nicht  mehr  möglich  ist,,  die  Geschichte  der  Landsdiaft  Attika  von 
derjenigen  der  Stadt  Athen  und  des  attischen  Reiches  glatt  loszuschälen. 
Die  Korrektur  des  Artikels  ist  sehr  sorgfaltig  besorgt;  nur  Sp.  2234,  59 
ist  zu  lesen  Antigonos  v.  Karystos  und  Sp.  2236,  63  zu  eitleren  CIA 
III,  713  und  doch  wohl  auch  716.  —  Im  Artikel  Bakchiadai  von 
Toepffer  ist  Sp.  2785,  61  ddetdg  statt  c^ewg  zu  lesen« 

Zum  Schlüsse  wiederhole  ich,  dafs  ich  alle  anderen  Artikel  aus  dem 
Gebiete  der  griechischen  Staats-  und  Bechtsaltertümer,  zu  denen  ich  keine 
Bemerkungen  gemacht  habe,  sachgemäfs  und  durchaus  genügend  finde. 

Franenfeld.  Otto  Sehnlihess« 

280)  F.  Hoppe  9   Text  zu  den  Bildern  zur  Brythologie  und 
Oesehichte  der  Griechen  und  Römer.     Wien,  G.  Graeser, 

1897.     38  S.  ^  1. 

Zu  den  Bildern  (s.  „N.  Ph.  B.'S  1897,  S.  237),  hat  F.  Hoppe  als 
Ergänzung,  einen  Text  herausgegeben,  der  recht  geeignet  erscheint,  die 
Benutzung  der  Tafeln  auch  dem  Lehrer  leicht  zu  machen,  der  mit  den 
einschlagenden  Fragen  der  Kunst- Archäologie  nicht  so  ganz  vertraut  ist. 
Verf.  ist  bei  Zusammenstellung  des  Textes  unter  Übergehung  ungelöster 
Streitfragen  (wie  z.  B.  der  Frage  nach  Ergänzung  und  Deutung  der  Aphro- 
diise  von  Melos,  nach  Ergänzung  des  Apollo  von  Belvedere  und  Deutung 
seiner  Bewegung)  bemüht  gewesen,  in  knapper  Form,  das,  was  von  den 
meisten  anerkannt  ist,  darzustellen.  Er  benutzt  dabei  die  Werke  an- 
erkannter Forscher  wie  Friederichs -Wolters ,  Brunns,  Helbigß  u.  a.,  aus 
welchen  er  „mit  einigen  Änderungen  Auszüge  bringt".    Bei  jedem  einr- 
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zelnen  Artikel  ist  die  Quelle  genau  benannt,  und  so  ist  jedem,  der  mehr 
von  dem  betreffenden  Gegenstand  zu  wissen  wünscht,  die  Möglichkeit  ge- 
geben, in  dem  gröfseren  Werke  sich  Bat  zu  holen.  Ausführlicher  be- 
sprochen wird  nur  die  Qemma  Augustea  des  Kuostbistorischen  Museums 
in  Wien  S.  15  — 19,  die  Laokoongruppe  S.  22  —  26,  der  Zeuskopf  von 
Otricoli  S.  36—38.  Die  Anordnung  des  Textes  ist  rein  alphabetisch,  die 
Beihenfolge  der  Tafeln  nach  ihrem  Erscheinen  ist  beigefügt. 

Darmstadi  L.  Baehhold. 

281)  Augiistin  Filoiiy  Merimöe.    Paris,  Librairie  Hachette  et  Cie., 

1898.      177  S.  8.  2  Francs. 

Dieses  Buch  bildet  den  40.  Band  einer  Biographieensammlung ,  die 
b^i  Hachette  in  Paris  erscheint  unter  dem  Titel  „Les  grands  ^crivains 
fran9ais,  ätudes  sur  la  vie,  les  oeuvres  et  Tinfluence  des  principaux  autears 
de  notre  littörature ".  Jeder  Band  kostet  nur  2  Frcs.,  hat  150 — 200  Seiten 
und  ist  mit  einem  Bildnis  versehen.  Als  Zweck  der  Sammlung  erscheint 
Popularisierung  der  Litteraturgeschichte  in  edlem  Sinne.  Die  Namen  der 
Verfasser  bürgen  dafür,  dafs  Gediegenes  geboten  wird.  Wir  nennen  aus 
dem  Verzeichnis :  Victor  Cousin  von  Jules  Simon,  George  Sand  von  E.  Caro, 
Thiers  von  P.  de  ß^musat,  Mme  de  Stael  von  Albert  Sorel,  Stendhal  von 
Edouard  Bod.  Die  Biographie  M^rimees  enthält  ein  lebendiges  Bild  vom 
Lebensgange  des  Schriftstellers,  dessen  erste  in  die  Zeit  der  Bestauration 
hinaufreichende  Anfänge  von  Goethe  begeistert  begrüfst  wurden,  und  dessen 
Lebensabend  durch  den  Sturz  des  zweiten  Kaiserreichs  verdüstert  wurde. 
Goethe  nahm  aus  dem  Erscheinen  der  Klara  Gazul  Anlafs,  in  seinen  Ge- 
sprächen mit  Eckermann  den  Kulturzustand  der  Deutschen  und  Franzosen 
zu  vergleichen,  und  er  mufste  Märimee  beneiden,  der  dank  der  ihn  um- 
gebenden Bildungsatmosphäre  in  seinem  zwanzigsten  Jahre  so  gute  Stücke 
schreiben  und  so  Beifes  hervorbringen  konnte.  Gegenwärtige  Biographie 
führt  uns  in  trefflicher  Weise  in  die  Welt  ein,  in  der  Mörimöe  aufwuchs, 
schildert  seinen  Umgang  mit  den  damaligen  litterarischen  Grofsen,  sein 
Verhältnis  zu  Victor  Hugo,  Stendhal,  George  Sand  und  seine  Stellung 
zur  Bomantik.  Wir  erfahren,  wie  er  unter  dem  Bürgerkönigtum  ins 
Ministerium  eintrat,  wie  er  zuerst  ein  schlechter  Beamter  war,  wie  sich 
aber  dann  aus  dem  leichtsinnigen  Dandy  ein  gewissenhafte  Generalinspektor 
der  historischen  Denkmäler  entwickelte,  den  keine  Verdriefslichkeit  ab- 
schreckte, dem  keine  Mühe  zu  viel  war,  so  dafs  er  als  Konservator  von 
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KniistdeDkmälern  geradezu  vorbildlich  geworden  ist.  Entscheidend  für 
sein  Leben  wurde  dann,  dafs  die  Tochter  seiner  langjährigen  Freundin, 
der  Gräfin  von  Montijo,  die  Gemahlin  Napoleons  III.  wurde.  Die  Ent- 
stehung seiner  mustergültigen  Novellen  und  seiner  historischen  Werke 
wird  uns  lebendig  vorgeführt.  Besonders  interessant  ist,  dafs  er  einer  der 
ersten  war,  die  die  russische  Litteratur  in  Westeuropa  eingeführt  haben. 
Auch  ihn  fesselte  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  die  Persönlichkeit 
Bismarcks,  und  da  er  in  das  Bänkespiel  des  französischen  Hofes  keinen 
rechten  Einblick  hatte,  so  hielt  er  Bismarck  allein  für  den  Urheber  des 
Krieges  von  1870.  Wir  dürfen  uns  nicht  darüber  wundern,  dafs  Augustin 
Filon  hierzu  die  thörichte  Bemerkung  macht:  „So  urteilte  Merimee  gleich 
in  der  ersten  Stunde,  wie  die  Geschichte  urteilen  wird."  Im  letzten 
Kapitel  wird  die  Bedeutung  der  nach  seinem  Tode  herausgegebenen 
Korrespondenz  gewürdigt.  Das  Buch  ist  durchaus  zu  empfehlen,  auch  als 
angenehme  Lektüre  für  solche,  die  nicht  die  Absicht  haben,  sich  ein- 
gehender mit  dem  geschilderten  Schriftsteller  zu  beschäftigen. 

Linz  a.  Bh.  Zander. 

282)  M.  A.  John  Earle,  A  Simple  Orammar  of  English 
now  in  üse.  London.  Smith,  Eider  and  Co.  1898. 
298  S.     8. 

Der  angesehene  Verfasser  des  in  Fachkreisen  wohlbekannten  Werkes 
„The  Philology  of  the  English  Tongue"  und  der  nicht  minder  geschätzten 
Schrift  „English  Prose,  its  Elements,  History,  and  Usage"  will  mit  dem 
vorliegenden  Buche  seinen  Lesern  eine  einfache  Schulgrammatik,  keine 
gelehrte,  sprachwissenschaftliche  Arbeit  in  die  Hände  geben.  Er  entwirft 
darin  ein  Bild  von  der  neuenglischen  Sprache  und  ihrer  Entwickelung 
innerhalb  der  vier  letzten  Jahrhunderte.  Dabei  geht  er  vom  jetzigen 
Sprachgebrauche  aus  und  greift  bei  einzelnen  Erscheiimngen  auf  die  ältere 
Zeit  zurück;  öfters  auch  bespricht  er  Ausdrücke  und  Wendungen  der 
früheren  Sprache,  welche  jetzt  veraltet  und  verschwunden  sind.  Dialek- 
tische Eigentümlichkeiten  werden  nur  vereinzelt  erwähnt  Leider  ist  keine 
strenge  Scheidung  der  verschiedenen  Schichten  und  Sprachperioden  inner- 
halb des  behandelten  Zeitraumes  durchgeführt  worden. 

Zu  weit  geht  der  Verfasser,  wenn  er  p.  32  die  Zähl  weise  one  and 
twenty,  nine  and  twenty  u.  s.  w.  als  „old-fashioned  but  not  extinct*^ 
bezeichnet  und  dazu  bemerkt:  „AU  the  Numerais  between  20  and  100, 


522  Neue  Philologische  BundBchau  Nr.  22. 

except  the  tens,  have  a  doable  sy stein  of  phraseology,  one  in  this  ar- 
ciiaic  form,  and  the  other  modern. ^^  Die  Formen  one  and  twenty 
n.  8.  w.  sind  nicht  so  selten,  gehen  jedoch  fiber  die  Zahl  50  nicht  hinaus. 
Sie  stehen  besonders  da,  wo  die  Zahl  nachdrücklich  hervorgehoben  wird. 
Auch  Sweet  bemerkt  p.  362  seiner  „New  English  Grammar^*:  „. . .  we 
still  say  five  and  twenty  as  well  as  twenty-five,  bat  only  with  the  lower 
ty-nnmerals;  thns  we  hardly  ever  say  he  is  five  and  fifty^'.  Andrerseits 
werden  Ausdrücke  wie  go  a  fishing ,  go  a  hunting ,  barst  out  a  langhin^, 
he  feil  a  crying,  welche  in  der  jetzigen  Sprache  veraltet  sind,  noch  als 
üblich  angesehen,  wenn  es  heifst  „bat  they  are  rarer  than  they  were^^ 
(p.  22).  Auch  die  ungebräuchlichere  Partizipialform  forgot  erscheint  nach 
Earle  p.  39  noch  vollberechtigt:  „In  some  verbs,  both  the  original  form 
and  the  shortened  are  still  current,  as  forgotten  and  forgot.  Sometimes 
the  —  en  form  is  antiqaated  as  gotten,  by  the  side  of  got^'. 

Neben  der  Formenlehre  und  Syntax  findet  die  Verslehre  eine  ausführ- 
liche Behandlung.  Dafs  der  Verfasser  von  „  English  Prose  ^^  dem  Abschnitt 
über  „Prose  Gomposition,  or  how  to  write  well^^  einen  gröfseren 
Baum  gewähren  würde,  stand  zu  erwarten.  Und  da  giebt  er  denn  recht 
schätzenswerte  Winke.  Oberhaupt  enthält  das  Buch  eine  Menge  guter 
Bemerkungen  zum  heutigen  Sprachgebrauch  und  kann  namentlicb  Stu- 
dierenden als  anregende  und  nützliche  Lektüre  empfohlen  werden. 

Elberfeld  J.  Klapperloh. 

283)  Griebs  Englisch-deutsches  und  Deutsch-englisches  Wör- 
terbuch.    10.  Auflage,   neu   bearbeitet   von  Arn.  Schroer« 

Engl.-deutscher  Teil.    Stuttgart,  P.  Neflf,  1894—1898.    Ji  14. 

The  many  practical  English  Dictionaries  which  have  appeared  until 
now  in  Germany  —  even  the  best  —  have  been  but  immense  deserts, 
real  wildernesses  in  which  the  student  and  the  philologist  have  wan- 
dered  about  unsafe  and  helpless;  not  knowing  which  word  to 
choose,  and  mostly  choosing  the  wrong  one:  thns  creating  a 
nonsensical  sentence,  instead  of  a  comprehensible  phrase;  being  uncertain 
about  the  pronunciation,  and  thus  pronouncing  wrongly  —  to  the  dismay 
of  English  and  American  people.  Besides,  all  these  English  Lexicons,  be- 
yönd  offering  the  student  most  unsurmountable  obstacles  in  searching  the 
eorrect  word,  have  given  him  expressions,  and  idioms,  and  words  which 
are  not  even  understood   to-day  by  thousands  of  Englishmen  and 
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Americans!  —  words  which  have  been  copied  from  old  dilapidated 
Lexicons!  —  words  no  more  in  use!  —  words  which  it  would  be 
folly  and  ridicule  to  speak  or  write  ko-day!  -^  words,  the 
meaning  of  which  has  changed  from  noble  to  low,  or  frora  vulgär 
to  refined!  Indeed,  such  words  have  crept  into  almost  every  English 
Dictionary  in  Qermany,  and  there  has  been  no  warning  for  the  Student 
against  choosing  them;  no  notice  to  guard  against  such  far- 
fetched,  out-of-the-way,  obsolete  words!  No;  they  have  all 
found  right  of  citizenship  among  the  ranks  of  other  words,  and,  of 
course,  have  been  selected  and  used  indiscriminately.  In  short^  we 
have  had  until  now  a  wilderness  of  words,  without  relief,  without  an 
oasis  to  rest  our  heated  and  weary  brain;  and  I  have  often  wondered, 
when  I  perused  such  Dictionaries,  how  students  of  the  English  tongue 
did  not  commit  grosser  errors  and  produce  more  ridiculous  ex- 
pressions  in  their  conversation  and  in  their  translations. 

Grieb's  Dictionary,  with  the  fine  polish  and  finish  which 
Professor  A.  Schröer  has  imparted  to  it,  has  rooted  out  all  these  para- 
site  weeds;  it  has  put,  in  their  place,  all  the  words  that  English  and 
Americans  use  every  day,  and  that  Germans  must  therefore 
necessarUy  use,  when  they  speak  or  write  English.  It  has  in  every 
series  of  various  significations  of  a  same  word,  placed  an  oasis,  so  to 
speak,  where  the  seeker  can  refresh  bis  mind,  andfeel  consoled  and  con- 
vinced  that  he  has  found  the  right  word  for  the  right  place. 

This  beautiful  and  logical  order  of  the  meanings  of  words  is  all  in 
a  Dictionary!  —  it  is  a  satisfactory  help,  a  real  treasure.  Besides,  the 
pronunciation given  in Qrieb's  Dictionary  is  most  correct,  and  undis- 
putably  the  only  one  to  be  adopted  to-day.  Lastly,  the  value 
of  Grieb's  Dictionary  is  a  thousand-fold  enhanced  by  the  intelligent  way 
and  the  logical  System  it  has  been  compiled  in,  and  retouched  by  Pro- 
fessor Sdiröer:  the  arrangement,  I  repeat,  and  the  derivation  of  the 
different  meanings  of  each  word  foUow  in  such  perfect  order,  that 
the  most  inexpert  student  can  find  bis  way,  and  always  choose  the  correct 
Word  he  wanted,  to  express  the  meaning  of  bis  mother  tongue.  English 
Dictionaries  have  until  now  discouraged,  and  almost  frightened  out  of  con- 
tinuing  to  leam  English:  the  Dictionary  was  la  bete  noire,  —  to  allow 
me  a  comparison  —  the  bugbear  of  every  linguist.  Grieb's  Dictionary 
has  ihrown  off  the  mantle  of  pedantry,  and  has  the  smile*  of  a  friend  in 
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every  page  of  its  text:  it  is  a  valuable  acqnaintance  to  possess  in  every 
library,  as  a  monumental  work  of  order,  exactitnde  and  deep 
interest.  The  student  for  pleasure,  the  engineer,  the  professi- 
onal man,  the  merchant,  the  teacher  and  the  pupil,  every  one 
will  acknowledge  init  an  invalnable  Lexicon  to  find  what  he  reqnires. 
The  reasonable  price  of  it  permits  every  purse  to  afford  it,  and  the 
lovely  clear  print  gives  comfort  to  every  eye  when  reading  it.  It  is 
unique  in  its  way  and  is  indispensably  necessary  to  every  person 
who  wishes  to  learn  and  to  know  English  correctly. 

I  have  adopted  it  at  once,  after  perusal,  in  our  ^'Dacal  Polytechnicnm*' 
and  for  all  my  private  pupils. 

Brannschweig.  Walter  Farmer. 

284)  A.  Baumgartner,   The  International  English  Teacher. 

First  Book  of  English  for  Qerman,  French,  and  Italian  Schook 
Zürich,  Artist.  Institut  Orell  Füssli,  1898.     244  S.    8. 

Das  Buch  verdankt  seine  Bezeichnung  „  international  *^  wohl  dem  Um- 
stände, dafs  es  englich  geschrieben  ist,  demnach  also  in  Schulen  aller 
Länder  zu  gebrauchen  wäre.  Zunächst  bestimmt  ist  es  jedoch  wohl  für 
die  Schweizer  Schulen.  Demgemäfs  enthält  auch  das  angehängte  Wörter- 
buch die  Bedeutung  der  angeführten  Wörter  deutsch,  französisch  und 
italienisch. 

Als  Wesen  seiner  Methode  bezeichnet  der  Verfasser  Vorr.  p.  V:  „dem 
Schüler  Gelegenheit  zu  geben,  zuerst  die  fremde  Sprache  zu  hören  und 
dann  sie  sprechen  zu  lernen.  Das  Lesen  kommt  stets  zuletzt  und  niemals 
vor  dem  Sprechen.  Der  Gebrauch  der  Muttersprache  ist  möglichst  zu 
vermeiden,  und  deshalb  sollen  keine  Übersetzungen  aus  ihr  angefertigt 
werden  ^^  Inwieweit  man  diesen  Thesen  zustimmen  kann,  darüber  läfst 
sich  streiten.  Die  Art  aber,  wie  der  Verfasser  seine  Aufgabe  zu  lösen 
sucht,  dürfte  im  ganzen  als  recht  gelungen  bezeichnet  werden ;  nur  scheint 
es  uns,  als  ob  er  einerseits  dem  Lehrer  zu  wenig  Freiheit  vom  Texte 
gönne:  ^^the  less  he  departs  from  it,  the  better'',  und  als  ob  anderseits 
der  Qedächtniskraft  des  Schülers  zu  viel  und  seinem  Verstände  zu  wenig 
Arbeit  zugemutet  werde. 

Den  Hauptraum  jeder  Lektion  nimmt  das  englische  Lesestfick  ein, 
wenn  man  auch  in  Baumgartners  Sinne  eigentlich  von  einem  Lesestück 
nicht  sprechen  dürfte.    Es  folgen  dann  allerlei  Übungen  über  das  Stück 
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(Fragen,  ümformungeD,  Beispielsätze  zu  grammatischen  Segeln,  bei  denen 
der  Schüler  das  Wort  hinaoffigen  mufs,  auf  das  es  ankommt,  u.  s.  w.); 
daran  schliefsen  sich  die  Wörter  und  Bedensarten  des  vorhergehenden 
Stückes  in  tabellarischer  Anordnung  und  mit  ähnlichen  verknüpft.  Dem 
Buche  eigentümlich  ist  vor  allem  die  Auswahl  der  englischen  Stücke. 
Von  den  fünfzig  Lektionen,  in  denen  der  ganze  Stoff  behandelt  wird,  ent- 
halten die  fünf  letzten  Gedichte.  Bei  sieben  anderen  ist  der  Stoff  anek- 
dotenhaft. Alle  übrigen  Stücke  sind  beschreibender  Art;  sie  behandeln 
zunächst  die  Schule  und  das  Leben  in  der  Schule,  dann  andere  Gebiete 
des  täglichen  Lebens,  wie  die  Uhr,  das  Geld,  das  Wohnzimmer,  das 
Schlafzimmer,  die  Kleidung;  andere  enthalten  kurze  Abhandlungen  ^^on 
eating*',  ^^on  drinking",  *^on  smoking".  Meines  Erachtens  haben  diese  Stücke 
alle  das  Gefährliche,  dafs  sie  dem  Anfänger  zu  viel  an  Vokabeln  und 
Bedensarten,  und  zwar  teilweise  recht  seltenen,  zumuten.  Dem  jugend- 
lichen Alter,  für  das  Verfasser  das  Buch  bestimmt  hat,  dürften  Abschnitte 
wie  der  über  den  Verdauungsprozefs,  über  die  Wirkung  des  Alkohols  oder 
des  Nikotins  auf  den  menschlichen  Körper  bald  langweilig  werden.  Statt 
dieser  vokabelreichen  Erörterungen,  die  dem  jugendlichen  Geiste  nichts 
bieten,  wären  einige  frische  Anekdoten  entschieden  mehr  am  Platze  ge- 
wesen. Für  Schüler,  denen  Sätze  wie  (L  40  unter  dem  Titel  ,,  ßules  for 
young  people"):  Don't  drum  on  the  table;  don't  make  a  disagreeable 
gurgling  when  you  are  eating  your  soup;  don't  whistle  in  the  presence 
of  your  eiders  —  angemessen  sind,  dürfte  ein  Abschnitt  wie  L  42:  If 
alcohol  is  habitually  taken,  it  constantly  overtaxes  the  natural  resources 
of  the  blood  firom  which  the  gastric  juice  is  derived ,  and  thus  deteriorates 
the  gastric  juice,  and  impairs  digestion  —  doch  wohl  zu  hoch  liegen. 
Und  junge  Leute,  mit  denen  man  solche  Lesestficke  ohne  Bedenken  be- 
handeln kann,  werden  den  „Bules  for  young  people''  entschieden  wenig 
Interesse  entgegenbringen.  Die  englischen  Stücke  sind  also  einerseits  durch 
die  Menge  der  Vokabeln  überhaupt  zu  schwer,  anderseits  im  Bezug  auf 
die  Fafslichkeit  ihres  Inhaltes  nicht  nach  einheitlichem  Gesichtspunkte 
ausgewählt. 

Auf  die  englischen  Stücke  folgt  eine  Grammatik  in  Paradigmaten 
und  Beispielen.  Verfasser  zeigt  hier  das  anerkennenswerte  Bestreben,  den 
grammatischen  Stoff  möglichst  zu  beschränken;  doch  scheint  mir,  dafs  er 
hierin  teilweise  zu  weit  geht.  So  dürften  die  Abschnitte  über  Deklination 
und  Komparation  einem  Schüler,  der  sich  daraus  Bats  holen  wollte,  wohl 
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kaum  genug  sagen.  An  die  Grammatik  schliefsen  sich  eine  Änssprache- 
tabelle  sowie  einige  kurze  Begeln  über  Becbtschreibung  und  Zeichen- 
setzung. Das  schon  oben  erwähnte  Wörterverzeichnis  am  Schlufs  des 
Boches  giebt  bei  jedem  Worte  auch  die  Aussprache  an.  Erfreulich  ist 
hierbei,  dafs  Verfasser  ein  Übermafs  an  diakritischen  Zeichen  vermieden 
hat.  Die  gegebene  Aussprache  entspricht  im  ganzen  dem  modernen  Ge- 
brauch. Zweifelhaft  erscheint  es^  ob  der  Vokal  a  der  letzten  Silbe  in 
Wörtern  wie  advantage,  language  einen  verschiedenen  Klang  hat; 
man  spricht  doch  wohl  überall  ein  kurzes  offenes  i. 

Baumgartners  Buch  ist  im  ganzen  betrachtet  ein  mit  Sorgfalt  und 
Geschick  verfafstes  Lehrwerk  und  wird  vor  allem  für  reifere  Schüler,  be- 
sonders in  Fortbildungs-  und  ^Handelsschulen,  mit  Erfolg  benutzt  werden 
können. 

Flensburg.  EriiAt  Bansen. 


285)  H.   Heine,   Einführang    in  die  englische  Conversation 

auf  Grund  der  Anschauung  nach  den  Bildertafeln  von  Ed.  HOlzel. 
Mit  einer  kurzgefafsten  Grammatik  als  Anhang.  Für  die  Hand 
der  Schüler  bearbeitet.    Hannover  und  Berlin  1898.    Carl  Meyer 

(Gust.  Prior).  Geh.  Ji  lAO;  gab  Jf  1.50. 

Die  gute  Aufnahme,  die  des  Verfassers  Büchern  für  die  französische 
Eonversation  zuteil  geworden  ist,  haben  ihn  zur  Herausgabe  eines  eng- 
lischen Gegenstücks  ermutigt,  dessen  Erfolg  kein  geringerer  zu  werden 
verspricht. 

Das  Buch  ist  als  alleiniges  Lehrmittel  für  die  ersten  beiden  Unter- 
richtsjahre gedacht.  Die  ersten  Übungen  schliefsen  sich  naturgemäfs  an 
die  nächste  Umgebung  des  Kindes  an,  wie  Körper,  Kleidung  u.  dgl.  Von 
nun  an  aber  baut  sich  der  Unterricht  auf  den  Hölzelschen  Bildern  auf, 
von  denen  der  Verfasser,  um  nicht  seinem  französischen  Lehrbuche  ins 
Gehege  zu  kommen,  nur  die  vier  Bilder:  Sommer,  Winter,  Wirtschaffcshof 
und  Wald  behandelt.  Das  Buch  ist  in  71  Exercises  eingeteilt,  von  denen 
etwa  die  ersten  20  aufser  einem  aus  einfachen  und  kurzen  Sätzen  bestehenden 
Text  eine  Beihe  leichter  Fragen  und  Antworten  nebst  Wortverzeichnis 
und  Anweisung  zur  Anfertigung  schriftlicher  Arbeiten  enthalten.  Später 
fallen  die  Antworten  auf  die  Fragen  und  vom  dritten  Bilde  an  auch  diese 
selber  fort.  Überall  tritt  uns  einfaches,  aber  korrektes  und  gesundes  Eng- 
lisch entgegen,   und  der  Grundsatz  des  stufenweisen  Fortschreitens  vom 
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Leichten  zum  Schwierigeren  ist  aufs  beste  gewahrt.  Auf  Übersetzungen 
aus  dem  Deutschen  ins  Englische  verzichtet  der  Verfasser;  sie  werden 
durch  englische  Beantwortung  englischer  Fragen  und  durch  kleine  freie 
Arbeiten  aus  dem  mfindlich  durchgearbeiteten  Lehrstoff  ersetzt.  Das  Buch 
stellt  sich  also  in  den  Dienst  der  direkten  Methode. 

Zur  Belebung  des  Unterrichts  sind  neben  einer  Anzahl  von  kurzen 
Bätsein  und  Kinderreimen  auch  eine  Beihe  von  Liedern  beigefügt,  die 
teilweise  deutschen  Melodieen  untergelegt  sind.  Nicht  jedem  Lehrer  wird 
ja  dieses  Heranziehen  der  Musik  in  den  neusprachlichen  Unterricht  sym- 
pathisch sein,  und  den  Kollegen,  der  etwas  tiefer  aus  dem  Schatz  der 
Musik  geschöpft  hat,  wird  wahrscheinlich  ein  gelinder  Schauder  durch- 
rieseln, wenn  er  eine  Perle  der  Brahmsschen  Lieder,  LuUaby  —  Guten 
Abend,  gute  Nacht,  das  er  vielleicht  einmal  aus  der  glockenreinen  Kehle 
einer  Nielsen  gehört  hat,  hier  von  den  ungeschulten  Stimmen  einer  Knaben- 
schar hören  soll!  Indes,  die  Lieder  sind  ja  nur  eine  Beigabe  und  kein 
wesentlicher  Bestandteil  des  Buches,  welches  sich,  da  auch  ein  kurzer,  aber 
für  diese  Stufe  völlig  ausreichender  Abrifs  der  Grammatik  beigefugt  ist, 
sicherlich  seinen  Weg  bahnen  wird,  ganz  besonders  an  lateinlosen  Knaben- 
anstalten und  Mädchenschulen. 

Dessau.  Bahrs. 

286)  E.  H.  Bamstorffy  Lehr-  und  Lesebuch  der  englischen 
Sprache.      Flensburg,    Aug.    Westphalen.    2.    verb.   Auflage 

1897.     239  +  48  S.  8.  Jf  1.80. 

Die  neue  Auflage  dieses  Buches  weist  gegenüber  der  froheren  einige 
Veränderungen  auf,  als  deren  wichtigste  und  nützlichste  vielleicht  die  in 
den  Abschnitten  G  neu  zugefügten  Übungsaufgaben  (von  Lektion  11  an 
in  englischer  Sprache)  zu  bezeichnen  sind.  Die  Einzelsätze  sind  ver- 
mindert, aber  nicht  ganz  weggelassen,  was  jeder  verständige  Lehrer  nur 
billigen  wird ;  sie  sind  eben  für  einen  guten  und  gründlichen  Schulunterricht 
trotz  allem,  was  dagegen  gesagt  wird,  nicht  zu  entbehren.  Ob  es  eine 
Verbesserung  ist,  dafs  die  früheren  Vorübungen  weggefallen  sind,  ist 
zweifelhaft;  die  Art,  wie  sich  der  Verfasser  nunmehr  (nach  der  Vorrede) 
den  ersten  Unterricht  denkt,  wird  nicht  allgemein  Zustimmung  finden. 
Es  ist  unsere  feste  Überzeugung,  dafs  es  gegen  alle  Segeln  der  wahren 
Pädagogik  verstöfst,  im  Englischen  so  schnell  mit  zusammenhängenden 
Stucken  zu  beginnen.    Wäre  jedoch  zu  dem  Buche  —  vielleicht  auch  ge- 
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trennt  davon  — eine  Vorstufe  vorhanden,  zur  allmählichen  Einfflhrnng 
in  die  so  schwierige  englische  Aussprache  und  Schreibweise,  so  könnte  es 
wohl  zu  den  bessern  Lehrmitteln  der  neueren  Richtung  gezählt  werden, 
indem  es  doch  etwas  langsamer  und  methodischer  fortschreitet  als  manche 
anderen  BQcher  dieser  Art.  Gemeinsam  mit  mehreren  derselben  hat  es 
übrigens  auch,  wenigstens  in  den  späteren  Lektionen,  die  grolse  Masse  des 
Lesestoffes  und  damit  verbunden  natfirlicb  auch  diejenige  der  zu  erlernen- 
den Vokabeln.  In  dieser  Hinsicht  wird  hoffentlich  f&r  den  neusprachlichen 
Unterricht  bald  eine  kräftige  und  gesunde  Reaktion  kommen ;  es  ist  unglaub- 
lich, was  jetzt  da  oft  dem  Schüler,  wie  dem  Lehrer  (zum  Durchnehmen) 
zugemutet  wird.  Bedeutende  Beschränkung  nach  dieser  Richtung  wird 
auch  dem  Lehrbuch  von  Barnstorff  für  die  Zukunft  nur  nutzen. 

Lörrach  (Baden).  J.  Outerflolui. 


Entgegnung. 

Auf  die  Besprechang  meiner  Schrift  „Die  eigene  Weiterbildung  im 
Französischen''  in  Nr.  15  der  N.  Fh.  B.  gestatte  ich  mir  folgendes  za  ent- 
gegnen: Dieselbe  ist  nicht  an  „Lehrer  in  Amt  und  Würden'^  sondern  wesent- 
lich an  Studenten  gerichtet;  hat  der  Herr  Bezensent  also  sich  meine  Be- 
merkungen „an  den  Schuhen  abgelaufen*^  so  haben  viele  Studenten  dies  noch 
nicht  gethan,  wie  mir  mehrere  Kundgebungen  bezeugen.  Von  diesem  Ge- 
sichtspunkte aus  betrachtet,  werden  seine  Ausstellungen  hinfällig,  speziell  die 
gegen  die  Accent-,  Interpunktionslehre  und  Wortkunde  gerichteten.  Die 
weiteren  einzelnen  Beanstandungen  sind  zum  Teil  zu  allgemein  und  unbestimmt, 
als  dafs  man  darauf  entgegnen  könnte,  zum  Teil  betreffen  sie  Fragen,  deren 
objektive  Bichtigkeit  nicht  entschieden  ist,  so  dais  jeder  bei  seiner  Meinung 
bleiben  darf,  z.  B.  betr.  muet  (afz.  muel).  Dafs  eine  Bemerkung  über  den 
invertierten  Konditionalsatz  „schon'*  in  F.  Kerns  Deutscher  Satzlehre  sich 
findet,  konnte  mir  kein  Grund  sein,  sie  zu  unterdrücken. 

Wolfenbüttel,  im  Sept.  1898.  Prof.  Dr.  O.  Sehmedlns. 

Terlag  von  Friedrich  Andreas  Perthes  in  Gotha. 
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287)  Platons  ausgewählte  Dialoge  erklärt  Ton  Hans  Petersen. 

Erster  Teil.    Apologie.     Eriton  nebst  Abschnitten  ans  anderen 
Schriften.    Berlin,  Weidmann,  1896.    V  u.  114  u.  36  S.    8. 

Geb.  .^  1. 50 

Vorliegende  Schnlausgabe  bietet  auf  114  Seiten  zusammenhängenden 
Text  und  in  einem  gesondei-ten ,  in  das  gebundene  Buch  praktisch  ein- 
gesteckten Heftchen  auf  36  Seiten  Anmerkungen.  Der  Text  bietet  drei 
Abteilungen,  I.  Zur  Charakteristik  desSokrates.  1.  Sokrates  beim 
*  Arginusenprozefs  (Xen.  Hell.).  2.  Sokrates  und  die  Dreifsig  (Xen.  Mem.). 
3.  Lobrede}  des^^Alkibiades  auf  Sokrates  (Symp.).  4.  Aus  den  Wolken  des 
AriBtophanes~(92— 104;  112— 118;^218— 226).  5.  Über  die  Ideeenlehre 
und  ihren  Zusammenhang  mit  Sokrates  (Ar.  Met.  I,  6.  XII,  4).  6.  Stel- 
lung des  S.  zu  Anaxagoras  (Phaedo  96  A — 98  D).  7.  Die  Maieutik  des 
S.  (Theaet.  150B  — 151D).  II.  Apologie  und  Kriton.  IH.  Aus- 
gewählte Stucke:  1.  Phaidon  (57A— 69B,  114 D  — 118).  2)  Theai- 
tetos  (172  C— 177  C).  3.  Politeia  (514  —  518  B),  4.  Menon  (89E— 94E). 
5.  Phaidros  (274C— 277  A).  Dann  folgt  noch  ein  Anhang  (S.  HO  bis 
114),  in  welchem  zu  verschiedenen  Stellen  der  Apologie  und  des  Eriton 
erläuternde  Schriftquellen  gegeben  werden,  so  z.  B.  zu  Ap.  22  G  ivd-ova^x-- 
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^ovreg  Ion.    533  E — 534E,    zu    23  B  fcepi<f  i^vgltf  Eupolis  ine.   fr.   10 
(Meineke)  u.  s.  w. 

Aus  dieser  nackten  Inhaltsangabe  sieht  man  schon,  dafs  mancher 
manches  anders  wünschen  würde.  Wozu  der  Anhang?  Oder,  um  nicht 
gar  zu  streng  zu  sein,  wozu  die  ganz  kleinen  Fetzen  im  Anhang?  Wer- 
den die  nicht  besser  einfach  vom  Lehrer  an  Ort  und  Stelle  gegeben,  an- 
statt dafs  man  nun  jedesmal  von  der  Mitte  des  Buches  zum  Ende  zu 
sehen  hat?  Und  dann:  ein  Hauptgrundsatz  des  Bräun  ig  folgenden 
Herausgebers  ist  ja  der,  dafs  der  Kommentar  „sich  jeder  sachlichen  Er- 
klärung enthalten'^  soll! 

Die  dem  eigentlich  der  Lektüre  dienenden  Text  vorausgeschickte 
Sammlung  von  allerlei,  für  das  Verständnis  des  Sokrates  und  der  Apologie 
wichtigen  Stellen  ist,  wenn  auch  nicht  vollständig  —  wo  bleibt  Gorgias?  — , 
gewifs  sehr  schön  und  dem  Lehrer,  der  auch  bei  vollster  facultas  doch 
nicht  immer  alles  zugleich  im  Kopf  hat,  auch  sehr  bequem,  aber,  ob  der 
Schüler  rechten  Gewinn  davon  haben  wird  ?  Ich  sehe  davon  ab,  dafs  ein- 
zelnes, wie  Ar.  Met.  für  jeden  Gymnasiasten  einfach  unverständlich  blei- 
ben mufs,  aber  das  glaube  ich  bestimmt  sagen  zu  können,  dafs  auch  bei 
einem  sehr  guten  Schülerjahrgang  eine  zu  grofse  Zersplitterung  eintreten 
würde,  wenn  man  sich  auf  die  Durchnahme  dieser  Texte  einlassen  wollte. 
Auch  zur  Erreichung  der  extemporalis  facultas  eignen  sich  die  xenophon- 
tischen  Schriften  geschichtlichen  Inhaltes  weit  besser.  Ferner  ist  kein 
rechter  Trennungsgrund  zwischen  Abschnitt  I  und  III  zu  sehen.  Wenn 
Petersen  für  ganz  gute  Klassen  und  einzelne  begabtere  Schüler  seine  recht 
hübsch  ausgewählten  Stücke  bringen  wollte,  so  hätte  er  das  m.  E.  pas- 
sender zusammen  in  einem  Anhange  gebracht. 

Doch  das  sind  eigentlich  alles  nur  Äufserlichkeiten.  Der  Text  ist  • 
der  von  Schanz,  selbstverständlich  mit  Änderungen,  über  welche  ich  nichts 
sagen  will,  da  dergleichen  notwendigerweise  eine  subjektive  Färbung  an- 
nimmt, nur  S.  31,  23  {ov  to€  airoij  xirA.)  scheint  mir  auch  mit 
Hilfe  der  Anmerkungen  noch  nicht  verständlich.  Von  Druckfehlern 
ist  ein  sehr  störender  der  auf  S.  32,  wo  Z.  32  an  Stelle  von  Z.  29  ge- 
raten ist. 

Die  Anmerkungen  (welche  übrigens  Abschnitt  III  nicht  erläutern) 
halten,  was  die  Vorrede  davon  verspricht ;  nur  das  überflüssige  Suchen 
im  Lexikon  und  die  Möglichkeit,  dann  doch  noch  irre  zu  gehen,  ist  dem 
Schüler  erspart,  nicht  die  Arbeit. 
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Im  ganzen  wird  sich  die  Auswahl  mit  ihren  Anmerkungen  mit  Nutzen 
gebrauchen  lassen. 

M.-Gladbacb.  P.  Meyer. 

288)  NoYum  Testamentom  Oraece.  Praesertim  in  usum  studio- 
sorum  recognovit  et  brevibus  annotationibus  instruxit  J.  M. 
8.  Ba^on.  Volumen  primum  continens  Evangelia  Matthaei, 
Marei,  Lucae  et  Johannis.  Groningae,  J.  B.  Wolters,  1898. 
XXIII,  318.    8. 

Eine  für  Studierende  praktisch  eingerichtete  textkritische  Ausgabe 
des  Neuen  Testaments  wäre  entschiedenes  Bedürfnis,  da  der  dreibändige 
Tischendorf  und  der  zweibändige  Westcott-Hort  für  die  meisten  unerschwing- 
lich ist;  daher  ist  der  vorliegende  von  Her  wer  den  unterstützte  Versuch 
ein  guter  Gedanke;  aber  schon  das  Titelblatt  machte  den  Referenten  be- 
denklich. Wer  die  drei  Worte  Novum  |  Testamentum  Graece  so  ge- 
druckt sehen  kann,  dafs  die  zwei  zusammengeh(^r]gen  Worte  mit  ver- 
schiedenen Typen  in  zwei  Zeilen,  die  nicht  zusammengehörigen  mit 
gleichen  Typen  in  einer  Zeile  stehen,  der  zeigt,  dafs  es  ihm  an  der 
nötigen  Achtsamkeit  auf  das  Kleine  fehlt.  Ebenso  kann  die  allerdings 
wünschenswerte  Sparsamkeit  es  nicht  rechtfertigen,  dafs  die  Einteilung  des 
Textes  in  sinngemäfse  Abschnitte  so  wenig  ins  Auge  fällt;  vgl.  z.  B.  die 
Bergpredigt;  da  hätte  der  Herausgeber  von  Westcott-Hort  mehr  lernen 
sollen.  Im  übrigen  gefällt  die  Druckeinrichtung  dem  Unterzeichneten ;  die 
Typen  sind  zwar  klein  und  die  Zeilen  sehr  breit,  aber  der  reichliche 
Durchschufs  ist  angenehm.  Dafs  bei  den  Seitenüberschriften  besser  nicht 
blofs  der  erste  Vers,  sondern  auch  der  letzte  genannt  und  dafür  die  Seiten- 
zahl weggeblieben  oder  auf  den  inneren  oder  unteren  Band  versetzt  wor- 
den wäre,  sei  als  einzige  Äufserlichkeit  noch  bemerkt.  Wie  steht  es  aber 
mit  der  Hauptsache,  der  Genauigkeit  des  Textes  und  den  Grundsätzen  der 
Bearbeitung?  Auch  hier  erweckt  zunächst  die  Liste  der  Addenda  und, 
Gorrigenda  kein  sehr  gutes  Zutrauen.  Dafs  Matth.  1,  16  durch  den 
häufigen  Fehler,  den  die  Buchdrucker  „eine  Leiche 'S  unsere  Gelehrten 
Ausfall  durch  Homoioteleuton  heifsen,  sieben  Worte  fehlen,  ist  berich- 
tigt, nicht  aber  dafs  Matth.  5  die  Bergpredigt  anfängt:  3  (jLaYuaqiot  ol 
TiQaetg  etc.,  dann  4  fxa/jdQioi  ol  Ttzcoxol  ...  5  fxa'Mi^Loi  ol  nevd'OÜvceg. 
Sehen  wir  die  Anmerkung  zu  dieser  Stelle  an,  so  lautet  sie:  „4,  5  ixa^. 
OL  ftqasig  atUe  ^ax.  ot  neyd:  <n4m  CD,   33,   f^a/^  oi  nevd.  ant^ 
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f^ayu  Ol  TtQaeig  cum  mBOEK  . .  /^  Zum  Fehler  im  Text  kommt  noch 
ein  Fehler  im  Apparat,  ind^m  dieselbe  Handschrift  C  für  die  entgegeu- 
gesetzten  Lesarten  aufgeführt  ist.  Auch  sonst  ergaben  Stichproben  aller- 
lei Fehler^  sogar  gegenüber  von  Tischendorf;  und  des  letzteren  Unrichtig- 
keiten sind  einfach  hinübergenommen ;  z.  B.  die  vom  Unterzeichneten  in- 
betreff  des  wichtigen  Godei  D  nachgewiesenen  (Matth.  11,  21;  13,  29. 
Luk.  3,  16;  9,  9.  10;  Joh.  5,  2;  6,  35  etc.).  Auch  die  Einrichtung 
des  Apparats  giebt  zu  Ausstellungen  Anlafs.  Zur  Textlesart  7toqev9dq 
avdneae  uq  %bv  eaxccTOv  zötcov  lautet  der  Apparat  Lc.  14,  10: 

„ avaTt&SBCum^AB^EHKSUVrn.  avarceaai  cum B^GLMXJA. 

avaTteaov  cum  minusc.  DClem.  ava/tiTtTe^^. 
Wichtiger  als  die  üncialenreihen  wäre  es  gewesen  zu  sagen,  da(s 
DClem.  TtoQev&eig  wegläfst  und  dg  v.  ea%.  zötcov  vor  dem  Verbum  hat. 
Matth.  15,  5  heifst  die  Textlesart  8  Sv  und  der  Apparat  dazu  D**  1  legunt 
o  av\  was  in  D*  und  den  übrigen  Hdsch.  steht,  ist  nicht  ersichtlich. 
Nach  diesen  Stichproben  wird  zu  sagen  sein,  es  fehlte  bei  der  Ausgabe 
die  nötige  Akribie.  Aber  auch  das  Prinzip,  aus  Tischendorf  die  langen 
üncialreihen  herüberzunehmen,  ist  verfehlt.  Immerhin  mag  derjenige, 
dem  die  grofsen  textkritischen  Ausgaben  nicht  zur  Verfügung  stehen,  an 
diese  Ausgabe  sich  halten;  und  in  einem  Stück  ist  sie  auch  den  Be- 
sitzern der  grofsen  Ausgaben  zu  empfehlen.  Der  Herausgeber  hat  mit 
grofsem  Fleifs  die  Konjekturen  zusammengetragen,  zum  Teil  auch  in  den 
Text  aufgenommen,  welche  namentlich  in  Holland  in  neuerer  Zeit  zam 
Text  des  Neuen  Testaments  vorgeschlagen  wurden.  Nach  des  Referenten 
Urteil  ist  freilich  ein  grofser  Teil  derselben  völlig  unnötig ;  immerhin  ist 
es  bequem,  sie  hier  beisammen  zu  haben,  und  darum  heifst  er  die  Aus- 
gabe willkommen  und  wünscht,  dafs  des  Verlegers  Entschlufs  keine  zu 
grofse  Enttäuschung  bringen  möge.  Aber  öffentlich  mufs  es  einmal  ge- 
sagt werden,  dafs  es  bei  der  gegenwärtigen  Lage  der  Dinge  besser  wäre, 
statt  den  Text  des  Neuen  Testamentes  zum  neunhundert-  oder  tausend-  und 
xten  mal  zu  drucken,  textkritische  Untersuchungen  anzustellen  und  zu 
irgendeiner  der  bestehenden  Textrezensionen  einen  praktischen  Apparat  in 
einem  eigenen  kleinen  Bande  zu  veranstalten. 

Maulbronn.  Bb.  Nestle. 


Neue  Philologische  Rundschau  Nr.  23.  533 

■j  -—  ■  ■  -  , 

289)  Comelii  Tadti  Annales.    Fflr  den  Sohulgebrauch  erklärt  von 

W.  Pfltzner.  I.  Bändchen :  Buch  I  und  II.  Dritte,  umgearbeitete 

Auflage.    Gotha,  Friedrich  Andreas  Perthes,  1898.     140  S.    8. 

Ji  1. 20. 

Die  vorliegende  Neubearbeitung  liefert  ein  erfreuliches  Zeugnis  von 
der  Bührigkeit  und  unablässigen  Sorgfalt,  die  der  verdiente  Herausgeber 
seinem  r(^mischen  Lieblingsschriftsteller  widmet,  namentlich  auch  von  der 
Aufmerksamkeit,  mit  welcher  er  die  neuesten  Forschungen  verfolgt  hat. 
Zugleich  ist  Pf.  bestrebt  gewesen,  und  zwar  mit  bestem  Erfolge,  den  Kom- 
mentar „elementarer  und  populärer ^^  zu  gestalten  als  in  den  früheren  Auf- 
lagen; Winke  und  Beihilfen  zum  Zwecke  einer  treffenden,  gut  deutschen 
Übersetzung  sind  zahlreicher  gegeben,  überhaupt  die  Anmerkungen  stark 
vermehrt,  in  der  Form  indessen  so  kurz  und  prägnant  gehalten,  dafs  der 
umfang  des  Bändchens  trotz  den  vielen  Bereicherungen  des  Kommentars 
nur  um  vier  Seiten  gegen  die  zweite  Ausgabe  zugenommen  hat.  —  Um 
eine  ungefähre  Vorstellung  von  dem  Mafs  der  Umgestaltung  zu  geben, 
will  ich  beispielsweise  aus  5  Kapiteln  des  I.  Buches  diejenigen  Stellen 
anführen,  zu  denen  der  Kommentar  neue  oder  umgeänderte  (verbesserte) 
Noten  bringt:  13,  3  artibus  egregiis,  5  sujfechi/ri,  10  circumvenii  sunt 
„dahingerafft",  13  caput  rei  ptiblkae  „Dativ",  18  flexit  „lenkte  ein", 
21  curatissimis  „eindringlichsten",  14,  5  a/nxius  invidia  „voll  Angst 
und  Neid",  in  demintUionem  sui  „als  Herabsetzung",  8  procansulare  im- 
perium,  15,  2  öbstrinxit  „absolut",  7  ^ens  ienu/U,  16,  6  eo  pHncipio, 
7  discordare  „meutern",  10  miscere  coetus  doctus,  17,  1  pramptis  iam 
et  aliis  ...  ministris;  velut  contiandbtmdtis ,  4  nutantem  „unsicher", 
9  trahi  adkuc,  21  sibi  adspici  =  a  se. 

Auch  hinsichtlich  der  Gestaltung  des  lateinischen  Textes  glaubte  Pf., 
„wenngleich  nicht  immer  mit  vollster  Überzeugung",  den  andern  Annalen- 
ausgaben  sich  noch  mehr  als  bisher  annähern  zu  sollen.  Und  darin  hat 
er  m.  E.  recht  gehandelt.  Die  Änderungen  dieser  Art  erstrecken  sich 
nicht  nur  auf  Fälle  wie  I,  16  a.  E.  dilapsis  statt  des  überlieferten  de- 
lapsis,  oder  II,  11,  5  diducerent  (früher  deducerent  mit  einer  gezwungenen 
Deutung),  wo  in  der  Hs.  augenscheinlich  einer  der  allerhäufigsten  Fehler 
vorliegt,  sondern  auch  auf  einige  andere  Stellen,  die  durch  leichte  Emen- 
dationen  als  geheilt  zu  betrachten  sind.  —  I,  11, 1  liest  Pf.  jetzt  varie 
disserebcU,  indem  er  zur  Erklärung  auf  die  W.  suspensa  et  obscma  . . . 
implicabantur.    Nebenbei  bemerkt,  bietet  sich  für  diese  Charakteristik 
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von  des  Tiberins  gewundener  Redeweise  eine  psychologisch  nicht  uninter- 
essante moderne  Parallele  bei  Prosper  M^rim^e,  Briefe  an  eine  Unbekannte, 
II,  S.  347,  wo  er  den  Briefstil  Philipps  IL  schildert.  —  76,  9  iw  vtd- 
gum  formidolosum  (Lipsius:  in  vtdgus)]  II,  13,  14  Intmdit  ea  contu- 
melia  (nach  Andresens  Kollation  des  Med.).  Hier  könnten  einige  Parallel- 
stellen aus  den  Hist.  und  Ann.  den  betr.  Gebrauch  von  intenäere  anschau- 
licher machen.  —  I,  8,  3  hat  Pf.  die  Yulgata  mit  Becht  verlassen  und 
schreibt  mit  Nipperdey  nomen  Augtistum,  10,  2  versucht  er  Q.  Pedii 
et  Vedii  PoUumis;  Pedius  sei  der  im  Dialog  17  als  Mitkonsul  des  Au- 
gustus  genannte  Schwiegersohn  Gäsars. 

Die  Emendation  Murets  4,  14  exul  egerit,  erkennt  der  Herausgeber 
nicht  als  solche  an  und  bleibt  bei  dem  fiberlieferten  exulem  egerit  „die 
Rolle  eines  Verbannten  spielte ".  Allein  Tib.  war,  wenn  auch  nicht  förm- 
lich, doch  thatsächlich  verbannt  gewesen,  und  darauf  kommt  es  im  Zn- 
sammenhang wesentlich  an.  Das  folgende  aliquid  ...  meditatvm  läfst 
sich  auch  kaum  erfolgreich  verteidigen.  —  28,  4  liest  Pf.  jetzt  pr,  ces- 
sura,  quae  peragerent.  So  wfirde  jedoch  Tac.  nicht  geschrieben  haben, 
um  auszudrücken,  „  es  werde  das,  was  sie  durchführen  wollten,  einen  glfick- 
lichen  Fortgang  haben  ^^  Ich  möchte  deshalb  lieber  bei  qua  pergererU 
bleiben,  wenn  nicht  vielleicht  der  Ursprung  der  Korruptel  in  einer 
(alten)  Verwechselung  von  a  und  der  Abbreviatur  für  per  (p)  zu 
suchen  und  quae  agerent  herzustellen  ist.  Seyffert  wollte  quae  pararent 
schreiben,  was  indessen  diplomatisch  nicht  nahe  genug  liegt.  32,  14  ne- 
que  disiedi,  nil  p,  instinctu  (M).  Damit  kehrt  Pf.,  was  ich  nicht  zu 
billigen  vermag,  zu  der  La.  seiner  ersten  Ausgabe  zurück,  nachdem  die 
zweite,  sprachlich  richtiger,  paläographisch  aber  unwahrscheinlich,  die  um- 
gekehrte Stellung  der  Negationen  vorgezogen  hatte.  Orotius  hatte  doch 
wohl  recht,  nil  durch  nee  zu  ersetzen.  —  Auch  58,  2  bleibt  der  Heraus- 
geber bei  der  Tradition :  Vetera  in  provincia,  wogegen  sich  nur  sachliche 
Gründe  geltend  machen  lassen. 

Der  Kommentar  zeigt,  wie  bereits  bemerkt,  überall  die  deutlichen 
Spuren  prüfender  Thätigkeit,  sowohl  was  den  Inhalt,  als  auch  was  die 
Form  der  Anmerkungen  betrifft.  Man  begegnet  kaum  einer .  Erklärung, 
die  sich  als  überflüssig  bezeichnen  liefse,  eher  wird  hier  und  da  eine 
solche  vermifst.  Kleine  ünvollkommenheiten  erklären  sich  aus  dem  Be- 
streben des  Verfassers  nach  möglichst  knapper  Fassung  der  Anmerkungen. 
So  ist  die  Bemerkung  zu  I,  1,  11  „nach  postguam  setzt  Tac.  häufig  Im- 
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stimmter:  mit  Dativ  der  Person,  oft  auch  mit  dem  Neutrum  eines  Pro- 
nomens als  Accusativobjekt  {eadem  adstrepere).  —  Pfltzners  Interpunk- 
tion 43,  24  contra  Drttso.  proavm  eqties  Bomantis  sqq,  ist  aus  stili- 
stischem Grunde  unwahrscheinlich.  Allerdings  wird  die  Verbindung  Druso 
proavtis  durch  solche  Beispiele,  wie  rex  Hiberis,  nicht  zureichend  gerecht- 
fertigt, und  dafs  die  Form  Drtiso  als  Dativ  incommodi  gedacht  ist,  lehrt 
der  Zusammenhang,  namentlich  der  Gegensatz  zu  Germanico.  Mir  scheint 
die  Annahme  eines  Anakoluths  am  nächsten  zu  liegen:  Bruso  proavus 
eques  R.  obercU  (daritudinem  minuAat),  quippe  qui  . . .  videbatur.  So 
etwa  wollte  Tac.  schreiben,  zog  aber  beide  Sätze  nach  seiner  Weise  zu- 
sammen. —  20,  2  astus  ,,Accusativ^^  ist  gewifs  die  nächstliegende  und 
natürlichste  Deutung;  vertebat  „suchte  zu  wenden ^S  würde  ich  hinzu- 
fügen. Die  Stelle  Agr.  37  consilium  Brit.  in  ipsos  versum  spricht  jeden- 
falls eher  für  diese  Auffassung,  als  für  die  Andresens  und  anderer,  die 
einen  Subjektswechsel  vermuten  und  demgemäfs  vertrat  intransitiv  = 
„schlug  aus''  erklären.  Schon  das  Tempus  des  Zeitworts  mflsste 
hiergegen  bedenklich  machen.  —  Zum  Schlufs  sei  noch  auf  eine  inter- 
essante Aufgabe  hingewiesen,  die  darin  bestünde,  nachzuforschen,  durch 
welche  Dichterstellen  (von  Äschylos,  Gef.  Prom.  1085  flf.,  bis  zu  Ovid  und 
Seneca  herab)  möglicherweise  die  poetische  Schilderung  des  Sturmes  in  der 
Nordsee  (IL  23)  beeinflufst  worden  sein  mag.  Es  lohnte  sich  wohl,  den  An- 
teil, welchen  Phantasie  und  dichterische  Beminiszenzen  an  jener  Darstel- 
lung gehabt  haben,  etwas  genauer  zu  bestimmen  und  den  der  Wirklich- 
keit entsprechenden  Best  auf  das  gebührende  Mafs  zurückzufükren. 
Frankfurt  a.  M.  Bdnard  Wolff. 

290)  A.  N.  JannariSi  An  Historical  Oreek  Orammar  chiefly 
of  the  Attic  Dialect  as  written  and  spoken  from  Classical  Anti- 
quity  down  to  the  Present  Time,  founded  upon  the  Ancient  Texts, 
Inscriptions ,  Papyri  and  Present  Populär  Greek.  London,  Mac- 
millan  and  Ck).    XXXVIII  u.  737  S.    8.  25  eh. 

Eine  historische  Grammatik  des  Griechischen?  Also  hätte  Paul 
Eretschmers  „Einleitung  in  die  Geschichte  der  griechischen  Sprache*^  (s. 
0. 1897  S.  278 — 285)  unerwartet  rasch  eine  Fortsetzung  gefunden?  Leider  ist 
dies  nur  in  sehr  verengertem  Sinn  der  Fall.  Der  Verfasser  beschränkt 
sich,  wie  er  schon  im  Titel  anzeigt,  auf  eine  Darstellung  des  geschrie- 
benen und  gesprochenen  attischen  Dialektes  von  der  Zeit  des  klassisobea 
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gänzt  „so  dafs  sie  dem  Segestes  verzeihen  sollten ^^  Das  entspricht  je- 
doch nicht  notwendig  dem  Zusammenhang;  vielmehr  dürften  die  der 
Wahrheit  näher  kommen,  welche  lediglich  den]^Satz  guod  —  viderini  als 
ObjeU  von  excusatu/ros  betrachten  und  anter  Betonung  der  ursprünglicbep 
Bedeutung  des  Wortes  (als  Frequentativ  von  exctUere;  vgl.  cogitata,  opi- 
nionem  exe.)  etwa  so  übersetzen :  „sie  würden  niemals  recht  (ganz)  den 
Gedanken  (die  schmachvolle  Erinnerung)  von  sich  abschütteln  (loswerden) 
können,  dafs  ../S  Der  Gegensatz  liegt  mehr  in  der  vaterlandslosen  Ge- 
sinnung des  Sogest,  der  eben  nicht  als  echter  Germane  fühlt  und  denkt, 
daher  drüben  bei  den  Bömem  sich  wohl  fühlen  mag.  —  68,  6  proruunt 
fossas  sucht  bekanntlich  Zöchbauer  so  zu  interpretieren:  „sie  stürzen  vor- 
wärts nach  den  Gräben^*  (in  s.  antikritischen  Untersuchungen  S.  13  bält 
er  diese  Auffassung  fest),  und  Pf.  schliefst  sich  ihm  hierin  an.  Allein 
die  Analogie  von  irrampere  portam,  castra  u.  s.  w.  kann  nicht  für  eine 
Konstruktion  von  prorvsre  mit  dem  Akkus,  der  Richtung  geltend  ge- 
macht werden.  Vgl.  übrigens  zu  II,  11,  11.  Die  Prägnanz  des  Ausdrucks 
proruere  fossas  findet  eine  gute  Erläuterung  in  Liv.  IX,  14,  9. 

81,  2  vix  quicquam  firmare  ausim;  f.  steht  bei  Tac.  n  ich  t  für  (idfir- 
mare  „etwas  Sicheres  behaupten^^    Ist  das  nicht  etwas  zu  viel  gesagt  ?    Vgl. 
VI,  6.  28.  50.    Hist.  11,  9.    Eine  begriffliche  Nuance  wird  hier  ebenso 
wenig  nachweisbar  sein  wie  in  zahlreichen  andern  Fällen,  wo  Simplex 
pro  composito  steht.  —  II,  5,  5  ceUrandae  victoriae,  wie  XII,  46,  4  db- 
pugndtimem  celerare  =  aecelerare  (sonst  dreimal  intransitiv),  kommt  sonst 
in  Prosa  vor  Tac.  nicht  vor.  —  II,  9,  6  ist  durch  ein  Komma  hinter 
permissum  die  richtige  Auffassung  der  Stelle  in  geeigneter  Weise  schärfer 
betont.  —  10,  1  diversi  ordiuntur  möchte  ich   (statt  mit  „uneins") 
lieber  so  wiedergeben:  „Dann  beginnen  sie  ihre  entgegengesetzten  Gesin- 
nungen zu  äufsern  (zu  entwickeln).*^    Fumeaux:  in  opposite  strains.  Vgl. 
73  a.  E.  diversi  interpretdbarUur ,  u.  VI,  22,  2  diversos  reperies,  wozu 
Pf.  bemerkt:  ^^div.  bezeichnet  die  ganz  entgegengesetzten  Ansichten  der 
verschiedenen  Philosophen".  —  11,  11  densissimos  irrumpens  „Accusa- 
tiv",  s.  I,  48  (i/nrumpunt  contubernia).    Diese  Erinnerung  scheint  ent- 
behrlich, um  so  mehr,  als  Tac.  mit  Ausnahme  von  Dial.  11,  16.   Ann. 
VI,  16,  1  u.  XI,  17,  2  wo  irrumpere  bildlich  angewendet  wird,  die  Prä- 
pos, nach  diesem  Verbum  überhaupt  nicht  gesetzt  hat.    Zudem  findet  sich 
der  transitive  Gebrauch  von  irrumpere  schon  bei  Cäsar  und  Sallust.  — 
12,  10  adstrepere  „bei  Tac.  sowohl  mit  Accus,  als  mit  Dativ".    Be- 


j 


Keue  t^hilologische  ißuncbchau  Kr.  23.  53? 


stimmter:  mit  Dativ  der  Person,  oft  auch  mit  dem  Nentnim  eines  Pro- 
nomens als  Accusativobjekt  {eadem  adstrepere).  —  Pfltzners  Interpunk- 
tion 43,  24  contra  Druso.  proavus  eques  Bomanus  sqq.  ist  aus  stili- 
stischem Grunde  unwahrscheinlich.  Allerdings  wird  die  Verbindung  Druso 
proavus  durch  solche  Beispiele,  wie  rex  Hiberis,  nicht  zureichend  gerecht- 
fertigt, und  dafs  die  Form  Druso  als  Dativ  incommodi  gedacht  ist,  lehrt 
der  Zusammenhang,  namentlich  der  Gegensatz  zu  Germanico.  Mir  scheint 
die  Annahme  eines  Anakoluths  am  nächsten  zu  liegen:  Druso  proavus 
eques  R.  obercU  (claritudinem  minuebat),  quippe  qui  . . .  videbaiur.  So 
etwa  wollte  Tac.  schreiben,  zog  aber  beide  Sätze  nach  seiner  Weise  zu- 
sammen. —  20,  2  astus  ,^Accusativ^^  ist  gewifs  die  nächstliegende  und 
natürlichste  Deutung;  vertebat  „suchte  zu  wenden 'S  würde  ich  hinzu- 
fügen. Die  Stelle  Agr.  37  consilium  Brit,  in  ipsos  versum  spricht  jeden- 
falls eher  für  diese  Auffassung,  als  für  die  Andresens  und  anderer,  die 
einen  Subjektswechsel  vermuten  und  demgemäfs  vertebat  intransitiv  = 
„schlug  aus''  erklären.  Schon  das  Tempus  des  Zeitworts  mflsste 
hiergegen  bedenklich  machen.  —  Zum  Schlufs  sei  noch  auf  eine  inter- 
essante Aufgabe  hingewiesen,  die  darin  bestünde,  nachzuforschen,  durch 
welche  Dichterstellen  (von  Äschylos,  Gef.  Prom.  1085  flf.,  bis  zu  Ovid  und 
Seneca  herab)  möglicherweise  die  poetische  Schilderung  des  Sturmes  in  der 
Nordsee  (IL  23)  beeinflufst  worden  sein  mag.  Es  lohnte  sich  wohl,  den  An- 
teil, welchen  Phantasie  und  dichterische  Reminiszenzen  an  jener  Darstel- 
lung gehabt  haben,  etwas  genauer  zu  bestimmen  und  den  der  Wirklich- 
keit entsprechenden  Best  auf  das  gebührende  Mafs  zurückzufükren. 
Frankfurt  a.  M.  Eduard  Wolff. 

290)  A.  N.  JannariSi  An  Historical  Oreek  Orammar  chiefly 
of  the  Attic  Dialect  as  written  and  spoken  from  Glassical  Anti- 
quity  down  to  the  Present  Time,  founded  upon  the  Ancient  Texts, 
Inscriptions ,  Papyri  and  Present  Populär  Greek.  London,  Mac- 
millan  and  Co.    XXXVIII  u.  737  S.    8.  25  eh. 

Eine  historische  Grammatik  des  Griechischen?  Also  hätte  Paul 
Eretschmers  „Einleitung  in  die  Geschichte  der  griechischen  Sprache"  (s. 
0. 1897  S.  278 — 285)  unerwartet  rasch  eine  Fortsetzung  gefunden?  Leider  ist 
dies  nur  in  sehr  verengertem  Sinn  der  Fall.  Der  Verfasser  beschränkt 
sich,  wie  er  schon  im  Titel  anzeigt,  auf  eine  Darstellung  des  geschrie- 
benen und  gesprochenen  attischen  Dialektes  von  der  Zeit  des  klassiscbeu 
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Altertums  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Dagegen  ist  an  und  für  sich  nichts 
einzuwenden:  gerade  diese  Periode  ist  in  einem  grofsen  Zusammenhang 
noch  nicht  wissenschaftlich  dargestellt  worden,  und  die  Entwickelung  des 
Attischen  zur  hellenistischen  tloivi^,  sowie  die  Entstehung  fast  aller  neu- 
griechischen Dialekte  aus  dieser  rechtfertigt  die  Zusammenfassung  auch 
sachlich.  Bedenken  und  Eopfschütteln  mufs  es  aber  erregen,  wenn  der 
Verfasser  die  Einschränkung  seines  Stoffes  noch  auf  andere  Weise  begründet. 
Er  fafst  „historisch^*  nicht  blofs  als  „entwicklungs-geschichtlich'':  er 
stellt  seine  „historische**  Grammatik  in  bewufsten  Gegensatz  zur  „prä- 
historischen** oder,  was  bei  ihm  gleichbedeutend  ist,  zur  „unhistorischen'' 
der  Indogermanisten.  Diese  sind  ihm  wieder  einmal  die  wahren  Erben 
der  verderblichen  Sprachphilosophen,  spekulative  Theoretiker,  die  sich  nur 
mit  der  Bekonstruktion  einer  phantastischen  Ursprache  abplagen  und  von 
dem  reichen  Einzelleben  der  Sprachen  oder  gar  von  den  Pulsschlägen  einer 
lebendigen  Sprache  keine  Ahnung  haben.  Ob  der  Verfasser  bei  diesen 
Behauptungen  wohl  daran  dachte,  dafs  Gustav  Meyer,  der  gegen  Wilamo- 
witz  die  Sache  der  „prähistorischen**  Sprachvergleicher  verfocht,  der  zur 
„Bibliothek  indogermanischer  Grammatiken**  die  griechische  beisteuerte, 
den  besten  Kennern  des  Neugriechischen  beigezählt  wird  ?  Dafs  die  Indo- 
germanisten es  früher  als  die  übrigen  dem  dnö  und  andern  Bebellen  ver- 
ziehen haben,  dafs  sie  den  Akkusativ  zu  sich  nahmen?  Dafs  man  von 
philologischer  und  anderer  Seite  den  Junggrammatikern  die  Übertragung 
von  Gesetzen  der  lebenden  Sprachen  auf  die  toten  lange  genug  verdacht 
hat?  Dafs  Brugmanns  Grundrils  von  den  Anschauungen  durchtränkt  ist, 
die  in  Pauls  Prinzipien  und  in  Sievers  Phonetik  zusammenge&fst  sind, 
Werken,  aus  denen  einem  der  Hauch  der  lebendigen  Sprache  entgegen- 
weht? 

Freilich  bei  aller  methodischen  F(^rderung,  die  wir  den  lebenden 
Sprachen  verdanken :  sie  können  nicht  die  einzige  Grundlage  für  die  wissen- 
schaftliche Erkenntnis  der  toten  werden.  „Unlike  prehistoric  or  Indo- 
Germanic  Greek,  with  its  conjectural  data**,  betont  der  Verfasser  mit 
Nachdruck,  „modern  Greek  with  its  actual  data  forms  a  sure  basis  for 
scientific  or  critical  research.**  Niemand  wird  das  Eörnlein  Wahrheit 
dieser  Behauptung  verkennen,  aber  welcher  Sachverständige  wagt  za 
leugnen,  dafs  die  Arbeit  der  Indogermanisten  (um  von  den  lediglich  alt- 
klassischen Philologen  hier  abzusehen)  ein  ganz  anderes  Licht  auf  die 
älteste  bis  auf  die  klassische  Zeit  der  griechischen  Sprache  geworfen  hat, 
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als  die  Bückschlfisse  aus  dem  Neugriechischen  es  je  vermögen  werden? 
Kann  der  späte  Enkel  uns  mehr  vom  Ahnen  erzählen,  als  die  indogerma- 
nischen Bröder  desselben,  die  mit  ihm  aufwuchsen? 

Dafs  aber  der  Blick  getrübt  und  das  urteil  befangen  wird,  wenn  man 
sich  eigensinnig  nur  auf  den  Standpunkt  einer  modernen  Sprache  stellt, 
hat  Jannaris  selbst  am  besten  bewiesen.  Davon  zeugen  seine  Ausführungen 
über  die  Aussprache  und  den  Akzentcharakter  des  attischen  Dialekts.  Ich 
kann  blofs  ein  paar  Punkte  hervorheben.  Als  entschiedener  Neugrieche 
bekämpft  er  selbstverständlich  die  sogen.  Erasmische  Aussprache,  obwohl 
er  sich  als  deutscher  Student  eine  Zeit  lang  zu  ihr  bekannt  hatte:  aus^ 
führlich  wird  besonders  die  mit  den  Akzentfragen  verwickelte  Frage  der 
Vokalquantitäten  behandelt,  die  Jannaris  nicht  blofs  an  gehöriger  Stelle 
im  Text  S.  31  ff.,  sondern  noch  einmal  in  einem  eignen  Anhang  S.  519 
bis  540  erörtert.  Yeranlafst  ist  die  ganze  Auseinandersetzung  offenbar 
durch  die  Thatsache,  dafs  das  Neugriechische  nicht  mehr  zwischen  kurzen 
und  langen  Vokalen  (im  Sinne  des  Altgriechischen)  unterscheidet,  und  dafs 
hier  nur  die  exspiratorisch  betonten  Vokale  etwas  länger  als  die  unbetonten 
gesprochen  werden  (A.  Thumb,  Handbuch  der  neugriechischen  Volkssprache, 
Strafsburg  1895,  §  5).  Als  Ausgangspunkt  stellt  der  Verfasser  S.  36  im 
Hinblick  auf  die  durch  Euklid  offiziell  gemachte  Alphabetreform  den 
Grundsatz  auf:  „as  long  as  the  vowel  Symbols  rj  and  eo,  together  with 
tbeir  combinations  jj  and  (p,  rp  and  cot;,  did  not  exist,  they  cannot  claim 
a  sound  of  their  own.^'  Mit  dem  gleichen  Recht  kann  man  aus  der  Schrei- 
bung videre  oder  amorem  natürlich  beweisen,  dafs  der  zweite  Vokal  dieser 
Wörter  im  Lateinischen  kurz  war.  Ganz  und  gar  übersehen  wird,  dafs 
rj  und  0)  keineswegs  blofs  auf  sekundären,  einzelsprachlichen  Kontraktionen 
beruhen,  sondern  dafs  die  Naturlänge  vieler  griechischer  r^  und  to  durch 
die  verwandten  Sprachen  ausdrücklich  als  uralt  bezeugt  ist:  die  spätere 
regelmäfsige  Schreibun  gsolcher  Stämme  oder  Suffixe  mit  co  oder  rj  bliebe 
ganz  unverständlich,  wenn  nicht  ein  ununterbrochener  Zusammenhang  zwi- 
schen der  indogermanischsn  und  griechischen  Quantität  bestünde.  Ich 
führe  als  Beispiele  blofs  ein  paar  Suffixe  auf,  den  Nom.  Sing,  der  -ter- 
Stämme  auf  *-^gr,  *-^e:  TtariJQ  ai.  püä  —  iwijrijß  ai.  mätä  lit.  mote,  möte 
„Weib";  das  Optativ -Suffix  *-we-,  *-ig-:  eiria  ai.  syäs  alat.  sigs;  die 

w 

1.  Sing,  auf  *-ö:  cpegto  lat.  ferö  got.  haira;  den  Nom.  Sing,  der  -w-Stämme 
auf  *-öw  und  *-ö :  xtW  ai.  Svä  lit,  sjsüAai.  homö  ahd.  gomo  ^).    Bei  seinem 

1)  Nach  §  376  freilich  scheint  Jannaris  unbekümmert  um  die  andern  Sprachen 
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wunderlichen  starting-point  kommt  der  Verfasser  natürlich  aach  zu  wunder- 
lichen Schlu&resultaten,  vgl.  §  29e  S.  42  und  Appendix  II,  §  15  S.  535. 
Ich  will  nur  ein  Stflck  aus  der  ersten  Stelle  hier  einrücken:  Januaris 
meint,  die  durch  Euklid  abgeschlossene  Alphabetreform  sei  „originated 
not  in  the  need  of  symbolizing  pre-existing  souuds,  but  in  the  need  of 
symbolizing  metrical  phenomena  (?).  In  other  words,  the  new  er  scho- 
lastic  spelling  was  not  the  result  of  previous  phonetic  growth,  but  the 
very  cause  of  the  subsequent  (post-Eucleidian)  phonetic  System.  It  ig 
therefore  misleading  to  start  from  the  assumption,  for  primordial  Greek, 
of  sounds  which  are  not  symbolized,  and  to  treat  them  as  concreto  tests 
by  the  side  of  the  old  Symbols  for  phonetic  research  is  surely  a  false 
method." 

Vom  Akzent  heifst  es  S.  511:  diejenigen,  welche  behaupten,  dafs 
das  Griechische,  und  nur  das  klassische  Griechisch,  auf  dem  musikalischen 
Akj&ent  begründet  war,  glauben  an  eine  physiologische  Unmöglichkeit  oder 
wenigstens  an  eine  einzig  dastehende  Erscheinung.  Jannaris  weifs  selbst, 
dafs  die  jetzigen  Verfechter  eines  vorwiegend  musikalischen  Akzentes  im 
Altgriechischen  und  Altindischen  eine  naturgemäfs  nebenher  laufende,  frei- 
lich sehr  schwache  exspiratorische  Betonung  ohne  weiteres  zugeben  ^),  er 
möchte  aber,  im  Bann  des  Neugriechischen  stehend,  die  Theorie  von  der 
musikalischen  Betonungsweise  ganz  und  gar  über  Bord  werfen.  Seine  po- 
sitiven Beweise  entnimmt  er  den  sprachlichen  Thatsachen  der  Eontraktion, 
der  Synizesis,  der  Vokalreduktion  und  der  Synkope  (namentlich  App.  I, 
§  13 — 17,  S.  512 — 514  und  an  den  dort  noch  einmal  beigezogenen  Stellen 
des  Textes):  sie  sollen  alle  nur  unter  wesentlich  exspiratorischer  (dyna- 
mischer) Betonung  erklärbar  sein.  Aber  die  griechischen  Eontraktionen 
begegnen  uns  ganz  gleichmäfsig  in  betonten  und  unbetonten  Silben,  wäh- 
rend beide  Silbenklassen  auf  einen  exspiratorischen  Akzent  doch  wohl  ver- 
schieden reagieren  müfsten.  Wenn  ein  solcher  die  Ursache  wäre,  wie  sollten 
dann  die  durch  eben  diesen  Akzent  geschützten  Vokale  a  und  e  in  zifiaüi 


urgriechisohe  Nominative  auf  •-Ä*«,  *-ör«,  *-äm,  *-ÖW8  vorauszusetzen  {nani^,  ^i}tw?, 

1)  J.  Wackernagel,  Beitrage  z.  Lehre  v.  griech.  Akzent,  Basel  1893,  S.  28; 
P.  Eretsohmer,  Der  Übergang  von  dor  musikalischen  znr  exspiratorischen  Betonung 
im  Griechischen.  E.  Z.  30  (N.  F.  10),  S.  591—600;  H.  Hirt,  Der  indogermanische 
Akzent,  Stralsborg  1895,  S.  24ff.;  E.  Brngmann,  Ghmndrils,  P,  S.  59;  J.  Wacker- 
nagel,  Altindische  Grammatik,  I,  S.  284;  H.  Jacob i,  Der  Akzent  im  MittelindiBcheD. 
E.  Z.  35|  S.  568-578. 
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und  ifiXeo/iev  bei  der  Kontraktion  gänzlich  unterdrückt  werden  ?  In  den  meisten 
der  unter  dem  Namen  Synizesis  (Gustav  Meyer,  Griech.  Gramm,  l896^ 
S.  196  und  219 ff.)  zusammengefafsten  Fällen  sind  zwar  die  Vokale  ive 
bei  gänzlicher  Accentlosigkeit  neben  andern  Vokalen  zu  Halbvokalen  ge- 
worden, z.  B.  hom.  TtöXioQ  B  811,  ^eoi  A  18,  aber  sie  sind  ursprüng- 
lich ^),  wie  Jannaris  ganz  richtig  sieht,  unter  dem  Einflufs  eines  rascheren 
Sprechtempos  entstanden  ^)  und  vom  wechselnden  Satz  -  d.  h.  Sinnakzent 
abhängig;  wären  sie  in  den  Bannkreis  eines  exspiratorischen  Wort-  oder 
Silbenakzentes  geraten,  so  müfste  der  Lautwandel,  wie  jeder  andere,  r  egel- 
mäfsig  eintreten.  Jannaris  hat  sich  hier  ersichtlich  wieder  vom  Neu- 
griechischen verleiten  lassen:  hier  verliert  unter  dem  Einflufs  eines  stark 
exspiratorischen  Akzentes  jeder  — •  und  das  ist  das  Wesentliche  —  i  und 
e  Laut,  der  im  Innern  eines  Wortes  mit  einem  ihm  folgenden  dunkleren 
Vokal  zusammenstöfst,  seinen  Silbenwert  und  wird  konsonantisch  (Thumb 
1.  c.  §  11).  (Schlufs  folgt.) 

291)  O,  Adler,  Die  Sozialreform  im  Altertum.     Jena,  Fischer, 

1897.     98  S.     8.  Ji  2. 

Diese  Schrift  ist  ein  Sonderabdruck  aus  dem  zweiten  Supplementband 
des  Handw(^rterbuches  der  Staatswissenschaften,  herausgegeben  von  Conrad, 
Elster  u.  s.  w.  Sie  behandelt  die  sozialreformatorischen  Bestrebungen  bei 
den  Juden,  die  erfolglos  blieben,  die  erfolgreichen  der  Griechen,  insbeson- 
ders  des  Solon,  der  Tyrannis,  später  des  Ägis  und  Eleomenes,  die  zur 
Revolution  führenden  der  Gracchen  sowie  die  verderbliche  Sozialpolitik 
der  Kaiser.  Gelingen  oder  Mifslingen  einschneidender  Beformen  dieser 
Art  hält  der  Verfasser  für  bedingt  durch  die  ethische  Beschaffenheit  der 
Volksmenge  und  ihre  Fähigkeit,  sich  nachdrücklich  für  ihre  Forderungen 
einzusetzen. 

Der  Aufsatz  wird  solchen,  die  sich  bisher  mit  den  wirtschaftlichen 
Fragen  im  Altertum  nicht  beschäftigt  haben,  manche  Belehrung  bringen 
und  enthält  auch  einige  gute  Bemerkungen.  Als  eine  wirkliche  Darstel- 
lung der  Sozialreform  im  Altertum  kann  er  aber  darum  nicht  gelten, 
weil  der  Verfasser  nebst  einer  ad  hoc  erworben^  und  nicht  sehr  ein- 
dringlichen Kenntnis  der  antiken  Überlieferung,  vorzugsweise  aus  einigen 


1)  Dals  sie  nachher  metri  causa  weitere  VerwenduDg  fanden,  ist  nicht  mehr  als 
natfirUcb. 

2)  Brngmanns  „Allegroformen'S  vgl.  Grandrils,  P,  §  M,  Anm.  1, 
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neueren  darstellenden  Werken  und  Spezialuntersuchungen  schöpft,  und  wie 
das  bei  solchem  Verfahren  unvermeidlich  ist,  eine  Anzahl  arger  Irrtümer 
begeht.  Der  Hauptirrtum  seiner  Darlegung  ruht  darin,  dafs  A.  der  Sozial- 
reform Solons  und  der  Peisistratiden  eine  dauernde  Wirkung  für  den  Be- 
stand einer  freien  Bauernschaft  zuschreibt^  dafs  er  gar  nichts  davon  weifs, 
dafs  in  dem  Handels-  und  Industriestaat  Athen  seit  dem  peloponnesischen 
Krieg  wiederum  eine  soziale  Zerklüftung  der  Oeselhchaft  eingetreten  ist, 
dafs   es    wie  früher    in  den  Händen  des   Adels  Latifundien,  so  nun  in 
denen  der  Bankhalter  und  Fabrikanten,  die  zum  grofsen  Teil  ursprung- 
lich Metöken  waren,  übergrofse  Vermögen  gegeben  hat,  dafs  ferner  die  fie- 
form  Piatons  diesen  unerträglich  gewordenen  Verhältnissen  ihren  Ursprung 
verdankt   und   durch   die  Hinüberführung   der  sozialen  Beform    auf  das 
ethische  Gebiet  Abhilfe  schaffen   wollte.     Nur  diese  Unkenntnis  macht 
begreiflich,  dafs  der  Verfasser  von  dem  mit  den  sozialpolitischen  Theorieeo 
sich  beschäftigenden  Bande,  der  von  B.   Pöhlmanns  Geschichte  des  an- 
tiken Kommunismus  und  Sozialismus  bis  nun  vorliegt,   in   dem   gerade 
Piatons  Beformpläne  den  breitesten  Baum  einnehmen,  hat  sagen  können, 
er  sei  fQr  seinen  Zweck  ganz  unbrauchbar  und  stellenweise  irreführend. 
Ich  bin  zwar  auch  der  Ansicht,  dafs  der  noch  ausstehende  Band  dieses 
Werkes,  der  die  Geschichte  der  sozialen  Kämpfe  und  Beformen  enthalten 
wird,  den  Inhalt  des  vorliegenden  besser  verstehen  lehren  wird  und  darum 
die  Beihe  der  Darlegungen  hätte  eröffnen  sollen.     Das  Urteil  Adlers  über 
die  verdienstliche  Arbeit  Pöhlmanns,    der  erst  mit  dem  Vorurteil  vieler 
philologischer  und  historischer  Forscher  über  Piatons  und  des  Aristoteles 
Beformpläne  hat  aufräumen  müssen,  ist  aber  darum  doch  nicht  gerecht- 
fertigt, sondern  beweist  nur,  dafs  A.  von  Pöhlmann  nicht  gelernt  hat,  wie 
viel  uns  diese  „Utopisten"  über  die  herrschenden  sozialen  Mifsstände  ihrer 
Zeit  lehren.    Insbesonders  mit  Bücksicht  auf  des  Verfassers  Ansicht  S.  90, 
dafs  die  Sozialreform  in  Attika  lehre,  wie  Bevolutionen ,  die  von  kräftig 
aufstrebenden  Klassen  getragen  werden,  auch  dann  im  grofsen  und  ganzen 
#ie  erstrebten  wirtschaftlichen  Besultate  erzielen,  wenn  sie  buchstäblich 
eine  Teilung  der  unrechtmäfsig  erworbenen  Vermögen  erzwingen,   muTs 
doch   betont  werden,   dafs  die  erträglichen  Zustände  in  Athen  durchaus 
nicht  von  langer  Dauer  waren   und  dafs  die  Sozialpolitik  der  Demokratie 
nur  so  lange  sich  als  möglich  erwies,  als  ein  engherziges,  die  Bundes- 
genossen und  Unterthanen  ausbeutendes  Verfahren  die  nötigen  Geldmittel 
fär  Athen  schuf. 
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Mit  dem  Regiment  des  Antipatros  in  Athen  und  mit  Kleomenes  Tod 
in  Ägypten  h(^rten  allerdings  bei  den  Griechen  des  Mutterlandes  die  sozial- 
reformerischen  Bestrebungen  auf,  allein  an  Stelle  der  alten  Freistaaten  treten 
nun  die  hellenistischen  Beiche.  Deren  Geschichte  bietet  für  eine  Behand- 
lung dieses  Gegenstandes  aufserordentlich  reiches  Material.  Darüber  findet 
sich  bei  A.  gar  nichts,  und  diese  Lücke  ist  um  so  empfindlicher,  als  die 
Fäden  immer  deutlicher  werden,  die  von  den  Diadochenstaaten  nach  dem 
römischen  Kaiserreich  sich  hinüberziehen. 

Die  Überlieferung  über  die  Geschichte  Boms  vor  dem  Zeitalter  der 
punischen  Kriege  ist  allerdings  arg  getrübt,  aber  doch  nicht  so  hoffnungs- 
los entstellt,  dafs  es  unmöglich  wäre,  die  sozialpolitischen  Kämpfe  dieser 
Zeit  und  die  Mittel,  die  zu  ihrer  Lösung  angewendet  worden  sind,  dar- 
zustellen. Auch  darüber  findet  sich  bei  A.  kein  Wort.  Für  die  Beurtei- 
lung der  gracchischen  Beformen  im  Vergleich  zu  denen  der  solonischen 
Zeit  und  der  imperialistischen  Sozialpolitik  der  Peisistratiden  kommt  der 
von  dem  Verfasser  nicht  genügend  betonte  Unterschied  der  staatlichen 
Entwickelung  Athens  im  Anfang  des  sechsten  und  jener  Boms  am  Ende 
des  zweiten  Jahrhunderts  sehr  erheblich  in  Betracht.  Eine  so  radikale 
Mafsregel  wie  die  soziale  Beform  Solons  war  in  den  kleinen  Verhältnissen 
Attikas  durchzuführen,  in  dem  geeinigten  Italien  der  gracchischen  Zeit 
unmöglich,  von  den  durch  die  Nobilität  vertretenen  Interessen  der  Beichs- 
politik  ganz  abzusehen.  In  Bom  hat  eine  auf  die  Grofsmachtstellung  und 
auswärtigen]^Eroberungen  Verzicht  leistende  und  die  kleinen  Verhältnisse 
des  griechischen  Stadtstaates  resigniert  als  Ideal  hinstellende  politische 
Theorie  keinen  Boden  finden  können,  als  die  Gracchen  es  unternahmen, 
die  sozialen  Mifsstände  zu  beseitigen.  Es  ist  also  nicht  blofs  das  Fest- 
halten an  den  „  traditionellen  aber  widergesetzlichen  und  staatsmörderischen 
Privilegien  bei  der  Nobilität,  und  die  Habgier  und  Charakterlosigkeit  des 
niederen  Volkes  ^^  die  den  Versuch  der  Gracchen  scheitern  machten^  son- 
dern das  Gelingen  der  Beform  in  dem  einen,  das  Mifslingen  in  dem  an- 
deren Falle  ist  auch  noch  durch  andere  Umstände  vei*ursacht  gewesen. 
Die  Folgerung  des  Verfassers,  dafs  die  auf  Teilung  des  unrechtmäfsig  er- 
worbenen Besitzes  abzielende  Bevolution  Solons  zum  Ziele  fahrte,  weil  sie 
von  kräftig  aufstrebenden  Klassen  gemacht  wurde,  dafs  dagegen  die 
gracchische  scheiterte,  weil  sie  nicht  von  einer  kräftig  aufstrebenden  Masse 
getragen  wurde,  giebt  keine  zureichende  Erklärung. 

Die  Diäten  für  den  Besuch  der  Volksversammlung  und  die  richter* 
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liehe  Thätigkeit  der  GeschworeDen  sowie  das  Theorikon  in  Athen  stellt 
der  Verfasser  in  Gegensatz  zu  den  brutalen  Schaustellungen  der  Bömer, 
und  sieht  darin  notwendige  Eonsequenzen  der  antiken  Demokratie.  Das 
ist  richtig,  aber  nicht  genug.  Es  mufste  hinzugefugt  werden,  dafs  trotz 
der  Diäten  und  des  Oerichtssoldes  weder  die  Volksversammlung  noch  die 
Gerichtshöfe  eine  wirkliche  Vertretung  der  athenischen  Bürgerschaft  waren, 
sondern  dafs  dadurch  nicht  blofs  infolge  der  „  Entartung  *S  sondern  prin- 
zipiell die  Herrschaft  der  untersten  Schichten  im  Staate  etabliert  und  der 
Korruption  Thür  und  Thor  geöffnet  worden  ist.  So  ist  es  dem  grofsen 
Kapital  möglich  geworden,  auch  in  der  extremen  Demokratie  seine  Inter- 
essen wahrzunehmen,  und  so  sind  j^ne  Zustände  eingetreten,  denen  Staats- 
männer und  Philosophen,  unt.er  ihnen  Piaton  und  Aristoteles,  haben  ab- 
helfen wollen. 

Graz.  Adolf  Baner. 

292)    Antoine    Benoist,    Essais    de    Critique    Dramatiqne. 

Paris,  Librairie  Hachette  &  Co.,  1898.    384  S.    8.      Fr.  3,50. 

Studien,  wie  die  vorliegenden  des  Universitätsprofessors  B.,  die,  ohne 
vollständige  Biographieen  oder  zusammenhängende  Darstellungen  sein  zn 
wollen,  das  litterarische  Wirken  von  Männern  der  Gegenwart  oder  der 
jüngsten  Vergangenheit  in  seiner  Entwickelung  verfolgen,  es  charakteri- 
sieren und  schliefslich  in  eine  Formel  ta  bringen  versuchen,  sind  in 
Deutschland  seltener  als  in  Frankreich.  Wir  halten  solcher  Mühe  viel- 
fach nur  unsere  Klassiker  für  würdig.  Dem  Drange  der  Franzosen  nach 
Klarheit  entspricht  es,  dafs  sie  im  allgemeinen  früher  als  wir  daran 
gehen,  sich  ein  Gesamtbild  von  der  Thätigkeit  ihrer  Schriftsteller  zu 
machen,  auf  die  Gefahr  hin,  das  Bild  später  in  einigen  Zügen  verändern 
oder  auch  ganz  umgestalten  zu  müssen.  Den  verschiedenen  Bedurfnissen 
entspricht  die  Zahl  der  bedeutenden  Kritiker  in  beiden  Ländern  und  auch 
Abs  Ansehen,  das  sie  in  weiteren  Kreisen  haben. 

Das  oben  genannte  Buch,  das  wahrscheinlich  aus  Universitäts- 
vorlesungen hervorgegangen  ist,  enthält  fünf  Aufsätze,  die  G.  Sand,  Musset, 
Feuillet  als  dramatische  Dichter,  ferner  Augier  und  den  jüngeren  Dumas 
behandeln.  Die  fünf  Namen  führen  uns  von  dem  Zeitpunkte,  wo  das 
Publikum  allmählich  der  Marionetten  des  bisherigen  Bühnenherrscherfl 
Scribe  müde  wurde,  bis  in  die  Gegenwart,  wo  die  Becque,  Brieux,  de  Curel, 
de  Porto-Riche,  die  Lavedan,  Donnay  und  Kostand  ihre  Vorgänger  ent- 
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thronen  und  zum  alten  Eisen  werfen  möchten.  Des  jungen  Dumas  „Dame 
aux  Oam^lias'S  die  1849  verfafst,  aber  erst  drei  Jahre  später  von  der 
Theaterzensur  zur  Aufführung  freigegeben  wurde,  bezeichnet  einen  Wende- 
punkt in  der  Geschichte  des  französischen  Dramas,  ganz  wie  einst  die 
„Pröcieuses  Kidicules"  und  später  „Andromaque".  Der  Romantismus  war 
tot,  aber  durch  nichts  Neues  bisher  ersetzt  worden,  und  dem  klassischen 
Theater  hatte  der  vereinzelte  Triumph  der  „Lucröce"  kein  frisches  Leben 
geben  können.  So  konnte  denn  Scribe  mit  seiner  „Bataille  de  Dames^^ 
noch  einmal  einen  grofsen  Erfolg  davontragen.  Zwar  waren  ihm  die 
Kenner  bereits  durch  die  lebendigen  und  schön  geschriebenen  ersten  Stücke 
Mussets  abspenstig  gemacht  worden;  aber  ein  Einflufs  auf  das  grofse 
Publikum  oder  die  Entwickelung  der  dramatischen  Kunst  wurde  durch 
diese  Komödien  noch  nicht  ausgeübt.  Octave  Feuillet  sollte  erst  später 
seine  ganze  Originalität  entfalten,  ebenso  wie  Augier,  dessen  erste  Stücke 
mehr  die  klassische  Tradition  zu  verjüngen  als  neue  Bahnen  einzuschlagen 
schienen.  Mit  der  „  Kameliendame  ^^  kam  endlich  trotz  aller  in  ihr  noch 
enthaltenen  romantischen  Ideeen  die  Schilderung  des  wirklichen  Lebens 
auf  die  Bühne,  die,  gleich  weit  von  dem  Marionettentum  Scribes  und  dem 
späteren  Naturalismus  entfernt,  Jahrzehnte  hindurch  das  Ideal  aller  Bühnen- 
dichter war. 

Benoist  übt  die  Kritik  nicht  im  Sinne  Taines.  Er  bemüht  sich 
nicht,  die  Dichter  und  ihr  Werk  aus  ihrer  Zeit  heraus  zu  verstehen  und 
ihre  Bedeutung  danach  zu  ermessen,  ob  und  wie  weit  sie  Spiegel  und 
Chronik  ihrer  Epoche  sind.  Er  bekümmert  sich  wenig  um  den  Urspixing 
und  die  Entstehung  des  Werkes,  sondern  will  das  vorliegende  klar  erfassen, 
den  Gedankengehalt  darlegen,  die  Entwickelung  der  Handlung  und  der 
Charaktere  aufzeigen  und  von  einem  zum  anderen  Stücke  desselben  Dichters 
verfolgen,  welche  ümwandelung  in  der  Lebensauffassung,  welche  Fort- 
schritte in  der  künstlerischen  Darstellung  sich  zeigen.  Es  ist  eine  Freude, 
dem  Verfasser  in  seinen  Erörterungen  zu  folgen.  Er  versenkt  sich  so 
liebevoll  in  den  Geist  der  Dichtung,  weifs  eine  besonders  gelungene  Scene, 
ja  ein  glückliches  Wort  so  ins  rechte  Licht  zu  setzen,  Urteile  früherer 
Kritiker  zu  ergänzen  oder  so  geschickt  zu  bekämpfen,  dafs  man  höchst 
selten  zum  Widerspruch  kommi  Ein  Schlufskapitel  stellt  gewöhnlich 
die  in  der  jedesmaligen  Untersuchung  gewonnenen  Besultate  noch  einmal 
kurz  und  übersichtlich  zusammen  und  bemüht  sich,  den  kürzesten  Aus- 
druck für  das  Wesen  des  behandelten  Autors  zu  finden.    Auch  hierin  ist 
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der  Verfasser  meist  überzeugend.  6.  Sand  ist  ihm  eine  so  überwiegend 
epische  Natur,  dafs  sie  auf  der  Bühne,  wo  ihre  Fehler,  Mangel  an  Logik 
und  Konzentration,  zu  klar  hervortreten,  nichts  erreicht  hat.  Musset  da- 
gegen hat  den  dramatischen  Instinkt  in  einem  so  hohen  Grade,  dals  gleich 
die  ersten  Stücke  kleine  Meisterwerke  sind  und  sich  sogar  in  seinen  Ge- 
dichten oft  ganz  dramatischer  Aufbau  zeigt.  Bei  0.  Feuillet  steht  die 
Idee  selten  einmal  so  hoch  wie  die  Ausführung ;  er  ist  ein  grofser  Künstler, 
aber  nur  mittelmäfsiger  Denker.  Augier  ist  bei  allem  Geschick  für  die 
Bühne,  sowohl  was  die  Erfindung  als  was  die  Sprache  anbetrifft,  kein 
Schriftsteller  ersten  Banges;  seine  Charaktere  haben  weder  die  Tiefe  noch 
die  Klarheit,  die  die  grofsen  Meister  ihnen  zu  geben  pflegen.  Aber  er 
ist  ein  angenehmer  und  im  allgemeinen  treuer  Schilderer  der  Sitten  seiner 
Zeit;  er  zeigt  Geist  und  Feuer  in  seinen  sozialen  Satiren,  und  er  kann 
sich  den  Vorwurf  des  „bourgeoisisme"  in  dem  Bewufstsein  gefallen  lassen, 
unt^r  dem  zweiten  Kaiserreich  die  Prinzipien  der  alten  Moral  und  die 
Sache  des  gesunden  Menschenverstandes  verteidigt  zu  haben.  Dumas  zeigt 
in  allen  seinen  Stücken,  die  in  unendlichen  Variationen  nur  ein  Thema, 
die  Stellung  der  Frau,  behandeln,  einen  gesunden  Sinn  für  die  Wirklich- 
keit, aber  er  ordnet  stets  die  Ergebnisse  seiner  Beobachtungen  der  Idee 
unter,  die  das  Werk  eingegeben  hat. 

Der  Verfasser  hat  sein  Buch  Sarcey  gewidmet ;  die  Aufsätze  sind  auch 
ganz  im  Sinne  dieses  Kritikers  gehalten.  Eine  zuweilen  etwas  spiefs- 
bürgerliche  Auffassung  und  nüchterne  Darstellung,  viel  Verständnis  für 
die  dramatische  Hand  Werksgeschicklichkeit,  z.  B.  für  die  „sc^ne  ä  faire'' 
Sarceys,  Berücksichtigung  auch  des  äufseren  Erfolges  eines  Stückes,  endlich 
eine  in  gelegentlichen  Seitenhieben  sich  äufsernde  Geringschätzung  gegen 
neuere  Bühnendichter  sind  beiden  Kritikern  gemeinsam. 

Berlin.  Theodor  Engirer. 

293)    The  Intermediate  Text-Book  of  English    Literatnre. 
Vol.  I.  (to  1580)  by  A.  J.  Wyatt  and  W.  H.  low.    Vol.  IL 

(from  the  Accession  of  Elizabeth  to  theRestoration)  by  W.  H.  Low. 
Second  edition.  London,  W.  B.  Clive,  University  Correspondence 
College  Press,  o.  J.  (1897).  (The  University  Tutorial  Series). 
VIII,  202;  VIII,  204  S.  Je  3  s.  6  d. 

Die  bald  beängstigend  grofse  Zahl  von  Grundrissen  und  Lehrbüchern 
der  englischen  Litteraturgeschichte  wird  mit  dem  vorliegenden  Bande  um 
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ein  Werk  vermehrt,  welches  sich  in  erster  Linie  an  solche  Benutzer 
wendet,  die  sich  auf  Universitätsexamina  vorbereiten  und  sich  dabei  an 
einen  zuverlässigen  Leitfaden  halten  wollen.  Die  ganze  TJuiversity  Tutorial 
Series,  von  der  Lews  Buch  einen  Teil  bildet,  verdankt  ihr  Entstehen  der 
Absicht,  die  Studierenden  mit  Hilfsmitteln  zu  versehen,  welche  in  mög- 
lichst knapper  Form,  aber  in  genügender  Ausführlichkeit  die  wichtigsten 
Erscheinungen  und  Thatsachen  der  verschiedenen  Gebiete  der  Wissen- 
schaften in  voller  Übereinstimmung  mit  den  neuesten  Ergebnissen  der 
Forschung  behandeln.  Sie  legt  weniger  Gewicht  auf  Vollständigkeit  in 
der  Aufzählung  der  Einzelheiten,  als  auf  eine  zweckmäfsige  Auswahl  des 
Charakteristischen  und  Wichtigen  und  beabsichtigt  damit  dem  Lernenden 
den  Überblick  und  das  Verständnis  für  den  ihn  interessierenden  Zweig  des 
Wissens  zu  erleichtern. 

Diese  Grundsätze  befolgen  auch  Low  und  Wyatt,  im  ganzen,  wird 
man  wohl  sagen  dürfen,  mit  Erfolg.  In  sachlicher  Darstellung,  die  aber 
doch  nicht  einer  gewissen  Wärme  des  Tones  entbehrt,  führen  sie  dem 
Leser  die  Entwicklung  der  englischen  Litteratnr  seit  ihren  ältesten  An- 
fängen, die  noch  in  die  kontinentalen  Zeiten  der  Angelsachsen  zurück- 
reichen, vor  Augen.  Mit  Recht  wird  ein  besonderer  Nachdruck  auf  die 
grofsen  Zusammenhänge  und  Strömungen  der  Litteraturgeschichte  gelegt, 
das  biographische  Detail  aber  doch  nicht  vernachlässigt.  Marginalnoten, 
Seitenüberschriften,  chronologische  Tafeln  und  Indices  ^)  tragen  zur  Über- 
sichtlichkeit das  Ihrige  bei,  wenn  auch  die  letzteren  eine  reichere  Aus- 
stattung vertrügen.  Dem  ersten  Bande  fehlt  leider,  wenigstens  in  meinem 
Exemplare,  eine  Inhaltsübersicht  über  die  elf  Kapitel,  in  welche  er  zer- 
fällt; sie  sei  hier  nachgeholt,  damit  der  Leser  durch  sie  einen  Begriff 
von  der  Einteilung  des  Stoffes  erhalte:  1)  Before  the  Conquest  S.  1—12. 
2)  From  the  Norman  Conquest  to  Chaucer  S.  13 — 26.  3)  Chaucer 
S.  27—60.  4)  Poets  contemporary  with  Chaucer  S.  61— 89.  6)  Fifteenth- 
century  poetry  S.  90—100.  6)  Prose  from  1350  to  1500  A.  D.  S.  101 
bis  113.  7)  The  Birth  of  English  Drama  S.  114—123.  8)  Survey  of 
the  years  1500  to  1579  A.  D.  S.  124—138.  9)  Poetry  from  1500  to 
1579  A.  D.  S.  139—171.     10)  Prose   from  More  to  Lyly  (1500—1579 


1)  In  den  Indices  haben  auch  die  Namen  einer  Anzahl  von  Dichtern,  welche  im  Text 
selbst  nicht  behandelt  werden  konnten,  mit  Beifügung  der  notwendigsten  Notizen  Auf- 
nahme gefanden. 
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A.  D.)  S.  172—185.     11)  The  Tudor  Drama,  down  to  1580  S.    186 
bis  191. 

Wie  sich  die  auf  dem  Titel  des  ersten  Bandes  genannten  beiden 
Verfasser  in  ihre  Aufgabe  geteilt  haben,  ist  nicht  ersichtlich ;  ein  Vorwort, 
welches  uns  hierüber,  wie  auch  über  die  benützten  Quellen  orientieren 
würde,  fehlt.  Es  darf  wohl  angenommen  werden,  dafs  etwa  die  erste 
Hälfte  von  Wyatt  herrühre,  der  sich  ja  auf  altengl.  Gebiete  schon  früher 
bekannt  gemacht  hat. 

Der  zweite,  von  Low  allein  verfafste  Band,  schon  1893  zum  ersten- 
male  erschienen,  jetzt  in  zweiter  Auflage  mit  dem  ersten  in  einem  Um- 
schlag vereinigt,  erstreckt  sich  über  die  Zeit  von  der  Thronbesteigung  der 
Elisabeth  (1558)  bis  zur  Bestauration  (1660)^)  und  mufs  demgemäfs 
manches  von  dem  wiederholen,  was  im  ersten  Band  schon  gesagt  war. 
So  entspricht  das  Einleitungskapitel  von  Band  II.  nicht  nur  inhaltlich, 
sondern  auch  grofsenteils  wörtlich  dem  achten  Kapitel  des  ersten  Bandes, 
ebenso  decken  sich  Bd.  II,  S.  13  ff.  in  etwas  veränderter  Beihenfolge  mit 
Bd.  I,  S.  161—164.  188—190.  164—166.  190  f.  160  f.  166  f.  184.; 
II,  S.  3.3—36  mit  I,  S.  182-184;  II,  S.  95—99  mit  I,  167—171 
Wenn  die  verschiedenen  Teile  des  Grundrisses  ursprünglich  auf  den  Einzel- 
verkauf berechnet  waren,  mochte  ein  solches  Übergreifen  des  einen  Baches 
in  das  Gebiet  des  anderen  vielleicht  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gerecht- 
fertigt sein ;  werden  sie  aber  als  einheitliches  Ganzes  ausgegeben,  wie  dies 
jetzt  in  der  That  der  Fall  ist,  so  war  es  doch  Aufgabe  der  Verfasser, 
dieser  Veränderung  der  Verhältnisse  Bechnung  zu  tragen  und  an  dem 
Aufbau  ihrer  Darstellung  die  nötigen  Modifikationen  vorzunehmen;  zumal 
wenn  in  den  doppelt  vorhandenen  Abschnitten  sich  Ungleichheiten  finden, 
die,  mögen  sie  auch  an  sich  unbedeutender  Art  sein,  doch  stören,  wie 
wenn  z.  B.  der  Angabe  von  II,  S.  17  Gorboduc  1561  im  Teil  I.  die 
richtige  Datierung  1562  gegenüber  steht;  wenn  in  I.  Painter,  in  IL  aber 
Paynter  geschrieben  wird,  oder  wenn  in  1, 184  Lyly  neun,  in  II,  36  aber 
acht  Komödien  beigelegt  werden.  Auch  in  wichtigeren  Dingen  treffen 
wir  kleine  Unterschiede,  wobei  die  Lesarten  des  ersten  Teiles  meist  den 
Vorzug  verdienen ;  eine  neue  Durchsicht  wird  also  da  noch  manchen  AnlaEs 
zur  Besserung  finden. 


1)  In  den  beigehefteten  Ankündigungen  des  Verlegers  wird  aneh  ein  dritter,  die 
Zeit  von  1660  bis  1798  umfassender  Band  erwähnt;  dieser  ist  aber  nicht  zur  Be- 
sprechung geliefert  worden. 
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Zweck  und  Anlage  des  Baches  bringen  es  mit  sich,  dafs  wir  keine 
neuen  Ergebnisse  eigener  Forschung  von  ihm  erwarten  dQrfen ;  wir  müssen 
zufrieden  sein,  wenn  die  Verfasser,  aus  sekundären  Quellen  schöpfend,  die 
heute  im  allgemeinen  geltenden  Ansichten  klar  und  ansprechend  wieder- 
zugeben verstehen.  Das  dürfte  ihnen  im  grofsen  ganzen  in  befriedigender 
Weise  gelungen  sein ;  im  einzelnen  wird  mancher  abweichende  Meinungen 
hegen ;  ein  paar  solcher  Punkte  darf  ich  vielleicht  hier  anmerken.  I,  S.  5 
wird  ohne  weitere  Begründung  die  der  sonst  verbreiteten  Auffassung  ent- 
gegenstehende, wenig  wahrscheinliche  Vermutung  ausgesprochen,  dafs  die 
Darstellung  des  Beowulf  liedes,  welches  den  Sigemund,  nicht  den  Siegfried 
den  Drachen  töten  läXst,  älter  sei  als  die  deutsch -skandinavische  Form 
der  Sage.  Mit  zu  grofser  Sicherheit  wird  S.  9  von  der  Bekanntschaft 
Miltons  mit  der  ae.  Genesis  gesprochen.  An  die  Behauptung  S.  10,  dafs 
der  gröfste  Teil  der  ae.  Bätsei  und  der  in  christliches  Gewand  ge- 
kleideten Zaubersprüche  und  Segen  von  Cynewulf  herrühre,  werden  nur 
wenige  mehr  glauben.  S.  94  sind  die  Auslassungen  über  Hoccleves 
metrische  Fertigkeit  ungerecht,  weil  sie  die  Möglichkeit,  das  Versmafs 
durch  Einführung  von  Formen  mit  noch  nicht  verstummtem  Endungs-a 
aufzuhelfen,  aufser  acht  lassen.  Ebenso  scheint  mir  das  Urteil  über 
Lydgate  S.  95  doch  wohl  zu  absprechend;  teu  Brink  hat  diesen  frucht- 
baren Autor  gewifs  richtiger  erfafst.  Eigentümlich  berührt  der  völlig  ab- 
lehnende Standpunkt  des  Verfassers  den  Volksballaden  gegenüber  (S.  100): 
^^Ballads  as  a  class  of  composition,  hardly  fall  within  the  ränge  of  a 
Sketch  of  the  development  of  English  poetry,  because  they  are  usually 
deteriorated  remains  of  other  classes  of  compositions ,  reduced  to  their 
present  forms  by  nameless  authors,  often  men  of  the  highest  talent,  for 
presentation  to  populär  audiences",  womit  das  Wesen  dieser  Dichtungs- 
gattung gewifs  nicht  richtig  getroffen  ist.  Das  Datum  der  Abfassung  von 
Malorys  „Morte  d'Arthure'*  wird  nun  nach  der  Notiz  A.  T.  Martins  im 
Athenaeum  vom  16.  Juli  1898,  S.  93  vielleicht  zu  modifizieren  sein. 
Die  Wertschätzung,  welche  Douglas  und  Sackville  erfahren,  übersteigt 
die  sonst  verbreitete  ganz  wesentlich.  Die  Autorschaft  des  Bischofs  Still 
für  Gammer  Gurton's  Needle  (II,  13)  ist  neuerdings  (Athenaeum  6.  Aug. 
1898,  S.  204)  auch  von  Bradley  bekämpft  worden,  der  einen  gewissen  William 
Stevenson  als  Verfasser  der  Komödie  wahrscheinlich  machen  zu  können 
glaubt.  Die  Annahme,  dafs  der  Sommer nachtstraum  vor  Bomeo  und  Julia 
falle  (II,  52),  ist  schwerlich  begründet,  und  was  über  Miltons  Metrik  II, 
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160 f.  gesagt  wird,  sehr  anfechtbar.  II,  153  wird  der  lange  dauernde 
Streit  über  die  Frage  nach  dem  Verfasser  von  Eikon  basilike  doch  etwas 
zn  rasch  und  sicher  entschieden  mit  der  Behauptung:  *4ts  author  was 
Dr.  Gauden,  bishop  of  Worcester". 

Eine  nicht  gerade  rühmenswerte  Eigentümlichkeit  der  Darstellung 
besteht  in  der  häufigen  Aufnahme  von  Citaten  aus  litteraturgeschichtlichen 
Werken  (in  Anführungszeichen,  aber  ohne  Quellenangabe),  welche  den 
Eindruck  der  Einheitlichkeit  oft  stören,  mögen  sie  auch  ganz  kompetenten 
Autoren  entnommen  sein.  Hin  und  wieder  hat  man  auch  das  Gefühl, 
dafs  die  Speziallitteratur  über  gewisse  Fragen  nicht  gründlich  heran- 
gezogen worden  sei,  und  dafs  sich  der  Verfasser  statt  dessen  mit  der  be- 
quemeren Befragung  der  gröfseren  zusammenfassenden  Geschichts werke 
begnügt  habe.  Dieser  Verdacht  wird  durch  die  nicht  seltenen  Hinweise 
auf  bekannte  Autoritäten  bestätigt;  dafs  dabei  englische  Werke  in  erster 
Linie  mafsgebend  gewesen  sind,  vor  allem  Courthope,  Lang,  Nichol, 
Ghurton  Gollins,  Skeat  und  Ward,  ist  begreiflich;  immerhin  bleibt  die 
ungebührliche  Vernachlässigung  der  ausländischen  Fachlitteratur  bedauer- 
lich, nur  ten  Brink  und  Jusserand  sind  öfter  konsultiert;  ganz  aufser  acht 
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gelassen  scheint  Brandls  me.  Litteraturgeschichte  in  Pauls  Grundrifs  der 
germanischen  Philologie.  Die  me.  Periode  ist  überhaupt  etwas  stief- 
mütterlich behandelt  worden,  wichtige  Erscheinungen,  wie  der  Versroman, 
die  Legenden,  die  Schriften  der  Mystiker,  Richard  RoUes  und  seines  Kreises^ 
werden  gar  nicht  erwähnt  oder  kaum  gestreift. 

Trotz  des  engen  Anschlusses  an  solche  Gesamtdarstellungen  findet 
man  aber  doch  auch  Proben  erfreulicher  Selbständigkeit  des  Urteils, 
namentlich  im  ersten  Bande,  wo  z.  B.  gegen  den  sonst  mit  höchster 
Achtung  genannten  Courthope  die  Berechtigung  zur  Einbeziehung  der 
ags.  Zeit  in  die  englische  Litteraturgeschichte,  der  Zusammenhang 
zwischen  vor-  und  nachnormannischem  Englisch  warm  und  gut  verteidigt 
wird.  Als  einen  Vorzug  des  Buches  möchte  ich  auch  das  Bestreben  an- 
sehen, nicht  auf  reine  Erzählung  und  Aneinanderreihung  von  Thatsachen, 
sowie  auf  die  Formulierung  ästhetischer  Werturteile  sieh  zu  beschränken, 
sondern  die  Leser  zu  eigenem  Studium  anzuregen,  und  wenn  da  anch 
beim  Appell  an  das  patriotische  Gefühl  der  Engländer  gegenüber  der  für 
sie  beschämend  eifrigen  Thätigkeit  amerikanischer  und  deutscher  Forseber 
auf  dem  Gebiete  der  ae.  Litteraturgeschichte  diesen  letzteren  ein  nicht 
ganz  freundlicher  Seitenhieb  versetzt  wird,  so  mag  das  der  begründeten 
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Erregung  des  Verfassers  zu  gute  gehalten  werden.  Im  Interesse  der- 
jenigen Studenten,  welche,  durch  das  Buch  angeregt,  sich  solcher  eigener 
Arbeit  hingeben  wollen,  wäre  es  meines  Erachtens  erwünscht,  dafs  die 
Anführung  der  litterarischen  Hilfsmittel  eine  konsequentere  und  reichere 
Ausgestaltung  erführe.  Zahlreiche  Proben  aus  Dichtem  und  Prosaisten 
sind  in  den  Text  eingestreut,  aber  der  knappe  Raum  zwingt  dabei  zu 
solcher  Kürze,  dafs  dieselben  kaum  ihren  Zweck  völlig  erreichen  können. 
Basel.  Oustav  Bi&z. 

294)  F.  Sahlender,  Das  englische  Jagdwesen  in  seiner  ge- 
schichtlichen Entwickelung.  (Heft  VI  der  Neusprachlichen  Ab- 
handlungen von  Gl.  Elöpper.)  Dresden  u.  Leipzig,  Koch,  1898. 
46  S.    8.  Jk  1. 

Eine  kurze  Abhandlung  über  einen  in  England  vielfach  behandelten, 
bei  uns  aber  noch  wenig  bekannten  Stoff.  Vielleicht  haben  wir  es  mit 
dem  Vorläufer  eines  umfassenderen  Werkes  zu  thun,  wozu  sich  das  Thema 
wohl  eignet.  Das  Werkchen  enthält  manche  wertvolle  Einzelheiten,  welche 
aber  in  dem  knappen  Bahmen  nicht  genügend  zur  Geltung  gelangen,  was 
im  Interesse  des  Verlassers  zu  bedauern  ist.  Bei  einer  ausführlicheren 
Darstellung  wären  dann  auch  wohl  die  Jagdwaffen  einzubeziehen ;  alsdann 
wäre  des  alten  Boger  Ascham  „Toxophilus^^  (ed.  Arber  in  seinen  English 
Beprints,  London  1868)  zu  gedenken. 

Lohnenden  Stoff  zu  einer  Sonderdarstellung  bietet  das  hier  auf  einer 
Seite  behandelte  englische  Jagdwesen  aufserhalb  des  Inselreiches  mit  seinen 
mannigfaltigen,  stets  den  veränderten  Verhältnissen  Bechnung  tragenden 
Abarten. 

Eine  ausführliche,  anregend  geschriebene  und  technisch  richtige  Dar- 
stellung würde  in  deutschen  Waidmannskreisen  sicherlich  grofsen  Anklang 
finden. 

Viersen.  Ad.  Waokerxapp. 
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295)  Feodor  Oloeckner,  Homerische  Partikeln  mit  neuen 
Bedeutungen.  Beiträge  zur  Lexikographie  und  zur  Interpre- 
tation der  homerischen  Gedichte.  Erstes  Heft:  Ke.  Leipzig, 
B.  G.  Teubner,  1897.     58  S.     8.  ^  l.  60. 

,/Die  Tbatsache^S  so  beginnt  der  Verfasser  sein  Vorwort,  „dafs  un- 
sere Kenntnis  gerade  der  wichtigsten  homerischen  Partikeln  hinsichtlich 
ihrer  Ableitung  immer  noch  auf  sehr  unsicheren  Füfsen  steht  einerseits, 
sowie  anderseits  die  Wahrnehmung,  dafs  gerade  die  wichtigsten  homeri- 
schen Partikeln  bezüglich  ihrer  Übersetzung  vielfach  ganz  ignoriert  wer- 
den, haben  mich  seit  Jahren  zu  eingehenden  Studien  über  Ursprung  und 
Bedeutung  derselben  veranlafsf  Man  traut  seinen  Augen  nicht,  wenn 
man  hier  über  den  Ursprung  der  Partikel  yii  nur  das  hürt,  was  Bost, 
Scheuerlein  und  Haiiui^g  gesagt  haben.     Ich   will  die  Verdienste  dieser 
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MäDner  nicht  im  mindesten  schmälern;  aber  auf  dem  Gebiet  der  Etymo- 
logie können  ihre  Anschauungen  heutzutage  nicht  mehr  mafsgebend  sein. 
Die  ganz^e  vergleichende  Sprachwissenschaft  ist  jüngeren  Datums«  Warum 
hat  der  Ter&sser .  die  Ergebnisse  dieser  Wiasenscbitft  so  völlig  aafser  acht 
gelassen?  Man  kann  doch  schwerlich  glauben,  dafs  er  von  diesen  nichts 
wufste!  Hat  er  nie  ein  Buch  von  Osthoff,  Brugmann,  Delbrück  u.  a.  in 
der  Hand  gehabt,  hat  er  nicht  Ebelings  Lexicon  Homericum  eingesehen, 
wo  ich  die  einschlftgige  Litteratur  bis  zur  Zeit  des  Erscheinens  jenes  Ar- 
tikels ziemlich  vollständig  zusammengestellt  habe?  Ich  verweise  hier 
noch  auf  den  vor  kurzem  erschienenen  Artikel  von  Felix  Solmson  in  der 
Ztschr.  für  vergl.  Spiuchforschung,  N.  F.,  Band  XV,  S.  463  ff.  Wenn  der 
Herausgeber  sagt:  „hinsichtlich  der  Bedeutung  wird  allgemein  der 
Standpunkt  vertreten,  dafs  li^  wenn  auch  nicht  identisch,  so  doch  nahe 
verwandt  mit  üv  sei^S  so  verstehe  ich  dies  so,  dafs  er  von  einer  Verwandt- 
schaft der  Wurzeln  von  av  und  xf  nichts  wissen  will.  Darin  können 
wir  ihm  nur  beistimmen.  Am  treffendsten  scheint  mir  Ph.  Webe'r  (Ent- 
wickelungsgeschichte  der  Absichtssätze,  1.  Abt.,  S.  39,  Würabmg  1884) 
geurteilt  zu  haben,  wenn  er  sagt:  „Immerhin  müssen  die  Worte  ver- 
schiedenen ürapruug  und  demnach  auch  eine  verschiedene  Bedeutung  ge- 
habt haben,  wenn  sie  auch  späterhin  ganz  erblafst  ist.  Kann  eine  solche 
Etymologie  nicht  gefunden  werden,  so  dürfte  es  schwer  sein,  den  Unter- 
schied festzustellen,  da  die  Partikeln  später  zusammenfallen.  Daher 
mufste  Thiemanns  Versuch  (Gruudzüge  der  homerischen  Modal -Syntax 
S.  51)  gänzlich  mifslingeo,  der  den  unterschied  genau  bestimmt''  Der 
Verfasser  wendet  sich  nun  gegen  die  gewöhnliche  Übersetzung  der  Par- 
tikel xfc  mit  „wohl,  etwa",  die  an  einer  grofsen  Anzahl  von  Stellen  sich 
entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  gewaltsam  anbringen  lasse.  In  diesen 
Fällen,  fthrt  er  fort,  setze  mau,  wie  Curtius  in  seiner  griechischen  Gram- 
matik (12.  Auflage),  die  Bedeutung  „eventuell''  ein  oder  übersetze  x^' 
gar  nicht.  Die  Widerlegung  des  Curtiusschen  Ausdruckes  hätte  der  Heraus- 
geber sich  sparen  können^  da  in  den  späteren  Auflagen  (so  in  der  mir 
vorliegenden  2i:  vom  Jahre  1891)  dieser  beseitigt  und  an  seine  Stelle 
der  Ausdruck  „unter  irgendwelchen  umständen,  vorkommenden  Falls' 
(§  201)  gesetzt  ist.  Wenn  er  dann  weiter  ausführt,  dafs  „geradezu  wider- 
sinnig und  darum  auch  unhaltbar"  /I  in  den  BelativsätzcQ  und  in 
Hauptsätzen  mit  „wohl"  oder  „etwa"  übersetzt  werde  und  hierfür  fast 
ausschliefslich  Beispiele  anführt,  wo  x«'  mit  dem  Indicativ  Fut.  verbunden 
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wird,  so  bemerke  ich,  dafs  Herwerden  in  der  Bevue  de  Philologie  i.  J. 
1882  sich  gegm  eine  derartige  Verbindang  überhaupt  erklärt  und  die 
betreffenden  Stellen  anders  zu  interpretieren  oder  zu  ändern  versucht  hat 
und  dars  ihm  andere,  wie  Leeuwen,  gefolgt  sind.  ,  Beiläufig  sei  hier  noch 
bemerkt,  dafs  zum  Beweis,  äv  und  xe  seien  nicht  in  annähernd  gleichem 
Sinn  aufgefafst  worden,  hier  die  Stellen  citiert  werden,  wo  äv  und  xe  in 
demselben  Satz  dicht  nebeneinander  stehen;  aber  auch  in  diesem  Falle 
haben  verschiedene  Herausgeber  durch  Koiyekturen  die  eine  der  beiden 
Partikeln  entfernt.  Ich  halte  dafür,  dafs  man  der  deutschen  Sprache  in 
der  schlimmsten  Weise  Gewalt  anthut,  wenn  man  die  zahlreichen  home- 
rischen  Partikeln  —  ich  erinnere  z,  B.  an  ä^a,  difj  oder  vi  —  in  der 
deutschen  Übersetzung  wiedergeben  will.  Man  wird  versuchen,  den 
Schülern  klar  zu  machen,  was  an  der  betreffenden  Stelle  die  Partikel  be- 
deutet, aber  sicherlich  sie  nicht  mit  in  die  Übersetzung  aufnehmen. 
Schon  in  der  Prosalektüre  lasse  ich  &v  nie  besonders  übersetzen,  son- 
dern lasse  üv  mit  dem  Eonj.  futurisch  oder  iterativ,  av  mit  dem  Opt.  als 
Modus  potentialis,  av  mit  dem  Indic.  praeteriti  als  Modus  Irrealis  über- 
setzen. Damit  komme  ich  auf  die  vom  Herausgeber  vorgeschlagene  Über* 
Setzung  von  der  Partikel  Y.e  mit  einem  tonlosen  „da",  „dann"  oder 
„sieh  da",  die  mir  nach  dem  Gesagten  in  keiner  Weise  zusagt.  Es  bleibt 
mir  völlig  unerfindlich,  was  wir  mit  dieser  Übersetzung  sollten  ge- 
wonnen haben.  Nun  folgen  die  Stellen,  in  denen  xe  bei  Homer  iu 
Nebensätzen  und  zwar  zuvörderst  in  relativen  Sätzen  vorkommt.  Ohne 
jede  Unterscheidung,  ob  dieses  yii  mit  dem  Indikativ,  Konjunktiv  oder 
Optativ  verbunden  ist,  werden  die  Beispiele  aus  der  Ilias  und  Odyssee 
der  Reihe  der  Gesänge  nach  angeführt,  und  jedesmal  wird  dazu  die  Über- 
setzung mit  „da"  gegeben.  Es  schliefsen  sich  dann  die  Konjunktional- 
sätze an,  in  denen  xe  sich  findet:  aX  x6  und  ei  xe  wird  übersetzt  mit 
„falls  da,  wenn  da,  ob  da",  aadxe  mit  „bis  da,  bis  dafs  da,  so  lange 
da",  6rt7i6ve  xe  mit  „wann  da,  so  oft  als  da"  u.  s.  w.  Sodann  wendet 
er  sich  zu  x£  in  Hauptsätzen  und  unterscheidet,  hier:  Hauptsätze  mit  x£ 
inot  allgemeinen  und  in  einzelnen  besonderen  Verbindungen,  wie  tvd^a  x£, 
tvx^ade  xe,  vv  x€.  Als  erstes  Beispiel  führt  er  an  ^  137  d  di  xs  firj 
öilicjaiv,  iyi)  de  ytev  avcdg  shofiac  und  übersetzt:  „wenn  sie  es  da  aber 
nicht  geben  werden,  da[nn]  aber  w^rde  ich  es  mir  selbst  nehmen". 
Ebenso  wenig  wie  oben  wird  Bücksicht  darauf  genommen ,  mit  welchem 
Modus  x£  verbunden  ist,  sondern  im  buntesten  Durcheinander  werden  die 
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Stellen  aufgezählt  Anhangsweise  werden  noch  die  Fragesätze  mit  x£  im 
allgemeinen  und  in  besonderen  Verbindungen  behandelt,  immer  in  der- 
solben  Weise,  indem  jedes  xe  mit  „da''  übersetzt  wird.  Nur  zwei  Stelleo 
beabsichtige  ich  noch  zu  besprechen.  Seite  12  wird  T  167  8^  de  ycavfjq 
oivoio  TLOQeaadfÄevog  Mti  idoßdfjg  angeführt  und  übersetzt  „ein  Manu,  der 
da  sich  gesättigt'',  während  xe  doch  zu  dem  folgeuden  7colefÄiCf]  gehört. 
Vor  der  Stelle  F  56  äXlot  ixAXa  Tq&BQ  deid^fÄOveg'  ^  ti  xev  ijöiq  liivov 
eaao  xwChfa  findet  sich  in  den  verschiedenen  Au^ben  die  Übersetzung 
„sonst  hättest  du  wahrlich  angezogen"  oder  ähnlich.  Dafs  keiner  von 
den  Herausgebern  so  thöricht  sein  würde,  xe  mit  sonst  übersetzen  zu 
wollen,  sondern  dafs  der  Sinn  dies  Wort  verlangte,  leuchtet  jedem  ein. 
Trotzdem  macht  der  Verfasser  die  Bemerkung,  an  dieser  Stelle  habe  man 
fälschlich  yU  mit  sonst  übersetzt  und  belehrt  nun  uns  als  ganz 
neue  Weisheit,  dafs  die  Übersetzung  „sonst"  sich  aus  der  Stellung  der 
beiden  Sätze  ergebe!! 

Der  Druck  ist  deutlich  und  im  ganzen  korrekt.  Aufgefallen  sind 
mir  S.  10  &i;ov  (für  ohov),  S.  13  doly  (für  do/ij),  S.  15  äyix^fai  (für 
a/r.)  und  ddfjg  (für  eiäfjg),  S.  17  7C6ftq)cofAey  (für  7itfnhio^€v),  S.  45  ymö 
(für  x«(J),  ferner  als  Accentfehler  S.  7  eovrog,  S.  10  dg  a,  S.  11  SgÜ, 
S.  14  ödfuava  ^\  S.  15  lifilel,  S.  31  ^ti]  /i\  S.  33  ldo€aa  x«,  S.  U 
äifQOva  t\  S.  38  tadra  y\  S.  39  di  yii,  S.  44  VjfiaTi  x*  und  S.  47 
ridUag  (für  HaXldg). 

So  scheide  ich  von  dem  Buche  mit  dem  Bedauern,  dafs  trotz  de» 
Fleifses  und  der  Sorgfalt,  mit  der  es  ausgearbeitet  ist,  durch  dasselbe  die 
homerischen  Studien  in  keiner  Weise  gefördert  worden  sind. 

Magdeburg.  ______  *■•  Eh*«'^*«'*- 

296)  The  Poems  of  Bacchylides  from  a  papyrus  in  the  British 
Museum  edited  by  F.  0^.  Kenyon.     Britisches  Museum,  1897. 
LIII  u.  246  S.     8. 
Kaum   ist  Herondas  in  weiteren  Kreisen  bekannt  geworden ,  so  be- 
schenkt uns  F.  G.  Kenyon  auch  schon  wieder  aus  einem  in  Ägypten 
erworbenen  Papyrus  des  Britischen  Museums  mit  einem  andero  bis  jetzt 
wenig  bekannten  griechischen  Dichter,  nämlich  mit  Bakchylides.    Er  iiat 
die  Ausgabe  dieses  Mal  für  den  Leser  bequemer  eingerichtet  als  bei  He* 
rondas.     Auf  der  linken  Seite  giebt  er  jeweils  eine  Abschrift  des  Papyrus 
in  Üncial-Sclirift,  der  er  auf  der  rechten  die  Umschrift  in  der  Weise,  wie 
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wir  jetzt  die  giiecliischen  Texte  zu  schreiben  pflegen «  gegenüber  stellt. 
Die  verschiedenen  Hände,  die  sich  in  der  Schrift  des  Papyms  zeigen,  hat 
er  sorgfältig  gesondert  und  in  den  Anmerkungen  unter  dem  Text  darüber 
genaue  Auskunft  gegeben ;  aufserdem  behandelt  er  hier  kritische  und  exe- 
getische Fragen,  die  sich  auf  den  Text  beziehen.  Den  einzelnen  Gedichten 
gehen  Vorbemerkungen  voraus,  die,  soweit  als  nötig  oder  möglich,  über 
Veranlassung,  Inhalt  und  Form  Aufschlufs  geben.  Die  Einleitung,  die 
dem  Text  vorausgeschickt  ist,  handelt  ausführlich  über  Leben  und  Poesie 
des  Bakchylides  sowie  über  Beschaffenheit  und  Inhalt  des  Papyrus,  woran 
der  Verfasser  eine  recht  lesenswerte  Analyse  der  in  demselben  enthaltenen 
Gedichte  fügt.  Den  Schlufs  des  Buches  bilden  die  bis  jetzt  schon  be- 
kannten Fragmente  des  Dichters  und  ein  vollständiger  Index  verborum  der 
neu  gefundenen  Gedichte,  in  dem  die  neuen  Wörter  mit  einem  Sterneben 
bezeichnet  sind.  Im  ganzen  mufs  man  sagen,  dafs  es  dem  Herausgeber, 
der  von  anderen  Gelehrten  unterstfitzt  wurde,  gelungen  ist,  eine  erste 
Ausgabe  des  Dichters  zu  liefern,  die  Lob  und  Anerkennung  in  hohem 
Mafse  verdient;  freilich  wird  es  noch  langer,  angestrengter  Bemühungen 
der  Gelehrten  bedürfen,  bis  alle  Schwierigkeiten  gehoben  und  ein  völlig 
lesbarer  Text  hergestellt  ist. 

Der  Papyrus  enthält,  von  einer  gröfseren  Anzahl  Fragmente  abge- 
sehen, 20  Gedichte,  die  teils  mehr,  teils  weniger  vollständig  sind.  Von 
diesen  sind  14  Epinikien,  die  für  uns  wegen  der  Vergleichung  mit  Pindar 
ein  besonderes  Interesse  haben,  zumal  da  zwei,  Nr.  V  und  XIU,  dieselben 
Personen  feiern,  wie  Pindars  1.  olympische  und  5.  nemeische  Ode,  näm- 
lich Hieron  und  den  Ägineten  Pytheas.  Eine  Vergleichung  der  beiden 
zeigt,  wie  richtig  die  alten  Kunstrichter  geurteilt  haben;  Bakchylides* 
Poesie  fliefst  leicht  und  anmutig  dahin,  klar  im  Inhalt  und  gefilllig  in 
der  Form,  entbehrt  aber  den  Bilderreichtum  und  die  Gedankentiefe  Pin- 
dars. Die  Anlage  der  Epinikien  ist  bei  beiden  Dichtem  dieselbe;  im 
Mittelpunkt  steht  der  Mythus,  der  jedoch  bei  Pindar  im  ganzen  in  in- 
nigerer Verbindung  mit  dem  Thema  steht  als  bei  Bakchylides.  Neben 
den  ausführlichen  Siegesoden  finden  sieh  bei  Bakchylides  auch  kleinere  Ge- 
dichte, die  wahrscheinlich  zur  Begrflfsung  des  Siegers  auf  dem  Kampf- 
platze selbst  gedient  haben.  Aber  noch  wichtiger  als  die  Epinikien,  deren 
bedeutendsten  Vertreter  Pindar  wir  schon  besafsen,  sind  für  uns  diejenigen 
Gedichte  der  Sammlung,  die  uns  Aufschlufs  über  neue  Dichtgattungen  geben, 
Hymnen,  Päane,  Dithyramben.    Unter  diesen  verdient  Nr.  17:  i^boi  ^ 
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&r^ae^g  Erwähnung,  in  dem  erzählt  wird,  wie  Theseus,  von  Minos  gereizt, 
ins  Meer  springt,  um  den  von  diesem  hineingeworfenen  Bing  zu  holen 
und  damit  seine  Abstammung  von  Poseidon  zu  erweisen.  Ein  Dithyram* 
bus  ist  Nr.  18,  ein  Zwiegespräch  zwischen  Ägeus  und  dem  Chor  der 
Athener  über  den  Zug  des  Theseus  von  Tiryns  nach  Athen,  aus  dem  man 
klar  die  Entstehung  der  Tragödie  aus  dem  Dithyrambus  ersehen  kann. 
Die  Form  von  Nr.  17  und  18  ist  monostrophisch.  Die  vier  Gedichte, 
Nr.  2,  5,  17  und  18  habe  ich  in  meine  Neubearbeitung  des  2.  Bändchens 
der  Buchholzschen  Anthologie  aufgenommen  und  mit  Kommentar  ver- 
sehen ;  sie  werden  auch  Primanern  beim  Lesen  keine  Schwierigkeit  machen. 

Fflr  die  Biographie  des  Dichters  ergiebt  sich  aus  dem  neuen  Funde 
nur  wenig.  Wenn  manche  Gelehrten  meinten,  unser  Dichter  sei  schlecht 
auf  Athen  zu  sprechen  gewesen,  so  haben  wir  jetzt  nicht  weniger  als  vier 
Gedichte,  die  ffir  Athener  geschrieben  wurden  oder  in  Beziehung  zu  Athen 
stehen.  Über  seine  Verbannung  aus  Keos  und  seinen  Aufenthalt  im  Pelo- 
ponnes  erfahren  wir  nichts  Neues.  Dagegen  gewinnen  die  Nachrichten 
der  Alten  über  tadelnde  Äufserungen  Pindars  dem  Simonides  und  Bak- 
chyiides  gegenüber  insofern  Bestätigung,  als  wir  jetzt  sehen,  wie  vielfach 
sich  Bakchylides  an  Pindar  anlehnte  oder  ihn  geradezu  nachahmte.  Ist 
es  da  undenkbar,  dafs  Pindar  seinen  Ärger  darüber  in  seinen  Gedichten 
offen  Ausdruck  gab?  Allerdings  enthalten  die  Vei*se  des  Bakchylides,  so- 
weit sie  in  dem  Papyrus  vorliegen,  nichts,  was  auf  Feindschaft  seinerseits 
gegen  Pindar  schliefsen  liefse;  aber  Fr.  14  bei  Bergk  hegog  af  eriQOv 
aocpög  TitL  scheint  doch  auf  Pind.  Ol.  II,  85  ao(f>dg  6  TcoXlä  eldüg  qpty 
ätX.  deutlich  'Bezug  zu  nehmen. 

Tanberbischofsbeim.  J.  Kitzler. 

297)  Menanders  FecopY^^^«  A  revised  text  of  the  Geneva  fragment 
with  a  translation  and  notes  by  B.  P.  ftrenfell  aud  A.  S.  Hniit. 
Oxford,  Clarendon  Press  (London,  H.  Frowde),  1898.    26  S.    8. 

sh.  1.  6. 

Nicoles  editio  princeps  des  in  einem  Genfer  Papyrus  gefundenen 
Menander- Fragments  ist  schon  durch  die  Entdeckung  von  Blass,  dafs  die 
zwei  getrennt  publizierten  Stücke  zusammenhängen,  antiquiert,  um  so 
freudiger  ist  es  also  zu  begrüfsen,  dafs  zwei  als  Papyrus-Herausgeber  be- 
reits bekannte  englische  Gelehrte  Gelegenheit  gehabt  haben,  den  Papyrus 
einzusehen,  und  nun  eine  Ausgabe  vorlegen,  die  im  Texte,  der  englischen 
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Übersetzung  und  in  den  Noten  manchen  Fortschritt  aufweist.  Einzel* 
heiten  sind  natürlich  vielfach  bestreitbar. 

Ich  verzichte  auf  Besprechung  einzelner  Stellen,  möchte  aber  kurz 
ober  den  Inhalt  der  87  Verse  orientieren.  Aus  dem  Monolog  eines  Jüng- 
lings ersehen  wir  zunächst,  dafs  ihn  der  Vater  mit  der  Stiefschwester 
verheiraten  will,  während  sein  Herz  anderweitig  vergeben  ist.  Als  juea^ 
oivog  i^iKitiTubg  rrjv  xd^iji^  wird  dieser  Jüngling  in  dem  folgendeu  Ge- 
spräch zweier  Frauen  bezeichnet,  von  denen  die  eine  als  Philinna  an* 
geredet  wird.  Dann  tritt  der  Sklave  Daos  auf  und  meldet  der  Myr? 
rhina  (der  Mutter  des  genannten  Mädchens),  dafs  (der  auf  dem  Lande 
lebende)  Kleainetos  (der  Titelheld  des  Stückes)  zum  Danke  für  die 
Pflege,  die  ihm  der  Sohn  der  Myrrhina  hat  angedeihen  lassen,  deren 
Tochter  heiraten  will. 

Über  den  Ausgang  des  Stückes  —  Verheiratung  des  Jünglings  mit 
der  Tochter  der  Myrrhina,  seiner  Stiefschwester  mit  dem  Sohne  der* 
selben  —  ist  namentlich  von  Leeuwen  (Mnemosyne  XXII  299  ff.)  eine  an- 
sprechende Vermutung  geäufsert  worden. 

Iglau.  Wilh.  Weittborgor. 

298)  Hans  Karbe,  Der  Marsch  der  Zehntausend  vom  Zapates 
bis  zum  Phasis-Araxes.  Historisch-geogi*aphisch  erörterte  Beilage 
zum  Jahresbericht  des  Ktaigstädtischen  Gymnasiums  zu  Berlin, 
Ost.  1898.     Berlin,  R.  Gärtner.     38  S.     4.  i  ^. 

Eine  sehr  sorgfältige,  eingehende  Studie,  der  nur  eins  fehlt,  die 
Autopsie.  In  absehbarer  Zeit  wird  wohl  kaum  eine  Forschungsreise  mit 
dem  speziellen  Zweck,  die  Tiaraßaaig  der  Zehntausend  zu  erforschen,  statt- 
finden, daher  mufs  man  mit  dem  Studium  nach  den  natürlich  noch  man- 
gelhaften Karten  und  Beisebeschreibungen  zufrieden  sein. 

Die  Route  Xenophons  geht  nach  K.  bei  Senieb,  wo  der  erste  Über- 
gangspunkt nach  der  von  Xenophon  erwähnten  x^Q^^Q^^  ist,  Qber  den 
Zab,  durch  die  Tigrisebene  an  den  Zakho-Dagh,  Ober  dies  Gebirge,  auf 
dessen  Plateau  ein  ßaaileiov  lag,  durch  die  Chaburebene  (Xen.  III,  4, 
32  —  49),  dann  durch  die  Tigrisebene  bei  Djezireh,  von  dort  durch  das 
Karduchenland ,  nicht,  wie  Ainsworth  meint,  nahe  am  Tigris,  sondern 
weiter  östlich  auf  einem  nicht  sicher  zu  bestimmenden  Bergwege  an  den 
Bohtan-Kentrites.  Von  dort  läfst  man  die  Griechen  gewöhnlich  über  Bitlis 
an  den  Kara-Su  ziehen;  mit  Xenophons  Angaben  stimmt  abec  wed«r  das 
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Gelände  noch  die  Dauer  des  Marsches,  und  man  mfifste  Irrtfimer  des  lange 
Jahre  später  die  Anabasis  ausarbeitenden  Schriftstellers  annehmen.  Nach 
Karbe  ziehen  die  Griechen  daher  erst  westlich  in  das  Gebiet  der  Tigris* 
Zuflüsse,  die  Xenophon  als  Tcr(/al  roC  TiyQr[tog  aufführt,  dann  über  den 
hohen  Gebirgssattel  auf  höchst  beschwerlichem  Wege  etwa  bei  der  Quelle 
des  Tezidkhane  -  Su  in  das  Thal  des  Eara-Su,  des  Teleboas  Xenophons. 
Auffallend  ist,  dafs  Xenophon  von  den  Schwierigkeiten  des  Passes' ganz* 
lieh  schweigt;  dasselbe  würde  auch  von  der  Route  über  Bitlis  gelten,  die 
nicht  geringere  Mühseligkeiten  macht.  Vom  Kara-Su  geht  Karbes  Route 
den  Flufs  abwärts,  dann  am  Murad-Su  aufwärts  bis  Melasgerd  und  von 
dort  über  das  Gebirge  nach  EüUü  am  Pasin-Su,  dem  alten  Phasis^ 
Araxes. 

Ausführlich  behandelt  K.  den  Kampf  im  Karduchenlande  mit  der 
Umgehung  eines  Passes  durch  Xenophon.  Er  kommt  zu  dem  Ergebnis, 
dafs  die  hkpoi  anders  anzusetzen  sind  als  bei  Vollbrecht  und  Rebdantz. 
Auch  ich  habe  in  meiner  Ausgabe  eine  andere  Anordnung  angenommen, 
ohne  gerade  fest  von  der  Richtigkeit  überzeugt  zu  sein.  Karbes  Vor- 
schlag ist  ebenso  plausibel,  ob  noch  wahrscheinlicher,  ist  mir  doch  zwei- 
felhaft; jedenfalls  glaube  ich,  dafs  der  hig)og  iirtLnoqog  t^j  (laatiit  ein 
neuer,  nicht  einer  der  vorher  erwähnten  Hügel  ist.  Der  (xaavbg  und 
dieser  X6q>og  sind  in  meiner  Skizze  wohl  noch  näher  zusammenzurücken. 

Die  Distanzangaben  Xenophons  machen  viele  Schwierigkeiten,  die 
man  auf  verschiedene  Weise  zu  lösen  versucht  hat.  Karbe  entscheidet 
sich  mit  Recht  dafür,  dafs  sie  nicht  positiv  genau  sind,  sondern  dafs  die 
Zahl  der  Parasangen  für  die  Tagemärsche  nur  durchschnittliche  (zu  fünf 
Parasangen),  grofse  und  kleinere  Tagemärsche  unterscheiden  läfst. 

Oldesloe.  II.  HMi»ea. 

299)  C.  luli  Caesaris  de  bello  Oallico  libri  VII.  Caesar  s  Gallic 
war  with  an  Introduction ,  Notes  and  Vocabulary  by  Francis 
W.  Kelsey,  8«»-  ed.,  Boston,  Allyn  and  Bacon,  1897.  VIII  u. 
454  S.,  vocabulary  122  S.    8. 

Kelseys  Cäsar- Ausgabe,  welche  in  8.  Auflage  vorliegt,  soll  ein  Schul- 
buch sein  und  dazu  beitragen,  die  richtige  Methode  der  klassischen  Studien 
in  den  amerikanischen  Schulen  zu  f&rdern.  Wegen  der  Schwierigkeit, 
welche  die  römische  Aussprache  des  Lateinischen  englisch  sprechenden 
Knaben  und  Mädchen  (!)  verursacht,   ist  die  Quantität  regelmäfsig  an- 
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gegeben.    Textkritisohe   Erörterungen   dagegen   sind,   entsprechend    dem 
Charakter  des  Buches,  grundsätzlich  ausgeschlossen. 

Über  die  innere  Einrichtung  und  den  wissenschaftlichen  Wert  der 
Ausgabe,  welche  sich  von  früheren  Auflagen  namentlich  durch  das  Hinzu- 
kommen zweier  Pläne  nach  Stoffel  unterscheidet,  mögen  folgende  Bemer- 
kungen aufklären:  Die  Einleitung  (S.  1 — 44)  enthält  in  drei  Abschnitten 
das  Wichtigste  über  Cäsars  Leben,  seine  militärische,  politische,  schrift- 
stellerische Thätigkeit,  über  römische  Kriegführung  zu  Cäsars  Zeit  und 
über  den  Kriegsschauplatz.  —  Nach  einer  kurzen  Inhaltsangabe  (S.  45 
und  46)  beginnt  der  Text  (S,  47  ff.),  dem  Cäsars  Porträt  n^it  der  Devise : 
Der  Cäsav  war  ein  hochberühmter  Mann  u.  s.  w.  (Shakespeare,  Rieh.  III. 
III,  1)  vorangestellt  ist;  zahlreiche  Illustrationen  tragen  dazu  bei,  die 
kriegsgeschichtlichen  Bealien  zu  erläutern.  Auch  die  auf  sechs  Tafeln 
dem  Text  beigefügten  kolorierten  Abbildungen  zeichnen  sich  im  allge* 
meinen  durch  Anschaulichkeit  und  Sauberkeit  der  Ausführung  aus;  nur 
betreffs  der  ordre  of  battle  (Taf.  5)  möchte  Bef.  daran  erinnern,  dafs  zu 
Cäsars  Zeit  die  Aufstellung  der  Legion  nach  Manipeln  längst  abgeschafft 
und  die  Aufstellung  nach  Kohorten  eingeführt  war,  wie  übrigens  S.  36 
auch  zutreffend  auseinandergesetzt  wird.  —  In  den  Anmerkungen  (S.  247 
bis  433)  stellt  der  Herausgeber  doch  wohl  zu  bescheidene  Anforderungen 
an  die  Leistungsfähigkeit  der  Schüler,  mitunter  kommt  er  auch  der  Be- 
quemlichkeit derselben  zu  weit  entgegen.  Anderseits  finden  sich  des 
öfteren  gelehrte  Betrachtungen  über  Fragen  der  Linguistik  bezw.  Etymo- 
l(^ie,  die  offenbar  über  die  Fassungsgabe  des  normalen  Schülers  gehen. 
Volle  Anerkennung  dagegen  verdienen  die  Übersetzungsproben,  die  immer 
den  Grundsatz  erkennen  lassen,  das  Lateinische  nur  in  gutem  Englisch 
wiederzugeben.  Auch  die.  Gründlichkeit  in  der  Behandlung  des  geogra- 
phischen und  geschichtlichen  Materials,  das  Eingehen  auf  die  Ergebnisse 
der  Ausgrabungen,  die  Berücksichtigung  der  Zeit-,  Mafs-,  Münz-  und 
Baum  Verhältnisse,  alles  dies  gereicht  dem  Buche  gewifs  zur  Empfeh- 
lung. —  An  die  Anmerkungen  schliefst  sich  eine  knapp  gefafste  Übersicht 
über  die  von  Cäsar  zurückgelegten  Märsche  (S.  434)  —  Unter  den  päda- 
gogischen Winken,  die  unter  der  Spitzraarke:  on  the  study  of  Caesar  (S.  435 
u.  436)  erteilt  werden ,  erscheinen  dem  Befereuten  vor  allem  folgende  auch  für 
deutsche  Schulmänner  --  mut^tis  mutandis  —  beherzigenswert:  bedenke, 
dafs  auch  eine  Seite  Cäsar  ein  Bruchstück  der  Weltlitteratur  ist,  gieb  das 
Lateinische  englisch,   nicht  lateinisch -englisch  wieder,  ruhe   nicht  eher. 


562  Neue  Philologiflohe  Bandsohan  Nr.  24. 


als  bis  alle  BeziehungeD  zu  den  Verhältnissen  der  Gegenwart  betr.  mili- 
tärischer und  taktischer  Organisation,  Sitten  und  Gebräuchen  u.  s.  w.  in 
verständiger  Weise  hergestellt  sind.  —  Bei  der  Durchsicht  der  Hilfsmittel 
zum  Studium  Oäsars,  die  S.  437  und  438  angegeben  sind,  vermifst  Re- 
ferent ungern  die  Staatsverwaltung  Marquardts,  des  würdigsten  Vertreters 
der  römischen  Altei-tumswisaenschafb.  —  Als  eine  nützliche  Beigabe  sind 
die  Idioms  and  phrases  (S.  439 — 448)  zu  bezeichnen,  ebenso  wie  die  An- 
gabe der  englischen  Aussprache  der  römischen  Eigennamen.  —  Den  Ab- 
schlufk  des  Ganzen  bildet  ein  reichhaltiges  Vokabularium,  in  welchem 
neben  grammatischer  und  sachlicher  Belehrung  auch  der  Etymologie  in 
gewissenhafter  Weise  Rechnung  getragen  wird. 

Wie  weit  die  Ausgabe  Kelseys  dem  Bedürfnis  der  Schule  entspricht, 
vermag  nur  zu  entscheiden,  wer  mit  den  amerikanischen  Veriiältnissen  ge- 
nau vertraut  ist  Der  unbefangene  Beurteiler  wird  aber  anerkennen 
müssen,  dafs  das  vornehm  ausgestattete  Buch  auf  gesunden  pädagogischen 
Grundsätzen  aufgebaut  ist  und  namentlich  wegen  des  vielseitigen  Interesses, 
welches  der  Herausgeber  zu  wecken  versteht,  sehr  wohl  dazu  beitragen 
kann,  die  Jugend  für  Cäsar  zu  begeistern  und  das  Verständnis  seiner  Kriegs- 
tagebücher zu  vertiefen. 

Wernigerode  a.  H.  Mas  Hocl6rmaaa. 

oOO)  Andreas  Weidner ,    Schtkler- Kommentar    zu   Tacitui^' 
hiatorischen  Schriften  in  Auswahl.    Leipzig,  6.  Freytag, 

1897.     308  S.     8.  ^  1.70 

Über  die  pädagogischen  Gesichtspunkte,  nach  denen  W.  seine  Aus- 
wahl getroffen,  sowie  über  die  Art  und  Weise  der  Ausführung  habe  ich 
bereits  in  dieser  Zeitschrift  (1897,  Nr.  9)  berichtet  und  gegen  die  Zweck- 
inäfsigkeit  des  Buches  uiauche  Bedenken  geäufsert,  einesteils  gegen  die 
beliebte  Zei-stückelung  des  Schriftstellers  überhaupt,  wodurch  die  ästhe- 
tische Betrachtung  der  einzelnen  Werke  ab  Kunstprodukte  jedenfalls  nicht 
zu  ihrem  Rechte  kommen  kann,  andernteils  gegen  die  willkürliche  Be- 
handlung, die  der  Herausgeber  dem  lateinischen  Text  widerfahren  läfst. 
Auch  wegen  der  oft  nicht  minder  willkürlichen  Interpretation  hatte  ich 
bei  Besprechung  des  besonders  herausgegebenen  Schüler-Kommentars  zur 
„Germania"  (N.  Phil,  ßdsch.  1898,  Nr.  5)  hinreichend  Veranlassung. 
Protest  zu  erbeben.  —  Jene  Beurteiluug  mufs  ich  leider  auf  den  mir 
vorliegenden  Kommentar  in  seiner  Gesamtheit  ausdehnen. 
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Freilich  ist  das  erklärende  Material  nach  Umfang  wie  nach  Qualität 
sehr  verschieden  ausgefallen.  Am  reichlichsten  und  relativ  besten  mit  Er- 
läuterungen bedacht  ist  der  Agricola,  mit  dem  nach  W.s  zu  billigender 
Absicht  die  Tacituslektfire  eröffnet  werden  soll,  der  zugleich  aber  auch 
besonders  reich  an  Schwierigkeiten  aller  Art  ist.  Hier  und  im  1.  Buch 
der  Annalen  zeigt  sich  W.  als  temperamentvoller,  beredter  Erklärer  und 
geht  dabei,  ganz  entgegen  dem  eigentlichen  Zweck  solcher  SchOler-Eom- 
mentare,  mehrfach  auf  alle  möglichen  Einzelheiten  so  ausfQhrlich  ein,  dafs 
man  glauben  könnte,  einer  Tacituslektion  der  Gymnasialprima  beizuwohnen. 
Hier  wird  ein  umfangreiches  Satzgefüge  nach  seinen  Bestandteilen  und 
seinem  Gedankengang  klar  gelegt  (Agr.  5,  3;  16,  8;  Ann.  I,  2,  1),  dort 
grammatische  und  lexikalische  Fragen  (Agr.  4,  16)  erörtert,  wobei  auch 
das  Griechische  herangezogen  Wird,  nicht  immer  zutreffend;  denn  was  soll 
z.  B.  „foedus  ==  fiiaQÖg'^,  ^.macula  =  zijAig"?  --  An  anderen  Stellen 
macht  W.  auf  gewisse  oft  verkannte  Eigentfimlichkeiten  der  Wortstellung 
und  auf  rhythmische  Feinheit  der  taciteischen  Komposition  aufmerksam. 
Däfs  er  den  Sinn  für  derartige  ästhetische  Dinge  zu  wecken  und  zu  ent- 
wickeln sucht,  ist  gewifs  verdienstlich,  allein  man  darf  nicht  in  Über- 
treibung verfallen.  Und  übertrieben  ist  z.  B.  jedenfalls  W.s  Behauptung, 
dafs  der  Hexameter  in  den  Eingangswoiien  der  Annalen  die  Verwandt- 
schaft der  Geschichtschreibung  mit  dem  Epos  andeuten  solle.  Die  Wort- 
stellung Agr.  3  hie  interim  l^er  ist  wohl  nicht  deshalb  gewählt,  „um 
hie  hervorzuheben  (^l  ^  ')",  sondern  wegen  des  attributiven  Gebrauchs 
von  interim.  Auch  an  der  vergleichsweise  angezogenen  Stelle  Agi*.  9, 24 
egregiae  tum  spei  . . .  despondit  gehört  die  Partikel  nicht  zum  Verbum 
finitum 

Wiederholt  nimmt  W.  auf  moderne  Verhältnisse  Bezug,  um  die 
Schilderung  des  Autors  in  ein  helleres  Licht  zu  setzen;  doch  treffen  die 
Vergleichungen  nicht  immer  zu.  So  kaon  man  z.  B.  doch  nicht  ernst- 
lich Gambetta  mit  dem  Hist.  IV,  69  u.  85  erwähnten  Julius  Valentinus 
in  Parallele  setzen  wollen.  —  Dafs  die  nicht  seltenen  kritischen  Ausfüh- 
rungen, durch  welche  der  Herausgeber  seine  Textgestaltung  zu  rechtfertigen 
äucht,  und  gelegentliche  polemische  Bemerkungen  gegen  andere  Interpreten 
nicht  in  einen  Schüler-Kommentar  gehören,  versteht  sich  eigentlich  von 
selbst.  Unverhältnismäfdig  lang  geraten  sind  einige  Gitate  aus  Tacitus 
selbst  und  sachlich -kritische  Exkurse,  wie  zu  Agr.  16.  17.  28,  15.  — 
In  der  Anwendung  von  Fremdwörtern  stehe  ich  keineswegs  auf  dem  Stand- 
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puiikt  des  ?uristen;  doch  meine  ich,  dafs  fQr  speculator  sich  eine  ge- 
eignetere Übersetzang  finden  lassen  mufs  als  die  von  W.  beliebte  „H^it- 
schier".  Wozu  ferner  „Revanche"  far  tiUio,  wozu  „medisanter"  Stadt- 
klatsch? Man  hört  bei  W.  bisweilen,  auch  in  den  Urteilen  über  des 
Tacitus  Parteilichkeit  und  Befangenheit,  A.  Stahr  und  Genossen  reden, 
mehr  als  für  den  Schüler  dienlich  und  ziemlich  ist. 

Die  aus  den  späteren  Büchern  der  Annalen  und  aus  den  Historien 
ausgewählten  Abschnitte  sind  selbstveratändlich  weniger  reich  mit  er- 
klärenden Anmerkungen  versehen  als  Agr.,  Germ,  und  der  erste  Teil  der 
Annalen.  Mehrfach  aber  bietet  der  Kommentar  thatsächlich  nicht  mehr 
als  einen  ziemUch  flüchtigen  Auszug  ans  den  Arbeiten  der  Vorgänger 
(Nipp.,  Drag.,  Heraus,  Wolff)  und  aufserdem  eine  Reibe  von  Übersetzungen 
und  Umschreibungen,  die  für  den  Standpunkt  des  Primaners  als  über- 
flüssig gelten  müssen.  Dieser  Art  sind,  um  ein  Beispiel  herauszugreifen, 
fstöi  sämtliche  Noten  zu  Hist.  IV,  16.  mindestens  aber  folgende:  mdida 
„ Merkmale ^^  (besser:  Anzeichen),  cuneis  „keilförmige  Schlachthanfen ", 
dereda  sc.  est,  milites,  „legionarii^^,  imperüia  „Ungeschick",  officia 
„Thätigkeit",  Twstüis  „das  rechte  Rheinufer",  nisi  «=»  „aufser". 

Ich  verzichte  darauf,  noch  mehr  der  £inzelpunkte  zu  erörtern,  in 
denen  meiner  Ansicht  nach  W.  fehlgegriffen  hat;  es  sind  ihm  deren  von 
anderer  Seite  schon  genug  nachgewiesen  worden.  In  Anbetracht  der  vielen 
guten  Beobachtungen  und  nützlichen  Anregungen,  welche  der  Kommentar 
sonst  enthält,  bleibt  es  doppelt  bedauerlich,  dafs  der  Herausgeber  durch 
seine  offenbar  allzu  hastige  Arbeitsweise  den  Erfolg  seiner  Leistungen 
vielfach  selbst  kompromittiert. 

Frankfurt  a    M. Eduard  WoUT. 

301)  Hiller  von  Oaertringen,  Die  archaische  Kultur  der  Insel 
Thera.     Berlin,  Georg  Reimer,  1897.    33  S.    8.  m  \, 

Dieser  auf  der  49.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer in  Dresden  am  30.  September  1897  gehaltene  Vortrag  beruhtauf 
eingehender  Sachkenntnis,  da  der  Verfasser  1895  für  das  Beiiiner  Corpus 
die  bis  dahin  bekannt  gewordenen  Inschriften  der  Insel  revidiert  und  im 
folgenden  Jahre  eine  viermonatliche  Ausgrabung  und  eine  genaue  Ver- 
messung der  alten  Stadt  und  ihrer  Umgebung  geleitet  hat.  Eine  lücken- 
lose Geschichte  des  alten  Thera  ist  zwar  noch  lange  nicht  möglich,  doch 
ei*giebt  sich  aus  diesen  neuen  Untersuchungen  ein  klareres  Bild  der  ältesten 
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Zeit,  in  der  Kyrene  von  Tbera  angelegt  ist,  der  ersten  hundert  Jahre  der 
Ptolemäerherrschaft  und  der  römischen  Eaiserzeit,  namentlich  des  2.  Jahr- 
hunderts.    Der  Yorfosser  behandelt  in  dem  interessanten  Vortrag,  dessen 

p  

LektOre  nur  empfohlen  werden  kann,  den  Boden,  auf  dem  Thera  und  die 
sechs  Dörfer  lagen,  dann  die  Stadt  selbst  und  die  Reste  ihrer  Bauten, 
dann  die  Inschriften,  die  vieles  Interessante  bringen,  endlich  die  Vasen 
und  Terrakotten  der  Gräber.  Die  Inschriften  betreffen  auch  die  Knaben- 
liebe und  geben  Piaton  und  Aristoteles  gegen  Ephoros  und  Karl  Otfried 
Möller  recht;  „etwas  Schönes  und  Herrliches^*  war  sie  ganz  gewifs  nicht. 
Die  Inschriften  belegen  das  Vorkommen  gemeiner  Päderastie  mindestens 
schon  ffir  das  7.  Jahrhundert. 

Oldesloe.  B.  HaB^ea. 

302)  G.  Krüger,  GMehiohte  der  altchristlioheii  Litteratur  in 
den  ersten  drei  Jahrhunderten.  Nachträge  (=  Grund- 
rifs  der  Theologisdien  Wissenschaften).  9.  Abteilung.  Frei«^ 
bürg  i.  B.,  Leipzig  und  Tfibingen,  I.  C.  B.  Mohr,  1895—1897. 
XX(I,  ^55  S.  8  und  a2  S.  8. 

Schon  dar  Umstand,  dafs  sich  das  Bedfirfnis  einer  Ergänzung  von 
G.  Krugers  Litteraturgeschichte,  die  erst  im  Jahre  1895  erschien,  geltend 
machte  und  Verleger  und  Verfasser  bereitwilligst  demselben  entsprechen, 
ist  eine  Empfehlung  f6r  dieses  Werk,  das  sich  durch  seine  bewunderungs- 
würdig knappe  und  präcise.  und  doch  erschGpfende  Zusammenfassung  der 
wissenschaftlichen  Forschungsresultate  und  der  zum  Weiterfoi'schen  not- 
wendigen Hilfsmittel  gleich  bei  seinem  Erscheinen  die  Gunst  der  Theo- 
logen, Historiker  und  Philologen  erworben  hat  Es  hat  auch  einem  längst 
gefühltem  Bedürfnis  abgeholfen,  insofern  es  nicht  eine  sogenannte  Patristik 
sondern  eine  kritische,  nach  historischem  Zusammenhang  strebende  Litteratur- 
geschichte bietet.  Gerade  deswegen  ist  es  aber  auch  für  den  Philologen 
ein  sehr  willkommenes  Hilfsmittel.  Er  findet  hier  z.  B.  mit  leichter 
Mühe  den  jetzigen  Stand  der  Forschung  über  den  Briefwechsel  zwischen 
Seneka  und  Paulus,  die  durch  Dieterich  und  andere  neuerdings  auch  in 
philologischen  Kreisen  so  interessant  gewordene  Petrus- Apokalypse,  über 
die ^viel^umstritteneu  Schriften  Justins,  über  Klemens  und  anderes  mehr, 
kurz. Juvh1j[ prägnant  angegeben,  und  was  das  Schlitzenswerteste  ist,  auch 
jeweils  gleich  die  wichtigsten  Angaben  über  die  bisherige  Geschichte  der 
fraglichen  Probleme.    Es  liegt  im  Prinzip  des  „Grundrisses^',  dals  er  nur 
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führen  und  anleiten,  nicht  aber  dem  Benutzer  gleich  fertig  abgeschlossenen 
Wissensstoff  ohne  eigenes  Weiterforschen  darbieten  will:  Unter  diesem  Gc* 
Sichtspunkte  schadet  auch  auf  polemischen  Gebieten  die  durch  die  Natur 
des  ganzen  ,, Grundrisses^^  gebotene  Kürze  nicht,  wenn  auch  immerhin 
eine  so  kategorische  Ablehnung  fremder  Ansichten,  wie  z.  B.  bei  der 
Cohortatio  des  Justin  dem  oberflächlichen  Leser  die  Überzeugung  beibringen, 
könnte,  als  ob  das  von  anderen  Vorgebrachte  von  vornherein  verfehlt  sei. 
Doch  derartige  Schwierigkeiten  ergeben  sich  bei  jeder  Litteraturübersicht, 
die  die  Forschung  selbst  in  ihrer  Fntwickelnng  berücksichtigt  und  mit 
ihr  Schritt  halten  will.  Der  Hauptvorzug  des  Erügerschen  Buches  ist 
seine  wissenschaftliche  Ziiverlässigkeit  und  praktische  Brauchbarkeit.  Möge 
der  Nachtrag,  von  dem  das  Gleiche  gilt,  der  Vorläufer  einer  nicht  mehr 
allzu  fernen  zweiten  Auflage  sein! 

Tauberbischofsheim.  _    _  J.  R«  Asmwu 

303)  A.  N.  JannariSy  An  Historicäl  Oreek  Grammar  chiefly 
of  the  Attic  Dialect  as  written  and  spoken  from  Classical  Anti- 
quity  down  to  the  Present  Time,  founded  upon  the  Ancient  Texts, 
Inscriptions ,  Papyri  and  Present  Populär  Greek.  London,  Mac- 
millan  and  Co.    XXXVIII  u.  737  S.    8.  25  sh. 

(Schlufs). 

Von  den  unter  Vokalreduktion  und  Synkope  S.  513  zusammen- 
gestellten Fällen  sind  einige  gel^entliche  wie  dvToki^  und  yiaT&wg  für 
avatoX^  und  yLacad^dvrj  wohl  als  Allegroformen ,  wie  boen,  zu  erklären, 
sie  fanden  ohnedies  an  hiatusscheuenden  Bildungen,  wie  dv-mfiüv  und 
Y.a^'eMBiv^  eine  Stütze.  Die  für  Jannaris  Theorie  scheinbar  beweiskiftftig- 
sten  Beispiele  stammen  aus  der  indogermanischen  Urzeit:  sie  bezeugen 
also  für  irgendeine  prähistoiische  Periode,  nicht  aber  für  die  Zeit  der 
einzelsprachlichen  griechischen  Entwickelung  einen  stärkeren  exspiratori- 
schen  Akzent.  Die  angeführten  Formen  gehören  meistens  den  indogerma- 
nischen Ablautsreihen  an:  Tr^V-Ojuat,  i-jci-d^viv,  ai.  pdi^ati,  pa-p^nid; 
vta-Tiq^a^  rca-rq^og  ai.  pi-tdr-am,  pi-t-rä-;  das  Verhältnis  /rüp-TTv^og  mufs 
schon  deswegen  uiindogermanisch  sein,  weil  Tivgdg  „Weizen^',  das  wegen 
lit.  pürai  PI.  „Winterweizen"  aksl.  pyro  „Spelt"  gleichfalls  in  die  ge- 
mein-indogermanische Zeit  zurückreicht,  die  vortonige  Vokalkürzung  schon 
nicht  mehr  mitmacht;  dtide/ut  aus  "^dvdtdeKa  ist  durch  ai.  dväda^  ebenr 
falls  als  vorgriechisch  erwiesen.  Auf  d^  andern  Seite  sind  Formen  wie 
ectdiy  g)iQve,  Ijld^ov  gar  nicht  aus  iaercu,  (pi^ey  ijlvd'ov  entstainden,  wie 
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Jaonaris  will,  sondern  aa-iai  |st  ein  un thematisches  mediales  i^räsens  mit 
Futurbedeutnng  neben  dem  wirklichen  Futur  hom.  eoaevai  und  taerai; 
{ptQ'Te  ist  die  unthematische  Form  (vgl.  ai.  bhar4i  lat.  fer-f)  neben  dem 
thematisch  gebildeten  q)i(fet€;  ^XS^ov  zeigt  die  Wurzelform  iX-^  ijlvS^ov 
dagegen  lAt-,  vgl.  die  andern  Stammabstnfungen  dieser  Wurzel  in  ikev- 

Jannaris  versucht  aber  auch  die  Gründe  f  Ar  die  Musik-Akzent-Theorie 
direkt  zu  erschüttern.  Viele  Stellen  der  Alten,  und  besondei-s  die  ganze 
Terminologie  (/fr^oa^Jia,  %6vog^  d^vg^  ßaQ^g)  weisen  nach  übereinstimmen- 
dem Urteil  auf  diesen  Akzentcbarakter  hin.  Letzteres  scheint  mir  Kretschmer 
E.  Z.  30,  S.  592/3  ganz  sicher  gestellt  zu  haben.  Mit  ihm  und  Wackernagel 
glaube  auch  ich,  dafs  Lugebil,  Bh.  M.  43  (1888),  S.  1—20  und  220—235 
die  Skepsis  gegenüber  den  Zeugnissen  der  griechischen  Nationalgrammatiker 
zu  •  weit  getrieben  bat.  Am  allerwenigsten  beweist  die  Thatsache ,  die 
Jannaris  besonders  hervorhebt  (S.  514),  dafd  auch  die  römischen  Gram- 
matiker die  griechische  Theorie  und  Terminplogie  auf  ihre  sicherlich  ex- 
spiratorisch  betonte  Sprache  übertmgen,  etwas  gegen  die  Richtigkeit  der 
griechischen  Auffassung,  wohl  aber  manches  f&r  die  Gedankenlosigkeit  der  rö- 
mischen Nachschreiber.  Auch  in  dem,  was  Jannaris  S.  511/2,  Anm.  3  gegen 
die  bedeutsame  Gleichartigkeit  der  iudischen  und  griechischen  Überlieferung 
beibringt,  dafs  nämlich  Päninis  Musik- Akzent-Theorie  von  der  griechischen 
beeinflufst  sei,  wird  niemand  mehr  als  eine  Verlegenheitsauskunft  sehen. 
Ganz  unverständlich  sind  mir  Sätze  wie  die  folgenden  S.  517:  the  Greeks 
founded  their  accentual  System  on  the  „musiqfil^'  dement  (pitch),  simply 
because  tbis  dement  only  is  peiceptible  or  audible,  representing  a  scale 
of  concrete  sounds,  whereas  stress  or  intensity  is  inaudible,  that  is  a  me- 
rely  mute  efFort  which  escapes  Observation.  Also  die  Tonstärke  (forte, 
fort^ssimo)  ist  inaudible,  a  merely  mute  effort,  und  nur  die  Tonhöhe  oder 
Ton  tiefe  sind  pereeptible  und  audible  1  Am  meisten  zu  schaffen  macht 
Jannarii' natürlich  die  Thatsache,  dafs  der  Bhythraus  des  griechischen  Verses 
keine  Röcksicht  auf  den  Akzent  nimmt  und  ganz  auf  die  Quantität  ge- 
gründet ist.  Er  macht  einen  schüchternen  Versuch,  dies  aus  der  Musik- 
begleitung, mit  welcher  der  griechische  Vers  vorgetragen  wurde,  zu  er- 
klären, sieht  aber  selbst,  dafs  damit  die  Kernfi-age  keineswegs  gelöst  wird: 
Why  should  metre  be   founded  on  quantity  and  not  on  stress-accent,  as 


1)  Gu8t.  Bieyer,  L  c.  S.  161.    Auch  die  daselbst  zitierte  Wackerna^lschc  Er- 
klärung von  yki^op  aus  tfo^ov  zu  iQ/ofjiai  für  (Q^axofÄai  spricht  gegen  Jannaris. 
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faappened  in  all  other  European  languages?  (S.  518.)  Statt  zu  der  ein- 
fachen Antwort:  weil  das  Altgriechiache  einen  stress-accent  im  modernen 
Sinn  nicht  kannte,  kommt  er  im  Appendix  II  zu  dem  Qberraschenden  Er- 
gebnis, dafs  das  griechische  Metrum  noch  im  ui^rfinglichen  Homertext 
überhaupt  nicht  auf  der  Quantität  beruhte,  sondern  einfach  auf  dem 
Rhythmus,  wie  im  Englischen  und  Deutschen  (S.  536).  Homer  gebraucht 
noch  sehr  häufig  die  unkontrahierten  Formen;  erst  die  spätere  Kontrak- 
tion und  Antektasis  ^)  schufen  die  Yokalzeichen  ij,  oi,  ci,  ov,  vorher  hatte 
das  Griechische,  gleich  den  andern  Sprachen,  nur  naturkurze  und  positions- 
lange  Silben  (S.  525,  535/6).  Erst  seit  der  Mitte  des  5.  Jahrhunderts, 
als  die  Grammatik  ein  Macht&ktor  in  der  öffentlichen  Erziehung  geworden 
war,  wurden  tbe  hitheito  technical  (?)  or  compensatory  (?)  symbols  l  HQ 
in-tümlicherweise  als  wirklich  phonetische  Lautbezeichnungen  genommen, 
sie  erzwangen  sich  einen  Weg  in  die  gewöhnliche  Schreibweise,  und  403 
erhielt  das  gelehite  Alphabet  durch  Eukleides  seine  offizielle  Weihe  (S. 
531).  Das  Falsche,  ünhistorische  dieser  ganzen  gewaltthätigen  Beweis- 
führung springt  in  die  Augen,  die  Ansichten  fiber  die  Entstehung  der 
griechischen  Vokalquantität  wurden  schon  oben  ad  absurdum  geführt  Aber 
das  Schlimmste  ist,  dafs  die  Ersetzung  der  silbenmessenden  Quantitäts- 
theorie durch  die  blofs  silbenzäblende  Bhythmustheorie  die  Schwierigkeit 
der  Vereinigung  eines  exspii'atorischen  Akzentes  mit  der  rhythmischen 
Prosodie  nicht  oder,  wie  Jannaris  verschämt  zugiebt,  nicht  ganz  (S.  537) 
aufhebt.  Hier  mufs  der  Verfasser,  um  aus  der  Sackgasse  herauszukommen, 
endlich  zugestehen,  dafs  der  exspiratoriscbe  Akzent  im  Altgriechischcu 
viel  schwächer  ist  als  in  modernen  Sprachen,  und  dafs  deshalb  der 
Dichter  den  Akzent  leicht  dem  rhythmischen  Iktus  unterordnen  oder  völlig 
vernachlässigen  kann.  Merkt  dabei  der  Verfasser,  wie  er  notgedrungen 
bis  hart  an  die  Grenze  der  von  iljm  so  heftig  bekämpfton  Anschauungen 
gelangt  ist? 

Dies  und  manches  andere  liefse  sich  vom  Standpunkt  des  Indogerma- 
nisten  und  des  klassischen  Gräzisten   gegen  Jannaris  Buch    vorkFtagen. 

1)'  Neuer  Teriuinos  statt  .,  Ersatzdebnung  **,  „compensatory  leugthening^'  (§  168.) 
Unier  avT^xTttais  fa£tt  er  aufser  Fälleu  wie  (fS'eCQO}  ans  *(f>d-(QKo,  iviifjttt  aus 
*lvifiatt  auch  solche  wie  avkkiyu»  aus  awliyia  oder  trvUyta,  nttfi^ijaCa  aus  nav- 
Qria(ti  oder  naQriaCa  zusaratiien  Er  nennt  alle  diese  Formen  nebst  den  kontrahierten: 
,, rhythmisch  kompensierte''  (S.  533/4).  Was  ist  damit  erklärt?  Vgl.  übrigens  seine 
Polemik  gegen  eine  physiologische  Erklärung  der  Ersatzdehnung,  die,  wie  sie  Jannaris 
wiedergiebt,  wohl  von  niemand  aufgestellt  ist  (•^.  527-528). 
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Und  es  mufste  wohl  einmal  geschehen,  wenn  auch  der  Schwerpunkt  des 
Baches  auf  anderm  Gebiet  liegt.  Es  wäre  ungerecht,  zu  verkennen,  dafs 
es  f&r  die  Kenntnis  der  tloivij  und  ihrer  späteren  Entwickelungen  einen 
tflchtigen  Fortschritt  bedeutet.  Der  gelehrte  Verfasser  ist  ungemein  be- 
lesen, hat  mit  eisernem  Fleifs  gesammelt  und  den  Biesenstoff  sehr  prak- 
tisch geordnet.  Mit  einer  dankenswerten  Periodenfibersicht  der  griechi- 
schen Sprache  setzt  das  Werk  ein  (S.  1—20);  es  folgen  eine  Lautlehre 
(S.  21—100),  eine  Formenlehre  (S.  101—311),  eine  besonders  reichhal- 
tige Syntax  (S.  312 — 606);  6  Appendices  behandeln  in  Monographieen  den 
Akzent,  die  Quantität,  die  Endkonsonanten,  den  Indikativ  Futur,  die  Modi 
und  die  Infinitive ;  umfangreiche  Wort-,  Sach-  und  Stellenregister  erhöhen 
die  Brauchbarkeit  des  Buches. 

Der  Verfasser  hat  einen  kfihnen  Wurf  gewagt:  was  innerhalb  selbst- 
gesteckter Grenzen  und  von  einem  einseitigen  Standpunkt  aus  heute  schon 
zu  erreichen  war,  hat  er  zum  gröfseren  Teil  erreicht;  was  auf  dem  Ge- 
biet  des  nach  klassischen  Griechisch  noch  zu  erarbeiten  bleibt,  weifs  der 
Verfasser  besser  als  der  Rezensent.  Schade,  dafs  er  die  Grenzen  seines 
Könnens  und  ursprünglichen  Wollens  öfters  fiberschritt:  jenseits  derselben 
hat  er  keine  Lorbeem  geerntet. 

München.  CtaittoT  Herbig. 

»      ■       II  ■■■  ■  ■    ■■■■■■- «^ 

304)  Franz  Lintsel,  Zum  lateinisohen  Unterricht  in  Ctuarta. 

Wissenschaftl.  Beilage  zum  Programm  des  Kgl.  Domgymnasiums 

zu  Magdeburg.  1898.  30  S.  4. 
Die  in  sehr  anspruchslosem  Gewände  auftretende  und  daher  um  so 
mehr  lesenswerte  Abhandlung  enthält  in  der  Hauptsache  recht  gute,  sämt- 
lich der  Schulpraxis  entstammende  Anweisungen,  wie  man  Quartanern  die 
„  Dafs-Sätze^^  sowie  die  Partizipialkonstruktionen  auf  die  leichteste  Art  klar 
machen  kann.  Die  Kasuslehre,  der  Hauptteil  des  Quartaner- Pensums, 
deren  Verständnis  den  Schfilern  notorisch  viel  leichter  ftllt,  zunial  wenn 
sie  unausgesetzt  auf  ihre  Obereinstimmung  mit  dem  deutschen  Aufdruck 
durch  Anwendung  analoger  Bedewendungen  hingewiesen  werden,  wird  mit 
Recht  nur  gestreift,  da  hier  von  der  neueren  Pädagogik  genug  vorbereitet 
ist.  Das  Hauptverdienst  der  Arbeit  liegt  darin,  dafs  stets  von  Haupt- 
sätzen ausgegangen,  der  „Dafs-Satz^S  wie  heutzutage  jeder  andere  Neben- 
satz, einfach  als  Satzglied  in  Satzform  aufgefafst  und  der  Schfiler  bestän- 
dig gefibt  wird ,  schon  aus  dem  Ton  des  gegebenen  Hauptsatzes ,  falls  er 
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abhängig  wird,  die  richtige  lateinische  Konstruktion  abzuleiten.  Geradezu 
mustergültig,  selben  wegen  seiner  Einfachheit  und  Anschaulichkeit,  ist  das 
S.  14  bierffir  gegebene  Beispiel:  Der  Bruder  kommt  (abhängig:  ich  sehe 
den  Bruder  kommen  oder  dafs  der  Bruder  kommt);  Komm,  Bruder  (ich 
fordere  den  Bruder  zu  kommen  auf) ;  Kommst  du,  Bruder  ?  (ich  frage  den 
Bruder,  ob  er  komme?);  0  dafs  doch  der  Bruder  käme  (ich  wfinsche,  dafs 
der  Bruder  komme).  Jubeo  und  veto  werden  mit  Recht  besonders  behau* 
delt  und  auf  „heifsen'S  bezw.  „hindern 'S  welches  letztere  allerdings  nicht 
erwähnt,  sondern  stillschweigend  vorausgesetzt  wird,  zurfickgefQhrt  Da 
der  Sinn  von  heifsen  =  befehlen  im  allgemeinen  den  Quartanern  nicht 
bekannt  ist,  macht  Verfasser  S.  15  und  16  dem  Lehrer  den  praktischen 
Vorschlag,  von  der  Tbätsache  auszugehen ,  dafs  im  alten  Rom  schon  bei 
der  Erteilung  des  Befehls  die  Ausführung  als  selbstverständlich  galt,  also 
der  Befehlssatz  in  Gedanken  hier  schon  unmittelbar  in  einen  Aussagesatz 
überging ;  auf  diese  Weise  wird  die  Schwierigkeit  der  Übersetzung^  welche 
durch  die  fehlende  Angabe  der  Personen,  denen  etwas  befohlen  wird,  ent- 
steht, gehoben.  Quin  nach  non  dubito  wird  S.  28  richtig  aufgefafst  als: 
„wie  nicht'',  also:  „Wie  sollte  er  nicht  kommen?  Ich  zweifle  nicht 't. 
Das  fQr  die  Erklärung  des  Gerundiums  und  Gerundivuros  S.  24  gegebene 
und  g^au  durchgeführte  Musterbeispiel :  Scribere  schreiben ,  das  Schrei- 
ben;  ars  scribendi;  cid  scribendum;  puer  puniendus  est;  patri  puer 
puniendm  e$t;  —  Epistula  scribenda;  ars  epist%ilae  scribendae}  ad 
episttdam  seribendam;  —  Pugnandum  est;  militibus  pugnandum  est; 
Dixit  sibi  pugnandum  esse;  dixit  sibi  patriam  defendmdam  esse  und 
noch  mehr  die  zur  Einübung  des  Part.  conj.  und  Ablat.  absol.  gebotenen 
wird  man  als  sehr  geeignet  bezeichnen  müssen.  Den  Ablat.  absol.  führt 
Verfosser,  wie  üblich,  auf  adverbielle  Bestimmungen  im  Ablat.,  insbeson- 
dere im  Ablat.  tempor.  zurück.  Zuletzt  folgen  zur  Illustration  des  Gegebenen 
einige  vom  Verfasser  in  der  Klasse  diktierte  treffliche  Extemporalien. 
Möge  die  gediegene  Arbeit  eine  weitere  Verbreitung  finden,  als  es 
bei  Programmen  meist  der  Fall  ist. 

Wollstein.  L5Mhli0m. 

•  « 

305)  Le  roman  historique  ä  Töpoque  romantique.  Essai 
sur  rinfluence  de  Walter  Scott  par  Louis  Halg^on.  Paris, 
Hachette  &  Cie.,  1898.    XV  und  433  S.    gr.  8.  fr.  7.50 

Der  Verfasser,  Privatdozent  an  der  Universität  zu  Lyon,  betritt  mit 

diesem  seinem  Erstlingswerke  das  Gebiet  der  Wechselbeziehungen  zwischen 
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der  Littemtar  Frankreichs  und  derjenigen  der  übrigen  europäischen  Länder 
in  unserem  Jahrhundert,  ein  Qebiet,  das  seit  einigen  Jahren  mit  ganz  Be* 
sonderera  Eifer  und  Erfolge  durchforscht  wird.  Wie  .schon  der  Titel  jAn- 
deutet,  beschränkt  sich  das  umfangreiche  Buch  auf  die  Untersuchung  di^s 
Ein  Busses,  den  Walter  Scott  auf  den  historischen  Roman  zur  Z^it  der 
Romantik  ausgeübt  hat  Eine  Schilderung  dessen ,  was  Frankreiish  auf 
diesem  Gtobiete  vor  der  Romantik  aufzuweisen  hat>  geht  natürlich  yoraus, 
sowie  eine  eingehende  Untersuchung  der  Eigentümlichkeiten  der  Scotischen 
Romane.  Mit  dem  zweiten  Abschnitt  setzt  die  Behandlung  des  eigeni- 
lichen  Themas  ein.  Zu  der  Wahl  desselben  gelangte  Maigron  durch  die 
bekannte  Thatsache,  dafs  der  Roman  in  der  Entwickelung  der  Romantik 
überhaupt  eine  hervorr^ende  Rolle  gespielt  hat.  In  ihm  konnte  die  ro^ 
mantische  Schule  ho£fen,  am  unbehindertsten  ihr  Programm  zu  erfQllen. 
Denn  hier  hemmte  keine  auch  nur  in  den  Grundzügen  festgelegte  Theorie 
die  freie  Bewegung,  hier  konnte  man  unbestritten  dem  Grundsatze  folgen, 
dafs  der  Dichter  sein  eigener  Gesetzgeber  sei.  Im  historischen  Roman 
nun  vollends  konnte  man  in  verschwenderischer  Verwendung  der  vielr 
berufenen  Lokalfarbe  schwelgen.  Er  kam  endlich  dem  Bedürfnis  der  Zeit 
entgegen,  die  alle  die  zu  der  Vergangenheit  zurückleitenden  Fäden  wieder 
anzuknüpfen  wünschte,  welche  durch  die  Revolution  und  die  Herrschaft 
Napoleons  gewaltsam  durchgerissen  waren.  Es  fehlte  nur  noch  der  äuisere 
Anstofs,  um  zahllose  Litteraten  auf  die  Pflege  dieses  Zweiges  hinzuweisen, 
und  dieser  wurde  gegeben  durch  den  alle  Vorstellung  übei^teigenden  Er- 
folg, den  Scotts  Romane  in  Frankreich  errangen.  Auf  eine  Schar  mehr 
oder  minder  armseliger  Nachahmer  folgte  zunächst  Alfred  de  Vigny  mit 
seinem  „Cinq  Mars'^  Bei  seinen  zahlreichen  Mängeln  blieb  dies  Werk 
aber  nur  ein  immerhin  viel  verheifsender  Anlauf.  Einen  Schritt  weiter 
that  Balzac  mit  seinem  „Le  dernier  Chouan,  ou  la  Bretagne  en  1799 '^ 
War  in  ihm  Seottscher  Geist  in  einer  Weise  lebendig,  dafs  er,  um  mit 
Maigron  zu  reden,  befähigt  gewesen  wäre,  der  fränzüsisohe  Walter  Scott 
zu  werden,  so  gab  Balzac  doch  alsbald  den  historischen  Boman  ganz  auf, 
um  der  Schöpfer  eines  neuen  Genres  zu  werden.  Den  Höhepunkt  für  jene 
Epoche  aber  erreichte  der  historische  Boman  in  der  „  Ghronique  de 
Charles  IX''  von  M6rim^e.  Damit  ist  eigentlich  ein  sehr  hartes  Urteil 
über  die  Leistungen  der  Romantik  auf  diesem  Gebiete  überhaupt  gesprochen. 
Denn  die  „Cbronique  de  Charles  IX''  nimmt  unter  den  Werken  M^rimees 
einen  ziemlich  unbedeutenden  Rang  ein.    Schon  Hugos  „Notre-Dame  de 
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Paris '^  bedeutet  den  beginnenden  Veiiall  der  iGlattung,  denn  dieses  ronäan- 
tische  PbantasiestOck  erfflllt  so  wenig  die  Orundbedingungen  des  histori* 
sehen  Bomanes,  dafs  es  diesen  Namen  in  strengem  Sinne  gar  nicht  ver- 
dient. In  den  Romanen  von  A.  Dumas  ist  der  Verfall  dann  in  vollem 
Gange,  und  Maigron  kann  in  dem  vierten  Abschnitte  seines  Buches  nur 
noch  darstellen,  „was  die  Oeschichtschreibung  und  der  realistische  Boman 
des  19.  Jahrhunderts  dem  historischen  Bomane  —  und  zwar  dem  Walter 
Scotts  in  erster  Linie  —  verdanken". 

Das  Hauptverdienst  Maigrons  beruht  in  der  aurserordentlichen  Qe^ 
wissenhaftigkeit,  mit  der  er  jede  Behauptung  durch  eine  eingehende  ünter^ 
suchung  und  Anföhrung  zahlreicher  Dokumente  stfitzt.  Wenn  irgendwo, 
dann  ist  eine  derartige  Gewissenhaftigkeit  am  Platze,  sobald  es  sich  um 
den  Nachweis  des  Einflusses  eines  Litteraturwerkes  auf  ein  anderes  han^ 
delt.  Nur  allzu  leicht  verliert  man  sich  bei  dieser  Gelegenheit  in  All- 
gemeinheiten oder  gerät  in  Irrtümer.  Hier  und  da  scheint  mir  allerdings 
das  Mafs  der  Ausführlichkeit  fibei'schritten  zu  sein  und  die  Klarheit  der 
Darstellung  unter  der  Masse  der  angeführten  dokumentarischen  Belege  zu 
leiden,  wie  auch  die  fiberwucbernden  Anmerkungen  darauf  hinzudeuten 
scheinen ,  dafs  der  Verfasser  seines  gewaltigen  Materials  nicht  ganz  Herr 
geworden  ist.  Besondere  Anerkennung  aber  verdienen  und  als  eine  wirk- 
liche Förderung  des  litterargeschichtlichen  Erkennens  sind  zu  betrachten 
die  feinsinnigen  und  eindringenden  Untersuchungen  der  Hauptwerke  des 
historischen  Bomans  der  Bomantiker,  auf  die  naturgemäfs  ein  ganz  eigenes 
Licht  fällt,  sobald  man  sie  nicht  nach  ihrer  Stellung  innerhalb  der  Werke 
ihrer  Verfasser,  sondern  innerhalb  ihrer  Gattung  betrachtet.  Der  Auf- 
stellung einer  Theorie  des  historischen  Bomans  an  sich  ist  der  Verfasser 
aus  dem  Wege  gegangen,  und  die  Berechtigung  dazu  kann  man  ihm  ja 
im  Hinblick  auf  die  freiwillige  Einschränkung  seines  Themas  nicht  be- 
streiten. Doch  wQrde  sie  imstande  sein,  über  manchen  litterarhistorischen 
Vorgang  helleres  Licht  zu  verbreiten,  besonders  über  die  Erscheinung  der 
so  aufserordentlich  kurzen  Blüte  des  historischen  Bomanes  der  Bomantik, 
indem  man  darüber  aufgeklärt  würde,  warum  diese  Bichtung  trotz  alledem 
unfählig  war,  Gröfseres  und  Bleibenderes  auf  diesem  Gebiete  hervor- 
zubringen. Vielleicht  bietet  uns  der  Verfasser  darüber  einmal  eine  be- 
sondere Studie,  die  mit  Dank  zu  begrüfsen  wäre. 

Weimar,  ESrioh  Meyer. 
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306)  Max  Seelig,  Methodisch  geordnetes  framödsohes 
(englisches)  Vokabularium  za  den  Hölzelschen  Anschaaungs- 
bildern  (FiHfaling,  Sommer,  Herbst,  Winter,  Bauernhof,  Qebirge, 
Wald,  Stadt).    Paris  (London).    Bromberg,  Friedrieh  Ebbeeice, 

1898.     91   und  87  S.     8.  f  J^  9. 

Diese  kleinen  Parallel- Vokabularien  haben  den  Zweck,  Zeit  zu  sparen: 
das  Diktieren  and  die  Durchsicht  des  Diktierten  —  denn  ohne  diese  geht 
es  sicherlich  nicht  ab  —  sind  zeitraubend.  Von  einer  vollständigen.  Be- 
Schreibung  der  Bilder  ist  abgesehen  worden , !  weil  der  Verfasser  fürchtet, 
da&  die  Besprechung  sonst  „keinen  wesentlicjh  anderen  Charakter  tragen 
wird  als  die  Sprachübungen,  die  sich  an  die  Lektüre  anschliefsen  *'  —  und 
„auswendig  gelernt  wird'S  hätte  er  hinzusetzen  können.  Darum  ist  ein 
blofser  Wörtervorrat  gegeben  worden,  der  pls  bleibende  Grundlage  von 
den  Schülern  fest  eingeprägt  werden  soll.  Das  scheint  mir  auch  das 
Richtige  zu  sein.  Es  wird  so  dem  Lehrer  wie  dem  Schüler  —  denn  ich 
nehme  an,  dafs  auch  der  Schüler  Fragen  stellt  und  nicht  ewig  zum  Ant- 
worten verdammt  bleibt  —  freier  Spielraum  inbezug  auf  die  Gestaltung 
der  Unterhaltung  gelassen.  Daher  eignen  sich  die  Büchlein  auch  zum 
Gebrauch  auf  denjenigen  Anstalten,  wo  kein  französischer  bezw.  eng- 
lischer Anschauungsunterricht  betrieben  wird.  Eine  weise  Beschränkung 
in  der  Auswahl  des  Gegebenen  ist  ein  Vorzug,  weil  es  dem  Schüler  mög- 
lich ist,  den  Wortschatz  sich  wirklich  ganz  anzueignen;  angesichts  dick- 
leibiger systematischer  Vokabularien  pflegt  er  zu  verzagen. 

Die  Einrichtung  der  Bücher  ist  praktisch.    Von  Druckfehlern  habe 

ich  nur  einen  (S.  74:  eglise  de  Notre-Dame  statt  ^glise)  bemerkt.    Die 

Bemerkung,  dafs  que  zuweilen  Nom.  sein  kann,  darf  in  dem  kleinen  Vo-* 

kabttlarium  wohl  fehlen.    Es  wird  die  Schüler  vielleicht  freuen,  wenn  sie 
bei  der  Beschreibung  von  Paris  erfahren,  dafs  die  „hirondelles^S  welche 

in  dem  Vokabularium  häufig  wiederkehren,  auch   eine  Bezeichnung  der 

bateaux-bmnibus  sind. 

Schleswig.  H.  Böse. 

307)  Ed.  Engel 9  William    Shakespeare.  Ein  Handbüchlein.  Mit 

einem  Anhang:  Der  Bacon-Wahn.    Zweite  unveränderte  Auflage. 
Leipzig,  J.  Baedeker,  1897.     92  S.    8.  Ji  o.  75. 

Der.  bekannte  Litterarhistoriker  E.  Engel  unternimmt  es  in  dem  obigen 
Scbriftchen,  alles  Wissenswerte  über  den  grofsen  Briten,  seine  Bedeutung 
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und  seine  Kunst  auf  bequem  zu  öbersebendem  Baume  mitzuteilen.  Er 
will  die  Ergebnisse  der  Shakespeare -Wiisenschaffc  in  jene  breiten  Kreise 
tragjßn,  denen  Neigung,  Zeit  und  Vermögen  zur  Anschaffung  und  zum 
Studium  teurer  Bücher  fehlen;  er  will  zugleich  Irrtfimer  berichtigen, 
blöden  Unsinn  vernichten,  vor  allem  aber  zum  Genufs  des  Shakespeare- 
Dramas  anspornen.  Was  er  bietet,  wird  man  am  leichtesten  aus  der 
Übersicht  des  Inhaltes  ei*sehen;  nach  einer  kurzen  Einleitung  folgen  die 
Abschnitte:  Shakespeares  Leben;  Shakespeares  Charakter;  Shakespeares 
Werle:  die  Dramen,  die  zweifelhaften  Dramen,  kleinere  Dichtungen; 
Shakespeare  als  Kfinstler;  Shakespeares  Bildung  und  Quellen;  die  Zeit- 
genossen fiber  Shakespeare  und  das  Schicksal  seiner  Werke  in  England; 
Shakespeare  iü  Deutschland  und  Frankreich;  Bätselfragen  fiber  Shakespeare; 
der  Bacon-Wahn.  Eine  dankenswerte  Zugabe  wird  vielen  auch  die  kurze 
Bficherkande  sein,  welche  die  wichtigsten  Arbeiten  anföhii;,  die  über  den 
Dichter  und  seine  Werke  ei*8chienen  sind. 

Der  Verfasser  bringt  uns  nicht  einen  trockenen  Auszug ;  mit  sicherem 
Urteile  weifs  er  das  Bedeutungsvollste  aus  den  Ergebniteen  englischer  und 
deutscher  Forschungen  auszuwählen  und,  vermehrt  durch  eigene  feine  Be- 
merkungen, in  stets  lebhafter  und  fesselnder  Form  vorzutingen.  Wir  zwei- 
feln nicht,  dafs  er  die  Ziele,  die  er  sich  gesteckt  hat,  erreichen  wird. 
Dafs  er  einem  wirklichen  Bedürfnisse  entgegengekommen  ist,  beweist 
schon  der  Umstand,  dafs  in  der  kürzesten  Zeit  eine  neue  Auflage  not- 
wendig geworden  ist. 

Nonmünster.  O,  Zsohaoh. 


308)  A.  Fatchett  Martin i  The  Begumings  of  an  Australian 
Literature.'    London,  Henry  Sutheran  &  Co.,  1898.    46  S.    8. 

1  s.  net. 

Die  vorliegende  Broschüre  ist  der  Abdruck  eines  Vortrags,  den  Patchett 
Martin  vor  einigen  Monaten  in  London  gelialten  hat.  Der  Verfasser 
schliefst  in  seine  Betrachtung  nur  diejenigen  Litteraturerzeugnisse  ein, 
welche,  namentlich  dem  Inhalt  nach,  einen  spezifisch  australischen  Cha- 
rakter tragen.  Als  die  hervorragendsten  Leistungen  auf -dem  Gebiete  der 
Prosadichtung  werden  Henry  Kingsleys  Romane  „GeofFrey  'Haralyu'' 
und  „The  Hillyars  and  Burtons  "/bezeich  net;  auf  dem  Felde  der  rhyth- 
mischen Poesie  erkennt  der  Verfasser  den  Dichtungen  Adam  Lindsay 
Gordons  die  Palme  zu.     Sowohl  Kingsley  als  auch  Gordon  werden  von 
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ihm  ausführlicher  behandelt.  An  zweiter  Stelle  bespricht  Martin  die 
Buschnovellen  Rolf  B  o  1  d  r  e  w  o  o  d  s ,  oder  wie  der  Verfasser  eigentlich 
heifät,  Thomas  Alexander  Brownes;  die  namentlich  auf  Queensland  be- 
züglichen Erzählungen  der  Mrs.  Campbell  Praed;  den  schauerlichen,  aber 
höchst  charakteristischen  Sträflingsroman  Marcus  Clark  es:  „For  the 
Term  of  His  Natural  Life";  die  Dichtungen  Charles  Harpurs,  Heni7 
Kendalls,  Brunton  Stephens',  Alfred  Dometts  und  A.  B.  Pater- 
sons,  welcher  letztere  besser  unter  dem  Pseitdonym  Banjo  bekannt  iat^. 
Au£$erdem  berührt  Maitin  noch  einige  andere  litterarische  Brseheiiiangen, 
deren  Aufzählung  uns  hier  zu  weit  führen  würde.  Den  SchlüfB  der  Bro- 
schüre bildet  eine  scharfe  Polemik  gegen  das  kürzlich  bei  Longman  &  Co. 
erschienene  Buch  Turners  und  Sutherlands:  „The  Development  of 
Australian  Literatur«". 

Martins  anregend  geschriebene  Skizze  kann  zur  ersten  Orientierung 
auf  dem  Gebiete  der  jungen  australischen  Litteratur  bestens  empfohlen 
werden.  1. 

309)    Backhaus ,   Lehr  -    und   Übungsbuch   der    englischen 
Sprache.    Ausgabe  B.    2.  Teil.     Hannover,  Carl  Meyer  (Gustav 

Prior),  1898.     VIII  U.  220  S.     8.         Preis;  Ji  2;  geb.  Ji  2.40. 

Die  Lesestücke,  von  denen  der  Verfasser  ausgeht,  sind  ihrem  Inhalte 
nach  sehr  reichhaltig.  Einige  bestehen  aus  Anekdoten,  Erzählungen  aus 
englischer  Sage  und  Geschichte,  andere  schildern  englisches  Leben  und 
englische  Verhältnisse,  wieder  andere  führen  den  Schüler  in  die  heutige 
Umgangssprache  ein.  Da  sie  auch  durchweg  in  gutem,  modernem  Englisch 
geschrieben  sind,  so  entsprechen  sie  vollauf  den  Anforderungen,  die  man 
heutzutage  an  ein  fremdsprachliches  Lesebuch  stellt.  Aus  den  Lesestücken 
werden  die  einzelnen  grammatischen  Begeln  abstrahiert,  die  allerdings 
nach  meinem  Dafürhalten  zum  Teil  eine  zu  eingehende  Behandlung  er- 
fahren haben.  Zur  Befestigung  der  Begeln  dienen  die  dann  folgenden 
deutschen  Obungssätze.  Den  Schlufs  dieses  Teils  bildet  eine  kurze  Satz- 
und  Interpuriktionslehre;  letztere  besonders  erscheint  mir  für  ein  Lehrbuch 
der  englischen  Sprache  als  unerläfslich.  Dann  folgt  ein  Abschnitt  über 
Lautlehre  und  Rechtschreibung.  Das  angehängte  kleine  Lesebuch  enthält 
einige  umfassendere  Abschnitte,  die  interessantere  Partieeu  englischerGer 
schichte  behandeln.  Die  Gedichte,  die  den  Schlufs  des  Buches  bilden, 
sind  mit  Geschick" ausgewählt.     Wir  finden  unter  ihnen  die  namhaftesten 
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Lyriker  Englands  und  den  Amerikaner  Longfellow,  der  in  einer  Sohul» 
gedicbtsammlung  nicht  fehlen  darf.  Die  beiden  letzten  Gedichte  „The, 
Biehest  Prince''  und  ,,The  Watch  on  the  Bhine''  werden  als  Nachbil- 
dungen bekannter  deutscher  Gedichte  für  unsere  Jugend  von  besonderem 
Interesse  sein.  Das  Buch  kann  als  recht  empfehlenswert  bezeichnet  werden. 
Seehansen  i.  A.  Witt« 
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Vakanzen. 

Düsseldorf,  H.  T.  8.  Direktor,  5100—6600  n.  W.  Oberbörgermeister. 
Lübeck,  Katharineom:  Drei  Obl.  1)  f.  Relig.,  Deutscb,  Latein,  Geschiebte; 
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3t0)  G.  Vogel,  Die  Ökonomik  des  Xenophon.  Eine  Vorarbeit 
für  eine  Geschichte  der  griechischen  Ökonomik.  Erlangen,  E.  Th. 
Jacob.    85  S.    Gr.  8.  j(  i,  20. 

Der  Verfasser  der  zur  Besprechung  vorliegenden  Dissertation  beab- 
sichtigt, die  Ökonomik  des  Xenophon  nach  ihrem  Inhalte,  ihrer  geschicht- 
lichen Stellung  und  ihrer  Bedeutung  zu  würdigen. 

Nachdem  er  zu  dem  Zwecke  im  Anschlufs  an  die  bekannten  Defi- 
nitionen des  Xenophon  und  Aristoteles  einige  Bemerkungen  über  Begriff 
und  Umfang  der  Haushaltungskunst  im  allgemeinen  vorausgeschickt  hat, 
eröffnet  er  S.  10  die  Voruntersuchung  durch  eine  Darstellung  der  Be- 
flexion  über  Ökonomik  vor  der  Zeit  des  Xenophon.  Vor  allem  sind  es 
die  „Werke  und  Tage"  des  Hesiod,  die  sich  ihrem  Wesen  nach  mit 
den  Fragen  der  Ökonomik  berühren;  die  elegischen  und  jambischen 
Dichter  des  7.  und  6.  Jahrhunderts  dagegen  nehmen  nach  Ansicht  des 
Verfassers  eine  untergeordnete  Stellung  ein,  da  ihr  Interesse  schon  mehr 
auf  den  Staat  als  auf  das  Haus  gerichtet  war;  auch  Demo  kr  it  bietet, 
wie  nicht  anders  zu  erwarten,   wenig  des  Beachtenswerten.    Mit  Becht 
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wird  sodann  das  Zeitalter  der  Sophisten  (Protagoras  und  Gorgias)  als 
besonders  wichtig  für  die  Ausgestaltung  ökonomischer  Tbeorieen  bezeich- 
net. Wie  sich  Sokrates  zu  den  Fragen  der  Hauswirtschaft  gestellt  hat, 
glaubt  Verfasser  ausschliefslich  auf  Grund  der  Zeugnisse  Xenophons  in  den 
Memorabilien  beurteilen  zu  müssen,  aus  denen  sich  allerdings  mit  Sicher- 
heit ergiebt,  dafs  sich  seine  Belehrungen  auf  die  wesentlichsten  Momente 
des  wirtschaftlichen  Lebens,  violleicht  mit  Ausnahme  des  Familienlebens, 
erstreckt  haben.  Nachdem  im  Anschlufs  hieran  die  charakteristischen 
Tendenzen  der  Eyniker,  so  weit  sie  für  das  Gebiet  der  Ökonomik  in 
Betracht  kommen,  sachgcmäfs  gekennzeichnet  sind,  wird  S.  41  ff.  ein  Bild 
der  Xenophontischen  Ökonomik  in  ihren  Hauptzfigen  (Personen- 
und  Güterverhältnis)  entworfen.  Von  besonderem  Interesse  ist  hierbei, 
um  sogleich  auf  den  Kernpunkt  der  üntei'suchung  aufmerksam  zu  macheu, 
der  nach  Ansicht  des  Beferenten  geschickt  und  umsichtig  geführte  Nach- 
weis, dafs  Xenophon  sein  Werk,  ohne  von  Sokrates  und  Antisthenes  skla- 
visch abhängig  zu  sein,  nach  einheitlichem  Plane  mit  einer  bis  jetzt  noch 
zu  wenig  beachteten  Symmetrie  aufgebaut  hat  und  dafs  es  lediglich  die 
Freude  am  Stoffe  gewesen  ist,  die  den  begeisterten  Landwirt  bestimmte, 
hie  und  da  den  nüchternen  logischen  Gang  der  Rede  zu  verlassen.  Be- 
kanntlich glaubte  E.  Lincke  gerade  in  diesen  Abschweifungen  und  Un- 
genauigkeiten  die  Kriterien  der  ünechtheit  der  Schrift  entdeckt  zu  haben; 
der  Verfasser  dagegen  hat  in  direktem  Gegensatze  zu  der  abfälligen  Be- 
urteilung von  Seiten  dieses  Gelehrten  überzeugend  dai'gelegt,  dafs  Xeno- 
phons Gedankengang  nicht  nur  System  und  Methode  erkennen  läfst,  son- 
dern dafs  seine  Schrift  geradezu  von  mafsgebendem  Einflüsse  für  die  Ent- 
wickelung  der  giiechischen  Ökonomik  als  Wissenschaft  gewesen  ist.  Dies 
ist,  um  es  kurz  zu  sagen,  das  Ergebnis  der  lehiTeichen  Abhandlung 
Vogels,  die  auch  deswegen  Anspruch  auf  freundliche  Beachtung  erheben 
darf,  weil  sie  die  Verhältnisse  der  Gegenwart,  insbesondere  die  brennenden 
sozialen  Fragen  des  Tages,  wiederholt  in  angemessener  Weise  zur  Veran- 
schaulichung  heranzieht. 

In  einem  Anhange  (S.  74  ff.)  beschäftigt  sich  Verfasser  noch  kurz 
mit  einigen  wichtigen  Autoren  nach  Xenophon,  die  ökonomische  Fragen 
mit  einer  gewissen  Selbständigkeit  behandelt  haben,  vornehmlich  mit 
Aristoteles,  den  Peripatetikem ,  den  Verfassern  der  drei  pseudoaristo- 
telischen Schriften  und  Philodem.  Welche  Autoren  überhaupt  in  den 
Bahmen  einer  Geschichte  der  Ökonomik  gehören,  der  noch  im  5.  Jahr- 


Neue  Philologische  Bundschau  Nr.  25.  579 


3^ 


hundert   n.    C!hr.    Geb.    in    dena    Neuplatoniker    HieroUes   (Stob.    flor. 
LXXXV,  21  ed.  Mein.)  ein  begeisterter  Lobredner  erstanden  ist,  hat  Re- 
ferent in  seiner  Abhandlung :  Quaestionum  oeconomicarum  specimen  (Ber- 
liner Studien  f.  klass.  Phil.  XVI,  4)  im  ümrirs  darzustellen  versucht. 
Wernigerode  a   U.  Max  BodermattB. 

311)  Flavii  losephi  opera  ex  versione  Latina  edidit ,  commentario 
critico  instruxit,  prolegomena  indicesqae  addidit  Carolus  Boysen. 
Pars  VI:  De  ludaeorum  vetustate  sive  contra  Apionem  libri  II. 
Pragae,  P.  Tempsky,  Vindobonae,  P.  Tempsky;  Lipsiae,  G.  Prey- 
tag,  MDCCCLXXXXVm.    Lffll  u.  142  S.  8.  ^5.60. 

A.  V.  Gutschmid  plante  einst  die  Herausgabe  von  Josephas'  Schrift 
wider  Apion,  doch  hinderte  ihn  ein  frühzeitiger  Tod  an  der  Vollendung 
seiner  Aufgabe.  Das  Werk  liegt  nunmehr  von  der  Hand  seiner  Freunde 
und  Schüler  fortgeführt  und  abgeschlossen  vor.  Während  P.  Rühl  Gut- 
schmids  Kommentar  in  den  Opuscula  veröffentlichte,  gab  Niese  den 
griechischen  Text  heraus,  und  jetzt  hat  Boysen  die  lateinische  Version  in  der 
Wiener  Sammluug  der  Kirchenväter  folgen  lassen.  Die  handschriftliche 
Überlieferung  der  lateinischen  Übersetzung  ist  recht  mäfsig,  doch  ermög- 
licht das  griechische  Original  mancherlei  Beihilfe  und  Kontrolle  an  zweifel- 
haften Stellen.  Boysen  hat  mit  diesen  Hilfsmitteln  einen  ganz  lesbaren 
Text  hergestellt  und  sich  damit  als  Herausgeber  der  noch  ausstehenden 
Schriften  des  (lateinischen)  Josephus,  die  mit  allen  Registern  noch  auf 
acht  Teile  veranschlagt  sind,  aufs  beste  empfohlen. 

Im  folgenden  seien  ein  paar  Bemerkungen  mitgeteilt,  die  bei  der 
Durchsicht  dieser  Ausgabe  gemacht  sind.  Ob  man  9,  Ib  phihsophäbafUur 
für  das  handschriftlich  allein  beglaubigte  philosophabant  ändern  soll, 
weil  an  einer  andern  Stelle  phihsophati  sunt  vorkommt,  ist  uns  zweifel- 
haft; jedenfalls  müfste  man  erst  den  Sprachgebrauch  des  ganzen  lateini- 
schen Josephus  übersehen  können,  was  zur  Zeit  noch  nicht  möglich 
ist.  —  9,  17  Oraecis  immixti  usi  sunt  Phoenices  litteris  Boysen; 
wir  würden  jpoewicis  (phenicis  L2  B)  litteris  vorziehen.  11,  14  und  18 
sowie  37, 17  bietet  Cod.  C.  durchgängig  die  Pormen  Artaxersen,  Ärta^xerse, 
Xersem,  Xerse  eine  Schreibung,  die  auch  sonst  als  gut  beglaubigt  er- 
scheint, daher  sie  nicht  verworfen  werden  sollte.  Boysen  giebt  in  der 
letzten  Silbe  überall  x,  —  13,  9  ist  der  unter  dem  Texte  vom  Herausgebe 
gebotenen  Konjektur  traditionem  den  Vorzug  vor  editionem  (im  Texte) 


580  Nene  Philologische  Bnndschaa  Nr.  25. 


ZU  geben  und  73,  12  der  im  Kommentar  vorgebrachten  Vermutung  hahent 
vor  hdbentia.  —  109,  17  enthält  Nieses  et  vi  (für  et  que)  eine  textfilhige 
Verbesserung.  —  Die  Änderung  von  advertit  in  audiet  113,  20  ist  sehr 
gewaltsam  und  gar  nicht  einmal  nötig.  —  123,  9  bleibt  alacri  (so  fast 
alle  Handschriften;  alacri t er  Boysen)  am  besten  bestehen,  natürlich  als 
vulgärer  Nom.  Plur. ;  die  adjektivische  Form  ist  doch  bei  den  Ausdrücken 
der  persönlichen  Stimmung  am  geläufigsten. 

Wir  sehen  der  Fortsetzung  der  Ausgabe  mit  grofsem  Interesse  ent- 
gegen.   ._ 

312)  C.  lulii  Caesaiis  commentarii  cum  A.  Hirtii  aliorumque  sup- 
plementis  ex  recensione  Bemardl  Kflbleri«  Vol.  III  pars  prior. 
Gommentarius  de  hello  Alexandrino ,  rec.  B.  Eflbler.  Ciommen- 
tarius  de  hello  Africo,  rec.  Ed.  WSlfflin;  pars  altera.  Gomm. 
de  hello  Hispaniensi.  G.  lulii  Gaesaris  et  A.  Hirtii  fragmenta. 
Editio  maior.  Leipzig,  B.  0.  Teubner,  1896.  1897.  XLIV,  104 
S.  und  XXII,  266  S.  8. 

Die  an  sich  mifsliche  Aufgabe,  die  neueste  Bearbeitung  des  „das 
gesamte  corpus  Gaesarianum^'  beschliefsenden  Vol.  UI  zu  besprechen,  habe 
ich  nicht  vor  der  Vollendung  der  2.  Hälfte  zu  lösen  versucht.  Somit 
kann  ich  mich  auf  die  bereits  erschienenen  Beurteilungen  berufen,  die 
durchaus  günstig  und  anerkennend  lauten,  besonders  die  von  B.  Schneider 
in  der  B.  ph.  W.  17,  296—301  und  18,  775—777.  Jedenfalls  wird 
das  Unbefriedigende,  das  eine  gründliche  Beschäftigung  mit  den  drei 
wichtigen  Kriegsberichten  in  formeller  Beziehung  hat,  zumal  nach  20- 
jähriger  Unterbrechung,  im  vorliegenden  Falle  wesentlich  gemildert  durch 
die  Vorzüge  der  Ausgabe,  die  Vollständigkeit  des  zusammengetragenen 
Materials  (vgl.  R.  Schneider  a.  a.  0.  17,  296),  die  Umsicht  und  Besonnen- 
heit der  Herausgeber.  Das  Gesamturteil  über  die  Eüblersche  Ausgabe 
des  dritten  Bandes  mufs  demnach  lauten:  sie  leistet  alles,  was  man  bei 
der  sehr  mangelhaften  Überlieferung  des  Textes  und  der  geringen  Aus- 
beute, die  die  neuverglichenen  Hss.  liefern,  von  einem  sorgfältigen  und 
gewissenhaften  Herausgeber  verlangen  kann,  im  vollen  Mafse.  Doch  ist, 
und  zwar  nicht  blofs  weil  in  der  Mitte  der  Name  Ed.  Wölfflin  prangt, 
jeder  der  drei  Kriege  für  sich  zu  betrachten. 

Zunächst  das  B.  AI.  Es  ist  selbstverständlich,  dafs  der  Text  von  dem 
der  trefflichen  erklärenden  Ausgabe  B.  Schneiders,  erschienen  vor  10  Jahren 
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(Berlin,  Weidmann),  vielfach  abweichen  mufs;  jedoch  ist  diesem  ersten 
wirklichen  Förderer  des  Verständnisses  gewifs  der  Triumph  zu  gönnen, 
dafs  mehrere  seiner  Vermutungen  durch  die  neuen  Kollationen,  die  dem 
Küblerschen  Texte  zugrunde  liegen,  Bestätigung  gefunden  haben.  Immerhin 
bleibt  auch  jetzt  noch  eine  ziemlich  grofse  Anzahl  Stellen  übrig,  die  wohl 
nie  geheilt  werden  können.  —  Auch  beim  B.  Afr.  ist  die  „feste  und 
sichere ^^  Grundlage  anzuerkennen,  auf  die  Wölfflin  jetzt  (vgl.  Pmefatio 
S.  XXm,  und  dazu  B.  Schneider  a.  a.  0.  S.  299)  den  Text  gegiändet 
hat,  und  die  Beiträge  Kühlers  erweisen  sich  als  nicht  unbedeutend  an 
Zahl  und  Wert.  Natürlich  mufsten  die  eckigen  Klammern  gegen  die 
Ausgabe  von  1888  sehr  stark  verringert  werden;  ich  habe  im  Laufe  der 
Zeit  17  gegen  276  gezählt,  die  unmittelbar  aneinander  anschliefsenden 
Zeichen  der  „ grofsartigen  Interpolation^^  nur  je  einmal  gerechnet;  ein 
Verhältnis,  das  schon  an  sich  für  die  neue  Ausgabe  spricht.  Auch  in 
dieser  militärisch  so  wichtigen  Schrift  (s.  B.  Schneider  S.  301)  ist  freilich 
eine  gröfsere  Zahl  Stellen  noch  immer  so  beschaffen,  dafs  man  den  Sinn 
kaum  annähernd  verstehen  kann.  —  Das  B.  Hisp. ,  dem  Umfange  nach 
nicht  der  vierte  Teil  des  gesamten  Textes,  bleibt  vorzugsweise  ein 
,,liber  sescentis  locis  corruptus'S  Durch  den  librarius  des  archetypus  /?,  der 
,,munere  stw  neglegentissime  fundtis  est^',  wird  die  Schwierigkeit  der 
Aufgabe,  ,, einen  ...  urkundlichen  Text  zu  liefern^',  wesentlich  erhöht; 
um  so  rühmender  ist  die  „grofse  Zurückhaltung''  hervorzuheben,  mit  der 
K.  „bei  der  Aufnahme  der  zahlreichen  Emendationsvorschläge  verfahren 
isf .  Durch  hervorragende  Beteiligung  an  diesen  Vorschlägen  hat  aufser 
Th.  Mommsen  (s.  Teubners  „Mitteilungen"  d.  J.  Nr.  1  S.  10  „eine  besondere 
Zierde  . . .'')  C.  Fleischer  in  Grimma  sich  verdient  gemacht ;  s.  über  beide 
Praefatio  S.  VI.  VII  (wo  besonders  Mommsens  köstliche  Äufserungen 
inbetreff  seiner  Bandbemerkungen  im  lateinischen  Gewände  zum  Studium 
zu  empfehlen  sind).  Aber  mit  wie  wenig  Erfolg  haben  diese  beiden 
Männer,  ebenso  wie  die  anderen  dort  angeführten,  gegen  diese  „heillose 
Zerrüttung''  des  Textes  angekämpft!  Übrigens  ist  die  ausführlichere  Be- 
gründung der  von  K.  (s.  das  Ende  des  ersten  Satzes  der  Praefatio)  ab- 
weichenden Ansicht  B.  Schneiders  über  den  Stil  des  B.  H.  mit  Spannung  zu 
erwarten;  nach  ihm  „schrieb"  der  Vf.  „vulgär"  (so  z.  B.  äoc  =  huc); 
seine  „Latinität  ist  nur  durch  die  abscheuliche  Überlieferung  in  Verruf 
gekommen".  —  Auch  die  Vermehrung  bezw.  Verminderung  der  Frag- 
mente, wie  die  (chronologische)  ümordnung  der  Briefe  (auch  des  Hirtius), 
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bezeichnet  einen  Fortschritt  gegen  Nipperdey  und  die  folgenden  Heraas- 
geber; namentlich  ist  höchst  dankenswert  die  Aufnahme  „des  caesaria- 
nischen  Kalenders",  VI.  S.  157 — 168,  der  lex  municipalis",  VII.  S.  179 
—  186,  und  „des  Stadtrechts  von  Osuna"  (Ossuna?  «»  Urs{a)o),  wobei 
im  Index  S.  264  die  nach  Madvig  aufgenommene  Stelle  H.  22,  3  fehlt), 

5.  186—199. 

Es  bleibt  mir  noch  die  Aufgabe,  aus  der  schier  unendlichen  Masse 
?on  Stellen,  die  einer  zu  weiterem  Forschen  anregenden  Besprechung 
zu  bedürfen  scheinen,  einige  wenige  auszulesen. 

B.  AI.  12,  1  leidet  der  Text  immer  noch  daran,  dafs  nach  dem  ein- 
geschobenen cum  . . .  viderent  der  durch  das  adeo  bedingte  Folgesatz  ent- 
weder gar  nicht  oder  nicht  unmittelbar  folgt.  Die  Ergänzung  von  adeo 
sunt  fracU  kann  nicht  sein  id  ex  aedifidis  defendi  possent  (das  sieht 
eher  wie  ein  Absichtssatz  aus),  wohl  aber  ut  materiam  cunctam  oMcerent, 
Ich  hatte  einst  durch  Umstellung  und  Konjektur  einen  leidlichen  Zusammen- 
hang herzustellen  versucht;  indes  die  Lficke  nach  quüms  (auf  classiari- 
arum  zu  beziehen)  ist  mir  viel  rätselhafter  als  die  sonst  nicht  zu  belegende 
Verbindung  quibus  et  auperiarßms  lods  ^) ,  die  übrigens  ganz  guten  Sinn 
giebt,  wenn  sich  das  pron.  rel.  auf  aedifidis  bezieht.  Kurz,  wenn  kein 
durchschlagenderes  Mittel,  der  Stelle  beiznkommen,  gefunden  wird,  als 
Nipperdeys  Text  beizubehalten  (der  übrigens  vor  et  materiam  ein  Komma 
gesetzt  hat),  halte  ich  die  Einklammerung  von  quibtis  et ...  sublevabantur 
für  das  einzig  Sichtige.  —  In  den  folgenden  Kapiteln,  13— -16,  ist  la,  5 
den  Worten  tma  . . .  defecerat,  die  schon  B.  Schneider  fQr  verderbt  er- 
klärt hatte,  durch  die  Aufoahme  des  Larsenschen  (sub}  Utare  wohl  kaum 
aufgeholfen;  mir  ist  Nipperdeys /ifo'ft>r67  noch  wahrscheinlicher;  an  deficere 
„in  Abgang'^  „abhanden  kommen^^  ist  jedenfalls  kein  Anstofs  zu  nehmen.  — 
Den  Anfang  von  15,  3  halte  auch  ich  durch  (duMlationemy  noch  nicht 
für  geheilt,  besonders  im  Hinblick  auf  §5  Caesar  ...  ptignae  und  16,  3 
Haec  superiaribus  . . . ;  Nipperdey  scheint  die  überlieferten  Worte  so  ver- 
standen zu  haben:  Als  dieser  Gäsars  Stimmung  wahrnahm,  =:ammum 
animadvertit,  was  nicht  ohne  weiteres  abzuweisen  ist.  —  Dafs  trotz  aller 
vorgebrachten  Bedenken  K.  in  15,  8  unbedenklich  die  reine  Überlieferung 
gewahrt  hat,  ist  ebenso  zu  billigen  wie  die  Beibehaltung  lonptdsis  16, 1, 
jedoch  wäre  sowohl  bei  ihm   (die  Stichworte  müssen   in   der  adnotatio 

1)  Nor  ähnlich  sind,  unter  dem  Einfinfs  von  Präpositionen,  Verbindungen  wie  B.  G. 

6,  36,  2:  gwM  ifUer  et  ccutra,  B.  C.  1^  75,  2:  cum  hoc  et  prctetoria  cohorte. 
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critica  ihre  Plätze  wecfhseln)  als  bei  R.  Schneider  (nach  Gruter)  [vidis] 
zu  erwarten  gewesen.  —  35,  3  und  38,  3  ist  (vidit}  (Porchhanamer)  und 
^locum)  (R.  Sehn.)  wohl  kaum  zu  entbehren.  —  Zu  46,  1  bemerke  ich 
(vgl.  B.  Schneider  a.  a.  0.  S.  298),  dafs  ebenso  wenig  quam  vor 
mcduit  wie,  nach  8,  4.  18,  3,  ein  Dativ  zu  parem  esse  nötig 
ist.  —  58,  3  wfirde  auch  ich  das  überlieferte  fatehcmtur  lieber  sehen 
als  das  von  Cornelissen  herrührende,  an  sich  sehr  passende  infatuabaniur, 
während  59,  1  Menges  deterserunt  doch  gewifs  dem  detraxerunt  vorzu- 
ziehen ist;  dafs  jenes  Verbum,  detergere,  15,  6  in  anderem  Sinne,  wie 
ß.  C.  1,  58,  1,  steht,  ist  kein  Grund  gegen  diese  Änderung.  —  60,  2 
ist  zwar  neque  suae  potestatis  esset,  überliefert,  aber  mit  der  geringen  Ände- 
rung esse  (s.  R.  Sehn.)  ist  die  Stelle  tadellos,  da  wir  damit  die  richtige  Fort- 
setzung und  Ergänzung  von  cum  confligere  miserrimum  putaret  haben.  — 
Zu  73,  3  sei  nur  erwähnt,  dafs  man  statt  (per}  servitia  aggeri  mit  noch 
gröfserer  Wahrscheinlichkeit  s&n>itia  aggerere  vorschlagen  könnte  (freilich 
steht  bei  K.  selbst  B.  C.  3,  49,  3  adgesserat);  den  mit  Recht  hier  besei- 
tigten Konjunktiv  agerentur  vor  iussit  wollte  Cornelissen  sogar  74,  2  ein- 
schwärzen: faceret  (iuheret}. 

Das  B.  Afr.  streife  ich  mit  folgenden  Bemerkungen.'"  2,  2  und  8,  2 
müfste  folgerichtig  in  der  adnotatio  critica  die  Annahme  der  lacunae  auf 
Nipperdey  zurückgeführt  sein;  die  von  diesem. in  7,  6  a.  E.  angenommene 
Lücke  ist  glücklich  beseitigt  durch  depugnant  (Kühler  nach  D*).  —  26,  3 
hatte  Nipperdey  eine  Lücke  nach  accitis  angenommen,  Wölfflin  hat  sie 
nicht:  er  hat  ^hieme  gerere}  zwischen  gerere  und  instituU  eingeschoben, 
nicht  ganz  unwahrscheinlich;  unabweisbar  scheint  mir  aber  im  folgenden 
zu  sein  Kühlers  Ergänzung  (imperavit}  nach  missis  (nur  T  mittit,  aber 
vorher  in  Siciliam  missis),  wodurch  der  12  Zeilen  lange  Satz  erst  ein 
Ganzes  wird.  —  Desselben  glänzende  Konjektur  Kap.  43  (cum  tribits} 
cohorMus,  als  dem  Texte  von  tcqS  entsprechend  (warum  nicht  III?),  ver- 
diente wohl  ebenso  aufgenommen  zu  werden;  leider  ist  zu  spät  gekommen 
das  auch  von  B.  Sehn.  a.  a.  0.  S.  299  richtig  befundene  stariisque  47,  5; 
schade,  dafs  dafür  S.  XXXIII  corrigiisque  steht.  ~  54,  l  schlägt  K. 
statt  (ex}  {etyf2L  Yiegen  pro  militibus  §4?)  (jproy  vor;  mir  scheint,  eben 
wegen  §  4,  die  gewöhnliche  Lesart  (nach  Forchhammer)  (ex)  commeatu 
den  Vorzug  zu  verdienen ,  zumal  da  auf  navem  (ex}  commeatu  folgt 
neque  militem  unum  ex  Sicilia  sustulisti;  also:  ein  zum  Transport  ge- 
höriges Schiff.  —  Der  Vorschlag  von  K.  zu  57, 2  ist  nicht  ohne  weiteres 
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abzuweisen,  da  es  sich  eigentlich  nur  um  die  Umstellung  von  nihHo  minus 
handelt;  [ad  sej  vorausgesetzt,  nicht  (ad  Scipionem)  (Davisius,  WölflTIin), 
schliefst  sich  dann  (Aguinius)  restaret  (mit  S),  id  . . ,  gut  an ;  ebd.  §  5 
ist  natürlich  für  (täi^  vestitu  zu  setzen  vestitu  uH.  —  69,  1  steht  im 
Texte  exsistunt,  7,  6  existurU.  —  81,  1  hätte  sich  bei  der  Lücke  nach 
quinque  legiones  Wölflflin  in  der  adnotatio  critica  als  Urheber  angeben 
sollen.  —  Nach  auctores  ist  wohl  85,  6  nicht  notwendig  (belli}  einzu- 
setzen. —  89,  1  scheint  doch  TJziiam  (Kühler),  das  gegen  die  Hss.  (aufser 
Petav.)  aufgenommen  ist,  richtig  zu  sein,  so  dafs  Vsseta  aus  den  indices 
zu  verschwinden  hätte;  die  Erwähnung  von  2  oppida  Ucitana,  maius  et 
minus,  bei  Plin.  Nat.  Hist.  5,  4,  29  könnte  vielleicht  damit  in  Zusammen- 
hang gebracht  werden. 

Auch  bei  dem  B.  H.  können  nur  einige  Kleinigkeiten  berührt  werden ; 
von  den  schlimmsten  Stellen  mufs  selbstverständlich  abgesehen  werden. 

3,  9  ist  prope,  ein  Lieblingswort  des  Verfassers,  vor  wMxima  pars  hominum 
wohl  kaum  anzufechten  (wiewohl  es  bald  wieder  folgt) ;  vgl.  3, 1  fere  vor  iam 
aliquot  mensibus.  —  11,  2  ist  zu  lesen:  miserunt,  sie  ut;  das  Folgende, 
(mme  bis  quibus,  ist  durch  Kombination  zweier  Vorschläge  sicher  richtig 
geworden.  ^-  Ob  14,  1  und  23,  5  die  genetivi  temporis  Mus  praeteriti 
temporis  und  Huius  incidentis  temporis  zulässig  sind,  mögen  andere  ent- 
scheiden; mir  sind  sie  noch  anstöfsiger  als  passus  duo  milia  7,  3.  Nicht 
minder  auffällig  ist  eius  pecuniae  . . .  liberasse  42;  2.  —  26,  1  ist  doch 
wohl  nach  ß  zu  lesen  milia  denarium  tria  und  dtw  (III  und  IIP);  das 
Zahlzeichen  für  2  scheint  verschrieben  zu  sein.  — -  34 ,  4  kann  ich  Demum 
(Fleischer)  nicht  für  das  statt  denuo  einzusetzende  Wort  halten  ohne  vor- 
hergehendes Tum  (oder  vielleicht  besser  Tunc,  da  in  den  besten  Hss.  un- 
mittelbar vorher  steht  occuparunt).  —  36,  2  ist  nach  V  mittels  zweier 
Wortumstellungen  jeder  Anstofs  gehoben,  daher  vollere  Interpunktion 
vor  ita  wünschenswert ;  §  4  mit  Becht  in  legione  m  beibehalten.  —  40, 1 
wäre  doch  wohl  [quodvis  essentj  ratsam.  —  42,  2  finde  ich  (abolenda} 
(Mommsen)  nicht  überzeugend,  hingegen  §  5  (sinty  (Fleischer). 

Die  Verlagsbuchhandlung  hat  im  Verein  mit  den  Herausgebern  das 
Ihrige  gethan,  um  auch  im  3.  Bande  eine  saubere  und  korrekte  Aus- 
gabe herzustellen.  Druckfehler  sind  mir  nur  in  der  2.  Hälfte  aufgefallen: 
28,  4  iuterim,  41,  1  dcemere;  auch  Schwanken  in  der  Schreibung  be- 
treffs der  Assimilation  ist  zuweilen  zu  bemerken,  z.  B.  bei  impedire  30, 

4.  5  und  41,  3,  sowie  in  der  Interpunktion:  nach  B.  G.  3,  49,  1   ... 
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voces  .  .  .  (mdidnintur  prius  . .  .  und  B.  G.  3,  24,  5  war  auoh 
hier  38,  5  g.  E.,  ebenso  wie  24,  2.  30,  4  (nach  ...  ciccipiebant)^  das 
Eömma  nicht  zu  erwarten;  stehen  sollte  es  nach  Parenthesen  wie  2, 1  a.  S. 
und  K  AI.  68,  1.  69,  1  a.  E.  72,  1.  Afr.  20,  2  a.  E  (and  ebd.  48,  8 
zwischen  Ita  qiwm).  Diese  Kleinigkeiten  am  Ende  des  ganzen  3.  Bandes  — 
denn  in  der  „reichhaltigen  Fragmentensammlung ^'  S.  135 — 225  ist  die 
gewohnte  Sorgfalt  nirgends  zu  vermissen  —  können  die  Benutzer  der 
Ausgabe  nicht  im  geringsten  stören ;  im  Gegenteil,  bei  der  Durcharbeitung 
des  Textes  aller  drei  Kriege  nebst  adnotatio  critica  wird  ihre  Bewunderung 
für  die  zähe  Ausdauer  des  Herausgebers  sich  nur  steigern.  Denn  durch 
die  „unbefangene,  strengwissenschaftliche'^  Behandlung  der  mangelhaften 
Überlieferung  ist  entschieden  „der  Boden  für  weitere  Forschung  geebnetes 
und  das  ist  ein  grofses  Verdienst.  So  sei  denn  Herrn  Professor  Dr.  B. 
Kubier  von  Herzen  Glück  gewünscht  zur  glücklichen  Vollendung  des 
mühevollen  Werkes;  möchte  es  doch  einmal  die  erhofften  Früchte  tragen! 
Grimma.  B.  Dlnterw 

313)  Carl  Robert»  Die  Enöchelspielerinnen  des  Alexandros. 

Nebst  Exkurs  über  die  Reliefs  an  der  Basis  der  Nemesis  vpn 
Bhamnus  und  über  eine  weibliche  Statue  der  Sammlung  Jacobsen. 
Einundzwanzigstes  Hallisches  Winckelmannsprogramm.  Mit  1  Tafel 
und  8  Textabbildungen.  Halle  a.  S.,  Max  Niemeyer  1897.  34  S. 

Das  vorliegende  21.  Hallische  Winckelmannsprogramm  behandelt  ein 
zweites  jener  herkulanensischen  Marmorgemälde,  deren  Serie  der  Verfasser 
vor  zwei  Jahren  mit  der  Abhandlung  über  das  Gemälde  eines  Apobaten 
eröffnete.  Wir  erhalten  hier  vor  allem  eine  vortreffliche  Beproduktion 
der  Gilli^ronschen  Kopie  dieses  Gemäldes.  Der  Verfasser  giebt  zuerst  eine 
treffliche  Darlegung  des  dargestellten  Gegenstandes.  Leto  und  Niobe  sind 
über  dem  Knöchelspiel  in  Streit  geraten  und  versöhnen  sich  unter  dem 
Zuspruch  der  Phoibe,  während  vor  ihnen  Aglaie  und  Hileaira  ruhi^  weiter 
spielen.  Er  betont  dabei  die  Einheitlichkeit  der  Komposition  gegenüber 
neuerlichen  Versuchen,  sie  für  eine  Kompilation  aus  verschiedenen  Ele- 
menten zu  erklären,  die  er  überzeugend  zurückweist.  Auch  die  Versuche 
Bofsbachs  und  Winters,  in  dem  Bild  und  seinen  Verwandten  Originale, 
nicht  römische  Kopieen  zu  sehen,  werden  widerlegt,  besonders  eingehend 
Winters  Ansicht,  dafs  wir  hier  enkaustische  Gemälde  vor  uns  haben.  Dies 
führt  zu  einer   eingehenden  Besprechung  der  Technik  der  enkaustischen 
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Malerei  überhaupt  im  Anschlufs  besonders  an  der  Stelle  Plin.  N.  H.  35. 
149  (S.  11  oben  ist  hier  versehentlich  von  instrumentalen  Dativen  die 
Rede),  and  im  Vergleich  damit  des  vollständig  verschiedenen  technischen 
Verfahrens  bei  den  vorliegenden  Gemälden.  Nach  dieser  längeren  Ab- 
schweifung wird  die  Zeit  des  Malers  Alexandres  von  Athen  zu  bestimmen 
versucht,  dessen  Künstlerinscbrift  der  Kopist  ängstlich  genau  nachgeahmt 
hat.  Nach  Boberts  Beobachtungen  gehört  dieser  Maler  in  die  Zeit  zwischen 
Polygnot  und  Zeuxis,  etwa  in  den  Beginn  des  letzten  Viertels  des  5.  Jahr- 
hunderts. Zur  Begründung  dieses  Ansatzes  werden  verschiedene  andere 
Monumentenklassen,  Vasenbilder,  Grabreliefs  und  Votivreliefs  herbeigezogen 
und  eine  Verwandtschaft  der  Hauptgruppe  des  Gemäldes  mit  der  Mittel- 
gruppe des  Reliefs  von  der  Basis  der  rhamnuntischen  Nemesis  nachzu- 
weisen versucht,  die  jedoch  von  Bobert  etwas  anders  angeordnet  wird, 
als  von  Stais  und  Pallat. 

Auch  das  Gemälde  des  Alexandres  erklärt  Bobert  wie  das  Apobaten- 
gemälde  für  ein  Anathem  wahrscheinlich  eines  lyrischen  Dichters  für 
einen  Sieg  im  kyklischen  Agon.  Daran  knüpft  sich  die  Frage  nach  der 
Quelle  der  Sagenwendung,  der  der  Künstler  gefolgt  ist.  Ein  bei  Athenäus 
erhaltener  Vers  der  Sappho  spricht  von  einer  ehemaligen  Freundschaft  der 
später  so  bitter  verfeindeten  Hauptpersonen  Leto  und  Niobe.  Die  Version, 
die  unser  Bild  zur  Voraussetzung  hat,  dafs  die  Jugendfreundinnen  sich  einst 
beim  Spiel  entzweiten  und  wieder  aussöhnten,  nicht  ohne  dafs  ein  Best 
des  Grolles  in  beiden  zurückbleibt,  der  später  in  furchtbarer  Weise  her- 
vorbricht, mufs  irgendein  namhafter  Dichter,  vielleicht  Sappho  selbst  ge- 
schaffen haben,  da  sie  der  Volkssage  nicht  entstammen  kann.  Durch  diese 
Andeutung  der  späteren  Feindschaft  in  einem  früheren  Verdrufs  der 
Freundinnen  kommt  ein  ethischer  Zug  in  das  sonst  genrehaft  anmutende 
Gemälde,  der  es  über  das  „heroisierte  Genrebild ^^  erhebt. 

In  einem  ersten  Exkurs  sucht  Bobert  eine  Umstellung  verschiedener 
Figuren  in  den  Basreliefs  der  Nemesis  von  Bhamnus  zu  begründen,  in- 
dem er  darin  die  Hochzeit  der  Helena  mit  Menelaos  dargestellt  sehen  und 
darum  Helena  in  die  Mitte  der  Komposition  setzen  will.  Auf  die  ver- 
wickelte Frage  der  Wiederherstellung  dieser  Scene  kann  hier  nicht  ein- 
gegangen werden.  Bicbtig  ist  offenbar  Boberts  Deutung  und  Gruppierung 
der  3  Frauen  in  der  Mitte:  rechts  steht  Nemesis,  nach  rhamnuntischer 
Sage  die  rechte  Mutter  der  Helena,  in  der  Mitte  Helena,  die  von  ihrer  zur 
linken  stehenden  Pflegmutter  Leda  jener  zugeführt  wird.    Damit  ist  aller- 
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dings,  was  Bobert  zeigen  will,  eine  mit  der  Hauptgrnppe  des  Gemäldes 
des  Alexandros  übereinstimmende  Gruppierung,  nur  im  Gegensinne,  her- 
gestellt. Die  Deutung  des  Vorgangs  dagegen  ist  verfehlt:  nicht  um  die 
Hochzeit  der  Helena  mit  Menelaos,  bezw.  deren  Vorläufer,  „wo  das  junge 
Paar  der  göttlichen  Mutter  vorgestellt  wird",  kann  es  sich  handeln.  Was 
sollte  auch  diese  Scene  für  eine  Beziehung  zu  dem  Eultbild  der  Nemesis 
haben?  Bobert  ist  durch  diese  Deutung  dazu  verführt  worden,  den 
Menelaos  als  jugendlich  dargestellt  zu  fassen  (wofür  keinerlei  Anhaltspunkt 
vorliegt)  und  die  Auffassung  des  Pyrros  als  Neoptolemos  abzulehnen. 
Seine  Gründe  haben  aber  gegenüber  der  Thatsache,  dafs  Neoptolemos  schon 
in  den  Eyprien  auch  Pyrros  heifst,  kein  Gewicht ;  selbst  die  Anwesenheit 
des  Pyrros  in  Gegenwart  seiner  „Schwiegermutter"  hat  nichts  Auffallen- 
des, wenn  wir  eben  nur  nicht  die  Hochzeit  der  Helena  dargestellt  sehen. 
Das  Belief  will  offenbar  keinen  bestimmten  mythologischen  Vorgang 
geben,  sondern  eine  Art  santa  conversazione  der  nach  attischer  Sage  zur 
Entstehung  und  siegreichen  Beendigung  des  trojanischen  Kriegs  in  Beziehung 
stehenden  Personen.  So  erklärt  sich  das  Fehlen  des  Orestes  von  selbst, 
seine  Anwesenheit  wäre  störend,  der  Nemesiskult  in  Bhamnus  verdankt 
seine  Entstehung  der  Bestrafung  der  barbarischen  Hybris  in  den  Perserkriegen, 
und  das  mythische  Vorbild  dieser  ist  der  trojanische  Krieg.  Helena  ist 
die  Ursache  dieses  Krieges,  ihr  zur  Seite  stehen  zwischen  ihren  sterblichen 
Eltern  ihre  Brüder,  die  Dioskuren  und  Hippeus,  auf  seiten  der  rächenden 
Nemesis  Agamemnon,  Menelaos  und  Pyrros  als  Vollstrecker  der  Bestra- 
fung des  Frevels  also  als  Vertreter  des  Griechenvolks,  und  Epochos  und 
sein  Bruder  als  Brüder  der  Oinoe  und  somit  als  Vertreter  des  Demos 
gleichen  Namens,  also  der  Nachbarschaft  des  Heiligtums.  Eine  solche 
Zusammenstellung  von  göttlichen  und  menschlichen  im  Walten  und  Wirken 
der  Nemesis  eine  besondere  Bolle  spielenden  Personen  eignet  sich  offenbar 
für  die  Basis  der  vergeltenden  Göttin  ungleich  besser  als  irgendein  be- 
simmter  mythologischer  Vorgang.  Was  für  einen  solchen  wir  auch  suchen 
mögen,  zu  keinem  passen  alle  überlieferten  Figuren.  Bei  unserer  Auf- 
fassung fügen  sich  alle  ungezwungen  zu  einem  bedeutungsvollen  Ganzen 
harmonisch  zusammen. 

Die  Besprechung  einer  weiblichen  Statue  der  Sammlung  Jacobsen, 
ein  fliehendes  Mädchen  darstellend,  giebt  dem  Verfasser  im  2.  Exkurs 
Veranlassung,  die  Deutung  der  Mädchenstatuen  vom  Nereidenmonumente 
als  Nereiden  anzufechten  und  sie  vielmehr  als  Personifikationen  von  Schiffen 
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ZU  erklären.  Aach  die  Schiffe  des  Aeneas  (Verg.  Aen.  9,  116  ff.)  werden 
zu  Mädchen  personifiziert,  und  was  werden  sie  ?  deae  pelagi,  wie  die  Nerei- 
den, in  der  Erscheinungsform  also  diesen  gleich,  so  dafs  wir  mit  dieser 
Erklärung  nicht  weiter  kommen.  Denn  selbst  wenn  die  Schiffspersoni*- 
fikationen  auf  eine  Seeschlacht  deuten  sollten,  so  würden  die  Nereiden 
offenbar  denselben  Dienst  thun. 

Oalw.  Paul  Weissftokor. 

314)  Konrad  Killer,  Die  Ältesten  Weltkarten,  herausgegeben 
und  erläutert.  6.  (Schluls)heft.  Bekonstruierte  Karten.  Mit 
58  Glicht  (darunter  49  Karten)  im  Text  und  8  Kartenbeilagen. 
Stuttgart,  Jos.  Both,  1898.     154  S.    4.  lo  ^ 

Nachdem  Miller  in  den  ersten  fünf  Heften  die  auf  der  römischen 
Weltkarte  beruhenden  Mappae  mundi  bis  zur  Ebstorfer  Karte  herab  ediert 
und  besprochen  hat,  giebt  er  in  diesem  Schlufsheft,  das  er  mit  Recht  den 
zweiten  Teil  des  ganzen  Werkes  nennt,  rekonstruierte  Karten  zu  den  Geo- 
graphen des  Altertums,  die  eine  ähnliche  Mappae  mundi  vor  sich  gehabt 
haben,  und  in  dem  letzten  Abschnitte  „Gemessene  Karten^'  die  Ent- 
wickelung  des  Erdbildes  von  Eratosthenes  an,  aus  dessen  Karte  einmal 
die  römische  Bundkarte,  anderseits  auch  die  Karten  des  Ptolemäus  hervor- 
gegangen sind. 

Welch  einen  Fortschritt  und  welche  Erleichterung  ffir  das  Studium 
der  alten  Geographie  die  Millerschen  Arbeiten  enthalten,  kann  nur  der 
hinreichend  würdigen,  der  sich  selbst  mit  den  alten  Geographen  beschäf- 
tigt hat  Erst  die  Zusammenstellung  der  erhaltenen  Mappae  mundi  durch 
Miller  ermöglicht  die  planmäfsige  Rekonstruktion  der  von  den  alten  Geo- 
graphen benutzten  Karten.  Leider  ist  aus  dei  römischen  Zeit  keine  rö- 
mische Weltkarte,  von  den  griechischen  nur  die  des  Ptolemäus  auf  uns 
gekommen,  obwohl  die  Zahl  der  Karten  nicht  gering  war,  manche  Schriften 
überhaupt  ohne  Karten  nicht  verständlich  sind.  Mit  Becht  betont  Miller, 
dafs  man  nicht  eine  Karte,  die  sogenannte  römische  Weltkarte,  zu  re- 
konstruieren hat,  von  der  die  anderen  blofs  Kopieen  gewesen  seien,  son- 
dern  für  jeden   geographischen   Schriftsteller,    für   jedes  geographische 

Kompendium  den  Versuch  machen  mufs,  die  zugrunde  liegende  Karte  zu 

« 

entwickeln. 

Miller  beginnt  deshalb  richtig  mit  dem  spätesten  Autor,  dem  Geo- 
graphus  Bavennas,  den  er  am  ausführlichsten  behandelt  (56  Seiten).   Hier 
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kommt  er  zu  so  sicheren  Ergebnissen,  dafs  sie  daroh  weitere  eingebende 
Untersucbungen  kaum  erheblich  umgestaltet  werden  können.  Nach  den 
zeitgeschichtlichen  Angaben  hat  der  Ravennas  zwischen  650  und  680, 
wahrscheinlich  um  670  geschrieben,  ist  in  Europa  und  im  Pontusgebieft 
gut  orientiert,  benutzt  sehr  viele,  zum  Teil  ganz  unbekannte  Quellen.  Er 
schrieb  nicht  griechisch,  sondern  das  in  fiavenna  gesprochene  Lateinisch, 
in  das  sich,  wie  im  Exarchat  erklärlich,  allerlei  Gräcismen  und  hybride 
Formen  eingeschlichen  hatten.  Die  von  ihm  namentlich  angeführten 
Quellen  sind  nicht  erdichtet,  wie  man  von  einigen  behauptet  hat;  die 
nachweisbaren  Gitate  sind  gewissenhaft  benutzt,  und  dafs  er  viele  unbe- 
kannte Quellen  hatte,  ist  bei  der  Yerschiedenartigkeit  seiner  Mitteilungen, 
die  nicht  einer  Karte  entnommen  sein  können,  nicht  zu  bezweifeln. 
Mit  Ausnahme  von  drei,  wo  die  Abschreiber  neue  Namen  geschaffen 
haben  (z.  B.  Geon  et  Risi  philosophi  für  geometrici  pbilosophi),  ist  man 
nicht  berechtigt,  die  Existenz  der  Quellen  zu  leugnen.  Die  Karte  des 
Bavennas  hatte,  wie  d'Avezac  und  besonders  Schweder  behauptet  und  z.  T. 
bewiesen  haben,  nicht  etwa  Jerusalem  oder  Konstantinopel  als  Mittel- 
punkt, sondern  Bavenna,  war  „geostet^S  d.  h.  hatte,  wie  die  römischen 
Weltkarten  durchweg,  oben  Osten.  Die  Gestalt  ist  bis  jetzt  vielfach  ffir 
oval  gehalten;  Miller  zeichnet  sie  kreisrund  und  widerlegt  die  dagegen 
erhobenen  Bedenken  durch  geschickte  Zeichnung.  Auf  zahlreiche  Eiuzel- 
hejten  gehe  ich  nicht  ein  und  empfehle  eigenes  Studium  der  sorgfältigen 
Untersuchung  Millers. 

Die  anderen  Geographen,  deren  Karte  M.  rekonstruiert,  sind  folgende : 

Isidor  von  Sevilla,  dessen  Erdbeschreibung  eine  Quelle  vieler 
Expilatoren  gewesen  ist. 

Paulus  Orosius.  Die  Karte  des  Orosius  war  das  Urbild  der  Here- 
fordkarte,  bei  deren  Abfassung  sie  in  Überarbeitung  gewifs  torge- 
legen hat. 

Julius  Honorius.  Hier  kommt  M.  zu  anderen  Ergebnissen  als 
der  letzte  Bearbeiter  dieses  Expilators,  Kubitschek,  und  dessen  Vorgänger 
Riese,  Berger  und  MüUenhoff.  Indem  M.  sich  streng  an  den  Wortlaut 
des  Honorius  hält,  folgert  er,  dafs  die  Yierteilung  des  Orbis  bei  ihm  nieirt 
durch  ein  gerades,  sondern  ein  schiefes  Kreuz  (X)  stattfindet.  In  der 
That  giebt  dies  ein  annehmbares  Bild.  Die  Namen  des  Honorius  sind 
alle  der  im  4.  Jahrhundert  revidierten  Beidhskarte  entnommen ;  die  Über- 
einstimmung mit  der  Tab.  Peirtingeriana  geht  sehr  weit,  dodi  ist  keyne 
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Spur  bei  Honorius  davon,  dafs  seine  Vorlage  eine  Itinerarkarte  war.  Eine 
geschriebene  Quelle  hat  Honorius  nicht  gehabt,  nur  die  Karte. 

Ammianus  Marcellinus  hat  bei  den  Länderbeschreibungen ,  die 
er  in  seinem  Geschichtswerke  giebt,  verschiedene  Karten  benutzt,  zum 
Teil  ungeschickt,  einmal  eine  griechische  genordete  Karte  wie  eine  ge- 
ostete  römische,  das  andere  Mal  wieder  umgekehrt  die  römische  wie  die 
griechische  mit  Verwechselung  der  Orientierung.  £r  kennt  den  Ptolemäus, 
den  Tciva^  des  Dionysius,  die  römische  Reichskarte,  der  er  nach  M.s 
Nachweis  seine  Provinzverzeichnisse  entnommen  hat  (sehr  ähnlich  ist  die 
Karte  von  S.  Sever).  Auffallend  sind  die  Berührungspunkte  des  Ammian 
mit  ApoUonius  Bhodius,  vgl.  meine  Dissertation  „  De  gentibus  in  Pento 
Orientali  habitantibus ^'  (Kiel  1876),  S.  46 ff.  Ich  möchte  glauben,  dafs 
nicht  nur  geographische  Kompendien,  sondern  auch  andere  Schriften  hier 
und  da  mit  Karten  versehen  waren,  und  dafs  besonders  die  „  Argonautica  ^' 
mit  begleitenden  Karten  erschienen.  So  erscheint  es  mir  am  erklärlichsten, 
dafs  gerade  Notizen  aus  dieser  Sage  sich  so  häufig  bei  den  geographischen 
Skribenten  und  auf  den  Mappae  mundi  finden  bis  zur  Ebstorfer  Karte 
herab.  Bei  Ammian,  einem  fraglos  sehr  belesenen  Manne,  mögen  manche 
Lesefrfichte  hinzukommen,  deren  Quelle  er  nicht  angiebt. 

Tabula  Peutingeriana,  Bekonstruktion  des  fehlenden  ersten  Seg- 
ments nach  dem  Itiner.  Anton.  Die  betreffende  Tafel  Millers  ist  nicht 
ohne  die  nachträglichen  Berichtigungen  Aber  die  richtige  Qröfse  des 
Segments  S.  94  zu  benutzen. 

Dionysius  Periegetes  beruht  meistens  auf  griechischen  Quellen ; 
Eratosthenes,  Apollonius  Bhodius,  Skylax  treten  am  meisten  hervor.  Von 
Apollonius  scheint  aufser  dessen  Texte  selbst,  in  dem  fiist  raffiniert  alte 
Namen  zusammengesucht  sind  (vgl  meine  oben  erwähnte  Diss.  S.  24—26), 
auch  eine  Karte  über  die  Argonautenfahrt  vorgelegen  zu  haben. 

Pomponius  Mola.  Diesem  lag  natürlich  eine  Karte  vor,  deren 
Bekonstruktion  verhältnismäfsig  einfach  ist.  Aufser  einigen  anderen 
Quellen  kommt  sicher  die  Agrippakarte  für  ihn  in  Betracht,  auf  der  auch 
die  zahlreichen  Fabelmenschen  ähnlich  wie  auf  späteren  Mappae  mundi 
abgebildet  waren. 

Kleinere  römische  Chorographieen:  Dimensuratio  provin- 
ciarum,  divisio  orbis  Qermaniae  und  Britanniae  bei  Tacitus,  Vitruvius  u.  a. 

Dann  erörtert  M.  noch  einige  gemessene  Karten,  die  des  Erato- 
sthenes, des  Hipparch,  des  Polybius,  des  Artemidor,  des  Strabo,  die  Mes- 
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süDg  der  Erdteile  und  die  Elimatenkarte  nach  Plinius  und  die  sonstigen 
Verzeichnisse  der  Elimate. 

Schliefslich  fafste  M.  die  Hauptergebnisse  zusammen:  die  römische 
Weltkarte  war  geostet  (die  griechischen  genordet,  deswegen  auch  unsere 
auf  Ptolemäus  beruhenden  Karten);  sie  war  keine  Itinerarkarte ;  die  cha- 
jakteristische  römische  Form  ist  die  kreisförmige;  man  fafste  die  olycov- 
fiivri  als  rund ;  die  ganze  Erde  als  rund ,  die  ohooviiivri  als  ein  Rechteck 
(TQaTtetoBidT^q)^  haben  aufser  Mela  noch  die  Albikarte  und  die  Gottoniana. 

Im  Anfang  behandelt  M.  die  im  Dezember  1896  in  einer  Kirchen- 
ruine  zu  Madaba  östlich  vom  Toten  Meere  aufgefundene  Mosaikkarte  von 
Palästina,  erläutert  durch  zwei  Lichtdrucke,  einen  Qrundrifs  und  eine 
Wiedergabe  der  Karte  im  Mafsstabe  1 :  21  nach  dem  Werke  des  P.  Oermer- 
Durand  in  Jerusalem. 

Ich  bemerke  zum  Schlufs  noch,  dafs  Miller  seine  verdienstreichen 
Forschungen  mit  dieser  trefflichen  Sammlung  noch  nicht  abschliefsen 
wird;  wir  werden  ihn  hoffentlich  demnächst  mit  Untersuchungen  über 
Plinius,  dessen  Werk  noch  viele  Rätsel  birgt,  sein  Werk  ergänzen 
sehen. 

Oldesloe.  Reimer  Haasen. 

315)  Felix  Stähelin,  Oeschichte  der  kleinacdatischen  Gkdater 

bis  zur  Errichtung  der  römischen  Provinz  Asia.    (Inaug.  -  Diss.) 
Basel  1897.     104  S.     8. 

Eine  Erstlingaarbeit,  aber  eine  tüchtige  Leistung.  Der  Verfasser  hat 
nicht  nur  die  alte  Litteratur  nebst  den  verhältnismäfsig  zahlreichen,  aber 
leider  vielfach  verstümmelten  Inschriften,  sondern  auch  alle  irgend  erreich- 
baren modernen  Untersuchungen  eingehend  ausgenutzt  und  mit  anerkennens- 
werter Divinationsgabe  manche  zweifelhafte  Punkte  in  der  recht  verwickel- 
ten Geschichte  der  kleinasiatischen  Reiche  des  3.  und  2.  Jahrhunderts 
V.  Chr.  so  beleuchtet,  dafs  eine  klarere  Anschauung  gewonnen  wird.  Auch 
die  Darstellung  ist  dadurch,  dafs  die  Erläuterungen,  Vermutungen  und 
kritisch-hermeneutischen  Bemerkungen  unter  den  Text  verwiesen  sind,  so 
gefällig,  dafs  sie  bis  ans  Ende  fesselt.  Bei  der  ünvoUständigkeit  des  Ma- 
terials lassen  sich  natürlich  nicht  alle  Schwierigkeiten  lösen;  die  Zusam- 
menstellung verschiedener  möglicher  Lösungen,  wie  Stähelin  sie  an  meh- 
reren Stellen  giebt,  ist  daher  fQr  die  Beurteilung  sehr  dankenswert. 
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leh  denke,  dafs  wir  Si  auch  auf  weiteren  Gebieten  der  historisclien 
Forschung  begegnen  werden. 

Oldesloe.  IL  Baasen. 

316)  A.  Haase  Syntaxe  £ran9ai8e  du  XVn®  siöcle,  tra- 
doite  par  M.  Obert  Paris,  Alph.  Picard  et  fils,  1898.  XVIII  u. 
479  S.  8.  9  fr. 

Der  Busse  M.  Obert  hat  unseres  A.  Haase  vor  10  Jahren  erschienene 
rühfnlidist  bekannte  „Französische  Syntax  des  17.  Jahrhunderts^^  zu  Nutz 
und  Frommen  der  Franzosen  in  deren  Sprache  übersetzt.  Die  Über- 
tragung giebt  das  Original  durchaus  getreu  und  in  elegantem,  klarem 
FranzSsisdi  wieder;  an  Klarheit,  soweit  sie  durch  die  äufsere  Anordnung 
des  Stoffes  erzielt  wird,  fibertrifft  sie  meines  Erachtens  das  Original  so- 
gar, indem  sie  in  jedem  Paragraphen  die  einzelnen  zur  Sprache  gebrachten 
ErschetniKBgea  zusammen  mit  den  ihnen  zugehörigen  Beispielen  und  etwa 
gemaditen  Anmerkungen  voodnander  getrennt  zur  Darstellung  bringt. 

Herr  Obert  hat  aber  noch  mehr  gethan  als  einfach  fibersetzt,  obwohl 
ihm  auch  dafflr  allein  die  Franzosen  dankbar  sein  müfsteu.  Er  zeigt 
nidit  nur,  dafs  ihn  ein  tiefes  Interesse  für  die  französische  Syntax  über- 
haupt und  für  Haases  Arbeit  im  besonderen  erfüllt;  er  beweist  auch,  dafs 
er  seine  Aufgabe  mit  liebevoller  Hingabe  an  sein  Original  und  mit  be- 
wunderungswfirdigem  Fleifse  gelöst  hat,  und  dafs  er  ein  feines  Verständ- 
nis für  die  Syntax  besitzt,  sowohl  für  die  der  alten  und  der  klassischen 
Zeit  als  auch  für  die  unserer  Tage. 

So  hat  er  die  zahllosen  Beleg-Beispiele  Haases  einer  sorgfältigen  Nach- 
prüfung nach  jeder  Bichtung  hin  unterworfen,  und,  was  ganz  besonders 
verdienstlich  ist,  er  hat,  während  Haase  nur  den  Autor  anführt,  die 
Fundstelle  des  Beispiels  genau  angegeben.  So  hat  er  —  das  Ergebnis 
dieser  Nachprüfung  —  eine  ganze  Beihe  von  Anmerkungen  gemacht,  in 
denen  er  nicht  allein  den  von  Haase  gegebenen  Text  der  Beispiele  ge- 
legentlich verbessert,  sondern  auch  Kritik  übt;  in  einer  Note  zu  S.  32 
z.  B.  ze^  er,  dafs  ein  Beispiel  im  Zusammenhange  des  Textes  eine  andere 
Deutung  verlangt,  als  ihm  von  Haase  zuteil  geworden;  in  einer  zu  S.  107, 
dafs  Haase  einen  Satz  falsch  verstanden  hat;  in  einer  zu  S.  55,  dafs 
Haase  eine  falsche  Lesart  benutzt  hat;  in  einer  zu  S.  73,  dafs  Haase 
f&lschlicherweise  einen  Satz  Voltaires  als  Beleg  für  die  Ausdrucksweise  im 
17.  Jahrhundert  anführt.    Andere  Anmerkungen  und  Fufsnoten  haben  den 
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Zweck,  Haasesche  Ansichten  und  Urteile  zu  modifizieren  und  zu  be- 
richtigen (z.  B.  S.  32,  110,  182  u.  s.  w.).  Für  die  in  diesen  Anmerkungen 
gegebenen  Belege,  Berichtigungen,  Anregungen  und  Verweise  auf  andere 
Syntaktiker  (vor  allem  Tobler)  sind  wir  Herrn  Obert  zu  Dank  verpflichtet; 
den  in  ihnen  niedergelegten  von  Haase  abweichenden  Anschauungen  wird 
man  zustimmen  müssen.  Mir  ist  nur  der  kleine  Irrtum  aufgefallen,  dafs 
er  in  der  Note  3  auf  Seite  156  fut-ce  und  furent-ce  anstatt  füt-ce  und 
fussent-ce  sagt.  Aufser  durch  diese  Noten  hat  Herr  Obert  das  Original 
durch  einige  den  Seines  populaires  von  Henri  Monnier  entnommene  Bei- 
spiele für  die  volkstümliche  Sprache  bereichert,  die  er  mit  Haases  Be- 
willigung in  den  Text  eingeschaltet  hat. 

Herrn  Oberts  Übersetzung  ist  eine  in  hohem  Orade  dankenswerte  That, 
und  als  eine  solche  wird  sie  auch,  zusammen  mit  Haases  Originalwerk,  von 
Herrn  L.  Petit  de  Juleville  in  der  von  ihm  geschriebenen  Vorrede  begrflfst. 
Wenn  es  in  derselben  zum  Schlufs  heifst:  „Ce  sera  le  mellleur  fruit  d*un  livre 
tel  que  celui-ci,  quMl  nous  aidera  beaucoup  dans  la  täche  d'  entendre  mieux 
nos  grands  äcrivains",  so  ist  das  ja  durchaus  wahr;  aber  mit  diesen  Worten 
wird  weniger  der  Obertschen  Übersetzung  als  dem  verdienstlichen  Origi- 
nale, dem  Haaseschen  Werke,  Anerkennung  gezollt.  Und  der  Haaseschen 
That  erfreuen  wir  uns  seit  10  Jahren!  Nicht  darin  möchte  ich  den 
Hauptwert  der  Übersetzung  erkennen,  dafs  sie  den  Franzosen  das  deutsche 
Werk  und  seine  Früchte  übermittelt,  sondern  dafs  sie  —  nicht  nur  in 
Frankreich,  sondern  im  ganzen  Lande  der  Wissenschaft  —  den  dazu  Be- 
rufenen neue  Anregung  giebt,  sich  mit  der  französischen  Syntax  des 
17.  Jahrhunderts  zu  beschäftigen.  Die  Hauptaufgabe  in  diesem  Gebiet 
ist  noch  nicht  gelöst.  Wir  dürfen  uns  nicht  mit  unserer  jetzigen  Kennt- 
nis begnügen,  nicht  damit,  dafs  wir  wissen,  welches  Gepräge  die  Syntax 
des  17.  Jahrhunderts  hatte,  in  welchen  Punkten  sie  sich  von  derjenigen 
der  früheren  Zeiten  unterschied,  und  in  welchen  sich  die  der  modernen 
Sprache  wiederum  abweichend  von  ihr  entwickelt  hat.  Das  Wichtigste, 
das  den  Linguisten,  den  Psychologen  und  den  Eulturhistoriker  gleich  sehr 
Interessierende,  ist,  die  Syntax  einer  bestimmten  Zeit  —  im  vorliegenden 
Falle  die  französische  Syntax  in  dem  für  die  Geschichte  der  französischen 
Sprache  so  überaus  wichtigen  17.  Jahrhundert  —  aus  den  verschiedenen 
Einwirkungen,  aus  den  sozialen  Verhältnissen  der  Zeit,  ihren  Forderungen 
im  Gebiete  der  Ästhetik,  den  in  ihr  sich  geltend  machenden  Strömungen 
psychologischer  Natur  u.  s.  w.  zu  erklären,  d.  h.  die  Syntax  einer  be* 
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stimmten  Zeit  als  deren  natfirliches  Produkt,  als  eine  getreue  Spiegelung 
des  menschlichen  Geistes  in  dieser  Zeit  und  in  dem  sprachlich  abgegrenzten 
Gebiete  nachzuweisen. 

Möchte  zu  solcher  Grofsthat  Herrn  Oberts  Übersetzung  die  Anregung 
geben ! 

Bremen.  H.  Soltmann. 

317)  Albert  S.  Ciook,  Biblical  Quotations  in  Old  English 
Frose  Writers,  edited  with  the  Yulgate  and  other  Latin  Ori- 
ginals, Introduction  on  Old  English  Biblical  Versions,  Index  of 
Biblical  Passages,  and  Index  of  Principal  Words.  London,  Mac- 
millan  &  Co.,  New  Tork,  The  Macmillan  Company,  1898.  LXXX 
u.  330  S. '  8. 

Dies  Werk  des  bekannten  Übersetzers  von  Sievers*  Angelsächsischer 
Grammatik,  der  durch  seine  Ausgabe  der  Judith  und  sein  „Glos- 
sary  of  the  Old  Northurabrian  Gospels"  den  Freunden  der  alt- 
englischen Studien  wohl  bekannt  ist,  schliefst  sich  mehr  an  die  zahlreichen 
dem  Lehrzwecke  dienenden,  als  an  die  streng  gelehrten  Arbeiten  unseres 
Verfassers  an.  Es  bietet  eine  Sammlung  von  in  angelsächsischen  Texten 
verstreuten  Bibelstellen  mit  Übergehung  zusammenhängender  Übersetzungen 
und  unter  Beschränkung  auf  zwei  Autoren,  Alfred  und  Aelfric.  Von 
letzterem  werden  die  Bibelstellen  in  den  Homilien,  von  ersterem  nur 
die  in  der  Cura  Pastoralis,  dem  Beda  und  den  Gesetzen,  gegeben. 
Vielfach  begnügt  sich  Cook  damit,  blofs  die  Stellen  namhaft  zu  machen, 
wo  sich  ein  Bibelcitat  findet,  ohne  es  abzudrucken.  Nach  welchem  Prinzip 
er  bei  der  Ausschliefsung  verfuhr  und  weshalb  der  Orosius  mit  einem 
halben  Dutzend  Verweise  ohne  ein  einziges  Citat  abgefertigt  wurde,  ist 
nicht  zu  ersehen.  In  der  Vorrede  sucht  man  umsonst  nach  einer  Auf- 
klärung darüber. 

Die  Sammlung,  erfahren  wir  hier,  ist  unternommen  worden  '4n  the 
interest  of  the  Biblical  Scholar,  the  professional  Student  of  English  speech, 
and  the  person  who  desires  to  gain  in  the  easiest  possible  manner  a  slight 
reading  knowledge  of  Old  English  prose*'.  Dafs  die  beiden  ersten  zu- 
meist der  Staffage  wegen  da  sind,  zeigen  die  nächsten  Sätze.  Dem  Bibel- 
gelehrten zu  Liebe,  heifst  es,  sei  der  lateinische  Text  der  Vulgata,  bis- 
weilen der  Itala,  bei  der  Cura  Pastoralis  seine  Fassung  bei  Gregor  an- 
geführt; dem  berufsmäfsigen  Anglisten  wird  versichert,  dafs  der  englische 
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Text  nach  der  besten  gedruckten  Ausgabe  jedes  Werkes  gegeben  sei ;  dem 
Anfänger  wird  schliefslich  versprochen,  dafs  er  hier  eine  bequeme  Chresto- 
mathie finde,  mit  deren  Stoff  er  schon  bekannt  sei  und  die  er  beinahe 
von  Anfang  an  ohne  Grammatik  oder  Wörterbuch  mit  Hilfe  der  latei- 
nischen Übersetzung  lesen  könne.  Das  trifft  teilweise  zu,  deshalb  bieten 
auch  die  meisten  angelsächsischen  Lesebücher  als  ersten  Lesestoff  biblische 
Texte,  während  es  doch  geraten  ist,  bald  zu  andern  überzugehen,  die  einen 
ausgeprägteren  Charakter  als  blofse  Übersetzungen  zeigen.  Aber  der  An- 
ßlnger  findet  noch  mehr;  er  wird  aulserdem  durch  Vergleichung  der  ver- 
schiedenen Übersetzungen  derselben  Stelle  ^^acquire  a  sense  of  the  varia- 
tions  which  the  same  translator  permitted  himself,  the  idiosyncrasies  of 
each  translator,  and  the  changes  in  the  language  between  one  and  another ". 
Hier  finde  sich  ein  beträchtliches  Material  für  das  Studium  der  alteng- 
lischen Semasiologie:  "What  is  an  author's  ränge  of  synonyms  for  a  given 
idea?  What  is  the  ränge  of  his  vocabulary,  as  distributed  among  such 
categories  of  synonyms?  What  are  the  peculiarities  of  his  diction ,  as 
determined  by  these  tests?  Wherein  does  the  diction  of  a  given  period, 
again,  as  judged  by  these  Standards,  differ  from  that  of  another  given 
period?^'  In  diese  Untersuchungen  werde  man  am  leichtesten  eingeführt 
vermittelst  aufeinanderfolgender  Übersetzungen  des  nämlichen  Textes.  Man 
meint  fast,  der  Verfasser  halte  einen  zum  Besten,  denn  wie  sollen  solche 
Vergleichungen  nur  annähernd  das  ergeben,  was  man  in  Aussicht  stellt, 
wenn  die  Zahl  der  sowohl  bei  Alfred  wie  bei  Aelfric  übersetzten  Verse 
beträchtlich  unter  hundert  ist?  Innerhalb  der  einzelnen  Texte,  derCura 
Pastoralis,  der  Gesetze  u.  s.  w.  sind  die  Bibelstellen  nach  der  üb- 
lichen Ordnung,  mit  Genesis  beginnend,  aufgeführt.  Ein  Index  zum 
Schlufs  verzeichnet  dann,  welche  Bibelverse  überhaupt  übersetzt  sind. 

Vorausgeschickt  ist  eine  Einleitung  von  etwa  70  Seiten  über  die  pro- 
saischen und  metrischen  Bearbeitungen  der  Bibel  in  angelsächsischer 
Sprache.  Diese  Arbeit  ist  sehr  gediegen  und  zeugt  von  gründlicher  Be- 
herrschung des  Stoffes  und  Vertrautheit  mit  der  philologischen  und  kirchen- 
geschichtlichen Forschung.  Der  Bibelgelehrte  wie  der  Anglist  wird  an 
dieser  Arbeit  seine  Freude  haben.  Ausführlicher  wird  über  Aldhelms  und 
Guthlacs  mythische  Dichtungen  über  biblische  Stoffe,  über  den  Pariser 
Psalter,  über  das  Durhambuch  und  die  Bushworthglossen,  über  die  west- 
säclisischen  Evangelien,  über  Aelfric  und  über  die  Judith  gehandelt.  Von 
den  verschiedenen  Werken,  die  besprochen  werden,  metrische  und  dialek- 
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tische  nicht  ausgenommen,  werden  in  der  Kegel  charakteristische  Proben 
gegeben.  In  dieser  Einleitung  und  dem  Index  of  Principal  Words  liegt 
fQr  uns  der  Wert  des  Buchs.  Dies  Wortverzeichnis  soll  nicht  dem  An* 
fänger  dienen;  es  giebt  zu  keinem  der  Worte  die  Bedeutung  an,  setzt 
also  ein  angelsächsisches*  Wörterbuch  in  der  Hand  des  Benutzers  voraus. 
Es  übergeht  eine  Menge  gebräuchlicher  Worte,  bei  den  übrigen  werden 
dagegen  alle  Belegstellen  angeführt,  um  den  Gebrauch  des  Wortes 
zu  verdeutlichen.  Das  ist  bei  dem  Stand  der  angelsächsischen  Lexiko- 
graphie dankbar  zu  begrüfsen. 

Man  hat  den  Eindruck,  dafs  der  Verfasser  die  Sammlung  von  Bibel- 
stellen bei  Alfred  und  Aelfric,  die  er  vielleicht  in  anderer  Absicht  an- 
gelegt hatte,  in  unserem  Buche  habe  verwerten  wollen.  Er  besinnt  sich 
auf  verschiedene  Zwecke,  denen  es  dienen  könnte,  aber  es  dient  keinem 
recht.  Der  Bibelforscher  lernt  aus  der  Einleitung  mehr  als  aus  den 
Texten;  der  Anglist,  der  hier  die  Entwickelung  der  englischen  Bede  stu- 
dieren soll,  wird  sich  ein  besseres  und  reichhaltigeres  Material  aussuchen 
müssen.  Und  auch  der  Anßlnger  wird  kaum  Oeduld  haben,  sich  durch 
einige  hundert  Seiten  Bibeltexte  durchzuarbeiten.  Glücklicherweise  hat  der 
Verfasser  noch  eine  andere  Hoffnung,  mit  der  er  sich  trösten  kann,  dafs 
nämlich  sein  Buch  führen  werde  **  in  however  slight  a  measure,  to  a  fuller 
sense  of  fratemity  among  the  different  members  of  the  English  race".  Es 
ist  gewidmet  dem  trefflichen  Dr.  James  Murray,  ^'whose  ^New  English 
Dictionary'  will  be  one  of  the  glories  of  England  and  is  the  admiration  of 
her  children  beyond  the  seas'*. 

Giessen.  W.  Wetz. 

318)  F.  J.  Wershoven,  Hauptregeln  der  esglischen  Syntax. 

Mit  einem  Anhang :  Synonyma.    Trier,  Fi.  Lintzsche  Buchhand- 
lung, 1896.    47  S.    8. 

Vorstehendes  Werkchen  ist  mit  Freuden  zu  begrüfsen.  „Es  behan- 
delt die  englische  Syntax  in  der  Reihenfolge  und  dem  Umfang,  wie  es  die 
neuen  Lehrpläne  vorschreiben.^'  Sein  Versprechen,  „  kurz,  klar  und  über- 
sichtlich das  für  höhere  Lehranstalten  Notwendige  zu  geben 'S  hat  der  ge- 
wiegte pädagogische  Schulschriftsteller  durchaus  eingelöst.  Das  Übungs- 
buch, welches  in  demselben  Verlage  unter  dem  Titel :  „  Zusammenhängende 
Stücke  zum  Übersetzen  ins  Englische''  gesondert  erschienen  ist,  ist  tms 
bis  jetzt  noch  nicht  zu  Gesicht  gekommen.    Zu  den  „Hauptregeln"  selbst 
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möchten  wir  folgende  Bemerkungen  machen:  S.  2,  §  4  ist  die  Stellung 
von  only  unberücksichtigt  gelassen.  „Only  steht  unmittelbar  vor  dem 
Worte,  welches  durch  nur  hervorgehoben  werden  soll**  (Gesenius,  Gram, 
d.  engl.  Spr.).  Auch  die  Stellung  von  not  beim  Infinitiv  und  von 
enough  wäre  doch  vielleicht  zu  berücksichtigen  gewesen.  —  S.  3,  §  7 
heifst  es:  „Ausnahme.  Die  Umschreibung  (mit  to  do)  wird  nicht  ge- 
braucht, wenn  ein  fragendes  Fürwort  (who?  what?  which?)  Subjekt  ist** 

Hier  wäre  zu  ergänzen:  oder  wenn  whose  dem  Subjekte  vorangeht,  z.  B. 
Wh  ose  page  killed  the  king?    Vgl.  Thiergen  (-Bömer),  Gram.  d.  engl. 

* 

Spr.  §  60.  —  S.  4  §  10  sollte  wenigstens  erwähnt  werden,  dafs  „  I  must 
als  Imperfekt  nur  wenig  im  Gebrauch  **  ist  (Gesenius).  Neuere  Gram- 
matiken wie  Thiergen  führen  nur  noch  das  Präsens  an.  —  S.  6,  §  17 
fehlt  nach  den  Worten  nicht  reflexiv  entweder  der  Doppelpunkt  oder 
z.  B.  —  In  der  Anmerkung  sollte  das  Deutsche :  „  das  Buch  hat  sich  ge- 
funden** vor  dem  Englischen:  „The  book  has  been  found**  stehen.  — 
S.  6,  §  19  wäre  es  wünschenswert,  zu  Bedensarten  wie  „I  am  glad,  I  am 
sorry,  I  wonder'*  etc.  in  Klammern  die  Präposition  hinzuzufügen,  wie 
dies  bei  „I  fail  (in)**  geschehen  ist.  Da  der  Gebrauch  der  Präposition 
in  den  beiden  Sprachen  so  wesentlich  abweicht,  sollten  die  Grammatiken 
nie  versäumen,  dem  Schüler  durch  Hinzufügang  der  Präposition,  sei  es 
beim  Verbum,  Adjektiv  oder  Substantiv,  zuhilfe  zu  kommen.  Auch  unsere 
Wörterbücher  sind  hierin  noch  sehr  unvollkommen.  —  S.  8,  §  25  bedarf 
das  lest  nach  fear  einer  Erklärung  in  dem  Satze:  „I  fear  lest  he  should 
be  unable  to  undergo  this  fatigue**.  Es  ist  veraltet.  Ein  anderes  Bei- 
spiel mit  lest  =  dafs  nicht  wäre  besser  am  Platze  gewesen.  —  S.  10, 
§  28  ist  nach  den  Worten:  „Verben  des  Wahrnehmens**  einzufügen: 
„ohne  to**,  nach:  „und  Zulassens**:  „mit  to**;  sonst  weifs  der 
Schüler  nicht,  welche  Yerba  den  Accusativ  mit  dem  Infinitiv  mit  to, 
und  welche  ihn  ohne  to  konstruieren.  —  S.  12,  §  35  steht  unter  den 
Beispielen  für  das  Gerundium  der  Ausdruck:  „The  art  of  printing**.  Dazu 
hätte  sich  doch  leicht  ein  vollständiger  Übungssatz  finden  lassen  können. 
Nur  keine  Brocken!  Das  Gleiche  gilt  unter  anderem  von  S.  17,  §  51: 
„The  husband,  wife,  and  children**  etc.  —  S.  14,  §  38  sollte  vor  „em- 
peror**  noch  die  Präposition  bei  stehen.  —  S.  16,  §  49  findet  sich  die 
veraltete  Schreibung:  judgement  statt  judgment;  S.  29,  §  79b  ist  das 
Wort  nach  modemer  Art  geschrieben.  —  S.  18,  §  52,  3  sollte  es  statt 
„bisweilen**  — r  „fast  immer**  oder  „vorzugsweise**  heifsen,  also:  „Von 
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Sachnamen  ist  snn  fast  immer  männlich*';  das  sächliche  Geschlecht 
ist  ganz  selten.  —  S.  18,  §  55  fehlen  mechanics,  physics  (letzteres  im 
Gegensatz  zu  physic)  bei  den  Namen  der  Wissenschaften  auf  -ics.  — 
S.  24,  §  70  mufs  es  in  dem  7.  Beispiele  für  the  —  she  heifsen.  — 
S.  26,  §  74  fehlt  bei  „a  black,  ^white'S  sodann  weiter  unten  bei  „the 
ancients'*  etc.  die  deutsche  Bedeutung.  —  Die  Fassung  auf  S.  30,  §  81, 2, 
Bemerkungen:  „, Dieser'  oder  , derselbe'  =  er,  sie  etc.  werden  durch  he, 
she,  it,  they  wiedergegeben"  ist  zu  ausdruckslos;  auch  fehlt  das  Beispiel 
dazu;  ohne  Hilfe  wird  der  Schüler  nicht  leicht  wissen,  worauf  der  Ver- 
fasser hinzielt.  Der  Hinweis  auf  das  französische  il,  eile  etc.  fehlt  übrigens 
auch.  Es  sollte  heifsen:  „Das  im  Deutschen  oft  mifsbräuchlich  ange- 
wandte, unbetonte:  dieser,  diese,  dieses  etc.  oder  derselbe,  dieselbe,  das- 
selbe etc.  wird  im  Englischen  durch  das  persönliche  he,  she,  it  etc. 
wiedergegeben,  wie  im  Französischen  durch  il,  eile  etc."  —  S.  31,  §  84 
fehlt  in  dem  Gitat  aus  Pope  das  Adjektiv  paternal;  es  mufs  heifsen: 
„Happy  the  man  whose  wish  and  care  a  few  paternal  acres  bound."  — 
S.  37,  §  102  mufs  im  2.  Beispiel  unter  f  für  hiogdom  natürlich  king- 
dom  stehen. 

Den  „Hauptregeln"  ist  ein  Anhang f  „Synonyma"  beigefügt,  welcher  in 
50  Nummern  die  gebräuchlichsten  sinnverwandten  Ausdrücke  kurz  und 
bündig  erläutert.  In  Nr.  26  hätte  zu  „usage,  custom,  habit"  noch 
manners  und  in  Nr.  38  zu  „clean,  cleanly,  pure"  mindestens  noch 
clear  hinzugefügt  werden  sollen.  —  Trotz  der  gemachten  kleinen  Aus- 
stellungen, die  der  Herr  Verfasser  vielleicht  in  Erwägung  zieht,  ist  das 
Büchlein  entschieden  zu  Bepetitionen  nur  zu  empfehlen.  „Kurz,  klar 
und  übersichtlich"  wollte  der  Verfasser  sein,  und  er  ist  es.  Der  bestän- 
dige Hinweis  auf  den  französischen  Sprachgebrauch  macht  es  um  so  wert- 
voller. An  einigen  Beispielen  sei  noch  gezeigt,  wie  sehr  es  Wershoven 
trotz  aller  Kürze  verstanden  hat,  das  idiomatische  Englisch  hervortreten 
zu  lassen:  S.  7,  Gebrauch  d.  Zeiten:  „I  have  known  him  (kenne  ihn 
schon)  these  five  years".  —  „How  long  have  you  been  here  (sind  Sie  schon 
hier)?"  —  S.  11,  §  30  betont  er,  was  selbst  in  neuen  Grammatiken  nur 
selten  geschieht,  den  Nominativ  mit  dem  Infinitiv.  —  Lob  ver- 
dient auch  S.  29,  §  79,  c,  wo  es  heifst:  „Bei  reciproken  Verben 
dient  each  other's,  one  another^s  als  Possessivpronomen  („ihr"  =  gegen- 
seitig). Authoi*s  have  eyes  only  for  spots  in  one  another's  works.  The 
rebels  perished  by  one  another's  swords."    —    S.  30,  §  82,  Anmerkung, 
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heifst  es:  „Beachte  den  Gebrauch  von  what  bei  to  call.  What  (wie)  do 
yoa  call  that  in  English?'*  —  S.  34,  §  94  ist  bei  some  und  any  auf  die 
Ähnlichkeit  in  ihrem  Gebrauche  mit  dem  französischen  Teilungsartikel 
hingewiesen:  „Beide  entsprechen  häufig  dem  französischen  Teilungsartikel.*' 
So  hat  mit  scharfem  Blicke  der  Herr  Verfasser  überall  das  Wesentliche 
herau^egriffen ,  ohne  dabei  anscheinend  geringe  Punkte  aus  den  Augen 
zu  verlieren.  Der  billige  Preis  des  Büchleins  (60  Pf.)  wird  seiner  Ver- 
breitung nur  förderlich  sein.  Druck  und  Papier  sind  deutlich  und  gut. 
Döbeln.  Ernst  O.  SUehler. 

319)    W.    Petersen,   Englisches    Lesebuch.     Hannover,    Nord- 
deutsche Verlagsanstalt,  1897.     250  S.     8. 

Der  Herausgeber  hat,  um  in  jeder  Hinsicht  nur  idiomatisches  Eng- 
lisch zu  bieten,  die  meisten  seiner  Stücke  englischen  Originalen  entlehnt. 
Der  ganze  Stoff  ist  in  zehn  Abschnitten  untergebracht:  I.  Stories  from 
English  History;  IL  English  Poetry;  HI.  Geographical  Remarks  on  Eng- 
land; IV.  English  Life;  Manners  and  Customs;  V.  Conversations;  VI.  English 
Letters;  VII.  The  English  Government;  VIII.  The  English  Political  Power; 
IX.  Specimens  of  Engl.  Narrat.  Literature;  X.  English  Poets.  Einzelne 
der  Abschnitte  zeigen  einen  recht  ansprechenden  Inhalt.  Die  geschicht- 
lichen Erzählungen  des  1.  Kapitels,  im  ganzen  25,  sind  kurze  in  sich 
abgeschlossene  Schilderungen  aus  der  englischen  Geschichte,  meist  in 
biographischer  Form.  Die  geographischen  Stücke  des  dritten  Abschnittes 
sind  recht  geeignet,  dem  Schüler  in  anschaulicher  Weise  einige  Begriffe 
von  englischer  Landeskunde  zu  geben.  Ebenso  finden  die  Abschnitte  IV, 
VII  und  VIII  durchaus  meinen  Beifall.  Der  Abschnitt  IX,  welcher  kurze 
Episoden  aus  Ivanhoe,  aus  den  Caxtons  und  aus  den  Pickwick  Club  Papers 
enthält,  kann  zwar  kaum,  wie  der  Herausgeber  hofft,  einen  Einblick  in 
die  reiche  novellistische  Litteratur  der  neueren  Zeit  gewähren,  darf  aber 
als  Ersatz  für  etwas  angesehen  werden,  das  ich  in  dem  Buche  vermisse: 
eine  Reihe  kurzer  Stücke  rein  erzählenden  und  spannenden  Inhaltes,  die 
bekanntlich  niemals  ihre  Wirkung  auf  junge  Gemüter  verfehlen.  —  Für 
ziemlich  übei-flüssig  halte  ich  den  letzten  Abschnitt :  English  Poets , .  der 
kurze  Biographieen  von  Shakespeare,  Milton  und  einigen  anderen  nebst 
kurzen  Proben  ihrer  Werke  enthält.  Für  die  Stufe,  auf  der  das  Lese- 
buch gebraucht  wird,  ist  dieser  Abschnitt  noch  nicht  passend,  und  für 
höhere  Stufen  dürfte  er  kaum  ausreichen. 
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Verschiedenes  hätte  ich  über  das  beigegebene  Wörterbuch  zu  be- 
merken. Ich  habe  mich  der  Mühe  unterzogen,  auf  Worterklärung  hin 
ungefähr  100  Stichproben  zu  machen.  Als  fehlend  waren  zu  verzeichnen: 
to  break  loose,  double  up,  well-to-do,  host  (Hostie).  Dafs  dagegen  Sachen 
wie  are,  was  etc.  verdeutscht  sind,  hat  keinen  ersichtlichen  Zweck.  Dafür 
hätten  vulgäre  Wortformen,  wie  vagin  für  waggon,  ribbin  für  ribbon, 
orkard  für  awkward,  recht  wohl  eine  Erklärung  brauchen  können.  —  Recht 
sonderbar  sieht  es  z.  T.  mit  der  Aussprachebezeichnung  aus.  Ich  habe 
die  Buchstaben  a— c  und  s-— z  darauf  hin  geprüft  und  dabei  folgende 
Transcriptionen  gefunden:  april  mit  a  s=  a  in  fat;  bother  mit  o  =;=  u  in 
but ;  appropriate  mit  o  =  not ;  burial  mit  e  in  her ;  hostler  =  houstler  (!) ; 
workbox  mit  dem  zweiten  o  =  a  in  fall ;  waft  mit  o  in  not.  Der  Eigen- 
name Ganute  ist  mir  nur  in  der  Aussprache  Eanjüt  bekannt,  nicht  als 
känet.  Falsche  Angabe  des  s-Lautes  stellte  ich  in  applause,  cause,  chaise, 
clumsy,  convulse,  sideways  fest.  Was  den  Wortaccent  anbetrifft^  so  fiel 
mir  aperture  mit  dem  Ton  auf  der  2.  Silbe,  aphorism  mit  dem  Ton  auf 
der  3.  Silbe  auf. 

Essen-Bohr.  Weber. 


Berichtigung  zu  Artikel  306  in  Nr.  24. 

Die  beiden  Yokabularien  von  Max  Seelig  kosten  je  Ji  — .  60. 
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Vakanzen. 

Aachen,  Bg.  Obl.,  Deutsch  u.  Franz.  f.  alle,  Latein  f.  m.   El.     Gehalt 
nach  staatl.  N.E.    Guratorium  d.  Bg. 

Brfissel,  Deutsche  Seh.  (Bprg.)  Direktor  (Deutsch,  Lat.)  zum  1.  X.  99 
(ev.  1.  VII.  99).    Bich.  Portel. 

Elberfeld,  0.  B.  S.    Obl.  Beligion  (Turnen  erwünscht).    Gehalt  gemäfs 
Nachtrag  zum  N.E.    Guratorium. 

Frankftirt  a.  M.,  Stadt,  techn.    Fortbildungssch.     Math.  Nat.  Techn. 
5000—6800  M.    Guratorium. 

Hohenllmburg,  Höh.  Stadtschule,  Bektor.  2700—5100  M.  und  W.  Gura- 
torium. 

Kalk,  Höhere  Enabensch.  L.  d.  alten  Spr.  2400  M.    Bürgermeisteramt. 

Oldenburg  i.   Gr.,   O.B.S.   Hülfsl.    Math.,    od.    Nat.,   2400   M.   Ma- 
gistrat. 

Ottif  eiler  (Bzk.  Trier),  Bealanstalt,  wiss.  Halfsl.  2100  M.  Bargermeister- 
amt 
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320)  Victor  Terret y  Homöre.  Etüde  historique  et  critique.  Paris, 
Alb.  FoDtemoing,  1899.  Mit  15  Tafeln  und  4  Karten.  XII  u. 
640  S.     4.  frcs.  15. 

Die  deutsche  Philologie  hat  die  verschiedenen  Phasen  der  homerischen 
Frage  nicht  blofs  erlebt,  sondern  selbst  durch  eigene  Arbeit  geschaffen. 
Franzosen  und  Engländer  sahen  den  wechselnden  Gebilden  unserer  kriti- 
schen Phantasie  meistens  kopfschüttelnd  zu,  aber  nur  einzelne  beteiligten 
sich  positiv.  Ei*st  in  neuerer  Zeit  fangen  sie  an,  sich  Bechenschaffc  zu 
geben,  was  wohl  von  jenen  fremden  Untersuchungen  haltbar  sein  könnte. 
So  ist  es  gekommen,  dafs  wir  Deutsche  trotz  aller  Uneinigkeit  mehr  als 
ein  Problem  der  Vergangenheit  ganz  allmälich  überwunden  haben  und 
dies  fühlen,  ohne  dafs  es  In  eigenen  Büchern  breit  ausgesprochen  wird. 
Dem  Fremden  dagegen  sind  Wolfs  Prolegomena  heute  beinahe  ebenso  neu 
als  die  Untersuchungen  von  U.  v.  Wilamowitz  und  Seeck ;  er  mufs  sich 
mit  jenen  alten  Streitfragen  jetzt  erst  gründlich  abfinden. 
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In  diesem  Sinne  möchte  ich  die  neueste  und  ausführlichste  franzö- 
sische Darstellung  der  homerischen  Frage  ein  undeutsches  Buch  nennen. 
Wenn  auch  der  Verfasser  die  beiläufig  1200  Schriften,  welche  er  im  An- 
hange chronologisch  verzeichnet,  natürlich  nicht  alle  durchgegangen  hat, 
Kg|^]^s|n;^hat. er  jj^deoifalls  p^les.  Br  steht, auf  eiotem  streng  konservativen 
^Standpunkt,  will  er  doch  beweisen,  „dafs  die  traditionelle  Meinung  des 
Altertums,  welche  Ilias  und  Odyssee  einem  einzigen  Homer  beilegt,  sich 
mit  den  neuj^^n  Entdeckungen  der  Archäologie  und  der  Philologie  voll- 
ständig vereinigen  läfst^^  Leider  ist  das  erste  Kapitel  „Homer'*  auf  den 
,, dissertetiones  .Homericae *'  des  unseligen  Sengebusch,  die  schon  so  viel 
Unheil  angerict^tet,  haben,  aufgebaut.  An  eine  Schilderung  der  alten  und 
neuen  Homerkritik  wird  sodanu  eine  „kritische  Analyse**  der  Ilias  und  Odyssee 
geknüpft,  die  iq.unitarischein  Sinne  ausfällt.  Kap.  YIII  bringt  einen  Essai 
über  die  dichterische  Kunst  Homers.  Der  ausfuhrliche  bibliographische  Anhang 
wurde  schon  erwähnt;  er  umMst  auch  Handschriften,  Scholien  und  Ausgaben. 
i  Das  Weirk  erhält  äufserlich  einen  besonderen  Schmuck  durch  die  bei- 
gegebtenten  Bilder  und  Karten.  Ich  gehe  auf  diese  ein,  weil  der  moderne 
Blustrationaeifer  auch  hier  über  das  Ziel  hinausgeschossen  hat.  Zu  dem 
Anba^ng,  sind  die  Facsimijes  aus  einem  Papyrus  des  Louvre  und  dem  Am- 
brosianus sehr  erwünschte  Zugaben.  In  der  Geschichte  der  alten  Homer- 
kritik  findet.naan  die  Bildnisse  der  Gründer  der  Bibliotheken  von  Alexan- 
drien  und  Pergamon.  Wer  an  die  Autopsie  des  Dichters  glaubt,  wird  die 
zwei  Bildchen  aus  Ithaka  (T.  11.  14)  und  den  „Grabhügel  des  Ilos** 
(T.  7)  auch ,  gerne  sehen,  freilich  dann  andere  Bilder  der  Troas  vermissen, 
für  die  er  die  unbrauchbare  Abbildung  der  „Niobe**  (T.  2)  hingeben 
würde.  Die  Pläne  zum  Schi£fskatalog,  der  troischen  Schlacht  und  dem 
Hause  des  Odysseus  sind  kombiniert;  eine  eigentliche  Karte  liegt  nm*  für 
Ithaka  bei,  nicht  auch  für  die  Troas,  während  die  des  Sipylosgebietes 
(T. .  3)  überflüssig  war.  Da  der  Verf.  sich  auf  Beisch  beruft,  fällt  es  auf, 
dafs  er  nicht .  einen  Pl^an  des  Königspalastes  von  Mykene  oder  Tiryns  oder 
„  Ilion  **  gab.  Endlich  stehen  mit  dem  Buche  nur  in  dem  äufserlichsten 
Znsammenhang  T.  l  Äginet,  6.  Thonwirtel  von  Hissarlik,  T.  10.  13  und 
17.  Terrakotten  aus  französischen  Privatsammlungen  (der  schiffbrüchige 
Odysseus -Lecuyer  dürfte  auf  ßeine  Echtheit  zu  prüfen  sein)  und  T.  16 
Zeus  (oder  Asklepios)  von  Melos. 

Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  vorti:effUoh. 

Würzburg.  SIttl. 
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3  21)  Xenophons  Anabasis,  BooklY.    Edited  by  W^  H.  Balgamle. 

London,  W.  B.  Clive.    S.  A.     87  S.     8.  3.  s  6  d 

Die  Ausgabe  gehört  zu  „The  University  Tutorial  Series"  und  ist  be- 
stimmt zur  „  Einfuchsung  *^  wie  bei  unseren  „  Pressen  ^^  Nach  einer 
kurzen  Einleitung  über  den  Zug  der  Zehntausend  und  die  Werkd  Xeno- 
phons, wo  einige  Details  für  den  Anfänger  hätten  wegbleiben  können, 
folgt  der  Text,  dann  erklärende  Anmerkungen,  die  besonders  grammatische 
Sachen  und  Übersetzungen  von  Vokabeln  und  schwierigeren  —  wenn  auch 
nur  wenig  schwierigeren  —  Ausdrücken  betreffen.  Die  Noten  sind  für 
den  Anfänger  bestimmt ;  es  fehlen  daher  Parallelstellen  fast  ganz,  -^  die 
vereinzelt  hinzugefügten  hätten  ebenso  gut  fehlen  können;  —  dagegen  sind 
variae  lectiones  berücksichtigt;  hier  und  da  sind  auch  mehrere  Erklä- 
rungen mit  Nennung  der  Erklärer  gegeben.  Englische  Erklärer,  besonders 
Pretor,  sind  die  Hauptquelle.  S:  47  zu  Kap.  1,  §  7  scheint  B.  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  von  ^reAr^,  Speer,  nicht  zu  kennen.  S.  51  zu 
I,  §  27  fafst  er  {xpiavafxat.  als  Passiv  statt  als  Medium.  S.  73  zu  II, 
§  1 1 :  r6  OQOQ  TÖ  ÖQtüfievov  some  translate  „  the  mountain,  as  far  as  can 
be  seen,  taking  tö  ÖQÜ/ievov  as  an  accusative  of  limitation",  Ich  über- 
setze es  auch  so,  denke  aber  nicht  an  einen  accusativus  limitationis;  „der 
sichtbare  Berg "  ist  doch  der  Berg,  so  weit  er  zu  sehen  ist.  S.  15  meint 
B.,  es  sei  „absurd  to  suppose",  dafs  die  Griechen  anfänglich  den  Pa'sin- 
Su  für  den  kolchischen  Phasis  hielten.  Gewifs,  wenn  sie  unsere  Karten 
gehabt  hätten! 

Oldesloe.  R.  Baustil..  ^ 

322)  Folybios-Forschungen.  Beiträge  zur  Sprach-'  und  Köjttii^ 
geschichte  von  Carl  Wunderer,  l.  Teil:  Sprichwörter  u.  seriell- 
wörtliche  Redensarten  bei  Polybios.  Leipzig,  Dieterichsche  Ver- 
lagsbuchhandlung Theodor  Weicher,  1898.  123  S.  8.     .^2.80. 

Die  Lektüre  dieser  mit  Fleifs  und  Geschick  geführten  Untersuchung 
lehrt,  dafs  es  sich  um  den  Anfang  eines  litterarischen  Unternehmens  han- 
delt, das  die  Beachtung  der  interessierten  Kreise  in  mehr  als  gewöhnlichem 
Grade  beanspruchen  darf.  Die  dabei  natürliche  Begierde  des  Referenten, 
zu  erfahren,  welches  der  in  Aussicht  genommene  Rahmen  der  weiteren 
Forschungen  sein  werde,  läfst  der  Verfasser  in  dem  vorliegenden  ersten 
Teile  bedauerlicherweise  unbefriedigt.  Indes  bildet  die  dargebotene  Ar- 
beit, welche  Herrn  Prof.  Dr.  Crusius  „kräftigste  Förderung  durch  Rat  und 
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That  verdankt^*  auch  an  sich  eine  höchst  willkommene  und  dankenswerte 
Brnreicherung  nicht  blofs  der  bereits  von  v.  Scala  in  der  vierten  Anlage 
seiner  Studien  des  Polybios  I.  gegebenen,  6  Seiten  umfassenden  Zusammen- 
stellung der  Sprichwörter,  sondern  der  Polybioslitteratur  überhaupt. 

Zunächst  (§  2)  werden  die  Sprichwörter,  dann  die  Dichtercitate  und 
GUeicbnisse  nach  Ursprung  und  Bedeutung  geprüft,  wobei  dieselben  jedes- 
mal in  der  Beihenfolge  der  Bücher  aufgezählt  werden.  Übrigens  sind  am 
Schlusse  ein  alphabetisches  Begister  und  ein  solches  der  Sprichwörter  und 
spricliiwörtlichen  Redensarten  beigegeben.  Die  Unterscheidungsgrenzen 
zwitttoi  ks^ug  und  TiaqoiiJiiai  (§  1),  auf  die  sich  Wunderer  gegenüber 
V.  Scala  so  sehr  viel  zugute  thut  (vgl.  die  Fufsnote  S.  11),  sind  zwar 
theoretisch  zu  billigen,  erweisen  sich  aber  in  concreto  bei  dem  Qeschicht- 
s(d»$ifoer^  wlirdflr  Verfnnr  selbst  an  verschiedenen  Stellen  zuzugeben  sich 
gezwungen  sieht,  weil  zu  mechanisch,  kaum  haltbar.  Während  man  sich 
femer  mit  den  Erörterungen  über  die  Bedeutung  allenthalben,  auch  da, 
wo  sie  Neues  bringen,  einverstanden  erklären  kann,  kommen  die  Ergeb- 
nisse betreffs  des  Ursprungs  trotz  der  dabei  zutage  tretenden  umfassenden 
Liliuintiiitowiitilis  und  des  scharfsinnig  motivierten  Urteils  im  ganzen 
m«bt  über  den  Grad  hoher  Wahrscheinlichkeit  hinaus;  der  gegenwärtige 
Stand  der  Forschung  ermöglicht  eben  noch  keinen  ganz  einwandfreien  Ab- 
jeUub,  Nur  so  viel  darf  als  sicher  erwiesen  gelten  (§  3),  dafs  Polybios 
^Kpur  nicht  von  Anfang  an,  aber  im  Verlauf  seiner  Arbeit*'  eine  Sprich- 
yartorwipmlung  benutzte.  Daran  anschliefsend  bringt  später  (§  5)  der 
YiKfilGlsef  auch  in  die  Frage  nach  der  Abfassungszeit  der  einzelnen  Teile 
i«B  0eBidiiclits.yrerkes  mehr  Licht.  Dem  S.  87  angeführten  Grunde,  warum 
!Folj^!os  seine  aijwa^ig  Ttegt  0iXo7toifievog  nicht  vor  den  zwei  ersten 
BMÜMfll  abgefafst  haben  könne,  wird  man  sich  wohl  nicht  verschliefsen 
kSttttifeli,  Nebenbei  sei  hier  bemerkt,  dafs  genau  in  demselben  Sinne  wie 
lü  ttor  in  der  Fufsnote  1,  S.  32  angeführten  Stelle  tvqIv  auch  Hom.  Od. 
^,l<t,  steht. 

Sodann  (§  5)  werden  die  wesentlichen  Bestandteile  und  Merkmale  der 
TLOitn^j  so  weit  sie  sich  aus  dem  behandelten  Materiale  ihres  Hauptver- 
treters erschliefsen  lassen,  besprochen  und  insbesondere  auf  das  volks- 
tümliche Gepräge  derselben  hingewiesen.  „Es  ist  eine  in  die  schrift- 
stellerische Sphäre  erhobene  Volkssprache.*' 

Schliefslich  (§  6)  beschäftigt  sich  der  Verfasser  noch  speziell  mit  der 
sprichwörtlichen  Verwendui^  von  Eigennamen ;  was  im  engeren  Gesichts- 
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kreise  die  sprichwörtliche  Charakterisierung  der  einzelnen  Völker  anlangt, 
so  ist  ihr  Ursprung  in  „dem  immer  weiter  sich  ausbreitenden  Handels- 
leben der  Griechen"  zu  suchen. 

Abgesehen  von  den  in  einem  Nachtrage  gegebenen  Verbesserangen 
sind  noch  einige  weniger  bedeutende  Druckfehler  zu  beseitigen;  so  mufs 
es  S.  23,  Z.  4  &€d  heifsen,  S.  49,  Z.  6  Tcregdevra,  S.  93,  Z.  5  v.  a.  Pflege. 
Im  übrigen  verdienen  Druck  und  Papier  volle  Anerkennung.  Dem 
Texte  der  Citate  liegt,  wie  billig,  die  Ausgabe  von  Hultsch  zu  Orunde. 
Nicht  blofs  der  Philologe  und  Litterarhistoriker,  auch  der  Kultur- 
bistoriker  wird  sich  von  dem  Studium  des  in  anmutiger  Sprache  geschrie- 
benen Buches  angeregt  und  gefesselt  fQhlen;  wird  doch  jener  im  G^en- 
satze  zu  den  bisher  stets  einseitig  hervorgehobenen  Schwächen  der  Sprache 
auf  manche  besondere  Schönheiten  aufmerksam  gemacht  (S.  92  f.),  während 
dieser'  alle  Seiten  des  sozialen  Lebens  jener  Zeit  in  den  Gleichnissen  be- 
röhrt findet.  Für  den  Polybiusforscher  vollends  zählt  das  Werkchen  fortan 
zum  eisernen  Bestände. 

München.  Ph.  Weber. 

323)  A.  Folascheky  Frammers  Schulwörterbuch  zu  Cftsars 
Bellum  Oallicum.  2.  Aufl.  Leipzig,  0«  Freytag«  1897. 
Vn,  237  S.     8.  Jt  2. 

Das  im  Jahre  1884  der  Öffentlichkeit  fibergebene  Schulwörterbuch 
zu  Gäsars  Bellum  Gallicum  von  Prammer  liegt  nunmehr  in  zweiter  (um 
19  S.)  vermehrter  Auflage  vor,  die  A.  Polaschek  mit  sprachlich-sach- 
lichen Zusätzen  und  deutlichen  Anschauungs-Bildern  in  dankenswerter  Weise 
bereichert  hat.  Vor  allem  sind  die  etymologischen  Bemerkungen  geeignet, 
das  Interesse  des  Schülers  zu  erregen  und  sein  Verständnis  fBr  die  Orundform 
eines  Wortes  zu  fOrdern  sowie  die  Einprägung  der  ursprflnglichen  und  abgelei- 
teten Bedeutung  ihm  zu  erleichtern.  Ja,  manche  der  hier  gegebenen  etymo- 
logischen Skizzen  in  Verbindung  mit  der  übersichtlichen  Zusammenstel- 
lung der  verschiedenen  Bedeutungen  eines  Wortes  und  die  fast  durchaus 
gewählte  Verdeutschung  der  in  Betracht  kommenden  Redensarten  lassen 
jetzt  das  Prammersche  Wörterbuch  als  Hilfsmittel  selbst  für  Schüler  einer 
höheren  Elassenstufe  erscheinen,  was  übrigens  nach  den  Worten  der  Vor- 
rede auch  in  der  Absicht  des  Herausgebers  gelegen  hat.  Nächstdem  be- 
gegnen uns  auf  engem  Baume  grammatische  Belehrungen  —  z.  B.  über 
cum  —  und  zusammenfassende  Erörterungen  über  wichtige  Fragen  aus 
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dem  Gebiete  der  Altertümer  —  so  über  das  Lager ,  über  Waffen ,  Offi- 
ziere —  sowie  über  bedeutende  Personen  und  Örtlichkeiten,  die  in  sorg- 
fältig ausgeführten  Bildern  ihre  erläuternde  Stütze  finden.  Nur  selten 
l^ann  der  Unterzeichnete  den  grammatischen  Erklärungen  nicht  rückhalt- 
los beipflichten,  so  S.  8,  wo  er  die  Verbindung  animum  adverto  nicht 
auf  an.  adv,  (ad)  aliquid ,  sondern  auf  aliquid  (ad)  animum  adverto 
zutückführt,  und  S.  66,  Z.  4  v.  u.,  indem  primum  wohl  eher  auf  praCy 
als  auf  pro  zurückweist.  Weniger  ins  Gewicht  fallen  der  Druckfehler 
S.  31,  Z.  20  V.  0.  ^yCompluress'^  und  die  Wortbildungen  S.  17,  Z.  7  v.u. 
„Bangsklasse"  —  S.  40,  Z.  10  v.u.  „Bangsunterschiede"  —  S.  4lZ.  19 
v.o.  „Leseart"  —  und  S.  8  das  Fremdwort  „  Terrain "  statt  „Gelände". 
Zu  Her  S.  122  sei  bemerkt,  dafs  nach  Stoffel  „Histoire  de  Jules  C6sar" 
auf  Eilmärschen  nicht  30,  sondern  durchschnittlich  nur  28  km,  nach  Froeh- 
lieh.  Das  Kriegswesen  Cäsars.  I  S.  74/75  blofs  25  km,  bei  gewöhnlichen 
Tagemärschen  20  km  zurückgelegt  wurden.  (Vgl.  hierüber  auch  Q.  May, 
Cäsar  als  Beurteiler  seines  Heeres  in  den  Kommentarien  vom  gallischen 
Kriege.  Neisse  1896.  S.  29/30.)  Druck  und  Ausstattung  befriedigen 
alle  an  ein  Schulbuch  zu  stellenden  Ansprüche.  Demnach  darf  das  Pram- 
morsche  Wörterbuch  der  Beachtung  der  Fachgenossen  ohne  Bedenken  em- 
pföhlen werden. 

Oppeln.  O.  May. 

324)  0.  Baxdenhewer)  Fatrologie.     Freiburg  i.   B.,   Herder.    X, 
635  S.     8.  Ji  8. 

Eter  Verfasser  schickt  seiner  eigentlichen  Aufgabe,  der  Darstellung 
der  von  ihm  in  drei  Zeiträume  (I.  Vom  Ausgang  des  ersten  bis  zum  Be- 
ginn des  vierten  Jahrhunderts.  H.  Vom  Beginn  des  vierten  Jahrhunderts 
bis  zur  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts.  III.  Von  der  Mitte  des  fünften 
Jahrhunderts  bis  zum  Ende  der  patristischen  Zeit)  eingeteilten  patristischen 
Litteratur,  eine  allgemeine  Einleitung  über  Begriff  und  Aufgabe,  Oeschichte 
und  Litteratur  der  Fatrologie  voraus,  der  namentlich  ihre  bibliographische 
Zuverlässigkeit  zur  Empfehlung  dient.  Dieses  Lob  kann  man  auch  durch- 
weg den  bibliographischen  Nachweisen  zu  den  einzelnen  Unterabteilungen 
des  Werkes  erteilen :  sie  sind  ebenso  übersichtlich  wie  erschöpfend,  so  weit 
man  dies  von  einem  Nachschlagewerk  von  dem  Umfange  des  vorliegenden 
verlangen  kann.  Versäumtes  wird  in  den  „  Nachträgen  ^^  nachgeholt,  und 
ein  sehr  genau  gearbeitetes  Begister  erleichtert  das  schnelle  Auffinden 


Neue  Philologi^clie  Rundschan  Nr.  26:  60f ' 


jeder  Einzelheit.     Dem   klassischen  Philologen  wird  das  Büi[Üi'aIs  will- 
kotiimene  Ergänzung  der  lateinischen  and  griechischen  Litterai^rgescliibliten' 
dienen  können,  znmal  gerade  auch  die  für  ihn  interessanten  GFfen^ebietö 
zwischen  der  christlichen  und  heidnischen  nachchristlichen  Lirteriatarvond 
Verfasser  sorgfältig  behandelt  sind. 

Im  Folgenden  machen  wir  auf  einige  Einzelheiten  aufnierksaiD,  die 
der  Ergänzung  bezw.  Berichtigung  bedürfen:  S.  92  bei  der  Bespfechurig 
der  Cohortatio  ad  Gentiles  unter  den  .zweifelhaften  Schriften  Justins  ver- 
luissen  wir  eine  Bemerkung  über  die  Frage  der  Integrität  dieses  Werkes, 
und  S.  97  wäre  bei  der  Mitteilung  der  Dräsekescheri  Hypothese  die 
Angabe  der  Vermutung  dieses  Gelehrten  erwünscht  gewesen,  däfe'  die 
Cohortatio  eine  Streitschrift  gegen  Julian  sei.  —  S.  142,  3  hättö 
bei  der  Erörterung  von  Clemens'  Protrepticus  das  sichere  Resultat'  der' 
S.  148  erwähnten  Wendlandschen  Quellonuntersuchungen  gleich  ini  Text 
mitgeteilt  werden  können:  denn  dafs  Clemens  in  dieser  Schrift  gewisse 
TOJtoi,  z.  B.  den  Ttegl  dq)Qodiauov  ohne  Änderung  aus  Musonius  entlehnt, 
ist  nicht  mehr  zu  bezweifeln.  —  S.  216  föUt  der  Ausdruck  „Götzen- 
dienst" statt  „Götterkult"  in  einem  wissenschaftlichen  Werke  auf.  — 
Julians  Werk  war  sicher  nicht  Kazä  KgiamavtSv,  sondern  yiazä  FaXilaiiov 
betitelt,  da  der  Kaiser  seine  Gegner  nur  mit  dem  letzteren  und  nie  mit 
dem  ersteren  Titel  zu  bezeichnen  pflegte.  —  S.  267  fehlt  in  der  Charak- 
teristik Gregors  von^Naziänz  der  kyiiische  CharaÄörzüg  söiuer  Ethik.  — 
S.  332  ist  der  Aukdnick'„Cyrene  iri  der  PehttipöWs'Ä^ypteiis**  für  die 
Cyrenaika  irreführend';  S.  333  hefifst  es  richtiger  „der  libyschen  Pen- 
tapolis".  —  S.  333  ist  die  Inhaltsangabe  des  0ak<iyLQas  ey^fxiov  von 
Synesius  zu  allgemein,  da  die  Schrift  nicht  gegen  die  Sophisten  überhaupt, 
sondern  gegen  eine  ganz  besondere  Sorte  derselben,  wahrscheinlich  christ- 
liche Pseudokyniker,  gerichtet  ist.  Die  zum  Teil  christönfeindliclie  Ten- 
denz des  „Dion"  desselben  Verfassers  durfte  nicht  verschwiögeti  werden; 
übrigens  mufs  die  Ergänzung  dieses  Titels  nicht  ^  IleQl  rfjg  yLix^ 
eavrdv  dcaycoyfjg,  sondern  ij  neql  Tfjg  xotr'  avrbv  dtayufyfjQy  d.  h. 
nicht  „über  die  eigene  Lebensweise",  sondern  über  die  nadh  ihm' (d.h. 
nach  Dio)  eingerichtete  Lebenöweise  lauten:  so  schreiben  auch  *dife  Hand- 
schriften. Die  nähere  Prüfuüg  der  zwischeil '  Synösiüs  nrfft  Diö^  Ohrfäostö^ 
mus  obwaltenden  BeÄfehun^  ersieht,  wie  ßcdteireiit  iii  döf  byzaMnlfecften 
Zeitschrift  nachweiset  wird  \  neue  Aufäfchlössö- flbeir  •^li(^scfeÄ6lM^^^ 
und  namentlich  auch  über  die 'philosophische  Eigeiiäilfdek'Syiieyiiiis.^  —  " 
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S.  346  fehlt  die  Angabe  der  speziellen  litterarischen  Gegner,  die  Theodoret 
in  seiner  Therapeutik  bekämpft:  es  ist  aufser  dem  namentlich  genannten 
Porphyrius  auch  der  Kaiser  Julian.  —  S.  374  übertreibt  der  Verfasser 
die  Schwierigkeiten  der  „Annahme,  der  Verfasser  [der  Schrift  De  errore 
profanarum  religionum]  sei  kein  anderer  als  der  gleichzeitige  heidnische 
Astrologe  Julius  Firmicus  Maternus  Junior  Siculus'S  wenn  er  sie  „un- 
überwindlich^^ nennt;  vielmehr  ist  neuerdings  durch  Moores  Stilanalyse 
die  Identität  beider  Firmici  sehr  wahrscheinlich  gemacht  worden. 

Solche  Anmerkungen  zu  Bardenhewers  Fatrologie  liefsen  sich  häufen, 
wie  dies  bei  jedem  derartigen  in  Einzelheiten  der  subjektiven  Willkür  des 
Beurteilers  nur  zu  sehr  ausgesetzten  Handbuche  djer  Fall  ist.  Gegen- 
über der  unbestreitbaren  Brauchbarkeit  des  Buches  verschwinden  solche 
Ausstellungen  mit  Becht. 

Tauberbischofsheim.  J.  R.  Asmiis. 

325)  Stadies  in  Classical  Fhüology,  edited  by  a  committee  re- 
presenting  the  departments  of  Oreek,  Latin,  archaeology  and 
comparative  philology.  Preprint  from  volume  IL  A  leiico- 
graphical  study  of  the  Oreek  inscriptions  by  Helen 
M.  Searles.  Chicago.  The  üniversity  of  Chicago  Press.  1898. 
114  S. 

In  den  commentationes  Woelfflinianae  (S.  362)  bezeichnete  es  Lud- 
wig Bürchner  einerseits  als  unzweifelhaft,  dafs  der  gröfste  Teil  des  grie- 
chischen Inschriftenschatzes  jetzt  gehoben  sei,  anderseits  als  selbstver- 
ständlich, dafs  es  uns  Deutschen  zukomme,  die  vollständige  Inventari- 
sierung des  gesamten  Sprachmaterials  des  griechischen  Altertums  in  An- 
griff zu  nehmen.  Die  Bichtigkeit  der  ersten  Behauptung  kann  man,  ohne 
sich  auf  den  rein  arithmetischen  Standpunkt  zu  versteifen,  trotz  der  Be* 
reicherung,  welche  das  weitschichtige  Gebiet  der  griechischen  Epigraphik 
noch  Jahr  um  Jahr  erßihrt,  gelten  lassen.  Was  ferner  die  Notwendigkeit 
der  Inventarisierung  des  griechischen  Sprachschatzes  betrifft,  so  glaubt 
Beferent,  dafs  wir,  bevor  noch  die  lebhaft  erörterte  Frage  nach  dem  Ur- 
sprung der  Entwickelung  des  griechischen  Alphabets,  deren  Lösung  uns 
zwar,  wie  Kirchhoff  sagt,  die  Entdeckungen  der  letzten  zehn  Jahre  erheb- 
lich genähert  haben,  für  völlig  abgeschlossen  gilt,  das  Unternehmen  eines 
thesaurus  linguae  Graecae  erleben  werden.  Verfolgt  man  aber  aufmerk- 
samen Blickes  die  Anzeichen  rastloser  Thätigkeit,  wie  sie  sich  auch  bei 
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den  aufserdeutschen  Kulturvölkern  überhaupt,  insbesondere  aber  jenseits 
des  Ozeans  in  den  letzten  Jahren  speziell  den  Forschungen  auf  griechischem 
Sprachgebiet  zugewandt  hat,  und  beherzigt  im  Zusammenhalte  damit  die 
in  der  hier  zu  besprechenden  schon  vor  Ende  1897  der  Öffentlichkeit 
übergebenen  Abhandlung  versteckten  Andeutungen,  dann  gilt  es,  mit 
jenem  als  deutschpatriotische  Pflicht  bezeichneten  Unternehmen  nicht  länger 
zu  säumen,  sondern  baldmöglichst  die  Initiative  zu  ergreifen,  wenn  mis 
nicht  die  amerikanischen  Bivalen  in  der  einmal  angeregten  Sache  ebenso 
den  Bang  ablaufen  sollen,  wie  vor  acht  Jahren  der  Franzose  Beinach  dem 
Deutschen  Hinrichs  mit  seiner  neuen  Gesamtdarstellung  der  griechischen 
Epigraphik  zuvorgekommen  ist.  Für  den  Ausbau  eines  Lexikons  der  grie- 
chischen Dialektinschriften  wenigstens,  das  ja  doch  den  Brennpunkt  der 
hiezu  nötigen  Vorarbeiten  bedeutet,  scheinen  unter  den  Anspielen  des  Prof. 
Huck  die  erforderlichen  Bausteine  nicht  blofs  zur  Baustelle  geschafft, 
sondern  auch  in  der  nötigen  Bearbeitung  erklecklich  weit  gefördert  zu 
sein.  Nur  die  für  Fertigstellung  des  geplanten  Unternehmens  in  Aus- 
sicht genommene  Frist  von  zwei  bis  drei  Jahren  erwies  sich  als  unge- 
nügend. Daraufhin  beschlofs  man,  einstweilen  die  „Neuen  und  Seltenen 
Wörter"  in  dieser  vorläufigen  Schrift  zu  erörtern,  ohne  jedoch  den  ur- 
sprünglichen Gedanken  einer  vollständigen  Bearbeitung  des  gesamten  Stoffes 
etwa  fallen  zu  lassen,  im  Gegenteile,  das  Werk  wird  eine  wesentliche 
Erweiterung  erfahren,  insofern  nämlich  nnnmehr  die  Absicht  besteht,  auch 
den  Wörtern  der  attischen  Inschriften,  die  zuerst  ganz  aufser  Betracht 
bleiben  sollten,  eine  ebenbürtige  Stellung  einzuräumen.  Für  die  vorliegende 
Auslese  allerdings  wurden  die  attischen  Inschriften  nicht  in  gleicher  Beich- 
haltigkeit  wie  die  der  anderen  Dialekte  zur  Ausbeute  herangezogen;  leider 
sind  die  Grenzen,  innerhalb  deren  dies  geschehen  ist,  recht  verschwommen, 
nämlich  „mainly  restricted  to  the  citation  in  the  list  of  ,New  Words' 
of  such  hapaxlegomena  as  are  noted  in  the  indices  of  the  Attic  Corpus, 
or  have  ben  met  with  in  desultory  reading".  • 

Die  Abhandlung  selbst  zerfällt  nämlich  äufserlich  in  drei  Teile :  Neue 
Wörter  (S.  7 — 81),  Seltene  Wörter  und  seltene  Bedeutungen  (S.  82— 108) 
und  Dichterische  Wörter  in  prosaischen  Inschriften  (S.  109-114).  Von 
der  in  der  EinleituDg  angekündigten  besonderen  Besprechung  einiger 
Gruppen  von  verschiedenen  Dialekten  entnommenen  Synonyma  ist  leider 
abgesehen  worden  (vgl.  Fufsnote  S.  2),  meines  Erachtens  ein  recht  em- 
pfindlicher Mangel,  insofern  so  bei  dem  beliebten  alphabetischen  Verfahren, 
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Vdtt  «ttidhcm  TdrwdBniigeii  abgesehen,  Zus^miiieDgehörigeg  niigeads  sa- 
«atfimengeeteltt  ist.  Die  besprooheneD  Wörter  selbst  sind,  wie  uns  der  Yer- 
fiisser  v^rrftt,  stim  grOfsteti  Teile  der  oben  erwähnten  ihm  mgäuglichen 
MafteriaSsammlirog  entDomsaeo. 

Wiis  nun  etMchst  die  „neuen  Wörter"  anlangt,  so  begreift  der  Ver- 
(haser  ttntm:  dieser  Benennung  nicht  blofe  diejenigen,  welche  anfserhalb 
der  Insehriflen  nicht  vorkoinnien ,  sondern  anch  solche,  welche  schon 
anderswoher,  atis  erklftrenden  AncAegungen  und  Annaerkungen  in  glossa- 
risehSfi  Werken,  bekannt  sind ;  dagegen,  so  sagt  er,  seien  rein  dialektische 
oder  btofe  a«f  ak^weidiendeai  Ablaut^rade  beruhende  Versdiiedenheiten, 
also  Fbnnen  wie  daik^fmiy  ßüXofnm  für  attisch  ßo^kofiaij  nicht  als  neue 
Wörter  nnsosehen  und  dataer  Ton  der  Aufnahme  amgesohlossen  worden. 
Da  ist  denn  Meht  eineasehen,  dab  die  Bntscbeidiing  darüber,  ob  ein 
Be«ee  Wort  iN^rlfegt  oder  nioht,  in  sehr  vielen  Fällen  prc^lematisch  wird-, 
nach  wvrffiom  Itafüiteiten  befinden  sich  a.  B.  unter  den,  wenn  ich  richtig 
geaAhlt  habe,  M  oiit  a  anlautenden  Wörtern  mindestens  14,  gegen  deren 
Riirtiergebdrigheit  aach  Maftgabe  der  obigen  Satze  Bedenken  geltend  ge- 
inttAk  werisn  konnten,  i.  B.  äfivtt^t^g^  das  indes  wohl,  wenn  es  auch  als 
toetiidhea  Wort  addit  unter  das  bei  lileister  I,  §  5  bebandelte  Betonungs- 
geeeta,  deausn  Begda  allerdings  auf  Ausnahmslosigkeit  a  priori  keinen 
Anspfuefa  eilieben  (vgl.  n.  t  8.  36),  ftltt,  dooh  nioht  als  Oxytonon,  son- 
dern tnaleg  ^E|Mi^eg  als  Proparorjrtonon  zu  behandeln  ist  (Ebenso  ist 
S.  10  S.  11  iTtoitidvto^  au  BChreiben.)  Allein  weit  entfernt,  mit  dem 
▼erfksser  faierOb^  m  rechten  oder  ihm  gar  daraus  ein^  Vorwurf  zu 
maeben>  nM^  ich  ihm  vielmehr  fflr  deren  Aufnahme  Dank  zollen ;  denn 
hier  heiftt  eB>  Heber  zu  viel  als  zu  wenig.  Einige  Bemerkungen  jedoch 
kann  ich  nicht  unterdrflcken.  Drei  unter  diesen  Wörtern  finden  sich  näm- 
liek  auch  in  der  anderweitigen  Litteratur,  ich  meine  &i  (Sapph.),  Saauna 
(Aesob.  fr.  67  Berm.)  und  ä^iQiSfp  (Aristoph.  vesp.  1310,  wenigstens  als 
V.  1.).  Bei  äqi^v  ferner  und  vollends  bei  Airpitaq  kann  dooh  eigentlich 
nur  von  einer  neuen  fform  die  Kede  mxL,  da  ja  ädyivi^q  Simon«  mul.  53 
stebt.  Auch  Awti9iBf4a  und  ävatld^^a  dürften  auf  Grund  von  Lob. 
Phryn.  p.  249  nicht  als  2  neue  Wörter  verzeichnet  werden,  viel  eher 
yJüiid^dqog  <vgl.  Diehl  und  Cousin  BGH  XI  1887  S.  148  n.  51).  und 
wenn  a«ch  i^oi«  2u  A^eAo^Qm.  gehört,  so  ist  eben  auch  letzteres  nichts 
mehr  und  niehts  weniger  ale  ein  disUektischee  iixBißm9au  Bei  ddümfdfiQg 
iet  nicht  einaaal  anf  OkMq  Bezog  genoBHnen,  obwoU  leteteres  abgtesehen 
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von  Aristoph.  Ach.  796  luosschliefiilkh  den  Inscbriften  angeböcti  abo  Mn 
wenigstens  im  zweiten  Verzeichnis  aofziiffihiren  geweaea  wftre,  ^bngwwi 
ist  es  nach  den  Schol.  (Nicand.  Ther.  98  ed.  fiiMermls^r  176,  M)  ni^ 
blofs  äolisch,  sondern  auch  dorisch,  dagegen  nach  Mieister  (I  §  24,  9)  für 
den  megarischea  und  dorischen  Dialekt  nadiweisbar.  Andeniteito  #rUU 
die  Form  dvaad^i/jog  durch  di«  letzte  der  dari^iter  angeffiliftao  SteJkn 
ihre  Berechtigung;  ebenso  werden  durch  die  aus  d^n  sog^n«  tabulae  Ho* 
racleenses  gegebenen  Gitate  von  ditQoavu^a  die  bisher  in  de^  WSister- 
büchern  üblichen  Angaben  sowie  die  Abschrift  bei  GEmer  (mt  spiritod 
asper,  wenigstens  in  der  1.  Aufl)  bericbiigt.  Besondei«  lahkeich  fini 
zufällig  Wörter  mit  v  vor  Labiaten  (st^t  fd)  vieitr^ten,  namentlidi  iultilge 
Apokope  oder  wohl  richtiger  Synkope  (vgl.  Mayer  in  Qwih^n  SIeitaebl!* 
f.  roni.  Phil.  YlII,  241).  Ähnliche  Bemingolttfigen  \i«d  Belobigmcen 
licfsen  sich  auch  weiterhin  bei  ditsem  Yerzeädinifl  neu^r  WOctejr  miobea. 
Doch  da  sie  den  dgeirtliohen  Wert  d«r  Arbeit  w^der  beeimMisihtigea  Boeh 
erhöhen,  breche  ich  ab^ 

Wenn  dur  Yer&Bser  andecseits  sich  tnit  der  HoSamg  scbflieifhelt, 
dafs  nioht  viele  neme  Würter  v<»fi  Erheblichkeit  aofigelatisen  eeien,  ao  wet^ 
ziditet  er  von  vounbeniin  auf  dea  Adisf^ruch  aubediogter  VoUitäiMligkeitj 
die  ja  hei  <faiu  CmliQge  des  wie  von  üheraUher  %ßßSimMkeßg^lmgei;yuk  eo 
überallhin  zevstreaten  Materiate  auf  den  tersteii  JkuUuä  Skerteupt  als  lUr 
erreichbar  gelten  mufe.  (Vgl.  Laiifeld  in  Biireia»'>MuUeiis  Jahf«abe0»ckfaNi 
1887  III  S.  360.)  Doch  ;aei  ea  mir  ;g08tatMb,  htar  mnjfß  Zv^fttse  zu 
machen:  dftn^üfjffu  (filoucarii  BCHVIII  188i  S.  414  n.  jLd;  ms  atfumafjßi 
nach  fiustathsDs  ad  li.  i4, 1,  eine  ihöetieche  Beh^rAe,  g leiahbedevtefud  wt 
den  athenischen  dy^dovd/jioi^  wähnend  a^foW^fqg  Sepk  AI  M9  «*:  Savip^ 
ordaer,  Kampfrichter).;  ddovetdC/ofAm  (Kofnaundes  '^.  4n*  i^6^  Sp.i3| 
n.  2);  dvdgoßacfxdg  Bfirgettteig  (BwaiaurMMter,  JMireeh.  ISYl  S.  fijl^j 
aMhaii^og  (xweijosal,  €oMpacetfai,  Mnseo  ital.  II,  .2i,  1^87  Bp*  M9  n.  4 
Z.  6  und  zwar  unter  BeamgnahmB  auf  eiM  fruhene  Stetter,  "Vgl  FplL  3,  bS)n 
äniovog  tffiab  <fiansian-Mfiüer  i  e.  S.  34)^  ^x^^f^f^^  (Div^iihaeh  wd 
Badet  BCH  X  1M6  ä  filtö  n.  l^f  ^^lamaiftf^tig  (SeiMOk,  JBevii  <deB 
Stades  jmves  NU  IB&B  £.  1&5);  imnjiomiiiOfM^^  {jr^uitrwr  BCM  Vit 
1983  S.  Ö03  n.  4);  .Js^c^iog  (lUerj,  AtfiehAdL-^pigr.  iMÜMl*  ^ia  ^fiUh^ 
reieh  IK  1886  8.  217  n.  2);  d^}Dvfpif69g  iJMjftsiim  M£)AJ  X  .MiAK 
S.  12a  a.  34^.;  .IvAtifigMa  Borsiai^lMnUir  iL  c  &  2»);  fJKj4»^  eft  Wfl 
cWo^g  (ih.  ä  71);  end^iffBsog  4h,  S.  (lM)t^  ikcerny^B^ie  iß^äfii  BGSiJi 
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1887  S.  473  n.  45  Z.  14);  iQyarijyög  (Bursiap-Möller  1.  c.  S.  128); 
yodqfiog  und  xoQf^ieiv  (Haussoulier  BGH  IX  1885  S.  18  n.  13);  leowd- 
y^owop  (Dittenberger,  Epigr.  Miscellen  in  den  bist.  u.  pbilol.  Aafsätzen, 
E.  Gartias  zu  seinem  70.  Geburtstage  gewidmet,  Berl.  1884  S.  298); 
Xmuafxog  (Benndorf  und  Niemann,  Reisen  I  S.  70  n.  46,  wenn  dort  nicht 
nach  Analogie  von  Str.  p.  665  Xmuaffffiiv  zu  schreiben  ist);  Kavdißiaa 
(ib.  S.  133  n.  6);  fiavi^eiv  beschädigen  (Ramsay,  American  Journal  of 
archaeology  II  1886  S.  23);  Mrinaaräv  (Löwy  1.  c.  S.  219  n.  23);  vvkti- 
ixanr/iq  (Fontrier  MDAJ  XII  1887  S.  262  Z.  4);  ohuoßaaiXixdv  (Bnrsian- 
MQller  1.  c.  S.  88);  naqdTtqaaig  (Gousin  und  Deschamps  BGH  XI  1887 
S.  306  n.  1  Z.  10);  TCQOoaXidfrifig  (Dittenberger  1.  c.  S.  294);  iei6g 
Enkel  (Badet  BGH  XI  1887  S.  471  n.  39  Z.  4);  io»eaia  (Löwy  1.  c. 
S.  217  n.  2  und  Durrbach  und  Badet  BGH  X  1886  S.  264  n.  8); 
inoaoQiyodg  (Gardner,  Journal  of  hellenic  studies  VI  1885  S.  357  n.  121); 
iTvoaÖQiov  (Fellow,  Lycia  2  p.  420);  g>OQdQiog  (Bursian-MQUer  1.  c.  S.  149) 
und  ungezählte  Eigennamen  wie  2e/tg>6Qa  und  Sag>äQa. 

Unter  „seltenen  Wörtern  und  seltenen  Bedeutungen'^  sodann  werden 
einerseits  solche  Wörter  aufgefährt,  deren  Vorkommen  in  der  übrigen 
Litteratur  so  spärlich  ist,  dafs  ein  neues  Gitat  fflr  belangreich  erachtet 
werden  kann,  anderseits  solche^  welche  in  einem  von  der  gewöhnlichen  Be- 
deutung abweichenden  Sinne  gebraucht  erscheinen.  Da  es  nun  aber 
nach  meiner  Überzeugung  geradezu  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  ist,  in 
Bezug  auf  Seltenheitsgrad  und  Bedeutungsverschiedenheit  eine  unverrfick- 
bare  Bichtschnur  zu  ziehen,  so  kann  die  Auswahl  von  Wörtern  fflr  dieses 
zweite  Verzeichnis  ebenfalls  nur  eine  mehr  oder  minder  willkürliche  sein. 
Ich  vermisse  dpürcaiavog  (von  einer  ydeig  gesagt,  G.  J>  A.  II,  2  S.  678 
B.  Z.  64  und  722  B.  Z.  14;  vgl  Drazumes  MDAJ  IX  1884  S.  203); 
daidQxi^g  (nur  bei  Str.;  Dittenberger,  Archäol.  Zeitg.  XXXVUI  1880 
n.  353  u.  oft);  roQmalog  (Ghnefalscb-Bichter  MDAJ  IX  1884  S.  137 
n.  8,  wo  es  sich  um  Gypem  handelt,  während  das  Wort  bei  Plut.  sich 
auf  Macedonien  bezieht);  ifyeTcioTdrrig  (nur  Artem. ;  Bursian-MüUer  1.  c. 
S.  88);  9vaiaoTi^qiov  (Hogarth,  Journal  of  hellenic  studies  VHI,  1887 
S.  396  n.  28);  %arayqAfpBiv  =  weihen  (ib.  S.  376  n.  1);  Miviavoi  = 
publicani,  sodetates  ptiblicanorum  (Durrbach  u.  Badet  1.  c.  S.  267  n.  5); 
mvixrpi'/iQiQv  (yuoifjLrjci^qiov  =  Buhestätte  nur  E.  S.) ;  TiftiTteidwfda  {yiQfiTtidtafia 
nur  bei  Diod.  Sic,  Bursian-Müller  L  c.  S.  65);  veogxinüTog  (nur  K.  S.); 
ohikigy  das  sicherlich  der  Aufnahme  ebenso  wert  war  me  ohxög  (Dürr- 
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ba^h  BCH  X  1886  S.  450  n.  11);  ovvTSQeia  (Diehl  u.  Gousin  BGH  XI 
1887  S.  149  n.  52);  reTQdaroog  (nur  bei  Zos.,  BenDdorf  u.  Niemann  I. 
c.  S.  67  n.  38)  und  wohl  auch  vavKdgog  statt  des  auch  in  Inschriften 
sonst  üblichen  vew^iÖQog.  Das  gleiche  subjektive  Ermessen  hat  notwendiger* 
weise  in  noch  gesteigertem  Grade  auch  bei  dem  Verzeichnis  dichterischer 
Wörter  in  Frosainschriften  statt.  Noch  sei  hier  angemerkt,  dafs  die  neuen 
Wörter  in  der  Dialektform  angeführt  sind,  während  bei  den  seltenen  die 
attische  Form  gebraucht  ist.  Es  ist  also  eine  Inkonsequenz,  wenn  in  dem 
zweiten  Verzeichnis  die  jonische  Form  iTtagi^  statt  der  attischen  eTtaqa 
steht. 

Dieser  mehr  formellen  und  in  der  Natur  der  Sache  begründeten  Un- 
ebenheiten ungeachtet  darf  das  Erscheinen  der  Schrift  freudig  willkommen 
geheifsen  werden.  Einmal  giebt  es  nur  wenige  Werke  dieser  Gattung. 
Während  z.  B.  Eumanudes  in  seiner  2waywy^  U^etov  äd^cevfiarofv 
einzig  von  Wörtern  handelt,  welche  man  bis  dahin  in  den  Wörterbüchern 
(nicht  blofs  im  Thesaurus,  wie  der  Verfasser  irrtümlich  meint!)  nicht 
finden  konnte^  hat  sich  die  vorliegende  Schrift  mehr  die  Erbringung^  des 
Nachweises  der  Wichtigkeit  der  durch  die  Inschriften  zur  griechischen 
Leiikographie  gelieferten  Beisteuer  zum  Ziele  gesetzt,  den  allerdings  schon 
Beinach  im  1.  Teile  seines  Traite  d*^pigraphie  grecque  (Paris  1885)  aus- 
führlich erbracht  hat.  Kein  Wort  wurde  aus  dem  Grunde  weggelassen, 
weil  es  schon  im  „ Thesaurus ^^  steht,  wohl  aber  grundsätzlich  die  spät- 
römischen und  byzantinischen  Wörter,  welche  bei  Eumanudes  ihren  Platz 
gefunden  haben.  Da  es  sich  aber  hier  speziell  um  Inschriften  handelt, 
hätten  doch  Wörter  wie  äwifjooog,  ßeiKog  =  vicus,  ß^qavdgj  dhLavdqog, 
ndüTQa,  noXX'^iOfp,  növßewog,  yLoqvvmvhiQiogj  yu>fviva  =  courtine,  xot*^a- 
TOQ&kiVj  IctpdQiogf  Aaiqa  =  Kloster,  XißqAqiogj  XovdAqiog^  lovadQiov, 
fABtfAohiyogf  i§  dg)iMOVj  Saßa^iaazal,  aevdtOQog  und  avfixpihov  ihren  Platz 
finden  dürfen,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dafs  noch  mehr  Inschriften, 
welche  der  christlichen  Zeitrechnung  angehören,  einbezogen  worden  wären, 
als  dies  ohnehin  der  Fall  ist.  So  weit  die  Daten  bekannt  sind,  ist  das 
betreffende  Jahrhundert  stets  in  Klammem  unmittelbar  hinter  dem  Worte 
(gewöhnlich  in  römischen  (IV),  ausnahmsweise  auch  in  arabischen  (400) 
Ziffern)  angegeben.  Ein  weiterer  Vorzug  gegenüber  der  Swayiayi^  besteht 
in  kurzen  Erörterungen  der  Formen,  die  teils  deren  Erklärung  teils  ihrer 
lautlichen  Eigenheit  gewidmet  sind;  doch  wäre  hier  ein  bilschen  mehr 
oft  wünschenswert    Ähnlich  ist  das  Verhältnis  zu  Bfirchuers  „Addenda 
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kticis  HdgttM  Chra^cae'S  womit  Mnigens  die  Sehrift  blofs  3  Wörter  {dtpfj- 
Qioiti»,  i^t0QiateilM  und  XQ^<>V^^^)  gemein  hat,  und  f.  Siiudns  „Probe- 
safütniMg''  10  der  Zeitschn  f.  d.  Osten-.  Gymn.  1891.  Nur  für  den  3.  Teil 
kdätoett  B.  W.  Smyths  „Poetie  Words  in  Cyprian''  (American  Journal  of 
Arcbia^logy  Ytll)  und  Kleemanns  ^,Vocab«la  Homerioa  in  Oraecorum 
diateotis  '*  i&  weeentücbeii  ak  belangreiche  Vorarbeiten  gelten«  Die  Alters^ 
beitimMMgen  Iiarfelds  „Sylloge  inscriptionam  BoetlcaniBi  diäkctotn  pc^u-- 
Itittm  exhib^ntittm''  sind  anscheinend  nicht  benutzt  frorden» 

Macht  dae  W^kchen  durch  die  berührten  Yorzfige  schon  einen  guten 
Eindruck,  so  gereicht  ihm  aufserdem  zur  besonderen  Empfehlung,  dalh  es 
atrtdl  ä^tti  di«lreF0i  spesiellen  Zweige  d«r  fV)r3chung  Femerstehenden  fßx  die 
vt^Yf^hi^Ma'tiägsten  (Studien  dlirdi  n»ch  allen  Biditaogwi  mögüshst  ge- 
uiM  A«gdibett  und  Utteratotnacbweise  eine  verMltnismfifsig  bequeme 
Orieftkämiiiig  erny5gUcbt.  Alle  mit  blofaen  Bififern  gegebtneti  Gitate  gefaefi 
aiuf  4ie  Hn  €ollitz  heraun^gei^ene  Samalu/ng  dee  grkcfaiselito  Dialekt- 
üiMifariftBb,  «itwfts  aufflllligm*w«fa»  seiiiist  dttnn^  wenn  «eine  abw>eichende 
iMart  «Mlopfeie¥i  i«k.  Jiisohrifbeii,  weleh^e  nicht  in  ii-g«ndeiaer  dfst  gvölseten 
Simttilaiifdft  enthaltet!  siad  (Tgl.  das  immerhin  räcbhä.ltige  ütteratur* 
vmNickaig  S.  4  ff.)  werden  unter  Bezugnahme  auf  die  Zeitschrift,  in 
w^sMi^  'Sie  sraerst  YerSffentlieiit  wurden ,  atigeffthrt  Wo  sich  Scbwierig- 
k0ibeii  «ttd  Zweiftl  betreffs  der  Lesung  et^ebeo^  wii-d  auf  das  Zeugnis 
dea  Steines  (duneh  genaues  IVicsimile  in  Färentiiiese)  zurid^^angeiv. 
Lidkt^n  des  Stidincs  aiad  «ntw^eder  in  Kiaimmma  ergänxt  oder  darch  Ghe*- 
diHiettBtriciie  abgeneif^.  Zum  dritixm  düi^fte  eAier  au»lh  dem  Forseher  im 
engvMB  «Sliine  d^  faw  dem  fipigraphücer  vcm  fi^acfa  dank  der  relattHneu  fieinfk- 
baUagkeit  dies  auverlftssig  zusamm^ngetoag^nen  Materials  seine  ui^gietnetn 
setrwvMJge  Ariwit  •miianter  «etwas  erleichtert  werdttm^  wenn  er  iliese  Samw- 
Ivng  zu  Bäte  sAeM ,  sei  es  auch  nur ,  om  sekre  eigenen  Sammlungen  an 
diBSe  'Kirkwene  Answiahl  aaaulehnen.  Nach  diesen  &<ei  Biohtongen  hin 
alae  wird  diieeer  «^rUMiigen  BhKftienlese  xrogegMrhni&lerte  Aneikennung  nieht 
v^Ma^  wevdKm  %taB6ii. 

ttoneiveii. «1.  IWelMMr. 

ia6)  Alfred  Oevcke,  Grieohischje  Littecatuigeschichte.  Leipzig, 

Gt.  i.  <dteBdien,  189^.     176  S.     kl.  8.  Gkk  .^0.80. 

Wtr  nah  Aber  die  Liiterabir  &x  «dten  Griechen  einigernuiAffia  wl 
filiMtS^iten  wOnecItt,  «ohne  ilxet  dpraohe  kunflig  m  seiu,  «der  wer  «asek 
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einen  Überblick  über  die  griechische  Littoratur  oder  eina^lM  AJbscfaiiittB 

derselben  gewinnen  will,  der  findet  hier  einen  brauchbaren  Leitfaden.  In 
drei  Buchern  behandelt  0.  die  älteste  Zeit,  die  Blütesait  und  die  Zeit  des 
Hellenismus.  Im  ersten  Buch  mufste  vieles  dunkel  bleiben;  doch  konnte 
die  Darstellung  der  Anfänge  des  griechischen  Volkes,  der  ältesten  Helden- 
lieder, der  ionischen  Epen  klarer  zwischen  Oberlieferung  und  Vemautuag 
unterscheiden ;  namentlich  sollte  der  Inhalt  der  Ilias  und  Odyssee  auafahr* 
lieber  erzählt  werden.  Dafs  vor  700  keine  Qedichte  niedergeschriebea, 
auch  Hesiods  Dichtungen  lange  unaufgeschrieben  von  Mund  zu  Mund  ver- 
breitet wurden,  ist  nicht  wahrscheinlich.  Beigk  geht  wohl  zu  weit,  wenn 
er  annimmt,  die  homerischen  Gesänge  seien  von  Anfang  an  aufgeschrieben 
worden ;  doch  ist  zuzugeben,  dafs  die  ionischen  Sängerschulen,  welche  Ge- 
setze über  die  als  lang  oder  kurz  geltenden  Silben  mit  einer  selbst  für 
die  hentigen  Lautphysiologen  bewundernswerten  Feinheit  fanden  (S.  IG), 
die  Laute  bereits  durch  Buchstaben  bezeichneten.  —  Verkehrt  scheint  nur 
sodann,  was  G.  S.  119  über  die  politische  Thätigkeit  des  Demosthenes 
sagt;  er  soll  den  kraftvollen  Herrscher  Maoedoniens  lange  unterschätzt, 
die  Macht  des  kleinen  Heimatlandes  gewaltig  fiberschätet  und  von  des 
attischen  Reiches  Herrlichkeit  und  Grofsmachtspolitik  geträumt  haben. 
Freilich  bezeichneten  moderne  Historiker,  welche  die  Menschen  nur  nach 
dem  Erfolge  beurteilten,  Demosthenes*  Politik  als  kurzsichtig  und  verfehlt, 
weil  er  lieber  die  Ehre  als  allerlei  materielle  Vorteile  für  den  Staat  be- 
wahrte. Aber  G.  geht  noch  weiter«  indem  er  meint,  in  seiner  Politik 
trete  das  haltlose  Schwanken  des  Demagogen  allzu  störend  hervor,  nämlich 
durch  die  Bede  über  den  Frieden.  Diese  ist  vielmehr  ein  gewichtiges 
Zeugnis  staatsmännischer  Einsicht  und  Besonnenheit,  indem  Demosthenes 
die  getäuschten  und  erbitterten  Athener  zurückhielt,  den  Krieg  mit  Phi- 
lipp zu  einer  Zeit  aufzunehmen,  wo  an  einen  günstigen  Ausgang  nicht  2U 
denken  war.  —  Arrians  Anabasis  wird  nirgends  erwähnt  §  36  (über 
den  Untergang  der  Philosophie)  gehört  ins  dritte  Buch.  Der  Satz,  mit 
dem  S.  86  das  erste  Stasimon  der  Antigene  eingeführt  wird,  enthält  einen 
Irrtum.  Im  Übrigen  zeigt  G.  überall  ein  selbständiges  Urteil  auf  Grund 
um£assender  Stadien  und  Kenntnis  der  neuesten  Forschungen  und  Fnnde. 
Sein  Büchlein  ist  nicht  nur  ein  Muster  gemeinverständlicher  Darstellung; 
es  bietet  auch  den  Kennern  der  Lehrbücher  von  Beruhardy,  Müller,  Bergk, 
Sittl,  Chriirt  manche  willkommene  Notiz. 

Burgd<»rf  bei  Bern.  F.  JLvterlMioher« 
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327)  A.  Brock,   daaestionum  grammaticarain    capita  duo. 

lurevi  (Dorpati),  1897.  184  S.  8. 
An  zwei  Einzelfällen  will  Verfasser  in  der  vorliegenden  Abhandlung 
zwei  allgemeine  Grundsätze  erweisen :  einmal,  dafs  kein  lateinischer  Schrift- 
steller in  der  Orthographie  konsequent  war,  und  zweitens,  dafs  es  von 
grofsem  Wert  sei,  grammatische  und  metrische  Eigentümlichkeiten  im 
Zusammenhang  bei  den  Dichtern  zu  untersuchen,  die  sich  des  gleichen 
Metrums  bedienen.  Wird  man  die  letztere  Behauptung  von  vornherein 
gern  annehmen,  so  überrascht  die  erste.  Als  Beweis  dient  die  Bildung 
der  Superlative.  Ausgehend  von  Brugmanns  Erklärung  des  Superlativ- 
sufSxes,  dafs  aus  idg.  -mmo  und  -Immo  italisch  zunächst  -emo  und  -temo 
wurde  und  das  e  dieser  Silben  in  einen  zwischen  u  und  i  liegenden  Laut 
überging,  weist  Verfasser  durch  sorgfältige  Prüfung  der  Dialekte,  In- 
schriften und  Handschriften  der  Autoren  bis  in  die  augusteische  Zeit  die 
Unrichtigkeit  der  bisherigen  Annahme  nach,  dafs  ein  unterschied  zu 
machen  sei  zwischen  dem  Suf&x  -umttö  als  dem  älteren,  und  -imus^  das 
aus  'Umus  entstanden  und  erst  gegen  Ende  der  Bepublik  an  dessen  Stelle 
getreten  sei.  Die  Silben  sind  vielmehr  etymologisch  nicht  zu  scheiden, 
sondern  nur  verschiedene  Schreibungen  ein  und  desselben  Lautes  (gerade 
wie  die  Formen  -ubus  und  -ibus  der  4.  Deklin.),  die  schon  im  2.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  nebeneinander  hergingen ;  -imus  jedoch  wurde  gegen  Ende 
des  Jahrhunderts  häufiger,  ohne  -umus  ganz  zu  verdrängen,  das  sich  bis 
zum  3.  Jahrhundert  n.  Chr.  erhielt,  freilich  meist  bei  bestimmten  Adjek- 
tiven, z.  B.  findet  sich  ophmms  noch  im  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  häufig, 
während  für  minimus  nie  eine  andere  Schreibung  nachzuweisen  ist.  Wenn 
nun  nach  unseren  Handschriften  die  einzelnen  Adjektiva  bei  einem  Autor 
nicht  gleichmäfsig  behandelt  scheinen,  sondern  beliebig  bald  die  Endung 
-wmus^  bald  -imus  haben,  so  soll  nach  Brock  diese  Verschiedenheit  vom 
Autor  selbst  herrühren.  Br.s  Untersuchung  gibt  der  Behauptung  viel  Wahr- 
scheinlichkeit, aber  ein  ganz  sicherer  Beweis  scheint  mir  doch  nicht  erbracht. 
Die  Willkür  einer  grofsen  Menge  von  Abschreibern  und  Steinmetzen,  durch 
die  gewifs  schon  bei  den  ersten  Abschriften  Unsicherheit  in  den  Text  gebracht 
wurde,  wird  der  einen  Person  des  Autors  gegenüber  stets  als  Gegenbeweis  an- 
geführt werden  können.  Auf  keinen  Fall  scheint  es  mir  richtig,  aus  der 
immerhin  möglichen  Inkonsequenz  in  diesem  einzelnen  Fall  ein  allgemein 
gültiges  Prinzip  für  die  Orthographie  zu  folgern;  dazu  ist  ein  Laut,  für 
den  ein  eigenes  graphisches  Zeichen  fehlte,  als  Beispiel  nicht  wohl  geeignet 


Neae  Philologisefae  Rundschau  Nr.  26.  617 


Im  zweiten  Kapitel  werden  die  Perfektformen  auf  -vi  bei  Piautas 
und  den  übrigen  jambischen  Dichtern  untersucht.  Auch  daför  ist  das 
statistische  Material  sorgfaltig  zusammengetragen  und  geschickt  geordnet. 
Den  Resultaten  wird  man  hier  vollständig  zustimmen.  Bei  Plautus  finden 
sich  noch  ziemlich  häufig  in  der  Mitte  des  Verses  die  unkontrahierten 
Formen,  welche  mit  einem  trochaeus  oder  spondeus  schliefsen:  amavisse, 
amavisti;  von  Terenz  an  werden  sie  fast  durchweg  kontrahiert:  -asti,  -asse. 
Die  vollen,  mit  einem  iambus  oder  creticus  schliefsenden  Formen  {amor- 
veram,  amavero)  werden  von  Plautus  an  bei  allen  Dichtern  neben  den 
kontrahierten  angewendet,  aber  fast  nur  imVersschlufs.  Bei  denver- 
kürzten Formen  sind  nur  die  Perfekta  auf  -evi  und  -ovi  auszunehmen, 
deren  Kontraktion  aufser  bei  quiesce^-e,  constiescere,  msuescere,  assuescere, 
noscere  niemals  beliebt  gewesen  zu  sein  scheint.  Da  nun,  wie  Verfasser 
an  einer  Beihe  anderer  Wörter  zeigt,  die  nur  am  Versende  verwendeten 
Formen  ungebräuchlich,  veraltet  oder  neugebildet  waren,  so  wird  daraus 
gefolgert,  dafs  die  vollen  Perfektformen  schon  zu  Plautus'  Zeit  wenig 
mehr  in  Gebrauch  waren  und  von  Terenz  an  ganz  als  veraltet  galten. 
Auf  die  Verwendung  der  verkürzten  Formen  in  Prosa  waren  die  Dichter 
von  grofsem  Einflufs. 

Dafs  Brock  seine  Untersuchung  auch  für  die  Textkritik  fruchtbar 
machte,  ist  dankenswert.  Die  historische  Behandlung  der  beiden  Fragen 
verdient  volle  Anerkennung.  Erst  dann  werden  solche  mühsamen  Arbeiten 
gewinnbringend  sein,  wenn  sie  auf  der  Grundlage  des  alten  Lateins  in 
einem  nicht  zu  knapp  bemessenen  Zeitabschnitt  streng  historisch  durch- 
geführt werden. 

Speyer.  K.  Reiflsiager« 


328)  Fritzsche,  Griechische  Scholgrammatik.     3.   verb.  Aufl. 
Hannover,  Norddeutsche  Verlagsanstalt  (0.  Goedel),  1897.  VIII. 

170  S.  8.  Geb.  Jf2.^ 

Die  seit  1887  in  drei  Auflagen  erschienene  griechische  Grammatik 
von  Fritzsche  zeichnet  sich  vor  mancher  anderen  Schul-Grammatik  vorteil- 
haft aus.  Der  Lernstoff  ist  auf  das  gewissenhafteste  abgewogen,  so  dafs 
wieder  eine  grofse  Zahl  von  Einzelheiten  in  der  neuen  Auflage  gestrichen 
oder  klein  gedruckt  worden  ist.  Viel  weiter  darf  die  Vereinfachung  aber 
nicht  gehen,  wenn  die  Grammatik  auch  noch  ffir  obere  Klassen  und  deren 
Schriftsteller  ausreichen  soll.    Die  Fassung  der  Regeln  ist  kurz  und  doch 
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auch  für  SchQler  verständlich.  Soweit  die  Entstehung  der  Flexionsendungen 
für  den  Schüler  fafslich  oder  nützlich  ist,  ist  diese  unter  dem  Texte 
angegeben.  Manchem  Lehrer  wird  dies  an  vielen  Stellen  erwünscht  seiu. 
Wir  können  die  Grammatik  daher  warm  empfehlen.  —  Einige  unmafs- 
gebliche  Bemerkungen,  die  auch  für  die  meisten  anderen  Schulgrammatiken 
gelten,  seien  uns  noch  gestattet.  In  §  123  sollten  die  von  den  Verben 
des  Währnehmens  abhängigen  Sätze  aus  der  Hauptregel  ganz  entfernt 
werden.  Die  §§  12.3  und  124  (Aussage-  und  abh.  Fragesätze)  könnten 
vereinigt  werden,  wenn  das  Wesen  der  griechischen  Satz-Abhängigkeit  in 
§122  entsprechend  erläutert  würde.  Streng  genommen  gehört  §  139 
(Oratio  obliqua)  an  diese  Stelle.  ^'Orrwg  mit  dem  Ind.  fut.  könnte  viel- 
leicht als  relativer  Finalsatz  unter  die  Relativsätze  (§  131)  versetzt  oder 
noch  besser  der  ganze  §  131  unter  die  kausalen,  konsekutiven,  finalen  und 
hypothetischen  Sätze  verteilt  werden.  Der  hypothetisch^  Fäll  mit  idv 
sollte  nicht  als  Realis  gefafst,  sondern  selbständig  (mailr '  hat  v  ihn  wohl 
Futuralis  genannt)  behandelt  werden.  Die  hypothetiscb^n,  temporalen  und 
hypothetisch-relativen  Sätze  könnten  als  besondere  Klasse  von  Nebensätzen 
(Untersätze?)  behandelt  werden,  deren  Modus  sich  aus  den  besonders  zu 
erläuternden  Gesetzen  der  Modus-Angleichung  ergeben  würÖe.  —  Noch 
ist  unsere  griechische  Moduslehre  weit  entfernt,  logisch  aufgebaut  zu  sein. 
Der  Grund  ist  wohl  hauptsächlich  darin  zu  suchen,  dafs  die 'Modi  des 
Satzes  und  des  Verbums  fortwährend  durcheinander  geworfen  werden. 
Arnstadt.  B.  Grosse. 

329)  J.  Wulffi  Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem  Deut- 
schen ins  Lateinische  für  den  Anfangsunterricht  reiferer 
Schüler  (Frankfurter  Lehrplan).  Berlin,  Weidmann,  1898.  VIII 
U.  92  S.    8.  geb.  ^  1.  40. 

Der  Verfasser  hat  seinem  lateinischen  Übungsbuche  jetzt  einen  zweiten 
Teil  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  folgen  lassen,  damit  der  mit 
seiner  Methode  weniger  bekannte  Lehrer  einen  „Wegweiser"  habe  und 
die  Zeit,  welche  „das  Diktieren  des  deutschen  Textes  für  die  häuslichen 
Arbeiten"  beansprucht,  erspart  werde.  Die  „Methode"  ist  dieselbe  wie 
beim  ersten  Teile.  Sie.  braucht  daher  nicht  näher  gekennzeichnet  zu  wer- 
den. Wohl  aber  möchte  ich  hervorheben,  dafs  das  Lehrverfahren  Wulffs 
und  insbesondere  die  „syntaktische  Propädeutik"  —  der  Ausdruck  hat 
vielleicht  eine  packende  Wirkung  —  keine  Frankfurter  Erfindung  ist  und 
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im  wesentlichen  sich  angewandt  findet,  lange  bevor  der  sogen.  Frankfurter 
Lehrplan  bekannt  wurde.  Es  erübrigt,  die  Einrichtung  des  Buches  an- 
zugeben. Die  1.  Abteilung  behandelt  die  gewöhnliche  Dekl.  und  Konj. 
sowie  „Satzbestimmungen"  im  acc,  dat.,  gen.,  abL,  inf.;  die  2.  ergänzt 
jene  („Verba  mit  erweitertem  Präsensstamm  und  Deponentia").  Die  ersten 
elf  Übungsstücke  weisen  einen  mehr  oder  auch  minder  zusammenhängen- 
den Inhalt  auf,  z.  B.  6: 

,,3  Ein  Diener  brachte  die  Geschäftsbücher  aus  dem  Geschäftszimmer  her- 
bei. 4  Mitten  in  dem  Saale  . . .  war  ein  Begenfang.  5  Durch  eine  grofse  Lücke 
des  Daches  fiel  der  Regen  in  den  Eegenfang ;  meistens  trugen  Säulen  das  Dach. 
6  Der  Herr  speiste  mit  seinen  Freunden  im  Speisezimmer." 

Dann  aber  werden  die  Übersetzungsstucke  zusammenhangenden  In- 
haltes mit  einem  male  selten.  Es  sind  im  ganzen  —  einschliefslich  der 
bereits  erwähnten  elf  —  35,  denen  108  Abschnitte  mit  Einzelsätzen  des 
verschiedenartigsten  Inhaltes  gegenüber  stehen.    Eine  Stichprobe:  S.  35: 

,,  11  A  k  t  ä  0  n  ist  durch  die  Bis§e  seiner  Hunde  zerrissen  worden.  12  Alle  Dinge 
werden  durch  den  Wink  Gottes  gelenkt.  13  Mit  gr.  Beichtümem  beladen  (!) 
bestieg  Simonides  ein  Schiff.  14  Die  Rauheit  des  Winters  war  so  grols, 
dafs  ...  15  Der  Hirsch  freute  sich.  16  Mit  einer  viel  kleineren  (!)  Zahl  von 
Kriegsschiffen  haben  die  Athener  die  Perser  überwunden.  22  Dolabella, 
der  Schwiegersohn  des  Cieero,  hatte  einen  kleinen  Körper**! 

Dieser  Übersetzungsstoff  ist  laut  Vorrede  „ganz  aus  der  Praxis  "^ge- 
wonnen worden  und  soll  auch  förderhin  den  Untertertianern  und  bei 
der  „Bepetition"  den  Obertertianern  des  Frankfurter  Qoethe-Qymna- 
siums  vorgelegt  werden.  Da  darf  man  doch  ohne  alle  Voreingenommen- 
heit fragen,  ob  das  sich  nicht  besser  machen  lasse  und  nicht  schon  öfters 
besser  gemacht  worden  sei. 

Eupen.  W.  Wartenberg. 

330)  D.  J.  Hunziker^  Französisches  Elementarbach.      I.    Teil. 
V.  Aufl.    Aarau,  Sauerländer  &  Co.,  1898.    XV  u.  210  S.  8. 

Das  Buch  ist  für  Schulen  in  der  Schweiz  bestimmt  und  für  deutsche 
Anstalten  wohl  nicht  berechnet.  Es  amfafst  den  Stoff  für  die  beiden 
ersten  Jahre  und  ist  in  derselben  Weise  eingerichtet,  in  der  uns  so  viele 
Grammatiken  der  älteren  Zeit  entgegentreten,  wenn  auch  zuzugeben  ist, 
dafs  ziemlich  früh  Sprechübungen  geboten  werden  und  Formenbildungen 
gefordert  sind.  Die  Lektion  enthält  ihre  Formen  und  Begeln,  dann  einige 
französische  Sätze,  hierauf  einige  deutsche  und  zum  Schlufs  eine  Anzahl 
französischer  Fragen ;  aufserdem  werden  im  Anfang  noch  verschiedene  Auf- 
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gaben  gestellt,  die  aber  am  besten  dem  Lehrer  überlassen  blieben.  Eine 
Übersicht  über  die  Laute  und  ihre  Bezeichnung  geht  dem  Buche  voraus, 
zwei  alphabetische  Wörterverzeichnisse,  die  aber  unvollständig  sind  oder 
einem  mir  unbekannten  Plane  folgen,  stehen  am  Schlufs.  Im  ersten  Ab- 
schnitt, der  wohl  für  das  erste  Jahr  bestimmt  ist,  ist  die  lebende  Konjugation 
nicht  ganz  behandelt,  merkwürdigerweise  aber  schon  das  Präsens  von  aller 
und  venir;  am  Ende  stehen  einige  Lesestücke,  die  aber  nicht  gut  gewählt 
scheinen:  Wörter  wie  (in  Nr.  1)  rongeur,  carnassier,  faine,  gland,  leste, 
souple,  panache  braucht  man  wirklich  noch  nicht  zu  verlangen.  Im  zweiten 
Abschnitt  wird  die  lebende  Konjugation  vervollständigt,  von  den  Verben 
auf  -ir,  -re  etc.  wird  nichts  geboten,  was  für  unsere  Auffassung  seltsam 
erscheint.  Im  allgemeinen  mutet  das  Buch  etwas  trocken  an ;  die  Regeln 
überfallen  den  Schüler  förmlich  in  ihrer  starren  Form,  während  doch  für 
uns  die  Aufklärung  und  Begründung  die  Hauptsache  ist.  Die  Behandlung 
der  unbetonten  Fürwörter  ist  zu  eingehend  und  nicht  ein  wandsfrei :  fies- 
y-toi  und  menez*y-moi  werden  angegeben,  donne-nous*le  (S.  134)  als  Aus- 
nahme verlangt.  S.  52  heifst  es:  Albert  ist  der  Sohn  wessen?  Die 
Hand  ist  ein  Teil  von  was  ?  Georges  est  le  cousin  de  qui  ?  Le  doigt  est 
une  partie  de  quoi?  —  Der  deutsche  Ausdruck  berührt  manchmal  selt- 
sam :  nichts  desto  gröfser  —  tragt  ihr  Sorge  zu  euren  Spielzeugen  ?  etc. 
In  deutschen  Schulen  wird  das  Buch  wohl  kaum  Anwendung  finden,  in 
der  Schweiz  mag  es  seine  Berechtigung  haben. 

Nauen.  Fries. 

331)  F.  J.  Wershoven,  Hilfsbüchlein  für  die  Lektüre  fran- 
zösischer Gedichte.     Berlin,  Gärtner,  1898.    88  S.   8. 

Das  Buch,  „ein  Hilfsmittel  für  die  Lektüre  fraozösischer  Gedichte, 
besonders  beim  Gebrauch  einer  der  vom  Verfasser,  Sarrazin,  Gropp-Haus- 
knecht.  Benecke  u.  a.  herausgegebenen  Sammlungen'',  enthalt  auf  5  Seiten 
eine  französische  Verslehre,  femer  23  metrische  deutsche  Übertragungen 
französischer  Gedichte,  8  ebensolche  französische  Übersetzungen  deutscher 
Gedichte,  französische  Prosabearbeitungen  von  Gedichten  und  schliefslich 
kleine  Aufsätze,  die  in  engerem  oder  loserem  Zusammenhange  mit  fran- 
zösischen Gedichten  stehen. 

Wenn  ich  4en  Verfasser  recht  verstehe,  soll  sein  Werkchen  ein  Hilfs- 
mittel für  den  Lehrer  sein.  Dann  aber  war  der  erste  Teil,  der  die 
Verslehre  summarisch  behandelt,  wohl  überflüssig.    Im  zweiten  Teil,  in 
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dem  uns  die  Namen  Laun,  Dohm,  Ghamisso,  Geibel  u.  a.  begegnen,  wird 
eine  manchem  vielleicht  wilIkon\mene  Sammlung  von  in  Betracht  kom- 
menden deutschen  Übertragungen  geboten.  Französische  Übei-setzungen 
deutscher  Gedichte,  von  denen  Wershoven  eine  beschränkte  Anzahl  vor- 
führt, sind  gl.  E.  für  den  Schulunterricht  nur  von  zweifelhaftem  Wert. 
Dagegen  können  die  Prosabearbeitungen  französischer  Gedichte  dem  Lehrer 
im  gegebenen  Fall  Zeit  und  Mühe  ersparen.  Ebenso  wird  man  die  kleinen 
Aufsätze  des  5.  Teiles  als  Grundlage,  sei  es  für  Sprechübungen,  sei  es 
f&r  freiere  schriftliche  Arbeiten  in  den  oberen  Klassen  mit  Nutzen  ver- 
wenden können. 

Das  Buch,  wie  es  scheint,  aus  der  Praxis  hervorgegangen,  wird,  denke 
ich,  in  der  Hand  des  Lehrers  sich  auch  praktisch  bewähren. 

Hamburg.  A.  Rode. 

332)    Emil   Otto  9    Französisehes    Eonversations  -  Lesebueh. 

Eine  Auswahl  stufenmäfsig  geordneter  Lesestücke  mit  Eonver- 
sationsübungen  und  einem  Wörterbuche.  Neu  bearbeitet  von 
H.  Runge.  Heidelberg,  Jnlius  Groos'  Verlag,  1898.  Erste 
Abteilung  für  die  unteren  und  mittleren  Klassen.  9.  Auflage. 
Vni  u.  263  S.  8.  —  Zweite  Abteilung  für  die  oberen  Klassen. 
6.  Auflage.     VII  u.  287  S.     8.  Geb.  k  MJ  2. 40. 

Die  beiden  Abteilungen  des  nach  den  Forderungen  der  neuen  Lehr- 
pläne von  H.  Runge  umgearbeiteten  älteren  Lesebuches  bringen  eine  Fülle 
von  Stoff,  der,  wie  schon  der  Titel  des  Buches  besagt,  durch  planmäßig 
fortgesetzte  Konversationsübungen  dem  Verständnis  des  Schülers  näher 
gebracht  werden  soll.  Im  1.  Teile  (für  Unterklassen),  der  hauptsächlich 
Schule,  Haus,  Hof,  Familie  und  Natur  behandelt,  sind  fast  alle  116  Ab- 
schnitte mit  einem  „  Questionnaire  **  vei*sehen,  damit  der  Schüler  die  vom 
Lehrer  gestellten  Fragen  nicht  nur  hört,  sondern  auch  in  richtiger  Form 
vor  sich  sieht.  Im  2.  Teile  der  ersten  Abteilung  (für  Mittelklassen),  der 
in  68  Nummern  Geographie,  Geschichte  und  Litteratur  Frankreichs  um- 
fafst,  treten  die  Fragen  spärlicher  auf  und  nehmen  in  der  zweiten  Ab- 
teilung (für  Oberklassen),  die  in  81  Nummern  den  Stoff  für  die  Mittel- 
klassen in  erweitertem  Umfange  bringt,  einen  noch  geringeren  Raum  ein. 
Man  kann  über  den  Wert  der  gedruckten  Fragen  verschiedener  Ansicht 
sein.  Eine  Bevormundung  des  Lehrers  sollen  sie  nicht  bedeuten;  der 
eine  wird  sie  geru  benutzen,  der  andere  vielleicht  durch  eigene  ersetzen. 
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Wenn  auch  Lesen  und  Übersetzen  zum  Verständnis  genügt,  so  ist  doch 
die  Konversation  für  die  Erlernung  der  Sprache  ein  vorzügliches .  Mittel. 
Wirklich  fördernd  ist  sie,  besonders  Beim  Anfangsunterricht,  meist  nur, 
wenn  sie  sich  an  einen  Stoff  anschliefst,  der  dem  Schüler  nach  Inhalt  und 
Form  völlig  bekannt  ist.  Der  überaus  reichhaltige  Stoff  ist  nicht  nur 
guten  älteren,  sondern  auch  neueren  und  neuesten  Sammlungen  entnom- 
men. Im  allgemeinen  sollen  in  den  einzelnen  Abschnitten  die  leichteren 
Stücke  den  Anfang  machen  und  dann  diejenigen  folgen,  welche  mehr 
sprachliche  Schwierigkeiten  bieten.  Bei  der  zweiten  Abteilung  (für  Ober- 
klassen) wäre  es  vielleicht  doch  richtiger,  wenn  die  einzelnen  Stücke 
durchweg  chronologisch  oder  dem  Zusammenhange  nach  angeordnet  wären. 
So  ist  beispielsweise  IL  Nr.  3  Le  Döpart  des  petits  Savoyards  von  Nr.  7 
La  Savoie  et  les  Savoyards  durch  drei  dazwischenstehende  nicht  zugehörige 
Niimmern  getrennt;  Voltaire  (Nr.  14)  wird  vor  den  Grands  ecrivains  du 
si^le  de  Louis  XIV  (Nr.  15)  behandelt  und  auf  III  Nr.  24  Entr^e  des 
Allies  dans  Paris  (1814)  folgt  Nr.  25  Le  29  bulletin  de  la  grande  arm^e 
(1812)  und  Nr.  26  Bataille  d'Eylau  (1807).  Besonders  leichte  und  für 
die  erste  Zeit  geeignete  Abschnitte  könnten  durch  einen  Stern  im  Ver- 
zeichnis kenntlich  gemacht  werden.  Bei  der  Vielseitigkeit  des  Inhaltes 
werden  schwerlich  alle  Nummern  der  Reihe  nach  gelesen,  sondern  nach 
Mafsgabe  der  verfügbaren  Zeit  und  nach  Geschmack  in  gröfserer  oder  ge- 
ringerer Zahl  ausgewählt.  Insofern  ist  gegenüber  der  geschickten  Aus- 
wahl die  Anordnung  mehr  nebensächlich.  Zur  Vermeidung  des  in  den 
unteren  Klassen  sehr  zeitraubenden  Vokabelaufschlagens  folgt  dem  1 .  Teile 
ein  besonderes  Vokabular,  der  2.  Teil  soll  mit  Hilfe  des  am  Schlüsse 
stehenden  Wörterbuches  vom  Schüler  selbständig  präpariert  werden,  ebenso 
die  ganze  zweite  Abteilung.  Dafs  trotzdem  zu  den  Gedichten  IV  Nr.  15 
bis  Nr.  23  noch  Vokabeln  in  Gestalt  von  Fufsnoten  gegeben  werden, 
scheint  mir  überflüssig.  Ein  Schüler  der  oberen  Klassen  kann  diese  Ge- 
dichte auch  ohne  solche  Unterstützung  präparieren.  Von  Druckfehlern  ist 
mir  aufgestofsen  erste  Abt.  p.  IV,  Z.  24  Rögle;  p.  36,  Z.  18  commer9ant; 
p.  75,  Z.  5  patatras;  p.  197,  Z.  27  Merlicoquet.  Zweite  Abt.  p.  144 
Sedan  ist  wohl  die  gebräuchlichere  Schreibweise.  Der  Verlag  hat  die  Neu- 
bearbeitung des  Buches,  von  dem  es  auch  eine  Ausgabe  für  Mädchenschulen 
giebt,  in  die  besten  Hände  gelegt  und  es  äufserlich  allen  Anforderungen  ent- 
sprechend ausgestattet,  so  dafs  es  zur  Einführung  nur  empfohlen  werden  kann. 
Gotha.  K.  Orosoh. 


